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Zellenguß⸗Maſchinenſatz und Orud 
von Oocat Brandſtetter in Leiptig 


Vorwort 


Die Verzweiflung, welche alle Deutſchen mit voller Staatsgeſinnung 
erfaßt hat, als unſer für unbeſiegbar gehaltenes Reich zuſammen⸗ 
brach, hat auch den Glauben an uns ſelbſt und an die Folgerichtig⸗ 
keit unſrer geſchichtlichen Entwickelung zum Reich in Vielen vernichtet. 
Deshalb erſchien es mir als Pflicht, meine Erinnerungen niederzu⸗ 
ſchreiben, weil ich den Nachweis bringen kann, daß unſer altes Staats⸗ 
gebäude nicht morſch und veraltet war, ſondern für jebe Fortbildung 
bie Fähigkeit befaß; daß ferner bie politifche Legende, eine rückſichts⸗ 
loſe Autofratie und eine Eriegslüfterne Milttärkafte hätten biefen Krieg 
entfeffelt, der Wahrheit ins Geſicht fchlägt. Im Beſonderen bat der 
Kaiſer den Krieg nicht gewollt, er war vielmehr mit feinen beften Kräf: 
ten bemüht, ihn zu verhindern, nachdem er bie Gefahr erkannt hatte, 

Wenn bie Gefchichte gerecht iſt und burch Legenbenbilbung nicht zu 
ſehr gefälfcht wird, fo dürfte fie erweifen, baß das weitaus größere Maß 
von Verantwortung an biefem Krieg auf Seiten unfrer Feinde liegt. 
. Nah dem Straßenrecht auf See wird bei Zufammenftößen dem die 
Schuld beigemeffen, ber die Gefahr der Lage erzeugt hat, nicht aber bem, 
welcher im letzten Augenblick durch unrichtige Beurteilung einen Fehler 
beim Ausweichen beging. Unfer Unglüd aber iſt nicht aus der Schaf- 
fung von Macht entfprungen, fonbern aus ber Schwäche, die fich auf den 
Gebrauch der Macht nicht verftand, weber zur Friedensbewahrung noch 
zum Sriebenfchließen, forwie aus bee Täufchung über unfere Gegner, 
über die Natur Ihrer Kriegsziele und Kriegführung und über das Weſen 
des Wirtſchaftskriegs. 

Um verftändlich zu fein, muß ich nach beftem Willen die Wahrheit 
fogen. Dafür muß ich aber die Handlungen noch Lebender in meiner 
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Auffaffung darftellen, die von der ihrigen vorausfichtlich abweichen und 
daher vielleicht fchmerzlich empfunden wird. Nichts liegt mir ferner, 
als ihnen unedle Abfichten oder Schuld in gewöhnlichem Sinne vors 
jumwerfen. 

Nur die verzweifelte Lage Deutichlands zwingt mich gegen meine pers 
fönliche Neigung bei Lebzeiten zu biefer Veröffentlichung. 


Im Jagdhaus Zabelsberg. 
April 1919. 
A. v. Tirpitz. 


Seit dein Abfchluß der erften Auflage find zahlreiche neue Tat⸗ 
fahen burch amtliche und private Veröffentlichungen and Licht ges 
treten. Sie haben mir Feine Veranlaffung geboten, meine Geſamt⸗ 
auffaffung zu ändern, dagegen eine Ergänzung ober präzifere Faſſung 
einiger Stellen ermöglicht. Daß mein Buch von gegnerifcher Seite 
durch tendenziöfe Zufammenftellung und direkte Fälſchungen mißbraucht 
wird, kann mich nicht berühren. Mer ernftlich beftrebt ift, fich ein 
eigenes Urteil zu bilden, wird das Buch im ganzen Iefen müſſen und 
dann urteilen. Aus dem Zufammenhang geriffene Kapitel ober gar 
Säge geben ein falſches Bild, dba fie nur aus dem Vorbergefagten 
richtig zu verftehen find. 


St. Blafien. 
November 1919. 
v. T. 


Nach beendeter Riederfchrift meiner Erinnerungen empfinde ich es 
als Bebürfnis, allen denen herzlich zu banken, bie mich bei meiner Arbeit 
unterftüßt haben. Neben meinen Freunden und meinen alten und jungen 
Kameraden, welche befonders bie Richtigkeit meiner Angaben auf Grund 
ber eigenen Belege geprüft haben, gebührt biefee Dank vor allem 
dem Profeſſor der Gefchichte an ber Frankfurter Univerfität, Heren 
Dr. Fritz Kern, der mir in verftänbnisvollfter und unermübdlichfter Weife 
von Beginn an zur Seite geftanden hat. Ich möchte endlich auch bem 
Verleger, Heren Dr. Koehler, für fein Intereffe und Entgegenkommen 
danken, das er dem Buche gewidmet hat. 
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Von dee deutſchen Zlottenbegeifterung ber 48er Revolution mar in 
meinen Knabenjahren Baum mehr etwas zu fpüren, obwohl fie im Jahr 
1364 burch das Gefecht von Jasmund ein wenig wieder aufflackerte. Ich 
ſelbſt bin auch nicht durch Schwärmerei zur Marine gekommen, fonbern 
als unbeabfichtigtes Produkt des feiner Zeit vorausellenden Bilbungse 
ideale meines Vaters. Da biefer an fich felber den Mangel realiftiicher 
Kenntniffe empfand, fchicfte ee meinen Bruder und mich ftatt auf das 
Gymnaſium auf die Realfchule unferer Helmatitabt Frankfurt a. DO. in 
der Abficht, uns als Primaner Die Schule wechſeln zu laſſen. Uber bei 
ber bamals noch geringen Entwicklung des Realunterrichte war die Schule 
mangelhaft; ich habe zeitlebens in gewiſſer Beziehung an ihr gelitten. 
Unfere Lehrer waren fo antiquirt, daß fie eine Sprache rebeten, die wir 
eigentlich garnicht verftanden. Ich war als Schüler fehr ſchwankend, 
zu Weihnachten 1864 die Zenfur mäßige. Mein Schulframd Maltzahn 
hatte die. Abſicht ausgefprochen, zur Marine zu gehen, und fo fiel mir 
ein, daß es eine gewiſſe Milderung für bie Eitern bedeuten könnte, 
wern ich ben Gedanken mit aufnähme. Mein Vorſchlag wurde daheim 
zunächſt mit völligem Stillfchweigen aufgenommen, aber nach einigen 
Wochen rief mic der Vater zu fich: mein gebrücdktes Weſen märe 
aufgefallen, die Marine fchiene mir burch den Kopf zu gehen, und, wenn 
ich wollte, follte mir Eeine Hinderung in den Weg gelegt werben. 
Niemand Eonnte überrofchter fein ats ich; aber was blieb übrig? Ich 
beharrte bei meinem Wort, unterzog mich im Frübiahr 1365 fechzehns 
jaͤhrig der Aufnahmeprüfung im bamaligen Seefadetteninftitut in Berlin, 
beſtand dieſelbe zum Erſtaunen aller als fünfter und wurde Seemann. 

Die Werbekraft der Marine war, wie bemerkt, zu jener Zeit gering. 
Im Jahr 1861 war bie Korvette „Amazone” mit faft fämtlichen Ka⸗ 
beiten, dem Offiziersnachwuchs von mehreren Jahren, nm 
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gegangen. Diefes Ereignis hatte die Anmeldung von Seelabetten bis auf 
drei im folgenden Jahr hinuntergedruckt. Der geringe Andrang zwang 
much noch bei meinem Jahrgang außer ben zehn Aſpiranten, welche bie 
Prüfung beitanden, faft ebenfoniel Durchgefallene bedingungsweiſe aufs 
zunehmen. Für bie Flottenreife ber preußifchen Intelligenz jener Tage, 
ſowie für bie deutſche Erbneigung, alles mus dem Geſichtswinkel ber 
inneren Parteipolitit zu beichauen, tft ein Artikel, der damals in ber 
„Gartenlaube“ erfchien, bezeichnend. Er befchrieb in Novellenform, wie 
die preußifche Junkerpartei die Liberale Einrichtung der Marine dadurch 
vernichten wollte, daß fie einen bänifchen Kapitän beftach, er follte die 
„Amazone“ rammen. Der Verfaffer diefer bösartigen Albernheit fchien 
zu überjeben, daß die Mehrheit ber untergegangenen Kabetten felbft 
„Junker“ geweſen waren. Prinz Adalbert traf beim Offizierserjag 
forgfältige Auswahl. 

Im übrigen habe ich in ben erften Jahren bei der parlamentarifchen 
Vertretung ber Flottengefeße gelegentlich noch empfunden, daß gewiſſe 
Eonfervative Kreife dem Flottengedanken mißtrauifch gegenüberftanden. 
Er galt nicht als altpreußifch, er ſtand etwas in Wettbewerb mit der 
Armee, er fchien mit Inbuftrie und Handel zu eng verfchwiftert für die 
damalige Notlage der Landwirtfchaft und bie großen wirtſchaftlichen 
Kämpfe der Parteien. Noch gegen bas Zweite Flottengefeß von 1900, 
gegen bie „‚gräßliche Flotte‘, mie fie ein Eonfervativer Führer nannte, 
baben vereinzelte Mitglieder der äußerſten Nechten geftinunt, während 
beim Tiberalen Bürgertum von vornherein neben verbiffenfter Gegner⸗ 
fchaft überwiegend verftändnisvolle Anhängerfchaft zu finden war. 

Zunächft hatte der Untergang der „Amazone“ bie Folge, daß 1864 
das Durcheinander von Köpfen in unferem Seeoffizierslorpe noch wuchs. 
Schon vorher waren Teile des Seeoffizierslorps aus der Armee über- 
nommen, von wo befonders Kavalleriſten bie für den Marinebienft ers 
forderliche jugendliche Selbftändigkeit mitbrachten; andere kamen aus 
ber beutjchen ober daͤniſchen Marine; wieder andere waren in England, 
Amerika oder Holland ausgebildet, Nun wurden aber auch noch Dam 
ziger „Stüerkes“ aus der Segelichiffs-KauffahrteisDlarine eingeitellt, 
um bie im Kriege mit Dänemark fühlbar getvorbenen Offizierslüden 
zu füllen. Danzig war ja noch unfer eigentlicher Hafen. Diefe Schiffer 
fuhren im allgemeinen nur in ber Heinen Fahrt zwiſchen Danzig 
und England, während bie beſſeren Qualitäten nach der Norbfee-gingen. 
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Diefer Einfchub der vor uns „Hilfsbarone“ genannten, wenig ge 
bildeten Seebären aus der damaligen Kauffahrteimarine, darunter 
merkwürdige Perfönlichkeiten, die nach 1870 3. X. cehrengerichtlich 
wieder entfernt wurben, brachte manchen Spaß in unfere Meffen. 
Sie wurden aber von den Mannichaften oft nicht als Autorität ans 
erkannt, während der Offizier aus dem Kabetteninftitut, trotzdem er in 
gewiſſem Sinne mehr Kamerad zum gemeinen Manne war, immer zus 
gleich auch der Herr blieb. Der Grundſatz Wafhingtons, nur Gentlemen 
zu Offizieren zu nehmen, zeigte auch bei uns feine Richtigkeit. Nur 
Tapferkeit vor bem Feind gibt einen Ausgleich für gute Erziehung. Im 
allgemeinen fehlte es den damaligen Seefadetten an Lehrern, bie als 
Erzieher gelten Eonnten. An „Schuftung“ mangelte e8 nach guter preus 
Bifcher Sitte nicht; man wurde von einem Kurjus in ben andern ge 
zogen, bis man erſt nad) 41/, Jahren zum Offiziersrang aufftieg. Aber 
bie Lehrer wußten dies Menſchenmaterial wenig zu banbhaben. Diele 
von ben alten preußischen Darineoffizieren gingen deshalb um die Edle 
ober befamen Schrullen; im beiten Falle wurden fie Autodidakten. Mein 
Jahrgang indeß war begünftigt; wir hatten vorzügliche Vorgeſetzte, an 
bie ich dankbar zurückdenke. Der fpätere Admiral Batch war unfer 
Kommandant. Nicht mit Unrecht fagt man, es hänge von ber Art, wie 
die Kabetten im erften Sabre angefaßt werben, ab, ob ber Jahrgang, 
bie „Crew“, einjchlüge oder nicht. 

Der Dienft gruppierte fich in der Hauptſache darum, bie Handhabung 
ber Takelage zu erlernen. Die Segelfunft, wie fie durch die Jahrtauſende 
ausgebildet war, erforderte lange Abung für Offiziere wie Mannfchaften. 
Wir haben auf unferen Übungsfahrten verfchiedentlich, wie es bei der 
Segelgeit nicht anders war, Abenteuer erlebt, welche ung Die Tage Mar: 
ryats und Nelſons wie jelbftgefchaute verftehen ließen. 

Selten kreuzten fich die Wege der preußifchen Marine mit denen ber 
preußifchen Politik, Wenn es geichah, bann etwa in der Weile, mie ung 
die Teilnehmer ber „Gazelle“⸗Fahrt nach Japan 1864 erzählten. In 
der Nähe von Yokohama war ein deutjches Schiff geftrandet und be 
zaubt worden. Der Kommandant ber „Gazelle, Kapitän z. S. von 
Bothwell, zog mit einem Landungskorps hin, um zu bergen. Unterwegs 
begegnete er einem Daimio, ber Kotau verlangte. Unfer Kommandani 
tweigerte ji. Um den Daimio faßen breitaufend japaniſche Ritter in 
Stahlrüftungen, den Kopf geſenkt, Die Arme über dem Schwert ges 
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kreuzt. Schließlich half ſich der Kapitän, indem er die Ehrenbezeugung 
anbot, wie fie einem königlichen Prinzen in Preußen erwieſen würde. 
Auf diefe Formel einigte man fich: da wurde chargiert, Gewehr zur 
Attacke rechts und im Laufjdwitt vorbei. Auch zus Repreffalien gegen 
erotiiche Staaten wurden bie Schiffe verwendet. Im allgemeinen aber 
zogen wir in biefen Zeiten nur auf Übungsfahrten ohne andern Zweck, 
als die Ausbildung der ‚Flotte felbit, hinaus, 

Etwas vom Mittelalter hatten unfere Leiſtungen auch noch im Krieg. 
Die „Niobe“ hatte 1866 im Kanal auf ein Zufammentreffen mit ber 
öfterreichifchen Dampferkorvette „Erzherzog Friedrich” zu vechnen und 
ſollte als Segelfchiff ein Gefecht vermeiden. Ich ftand damals als Nr. 3 
am Vorberlabergefchüß, um bie Kugeln in bie Mündung zu [chieben; 
neben mir lag griffgerecht meine Pike für den Zall, daß ber Feind 
entern und burch die Pforte hindurchdringen wollte. Andere Leute hiels 
ten Enterbeile bereit, um fie in die feindliche Schffemand zu fchlagen 
und als Stufen zu benugen. Bei ben Scillyinfeln fichteten mir ein beis 
gebrehtes Schiff von der Art des Oſterreichers. Es hielt unter Segel 
offenbar auf uns ab, — fchraubte dann den Schornftein in Me Höhe 
und folgte uns unter Dampf. Nebel trennte ung während ber Nacht. 
As in der Gegend vor Plymouth ber Nebel hochging und wir Mar zum 
Gefecht bei den Kanonen ftanden, heißte bie Fregatte bie norwegiſche 
Flagge und wir Jungen waren um unfere Kampfesfreube betrogen. In 
Kiel lagen wir fpäter mit geladenen Gefchügen vor ben Straßen der 
Altſtadt, die zum Waller Hinabführen, als die Preußen unter Man⸗ 
teuffel bei Holtenau über den Kanal heranrüdten und es fraglich ſchien, 
ob die Öfterreicher unter Gablentz Widerſtand leiſten würden oder nich. 
Gablentz ſetzte fich aber auf die Bahn und fuhr ab; unfere Muſikkapelle 
fpielte ihm das Geleit. Die öfterreichifchen Offigiere waren in Kid 
ſehr beliebt geweien; ihre vielen Verlobungen gingen ja nım entzwei, 
aber fie hatten bie Herzen getvonnen, während bie Preußen, bie ben 
fteifen Ladeſtock verfchluckt hatten, die gewunſchte Bildung eines eigenen 
ſchleswig⸗holſteiniſchen Kleinftaates ftören kamen. Troß dem Krieges 
zuftand haben wir uns über Tegetthoffs Seefieg bei Liſſa gefreut, faft 
als ob er ein eigener waͤre. Die öfterreichiiche Flotte hatte 1864 das 
ſchwere Gefecht bei Helgoland an unferer Seite ſehr tapfer gefchlagen, 
und Oſterreich galt uns noch als deutſches Bruberland; über feine 
Tichechen und Polen fah man in bamaliner Zeit hinweg. 
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Unſer Anſehen im Ausland ſtieg durch 1866 erheblich. Wir hatten 
vorher einmal in Cadix demütigend empfunden, wie man uns von oben 
herunter anſah und der ſpaniſche Offizier uns bei der Werftbeſichtigung 
warten ließ. Jetzt kamen 1867 in Marſeille die Leute zu uns an Bord 
geftürmt, um bie Prufftens zu fehen; in Nizza wurden Zündnadels 
gewehre in Jahrmarktsbuden gezeigt. Freilich die franzöfiichen Offi⸗ 
ziere gaben uns teils durch Hochmut, teils durch fchlechtverhehlten 
Arger einen Vorgeſchmack vorı 1870. 

Im Frühjahr 1870 wurbe aus vier verſchiedenen Schiffen unfer erftes 
Panzergeſchwader gebildet, auf deſſen Flaggſchiff „König Wilhelm‘ 
ich als Unterleutnant an Bord war. Prinz Adalbert, der darum ge⸗ 
beten hatte, das Geſchwader zu führen, war nicht mehr ganz auf der 
Höhe, aber der König gab ihm nach einigem Zögern bie Führung ſo⸗ 
zufagen als Abfchiebsfeier, um nach ben Azoren zu geben. Die Auss 
bildung war auch bei den Panzerfchiffen noch durch die Gewohnheiten 
ber Segelmarine beeinflußt; wir verjuchten auf ber Reife fogar zu 
fegeln, aber bie Bieſter rührten fich nicht. Die Damalige Lage ber 
preußischen Marine kennzeichnet fich in dem Umſtand, daß wir in 
beutfchen Häfen Feine Docks für große Schiffe beſaßen. Es mar bei 
Beichaffung der Schiffe wohl nicht genügend beachtet worden, daß 
man ein eifernes Schff alle Jahre docken muß, um e8 zu reinigen. 
Das Gefchwaber war daher, als der Krieg mit Frankreich zu ſchwelen 
anfing, mehrere Jahre nicht im Doc geweſen; ber „König Wilhelm‘ 
batte wie wir fpäter feititellten über 60 Tonnen Mießmufcheln am 
Leibe, die durch Verdickung des Schiffs und Reibung die Schnellig- 
keit von 14 auf 10 Knoten herabgeſetzt hatten. Nun zwang uns ein 
Maichinenfchaden, Plymouth für eine Kängere Ausbefjerungszeit ans 
zulaufen, und ber englifche Admiral bot uns das Dod an. Weshalb 
wie es nicht annahmen, ift mir unklar geblieben; man erzählte jich 
bamals in der Offiziersmeſſe, bie Schwierigkeit läge in dem Prinzen, 
der doch nicht die ganze Zeit über im Dock bleiben könnte. Wie dem 
fei, wir fuhren ungedockt Mitte Juli durch ben Kanal zurüd in ber 
Erwartung, von den Franzofen überfallen zu werden, wogegen wit 
mie mit Erben gefüllte Wungsgeſchoſſe an Bord und ein Schlagrohr 
batten, bas bei jeder Gelegenheit einen Berfager gab. 

Em 16. Juli in Wilhelmshaven angelangt, wo die Mobilmachung 
im vollen Gange war, konnten wir nicht in ben ‚Hafen einlaufen, weil 
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die Schleufen noch nicht. fertig waren, blieben alfo auf ber Reede. Die 
Gefahren bes dockloſen Zuftanbes lähmten das Geſchwader; jede Ver: 
letzung des Schiffsbodens war unreparierbar umb bedeutete Gefechts⸗ 
unfähigkeit. Wir haben nun auf ber Außenjade eine harte Zeit erlebt. 
Bir follten eingefeßt werben, wenn Hamburg oder ein anderer Nord⸗ 
feeküftenort angegriffen würde. Wir find aber auch zweimal in See 
gegangen, einmal, um in Höhe der Doggerbanl den beiden neuen 
frangöfifchen Panzerfchiffen, welche zur Verſtaͤrkung des franzöfifchen 
Oſtſeegeſchwaders ausgefandt waren, aufzulauern, das zweitemal, als 
wir nach einem ſtarken Sturm die franzöfifche Zlotte zerftreut in Lee 
von Helgoland vermuteten. Wir find aber beivemal nicht zum Schlagen 
gekommen. Die Armee bat es uns verübelt, daß wir nicht bie ganze 
franzöfifche Flotte angriffen, als fie auf dem Ruͤckmarſch plößlich vor 
Wilhelmshaven erfchien. Auch wir Jungen waren empört, baß mir 
nicht losgingen, aber bie Zurückhaltung war richtig. Wir ftanden drei 
Panzerfchiffe gegen acht, liefen mur zehn Knoten Geſchwindigkeit, und 
wern auch der damalige Kapitän Werner in der „Gartenlaube” mit 
dem ‚König Wilhelm” als ftärkftem Schiff ber Welt Reklame ges 
trieben hatte, fo war denn doch eine dreifache Übermacht damit nicht 
auszugleichen. Der Verluſt unferes ganzen Beitandes war beim Feh⸗ 
len einer Ausbefferungsmöglichkeit zu erwarten, ohne eigentlichen Nuten. 
Für Nichtfeeleute blieb auch ſchwer zu verftehen, weshalb wir nicht 
wenigſtens einen Ausfall wagten? Ein angefangenes Gefecht auf Ser 
kann aber nicht abgebrochen werben, wenn ber Feind jchneller iſt. 
ebenfalls wurde ber Marine ihre Untätigkeit verdacht. So befamen 
wir nicht einmal Kriegsjahre angerechnet. 

Wir hatten 1870 treffliche Lloybdampfer, die wir um Kaperkrieg 
hätten bewaffnen können. Wir hielten ung aber an unfere zu Anfang 
des Krieges abgegebene Erklärung, daß wir nicht kapern wollten. Als 
die Franzoſen ihrerfeits unfere Kauffahrer wegnahmen, änderten wir 
Schließlich unferen Standpunkt, mas aber für die erforderlichen Vor⸗ 
bereitungen zu jpät Fam. 

Das damalige Seerecht, fich gründend auf die Parifer Konvention 
von 1856, hinderte bie Franzofen, offene Städte zu befchleßen, wo⸗ 
gegen wir überbies Vergeltung üben Eonnten. Eine Desarmierung uns 
ferer im Ausland Tiegenden Kriegsichiffe mar gegen das damals reſpek⸗ 
tierte Seerecht. In Vigo nahmen unfere Schiffe Kohlen, während 
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braußen die franzöfifchen Schiffe. und im Hafen felbft noch als Auf: 
pafjer ein Sranzöfifcher Aviſo lag. Auf der offenen Reede von Fayal auf 
den Azoren umfuhr das franzöfiiche Panzerfchiff Moncalm unfere 
bort zu Anker liegende Korvette Arcona, ohne ihe Schaden zu tum. 
Es war eben ein Seekrieg ohne Engländer. Auf die QTüfteleien bes 
Seerechts feßten auch im ſpäteren Weltkrieg die Nechtsgelehrten Des Aus⸗ 
märtigen Amtes und des Reichstages noch die größten Hoffnungen, 
mährend bie Engländer mit fouveräner Gewalt barüber hinweggegans 
gen find und nach dem Kriege ein neues Seerecht anſtreben werden, 
das ihre Polizeiherrſchaft auf den Meeren ſtabiliert. 

Der für die Armee fo glorreiche Feldzug lag drückend auf ber 
Marine. Dabei war unfer Eriegerifch tatenlofer Dienft auf der Außens 
jade anftrengend und ſchwer. Wir waren jederzeit auf ben Angriff 
unter ungünftigen Verhältniffen gefaßt. Unfre Minenſperre beunruhigte 
uns mehr als Sen Feind; die fchlechten Minen riffen fich bei beivegter 
. See los und trieben in der Jabe umher. Dionatelang bin ich auf 
dem vorfpringenden Sporm bed ‚König Wühelm‘ jede Nacht vier 
Stunden Wache gegangen, um auf unfere eigenen Minen zu paſſen, 
was bei unfichtigem Spätjahrmwetter freilich fo wenig genubt hätte, 
wie bie ſchwimmende Holzbarrikade, die vom Bugſprit des Schiffes 
berabhängenb die Iofen Minen auffangen follte. 

Die größte „Kriegsleiftung” unfres Geſchwaders aber war. bie 
Einfahrt in die Schleufen von Wilhelmshaven, als der Winter ung 
yoang, die Außenjade zu verlaffen. Der Hafen war unfertig; noch 
am 16. Juli hatten die Hammel auf dem Boden der Baſſins gemeibet. 
Das Fahrwaſſer nach dem Hafen war noch nicht genügend ausgebags 
gert; für die Einfahrt mußten wir alfo Munition und Kohlen von 
Borb geben, um das Schiff zu erleichtern. Da trat bei Windſtille 
am 22. Dezember fchwerer Eisgang ein, ſodaß die Eisfchollen bie 
zur Battertehöhe aufftiegen und die Ankerketten burchichnitten. Kohlen⸗ 
yrähme konnten nicht mehr auf bie Reede gelangen. Seht mußte 
die Einfahrt gewagt werben, benn abgejehen von ber unter dieſen Um 
ftänden gefährlichen Ausfahrt aus der Jade bei Wangeroog hatten wir 
auch Eeine Zeuerung mehr an Bord, um etwa nach Norwegen zu gehen. 

Das Einlaufen gelang mit Enapper Not; am 23. Dezember mittags 
lag alles, was wir befaßen, im KHafenbaffin, und damit war für uns 
der Krieg zu Ende. 
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Aber es entiprach nicht ber preußifchen Art, unfer verantwortungs⸗ 
lofes Dafein müßig auszukoſten. Teils um bie Mannszucht aufrecht 
zu balten, teils aus ber Meinung heraus, man müßte bie Marine 
militärifcher anfalfen und auf einen mehr foldatiihen Standpunkt 
dringen, wurde in den Wintermonaten mächtig Anfanteriedienft geübt. 
Die Ara Stofch warf ihren Schatten voraus. 


2 

Meine Gefühle gegenüber England waren durch Familie und Bes 
ruf beftimmt, Die Umgebung, in der ih aufwuchs, war getränft mir 
Erinnerungen an bie Freibeitsfriege; mein Großonfel war Ordonnanz⸗ 
offizier bei York von Wartenburg geweſen; wer ſich Anno 13 nicht 
untadelhaft gehalten hatte, auf den wies vaterlaͤndiſche Geſinnung 
noch in meiner Kinderzeit mit Fingern. Für den alten Verbündeten 
England beftand noch eine ftarke Vorliebe, welche auch durch Palmer⸗ 
ftons als Eränkend rnpfundene Abmeijung bdeutfcher Flottenwünjche 
nicht nachhaltig getrübt wurde, ebenfowenig durch die Kundſchafter⸗ 
diente, welche im Sabre 1864 bie Briten ben Dänen bei Helgoland 
gegen Tegetthoff Ieifteten. Allerbings teilte mein Vater, ber inner 
politiſch zu liberalen Anfchauumgen neigte, Die Verftimmung, welche 
im’ Öneifenaufchen Kreis gegen das felbftfüchtige Großbritannien ers 
wachfen war, und pflegte eigene Kindheitserinnerungen an bie anderen 
Verbündeten aus Preußens Erhebungszeit, die Ruſſen. Die Dei 
ea wiege ber Großen färbten daheim kindlich auf ung 

ab: ich entfinne mich einer häuslichen Beftaufführung, worin meine 
Schweſter den Engländer, mein Bruber, in deſſen Typus das Refugis- 
blut der beiden Großmütter durchſchlug, ben Franzoſen fpielte und 
ich ale Ruffe die dem Krimkrieg entfprechenden Schläge bekam. 

Daß man in England die Praußen noch gelten ließ, erfuhr ich ale 
Seeladett aus eigener Anfchauung. Unfern eigentlichen Ausrüftungses 
hafen bildete zwiſchen 1864 und 1870 Plymouth, wo noch in langen 
Reihen flußaufwärts die Dreidecker Nelfons und die großen Holz 
Iinienfchiffe des Krimkriegs lagen und wo wir uns faft mehr zus 
hauſe fühlten als im übyllifchefrieblichen, nur gegen Preußen noch 
fo möürrifchen Kiel, deffen Hafen damals erſt ein einziger Fleiner 
Dampfer befuhr, der das Mehl von ber Swentiner Waſſermühle 
Gerüberichleppte. Im Navby⸗Hotel zu Plymouth wurden wir mie bei 
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tiſche Midſbipmen behandelt, auch in Bezug auf die Preiſe. Da wir 
armen Waffenbrüber von Waterloo England durch wirtichaftliche Kräfte 
noch nicht laͤſtig fielen, wurden wir mit freundlicher Herablaſſung 
geduldet. Unſer winziges Seeoffizierkorps fah beimundernd zur bris 
tiſchen Marine auf, und unſere Seeleute fuhren in jenen Tagen noch 
ebenſoviel auf engliihen Schiffen wie auf beutichen. Die Mehrzahl 
unfrer Mannſchaften diente zwölfiährig nach engliſchem Mufter, nur 
ber Pleinere Teil war Rekrutenerſatz; ber aber war auf allen Handels⸗ 
marinen, zum Teil ſogar auf der amerifanifchen Kriegsmarine, ges 
“fahren und fprach durchweg engliſch. Wir Offiziere hatten mit ben 
engliichen die beten Beziehungen und hielten bie Kameradſchaft auf- 
vecht bis in die letzten Jahre vor dem Weltkrieg, wo das jüngere- 
britiſche Offigiersperfonal infolge gefeltichaftlicher Werfchlechterung ſei⸗ 
nes Erſatzes bie Höflichkeit weniger pflog und infolge langer Ber 
hetzung fein Benehmen gegen uns zu ändern begann. 

Die Wurzel des beitifchen Mißvergnügens ift am 2. September 
1870 gelegt worben. Als unfer Geſchwader im Juli 1870 bei brobens 
ber Kriegsgefahr vor Dover anferte, wurden wir von zahlreichen 
Dampfern empfangen, bicht befeßt mit Menfchen, bie und freunde 
ſchaftlich zuriefen: „It is all settled between France and Prussia,“ 
ba fie glaubten, ber Friede jet gefichert, nachdem die Hohenzollern'ſche 
Thronlandibatur zurückgezogen war. Es hieß damals noch: Das arme 
Preußen, daß es nur nicht von Napoleon verfchlungen wird. Man ſah 
uns als die Überfallenen an. Mit ber Schlacht von Sedan fchlug 
bie engliiche Stimmung um, allertings nicht von Marine zu Marine, 
wo wir unverändert als Couleurſchweſter behandelt worden find. Es 
fiel mir aber auf, daß die höhere engliiche Geſellſchaft fofort nach 
bem Krieg nicht. mehr auf unferer Seite war, wozu ihr viel ftärkerer 
Kulturaustaufch mit Paris umd ihre Kühle gegen das, was als deutiche 
Kormlofigkeit empfunden wurde, beitrug. 

Die preußiiche Marine hatte wenig eigene Überlieferung. Die Erpes 
dition nach Oſtaſien ftand noch als eine Art ruhmreicher Tat bas 
hinter, dann ein wenig ber Krieg gegen Dänemark (in welchem jeboch 
ber Mangel einer eigentlichen Flotte ſtark empfunden mwurbe, als bie 
vom Prinzen Zriebrih Karl gewünfchte Unterflügung der Truppen 
überfchiffung nach Wien am fchlechten Wetter, den ſchwachen Die 
fchinen unferer Kanonenboote und ber Überlegenheit ber bänifchen 
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Zlotte fcheiterte). Wir rankten ung fozufagen an der britifchen Marine 
empor. Man beichaffte lieber in England. Wenn eine Mafchine ficher 
und ohne Störung arbeitete, ein Tau oder eine Kette nicht riß, dann 
war es beitimmt Kein heimifches Werkſtück, fondern ein Fabrikat 
aus englifhen Werkftätten, ein Tau mit dem berühmten roten Faden 
der britifchen Marine. An ben Schiffen, die mir felbft gebaut hatten, 
brach ungemütlich Teiche etwas. Als ich im Winter 1869 zur Artilleries 
prüfungstommiffion nach Berlin kam, zitterte noch bie große vater 
ländiſche Frage: Krupp contra Armſtrong in ben Gemütern nach, bie 
foeben zu Gunſten Krupps entfchieben worden war. Die Marine war 
für Armitrong geweſen. Wir Eonnten uns damals nicht vorftellen, 
daß deutfche Geſchutze den englifchen gleichwertig fein Eönnten. 

As im Jahr 1873 eine Engländerin in Gibraltar an Bord des 
„Zriedrich Karl’ unjere Mannfchaften ſah, die damals, wie noch 
im Anfang bes Weltkriegs, den britifchen, mie ich glaube, überlegen 
geweſen find, fagte fie erſtaunt: „Don't they look just like sailors?“ 
und als ich fragte, wie fie benn fonft ausfehen follten? ermiberte fie 
entfchloffen: „But you are not a seagoing nation.“ 

Im ganzen galt für dad Verhältnis, was Bismarck 1857 an Ger 
lach fchrieb: ‚Ich babe, was das Ausland anbelangt, in meinem 
Leben mır für England ımd feine Bewohner Sympathie gehabt und 
bin ſtundenweis noch nicht frei Davon. Uber die Leute wollen fich ja 
von ung nicht lieben laſſen.“ 


3mweites Kapitel 


AÄra Stoſch 


1 
Von 1871 bis 1888 hat die Marine unter Landgeneraͤlen gearbeitet. 
Generalleutnant v. Stofch Löfte 1871 den Prinzen Adalbert im Ober: 
befehl ab umd übernahm gleichzeitig die Marineabteilung des Kriegs: 
minifterume. General v. Eaprivi folgte ihm als Chef der Admi⸗ 
ralität von 1833 bis zum Beginn der Ara Wilhelms des Zweiten. 

As 1867 auf unfern Schiffen die fchöne Flagge mit dem Adler 
meberging und bie mehr dem englifchen Muſter ähnelnde norddeutſche 
Bunbdesflagge gehißt wurde, war uns Fähnrichen das Verſchwinden 
der preußifchen Farben war fchmerzlich, aber wir ahnten eine große 
gefchichtlihe Wendung und Teerten unjer Glas mit mwiberfprechenben 
Gefühlen. Das Jahr 1871 drängte die preußifche Erinnerung weiter 
zurüd, wir wurden Baiferlihe Offiziere, und die Marine befam bie 
ſchwarzweißrote Kokarde. 

Mit den Hanſeaten vertrugen wir von der Marine uns ſchon zu 
einer Zeit, als fie noch preußenfeindlich waren und die Armee ab⸗ 
lehnten. Sch Ing 1871 als Leutnant mit dem „Blitz“ auf dem Elb⸗ 
from, wo Preußen 1866 gegen bie Hamburger Annerionswünfce 
ein Wachtſchiff hingeſetzt hatte. Der Poften blieb vergeſſen auf ber 
Grenze liegen; wir hatten auch kleine Stromaufgaben, Hafenpolizei; 
im allgemeinen twaren wir jedoch nur demonftrativ — und erfreuten 
uns ber Freundſchaft Hamburgs, bis Stoſch im Herbit 1872 heraus: 
befam, daß dort fo ein Schmaroger ſaß, und das Kommando aufs 
föfte. Der Hamburger Hafen, voll von Poeſie — das Gewirr ber 
Segler lag am Kai entlang, Balfins waren noch nicht gebaut — 
hatte noch ganz ben Charakter des Einfuhrhafens. Die Schiffahrt 
. Sag vorzugsmeife in englifchen Händen und man Eonnte burchipüren, 
wie ſehr der deutiche Haupthafen früher eine Agentur Englands ge 
weien mar. Zum erften Mal bat im Jahr 1895 die beutiche Flagge 
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im Hamburger Hafen die dritiiche überholt. Damals als Blitz“ auf 
ber Elbe lag, neigten bie Hamburger in ber Stimmung eines rein 
pafliven Handelsplatzes noch nach England hinüber, von bem fie ja 
vollftändig abhängig waren, während Deutfchland ihren Kaffee und 
Tabak auf alle Fälle abnehmen mußte, fobaß die Hamburger fich 
auch ſpäter noch lange gegen die Eingliederung in den Zollverein (1888) 
gefträubt haben. i 

Stofch ging von vornherein von dem Gedanken aus, die beutfchen 
Beeintereffen gu entwickeln, Deutfchtum und deutiche Arbeit in ber 
Welt zu Eräftigen und zu fchügen. Zür mich als erften Offizier des 
Kanonenbootes „Blig” wurde dieje Politik zunächft anfchaulich durch 
ben Befehl, die Fiſcherei zu ſchützen. 

Mit Größerem zufammen war auch bie deutſche Heringsfiſcherei 
in ben Sahrhunderten unfrer Schwäche und Armut zugrumdegegangen. 
Erſt Stoſch hat bie erſte „Heringsfiichereigejeflicheft, bie fich in Emben 
neu bildete, unterſtützt. Das Unternehmen arbeitete mit Nachteil, da 
wir zu den Heringsgründen einen weiteren Weg batten, als die auss 
Jändifchen Zifcher, und die Steuer von einem Taler auf bie Tonne 
Heringe, die noch aus ber friberizianifchen Verwaltung Oſtfrieslands 
flammte, ein jo junges Geſchaͤft mit ungefchultem Perſonal nicht zum 
Blühen bringen ließ. Wir haben vor bem Weltkrieg bedauerlicherweife 
noch für weit über 100 Millionen Mark ausländifche Zifche, meift 
Heringe, eingeführt. Ein etwas höherer Zollichug, ber angeftrebt wurde, 
ft Durch das Schlagwort vom ‚Hering bes armen Mannes“ vereitelt 
worden, obwohl am einzelnen Hering beim Lütchenkrämer der Zoll 
gar" nicht bemerkbar getworben wäre. Denn allein ber Zwiſchenhandel 
auf dem Wege von Emden nach Berlin verdoppelte ſchon den Herings⸗ 
preig, \ 

Die fünf Embener Logger, die ſich zuerit auf Heringsfang wagten 
erbaten alfo militaͤriſchen Schuß, weil fie des Lebens und ihrer Nebe 
wicht ficher wären zwiſchen fchottifchen und hollänbiichen Bijchern, 
bie auf ihren altgewohnten Gründen zu Hunderten fijchten. Unſer 
altes Holzkanonenboot follte gleichzeitig fiudieren, wie ber Fang am 
beften zu machen wäre, und welche Anhaltspunkte man für die Herings⸗ 
firöme hätte. Als wir megen eines Maſtbruchs verjpätet auf bie 
Gründe kamen und unfre Schiffe fuchten — es war Juni und um 
Mitternacht taghell auf wohl über 60 Grab nörblicdher Breite, bie 
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See ſtill und bedeckt mit Fiſcherfahrzeugen, Holländern, Schotten 
und ein paar Franzoſen — ba konnten wir unſre Schüßlinge tages 
lang nicht finden. Endlich ſahen wir ein paar Rogger, die auf unfre 
Beſchreibung paßten, unb erkannten im Fernrohr auch wirklich den 
feinen ſchwarz⸗weiß⸗ roten Streifen, ber uns ald Merkmal angegeben 
war. Wie wir aber darauf Iosgingen, ſetzte ber nächte Logger Segel 
und drückte ſich weg. Wir fchichten einen Schuß hinterher, ba lieh ' 
er das Segel heruntergehen. Auf unfer Befragen, weshalb fie ihr 
Deutfchtum verleugneten, fagten bie Leute, es wäre ihnen zu unficher 
geweſen, fie hätten riffiert, daß ihnen bie Fremden durch die Netze 
fuhren und fie ihnen entzwei riffen. Unfere guten Embener fuhren 
nämlich unter holländiicher Flagge und fcheuten fich, als Deutfche 
Barbe zu bekennen. Unſere Heringskapitäne ftammten alle nicht weit 
von ber holländifchen Grenze. In Lerwick trafen wir einen, ber bei 
unferem Herannahen bie deutiche Flagge hißte, uns befliffen ein 
Lönnchen Matjesheringe an Borb brachte, dann aber fofort in 
See ging und verſchwand. Darauf erzählte uns ber Offizier 
eine® bort liegenden nieberlänbifchen Kriegsichiffes, dieſer Logger, 
der fich heute als Deutfcher auffpielte, märe erſt geftern Nacht als 
Holländer hereingelommen und hätte auf dem niederlänbifchen Schiff 
Arzt und Arzneimittel vequiriet. Die Heringsgeſellſchaft hatte ihren 
Leuten dies eigenartige Verfahren ſelbſt empfohlen. 

So erlebten wie anfchaulich, wie verfchüchtert ein großes Wolf 
ohne Seegewalt werben kann und wie entfremdet wir ben Werten 
waren, welche dad Meer uns bot. Es war ja noch nicht lange her, 
daß Palmerfton gedroht hatte, ein Schiff mit deutſcher Flagge als 
Piraten zu behandeln. Als wir im felben Jahre (1872) bei Amrum 
waren, verftecdkten ſich mehrere Finkenwerder Kutter hinter ber Inſel, 
weil die englifche Nordfeefifcherflotte mit 80 oder 90 Schiffen bie 
See vor Amrum bebedite. Wir empfahlen den Finkenwerdern, aus⸗ 
zufahren, da uns ja nichts Tieber ſei, als daß wie einen diefer frems 
den Fiſcher bei ettwaiger Überfchreitung der Dreiſeemeilen⸗Hoheitsgrenze 
abfaſſen könnten, Das wollten fie nicht wagen, entgegneten bie Finken⸗ 
werder, denn wir wären ja nicht immer zum Schutze ba. So fah 
es mit nationalem Stolz und unfrer Geltung an ber eigenen Küfte 
ans. Wie waren wir doch fett ben Hanſazeiten berabgelommen! 

Stoſchs unausgeiehtes Beſtreben, Deutſchlands Seeintereſſen nach 
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allen Richtungen zu fördern, wurde von Beginn jeiner Amtszeit an 
unter großen Schwierigkeiten verfolgt. Der Auslandsdienſt überfpannte 
faft die damaligen Kräfte der Marine. Jeder Kommandant durfte 
aber bei feiner Tätigkeit im Ausland auf Stoſchs nachhaltige Unter 
ſtützung rechnen, auch bei den oft felbftitändigen und fchwierigen Ent 
fchlüffen, welche der Auslandsdienft beim damaligen Mangel an Kabel: 
" serbinbungen erforderte. Dabei ging es nicht ohne Neibungen mit 
dem Reichskanzler ab. Im Jahr 1873, als ich wachthabender Offizier 
auf dem ‚Friedrich Karl” war, bekamen wir den Auftrag, die Deut: 
ſchen in den ſüdſpaniſchen Hafenftädten zu fchügen, mo Bürger: 
Erieg herrſchte. Wir nahmen babei einen von ben Inſurgenten be 
festen Aviſo unter roter Flagge weg; ſchon das fand nicht Bismarcks 
Billigung. Als aber unfer Kommandant Werner auf die Bitte der 
Deutfchen wie auch der fpaniichen Stadtverwaltung von Malaga, im 
Verein mit dem beitiichen Panzerſchiff „Swiftſure“ bie Inſurgenten⸗ 
Schiffe „Almanſa“ und „Victoria“, welche bie Küftenftäbte brands 
Schatten, feitnahm und bas Perfonal zufammen mit ihrem Anführer, 
General Eontreras, in Cartagena an Lanb brachte, kam aus Berlin 
der Befehl, Werner fei abgejegt und unfer Geſchwader follte die Reede 
von Cartagena verlaſſen. Wie wir nachher erfuhren, war in Berlin 
Stofch mit Moltke zuſammen für Werner eingetreten, während Biss 
mard auf feiner Abſetzung beftand und ihn eigentlich vor’s Kriegs: 
gericht bringen wollte. 

Wir hatten in Cartagena mit britifchen Schiffen zufammen ope: 
viert, die wir nun zu unſrer Beichämung im Stiche laſſen mußten. 
An Gibraltar wurde Werner abgelöft. Als er von Bord ging, las 
er uns einige Briefe Stoſchs vor und fchloß mit den Worten: ‚Das 
Schreibt mir ber Menſch,“ er rebellierte alfo ſozuſagen. Unſre bie 
dahin hochgeachtete Stellung — es hatte genügt, Daß unjere ‚Flagge 
ſich zeigte; wenn es hieß „Federico Carlos est& aquf“, war gleich bie 
ganze von Aufſtändiſchen erfüllte Küfte ruhig — fan? mit der Ver⸗ 
leugnung Werners fo, daß wir nachher große Schivierigfeiten nicht 
nur mit den Aufftändifchen hatten. Während vorher fich viele Deutiche 
ihrer Nationalität wieder erinmerten und ihre Zahl in ben Konſulats⸗ 
liſten beftändig flieg, ja in Malaga fich in acht Tagen verdreifacht hatte, 
wurden nunmehr die Deutfchen überall fchlecht behandelt, fchließlich 
in Gartagena fogar ausgeraubt. Daraufhin bekamen mir Befehl, gegen 
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das befefligte Cartagena vorzugehen. Nun mar dies aber milttärtfch 
mit dem ‚Friedrich Karl” und einem Kanonenboot ſchwierig. Unſer 
neuer Kommandant telegraphierte an Stofch zurüd, e8 wäre zweifels 
haft, ob er ben Befehl mit feinen Kräften ausführen könnte. Stofche 
Antwort Tautete in Plaffifcher, für ihn bezeichnender Schärfe: Es 
würden andere Schiffe zur lnterftübung Elargebalten werben, im 
übrigen gäbe er zu bedenken, daß nicht Schiffe kämpften, fondern 
Menſchen. Wir gingen aljo bin, und der Befehl wurde prompt aus⸗ 
geführt. Aber unfer Anſehen an der ganzen Küfte war einmal ges 
ſunken und das blieb nicht ohme Folgen, auch nicht ohne wirtfchaftliche 
Nachteile. 

Die Engländer pflegten einen Offizier politifch oder militäriſch nicht 
preiszugeben, einerlei, ob feine Handlung aus dem vorgejchriebenen 
Rahmen berausfiel oder nicht. Ob es bie Vernichtung der türkifchen 
Zlotte bei Navarin ober bie Kämpfe um bie Takuforts, eb es bie 
Zlucht ber Tochter des Sultans von Sanfibar, ob es ein Morb: 
plan mie etwa berienige gegen Sir Roger Cafement, ber Kal 
bes „King Stephen” ober gar der Baralong-Morb ift, den fie im 
Stillen wahrfcheinlich verurteilt haben, grundfäglich decken bie Eng⸗ 
länder ihre Leute, um die Achtung vor jedem Briten in der Welt und 
bie Neigung zur Selbſthilfe in den Ihrigen zu flärfen. Beim eng 
liſchen Auslandsdienſt wird auf Bervegungsfreiheit geſehen, wobei man 
vorfichtigerweife bedenkliche Unternehmungen möglichft nicht von ben 
Chefs der Milfionen, fondern von Nebenorganen vollziehen läßt. Bei 
uns wird die hierarchifche Ordnung unverbrücdjlich gewahrt. 

An jenem Fall waren uns fimgen Seeleuten Bismarcks Beweg⸗ 
gründe nicht bekannt ımb Werners Bloßſtellung infofern nicht vers 
ftändlich, ale es der redjtmäßigen fpanifchen Megierung nach unfrer 
Auffaffung nur angenehm fein Eonnte, wenn ber Schuß der bamals 
noch recht erheblichen deutſchen Intereſſen an ber Sudküſte bie Ins 
furgenten ſchwächte. Unfrer Verehrung für Bismarck hat der Zwiſchen⸗ 
fall, wie feine fonftigen Reibungen mit Stofch, keinen Eintrag getan. 
Seine einzigartige Größe Hatte vielleicht den Nachteil, daß ſich auch 
bei und Seeoffizieren wie überhaupt in Deutfchland, die Beichäftigung 
mit Politik nicht fehr entwickelte, da für alles damit Zuſammen⸗ 
hängende durch die Geftalt des Altmeifters, ber ung das Reich ge 
ſchenkt Hatte, fozufagen unabfehbar vorgeforgt fchien. 
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Zum Politifiren hatten wir überdies gar feine Zeit. Es mar neben 
ber Entfaltung der deutſchen Seeintereſſen Stoſchs zweiter Grund 
gedanke, durch weichen ee der Marine fein Gepräge gab: baß er fie 
arbeiten lehrte. Ich will nicht fagen arbeiten ohne Fehler; das war 
bei einem Voll, bas ber See und ihrem Weſen entfremdet war, uns 
möglich. Aber arbeiten überhaupt. Je reifer die Marine wurbe unb 
je mehr unfer Voll das große Kulturgebiet der See wieder verftchen 
lernte, deſto mehr Früchte hat biefes Arbeitenlönnen getragen. Ich 
erinnere mich der erftaunten Bemerkung englifcher Offiziere, als wir 
1890 in Malta mit unferen alten Käften neben den modernen Schiffen 
der Engländer lagen und ben ganzen Tag Dienft täten und fchufteten: 
wenn fie das ihren Leuten zumuteten, befämen fie Meuterei. Sie 
konnten biefe ſtramme Arbeit nicht, begreifen, befonders ba fie infolge 
der Purzen Dienftzeit der deutſchen Mannſchaften nicht ganz zum 
Nuperfolg führte. Im Park von Osborne hatten wir im Jahr vorher 
mit einer Landungsbivifion der Königin den PYarabemarfch vorgeführt. 
Die Hritifchen Seeoffiziere fagten überrafcht: „Das finb fa Soldaten.” 
Der Eindrucd war nicht ganz richtig, aber bezeichnend. 

Unter Prinz Adalbert war ftreng darauf gefehen worden, daß bie 
von ber englifchen Marine übernommene Form ſeemaͤnniſch und nicht 
Ianbmäßig war; wenn ber Prinz z. B. bie Front abging, mußte ber 
riefige blanke Seemannshut auf den Hinterkopf geſetzt und eine breit⸗ 
beinige Stellung eingenommen werden; wer das Achterdeck betrat, 
grüßte die Flagge; der Mann grüßte an Bord den Offiziere durd) 
Müteabnehmen, den lnteroffiziee durch Müpelüften, und fo noch 
vielerlei Etxiketten: aber Steammftehen gab es nicht. Beim Segds 
eserzieren konnte man auch bie Hände nicht an die Hofermaht halten. 
Die Mannfchaften hatten eine anftrengende und lebensgefährlichg, aber 
jelbftftändige Tätigkeit und die Unteroffiziere in ben Toppen handelten 
vielfach auf eigene Fauſt. Wenn das Schiff rollte, mar jeber auf 
fich ſelbſt geftellt. Das gleichmäßige „Bimfen’ der Armeerausbilbung 
fehlte dem Dienfibetrieb der Segelzeit. 

As wir im Winter 1870 im Wilhelmshavener Baſſin Tagen und 
die Takelage herunter war, wurden wir, wie bemerkt, bis zur Erſchlaf⸗ 
fung gebrillt. Unter dem General Stoſch nahm dann bie foldatiihe - 
Richtung einen wobl zu fcheoffen Aufſtieg. Manche älteren Offiziere 
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nwuerten: da wäre noch ein Fleckchen in Preußen geweſen, auf bem 
es ſich leben ließ, nämlich bie Marine; das babe durchaus nicht länger 
gebuldet werben koͤnnen. Es gab aber auch folche, die, um fih eine 
gute Nummer zu verichaffen, den Infanteriedienit und den Drül weiter 

trieben, als Stofch es wohl felbft beabfichtigt hatte. Die geringe Ans 
ziehungskraft ber Marine unter Stofch veranlaßte ihn, auch weniger 
geeigneten DOffizierserfaß aufzunehmen. Dies und die Unmöglichkeit 
der damaligen Marine, taktiiche Schulung zu gewähren, tft mit dafür 
verantwortlich, daß im Anfang des 20. Jahrhunderts die führenden 
Yerfönlichkeiten unter ben Admiralsjahrgängen bünn gefät waren. 

Stoſch war als Perfönlichkeit fcharf wie gehacktes Eifen. Er er⸗ 
freute uns bei Inſpektionen leicht durch gewaltige Anfchnauzer, die 
oft den Kan der Sache trafen. So erimmere ich mich einer 
Kritik am Schluß einer Inſpizierung, bie mit den Iapidaren Worten 
begann: „Vom Kommandanten bis zum legten Schiffsjungen die reine 
Waſſerſuppe.“ Dee Kommandant hatte freilich die Ehre und bas 
Pech gehabt Im Sommer den Prinzen Zriebricd Karl vier Wochen an 
Borb zu führen: eine Art von Beſuch, die Stofch als ftörend für den 
Dienft anſah. Seinem mächtigen Eingriff in den ganzen Ausbau ber 
Marine kam es zuitatten, daß er neben ber Verwaltung noch faft 
die volle: milltärifche Befehlsgewolt in fich vereinigte, fedaß innere 
Hemmungen leicht von ihm befeitigt werden Eonnten. 

Die alte preußifche Marine hatte in den zwölfiährigen Mannſchaf⸗ 
ten — long service men — ein Perfonal beſeſſen, wie wir es nie 
wieder bekommen haben, Stofch führte bie 3jährige, richtiger bie 
21/,fäbrige Dienftzeit fchroffer durch, als es für die Notwendigkeiten 
der Seefahrt gut war. Mebhrfache Abſchaffung der Spezialiften und 
kurzfriſtige Indienſthaltungsperioden machten troß allem Eifer bie von 
der Apmiralität geforderten Leiſtungen zur Unmöglichkeit. Durch bie 
Streichung von Unteroffiziersfategorien gerieten wir in eine gerabesu 
gefährlihe Lage. So wurde das gange Steuermannsperfonal abge 
fchafft und durch Leute aus der Mannfchaft erfebt, ſodaß der Dienft 
als Steuermannsmaat Offizieren aufgebürbet werden mußte. 

Die diefe Aufhebung von notwendigen Spezialiſten und bie für 
Seefahrtsausbildung zu kurze 2 /, jährige Dienitzeit zu ber materiellen 
unb perfonellen Differenziertheit der Marine nidyt paßte, fo murbe 
wmgelchrt bie Yusbübung an Land gu eine Bedeutung geſchraubt, 
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die fie nicht befaß. Die Sommergeſchwader wurden erft im Mai m 
Dienft geftellt, follten fofort das Höchſte Teiften, und flogen im Herbſt 
wieber auseinander, bevor fie etwas Eonnten. Dafür kamen bie Leute 
im Herbft an Land, meift in die fogenannten Stammbiviftonen (Depots), 
aber nicht nach Kategorien georbnet, wie wir das fpäter machten, fon- 
dern geradezu wie Megimenter behandelt. Für Gefechte: und gar für 
Gefchmaderausbildung blieb in den kurzen Sommerübungen Feine Zeit, 
faum für die robefte Borbausbildung. Die Erieggmäßige Geſchwader⸗ 
ausbildung glich nach dem Wort eines Abmirald dem Verfuch, aus 
loſem Sand etwas Feſtes zu mollen. Die durch diefe Einrichtung 
wejentlich verzögerte Entwicklung ber taktifchen Flottenverwendung fällt 
aber nicht allein Stofch felbft zur Lafl. Nach ver Geſchwaderübung 
von 1893, welche im befonderen die Geeignetheit zur kurzen Indienſt⸗ 
haltung feitftellen follte, fprechen mit Ausnahme eines Herrn fämt- 
liche Kommandanten und bee Admiral fich im bejahenden Sinne aus. 
Diefe Beurteilung zeigt bie damals geringe maritimsmilitärifche Schus 
lung ber älteren Seeoffiziere, wie e8 auch gar nicht andere möglic) war. 
Strenger Wachtdienſt im militärifchen Begriff wurbe auf die Schiffe 
übertragen und fraß Zeit und Kräfte, ohne eigentlichen Wert. Den 
Waffenrock, den Stofch einführte, mußten wir mit Hufarenfchärpe auch 
in den. Tropen auf Wache tragen, bis einmal ein Offizier auf ber 
Kommandobrücde umfiel; dann erfchlen das weiße Tropenzeug wieber. 
Ferner wurde Mobilmachung nach Art ber Armee eingeführt. Früher 
hatten Inbienftftellungen Wochen gebauert und fpäter haben wir fie 
fozufagen gar nicht mehr vorgenommen, fondern die Schiffe dauernd 
in Dienft gehalten. Stofch dagegen verlangte, wie ein Regiment in 
drei Tagen mobil gemacht iſt, basfelbe bei Schiffen; daß der kompli⸗ 
Hirte Mikrokosmus von Technik, den ein Schiff darftellt, durchſetzt 
von den verfchiebenartigften Bebürfniffen und Rückſichten, noch Feinen 
Organismus bildet, wenn in drei Tagen alles Material an Borb ges 
rafft wird, darüber ging man in jener Periode mit einem großen 
Schwamm hinweg. Stofch ift nie Seemann getvorben, zumal feine 
nicht immer günftig ausgewählten Ratgeber es verabfäumten, ihn aus 
ben Armeebegriffen in die unfrigen hinüberzuführen, und nötigenfalls 
auch ibm entgegen zu treten. ee 
gefragt, und fo brachte der Untergang bes „Großen Kurfürſten“ im 
Jahr 1878, der 4 T. durch diefe Landmilitariſirung der Marine vers 
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ſchuldet war, bie Kritik ſtürmiſch am bie Oberfläche. Won da ab wurden 
die Bedingungen der Seefahrt und bes Schiffsorganismus wieder mehr 
berũckſichtigt. Caprivi und idy erhöhten fpäter den Ausbilbungsfiand 
bee Schiffe befonders durch Wiedereinführung einer größeren Stetig⸗ 
keit des Perfonals, forweit es bie für die Differenzieriheit der Marine 
zu — Dienſtzeit zuließ. 

Der von ähm zu Kiel gegründeten Marinealademie hat Stoſch den 
richtigen Gedanken eingehaucht, weniger Fachwiſſenſchaften zu lehren 
als Allgemeinbildung und Selbfiftudium zu fördern. Es wurde viel 
Mathematit getrieben, außerdem Philoſophie, Natur⸗, insbeſondere 
Meereskunde, wie wir denn von unfern Meifen viel an die Mufeen ges 
ſchickt Haben, und Afteonomie, die man allenfalls zu den Fachwiſſen⸗ 
Ichaften rechnen kann. Die Seekriegsgeſchichte wurde bamals unzu⸗ 
reichend gelehrt, dem Seerecht war wenig abzugewinnen, Nationaldkono⸗ 
mie teat erft unter meiner Verwaltung hinzu. Im Lauf ber Jahre bat bie 
Akademie mehr FachsCharakter angenommen, obgleich ich immer da⸗ 
gegen gedrückt Habe, daß fie zu einer reinen Admiralſtabsvorſchule 
würde ober Gelehrte züchtete, benen bie fäuberliche Theorie über bie 
Tat ginge. Ich fuchte auch den mmmteriellstechnifchen Lnterricht von 
den Schulen, einfchließlich der Akademie, mehr auf Sonderkurſe ab⸗ 
zufchieben, welche das Neue ber raſch veränderten Technik beifer ver 
mitteln als die Akademie mit ihrer Beſchränkung an Zeit und Modellen. 
Sruchtbarer als der materiell⸗techniſche Unterricht geftalteten fich in 
ben Marinelehranftalten bie wiſſenſchaftlichen Teile der Schiffsbau⸗ 
Iehre und Maſchinenkunde. Nicht, daß der Offizier Eonftruleren foll, 
aber er muß Konftruktionen beurtellen Fönnen. Die Technik ift heute 
fo umntergeteilt, daß ber Konſtrukteur felbft die Einzeltechnik verliert. 

Die Denkweiſe des reinen Technikers ift zudem nicht unbebingt für 
andere Aufgaben geeignet. Auch an ber Spige ber großen Unter⸗ 
nehmungen ſtehen zwar zumellen Techniker mit univerfaler Auffaſſung 
und leiſten dann Großes, Häufiger aber findet fich bei Juriſten oder 
Kaufleuten die organifatortfche Aber. Für ben Seeoffizier aber treten 
in den höheren Stellen gu ben militärifchen ragen, insbefonbere ber 
immer komplizierteren Taktik, noch ganz andere orgamifatorifche, ſee⸗ 
rechtliche, politifche Materien. Einen Teil feines Lebens muß der Höhere 
Seeoffizier in ber großen Welt verbracht haben. Höhere Mathematik, 
als Verſtandesgymnaſtik fo wertvoll, ift für den Seeoffizier in gewiſſer 
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Beziehung gefährlich, Im ihrer Unerjchöpflichkeit abforbiert fie zu ſehr, 
und in ihrer Eraktheit kann fie wie jede Theorie dahin führen, die 
Imponderabilien zu unterfchägen und zu vergeflen, daß Feldherrnſchaft 
nicht eine logiſche Wiffenfchaft, ſondern Intuition ift, zu der In erfter 
Linie Perjönlichkeit gehört. Deshalb darf man bie Kategorien, bie im 
bie höchiten Stellungen auffteigen, nicht als Spezialiften fchulen. Es 
iſt gut, daß fie einmal in einer Spezialität gearbeitet Haben und willen, 
mas das heißt, welche Summe von Geiſt und Arbeit darin ſteckt; doch 
ihre eigene Linie ſoll ſich von ber technifchen unterſcheiden ). Das 
Spezialiftentum wurde der Marine mehr und mehr gefährlich. Umſo⸗ 
mehr halte ich Stoſchs auf das Allgemeine gerichtetes Bildungsſyſtem 
für richtig. | 

Zu Stofchs Beſtrebungen, Gleichartigkeit mit der Armee zu ſchaffen, 
zählte es, daß er eine eigene Admiralſtabslaufbahn einrichtete und 
dem ausgebehnten Admiralſtab, ben er fchuf, foger ein eigenes Abs 
zeichen nach Art des „VBildungsſtreifens“ bes Generalſtabs verlich. 
Man darf aber in der Marine nicht lange von Bord Bleiben, fonft 
verlernt man das Seefahren. Auch ift der Frontdienſt bei der Marine 
vielgeftaltiger als bei der Truppe. In ber Armee geht der Generalftab als 
zweiter Nervenftrang neben ber Hierarchie der Kommandeure lebenbilbend 
burch das Ganze hindurch als zweite Sicherung, als ‚Korteferation‘‘ für 
bie Kommanbeıze, mitberubend auf den perfönlichen IZufammenhängen 
bes Korpsgeneralftäblers mit dem Großen Generalftab. In der Marine 
iſt ein ſolches zweites Nervenſyſtem nicht denkbar. Das Zufammenhalten 
großer Maffen, die Aufmarfchfragen und verwandte Probleme fallen her 
fort; es find mm wenige Individuen, nämlich die Schiffe, zu führen. 
Auch im Zeitalter der Funkentelegraphie bat ſich die Seeſchlacht darin 
nicht geändert, ba der Kommandant an Bord eines Schiffed Allein 
berrfcher fein muß; ebenſowenig kann bei ben Gefchwaberftäben ber 
Befehlshaber Herren unter ſich haben, bie nach außen Verbindung 
haben, Die Stofchfche Admiralſtabslaufbahn iſt deshalb wieder bes 


1) Beiläufig erwähne ich Hier den von Lord Fifher in England eingeführten Grund⸗ 
fat, aus dem Dffigierslorps einen einzigen Brei zu machen, fotaß der an der Maſchine 
ausgebildete Herr gleichzeitig ebenfonut auf der Kommantobrüde verwendet werden 
kann. As Grund für diefes fogenannte Selbome:Eyftem bezeichnete mir der britifche 
Marineattache 1913 den Wunfch, den vordringenden demokratiſchen Einfluß namentlich 
der Trade Unions im Mafchinenperfonal abzuſchwächen, indem man ihm eine milis 

tärifche Spitze gab. Einen militärifchen Fortfchritt bedeutet dieſes Syſtem nicht. 
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fettigt worben; die jet zum Admiralſtab kommandirten Offiziere werben 
beliebig aus der Front Berausgegriffen!). 

Wie fee Stofch vom Ianbmilitäriichen Standpunkt ausging, zeigt 
auch der Flottengründungsplan, ben ee bei Übernahme feines Amtes 
aufſtellte. Seine Schiffsbmupolitit bezweckte als Kern eine kleine, kon⸗ 
zentrirt zu haltende Ausfallsflotte — ber „Ausfall“ war ein Lands 
begriff —, während die übrigen Schiffe ſich auf die ganze Küfte ver 
teilen follten ads eine Art Befaungstruppe nach der See u. Mit 
Rückſicht auf die Oftfechäfen war es dann erforberlich, viele Schiffe 
flach zu bauen, als ein Zwitterding aus Seeſchiff und Küftenverteibis 
gung ohne ausgefprochenen Charakter. Der Gebanke, einen Teil ber 
Kräfte an der Küfte zu verzetteln, war nicht günftig; benn wenn es 
zum Schlagen kam, mußte man alles zufammenziehen. Das Vorbild 
der Truppenverteilung in der Armee paßt nicht für bie Flotte; denn das 
Schiff iſt an fich ein Angeiffewerkzeug. Uber ſolche Dinge ging Stoſch 
mat Berrifcher Gewalt hinweg. 

3 

Waren fo die Anfänge der Reichsmarine durch das überragende 
Preitige der Armee eigentümlich verzögert, fo eilte Stofch, mie ich ſchon 
erwähnte, feiner Zeit voraus durch die Energie, mit welcher er unſre 
durch Jahrhunderte vernachläffigte Seegeltung vorantrieb. Der Be 
fegung der Auslandsftationen burch Kreuzer hat Stofch großen Wert 
beigelegt, für feine Zeit mit Recht. Denn die ftaatlichen Verhältniffe 
etwa in den ſudamerikaniſchen Staaten, in China oder Japan ivaren 
noch nicht fo entwickelt, daß biplomatifche ober Eonfularifche Verbands 
lungen immer genügten; die tatfächlihe Macht an Ort und Stelle 
gab den Ausſchlag. 

Schon in den Siebziger Jahren war Stofch der Überzeugung, daß 
wir Kolonien ertverben müßten und ohne Ausbreitung nicht dauernd 
beftehen Eönnten. Er fah bie Blüte des jungen Reiches für rafch ver 
gänglih an, wenn wir nicht Die entſcheidende Ungunſt unferer Lage 
und Gejchichte in letzter Stunde Gber See ausglihen. Wir hätten 
damals leichter und günftiger zu Kolonien gelangen können, als es 
fpäter der Fall war. Auch abgefehen von Eolonialen Hoffnungen durchs 
drang die Marine ein welhvirtfchaftlicher Wilfenstrieb, um fo mehr, 

2) Durch die an fich richtige Aufhebung der Admiralſtabtlaufbahn wurde alles 
dings Die Mäglichleit erfchwert, begabte Führernaturen jung in leitende Stellen zu 
beföüsdem, dach konnte dieſes Erfordemis m. €. auch auf andere Weiſe erfüllt werden. 
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als die Nachrihtenfammlung durch Berufskonfuln erſt ſchwach ent 
wickelt war. Als wir 1872 mit dem „Friedrich Karl” draußen maren, 
hatten wir auch den Auftrag zu ‚‚erploriren”, über alle Orte zu bes 
richten, wofür fie geeignet wären unb welche Bedeutung fie wirtſchaft⸗ 
ich für uns haben Lönnten“ Ich erinnere mich noch, wie ich die Inſel 
Porto Grande auf den Eapverben erkundet habe, faſt unfruchtbur, hohe 
Bellen mit ein paar einzelnen Palmen, aber der gegebene Kohlenplatz 
zwiſchen Kapftadt, Europa und Südamerika. Auch beim Beſuch von 
Curaoao Hatten wir den Einbrudl, baß ein Kauf ber Infel erwogen 
wurde, und möglicherweife hing unfer nächftjähriger Auftrag, nad) Hawaii 
zu gehen, mis Ahnlichem zufammen. Aber Deutfchland verftand in 
den Siebziger Jahren derartige Regungen noch nicht. Auch land 
damals in eigentümlichem Widerfpruch zu unferem politifchen Anſehen 
bie befchämende Tatfache, daß wir unfern Bevölkerungszuwachs großen 
teils ins Ausland abftrömen Iaffen mußten, noch nicht imftanbe, ges 
nügend Waren auszuführen ftatt Menfchen. Um alle Fragen bes Reiche, 
die mit der See zufammenhingen, bemühte ſich Stofch, insbeſondere 
«uch um Entfaltung unfres verfümmerten Kauffahrteimefens. Er fand 
viel Widerftand, erreichte es aber, im Bundesratsausfchuß für See 
weſen den Ton anzugeben; er benußte das hydrographiſche Amt, die 
Seewarte, die Beziehungen zum hanfeatiichen Geſandten, um ſich zur 
Geltung zu bringen. Die feemännifchen Schulen, an denen bie Krieges 
marine wegen des Mannfchaftserfages unmittelbar intereffiert war, 
das 2otjenivefen, Tonnenweſen, Leuchtfeuerweien, Vermeſſungsweſen, 
bie Fiſcherei, von ber ich ſchon oben ſprach, alle Konfulatsangelegens 
beiten, kurz die ganze Kleinarbeit ber Seeintereffen war QTätigkeites 
feld für den unermüdlichen Dann. Die alte Überlieferung, ber Technik 
bes Auslandes, insbefondere Englands, ben Vorzug zu geben, durch⸗ 
brach er rückſichtslos. Wenn auch bie damalige Jugend der beutfchen 
Induſtrie fogenannte Kinderkrankheiten des techniſchen Diaterials weiche 
lich in Erfcheinung brachte, fo Hat die Folgezeit doch unfjerm alten Chef 
fein Vorgehen gebankt. 

Im ganzen hat Stoſch Großes geleiftet. Er nahm den abgeriffenen 
Faden ber Hanfa auf und taftete fich als erſter wieder in eine deutfche 
Zukunft über See hinein. Er tat auch viel, um der Marine kriegeriſchen 
Geift einzuhauchen. Es wurden Fehler gemacht, aber Spielereien Eamen 
damals noch nicht in Frage; ein ſchwerer Ernſt charakteriſirte Die Arbeit. 





Deittes Kapitel 
Ara Caprivi 


1 

Die Ara Stoſch hat trotz ihrem angeſtrengten Drill im Grunde den 
Krieg ſelbſt wenig vor Augen gehabt, entſprechend der Weltlage der 
70 er Jahre. Damals tat der junge Reichsadler friedlich ſeinen erſten 
Flügelſchlag über See. Während wir um bie Wende bes Zwanzigſten 
Jahrhunderts an Beides zu denken hatten, an bie riefenhaft gemachfene 
und doch fo verwundbare Geltung ber deutſchen Fricdensarbeit in ber 
ganzen Welt, wie auch an die Kriegsgefahren, welche dem Mutterland 
ringsum drohten, hatte Stoſch mit einem unmittelbaren Siriegsgegner 
noch kaum zu rechnen. Das einzige wirkliche Manöver, das Stofch 
abhielt, obendrein kleinſter Art, fand 1832 Eurz vor feinem Abgang 
ſtatt. In Wahrheit konnte man kaum ein Manöver im taktifchen 
Sinne burchführen, da wir nicht fo weit ausgebildet waren; ed wurde 
fozufagen mır das Fleine Einmaleins geübt. Auf Xrtillerieererzieren 
und einfache SchieBübungen verwandte man viel Zeit, aber ber Schwere 
punkt lag dabei auf dem Feuern von konzentrierten Breitfeiten auf 
nur 200 und 500 m Entfermungen, mas alles bejagt. 

Mit Eaprivi trat nun 1383 ein Chef an die Spike ber Admiralität, 
der unter bem Einfluß veränderter Weltverbältniffe, aber auch eigener 
Richtung folgend, feine. ganze Arbeit unter den Kriegsgebanken ftellte. 
Caprivi war ber ausgefprochne Generalftäbler. Der von Wenigen recht 
verfiandene Mann lebte und webte in der Vorftellung, bie er mir 
gegenüber oft ausiprach: „Nächſtes Frühjahr haben wir ben Zwei⸗ 
frontenkrieg”. Jedes Jahr erwartete er Ihn im nächiten Frühling. 
Er war weit weniger Politiker als Stoſch. Als er fpäter, einige Zeit 
vor Bismarcks Abſchied, zu Kaiſer Wilhelm IL beftellt wurde, um dem 
Befehl folgend die etwaige Nachfolge bes Kanzlers zu Übernehmen, fagte 
er auf dem Weg zum Schloß bitter zum Feldmarſchall Los: „Jetzt bes 
grabe ich meinen militärifchen Ruhm‘. Für die Marine mar er nach 
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bem Ausſpruch des Prinzen Friedrich Karl „zu ſchade“ geweſen und 
hätte eigentlich Chef des Generalitabs werden müſſen. 

Durch ihn befam die Marine alfa ein militärifchepolitiiches Ziel. 
DE es ganz das richtige war, bleibe dahingeitellt, aber es war boch 
endlich eine Idee. Unter Stofch hatte die Flotte nicht gewußt, für 
welches ftrategifche Ziel fie arbeitete. Überwiegend war man als Folge 
ber Eurzen Sommerübungen durch das Formale abforbirt, das man 
als ‚„Evolutioniren” bezeichnen Tann. Was bei ber Kompagme das 
Rechts⸗ und Linksſchwenken ift, das wurde geübt. Die Mobilmachung 
ftand nur auf dem Papier. Caprivi infpizirte im Frühjahr 1883 und 
war überwältigt von der ungeheuren Arbeitstätigkeit ohne rechte Leit 
gedanken. 

Da nun Größeres nicht jo rafch zu machen ging und die Dinrine 
unter Stojch fchon immer daran gekrankt hatte, daß fie etwas leiften 
follte, was fie nicht leiften Eonnte, beſchränkte ſich Caprivi darauf, big 
zum nächiten Kriege eine ftarke Küftenverteidigung gegen Rußland und 
Frankreich vorzubereiten. Wenn man ben Zmweifrontengebanken nicht 
beachtet, urteilt man leicht ungerecht über feine mangelnde Erkenntnis 
ber Aufgaben ber Marine. Er fagte: erft muß ber Krieg abgemacht 
werben, ber übermorgen kommt, und bann Fönnen wir bie Marine 
weiterentwickeln. Er arbeitete ſich nun perfönlich ein und leitete auch 
jeben Herbſt die Manöver, die jeßt mit verfchiedenen Generals und 
Spezialidveen nach Art der Armee eingeführt wurden. Sie richteten 
fih im Allgemeinen gegen bie Küfte; die eine Partei griff die Hüfte 
an, Die andere hatte fie zu verteidigen. 

Sch Hatte damals ald Schöpfer des Torpedoweſens fchon eine ge 
wiffe Stellung in der Marine errungen und durfte mir über bie Rück⸗ 
ftändigkeit unferer Taktik ein Urteil erlauben. Außerdem war ich mit 
Caprivi vervettert, was aber bei feiner Art etwas gefährlich war, ſodaß 
ich ben Verwandten nie herauskehrte. Aber ich Eonnte offen reden und 
fagte ihm: Was uns befonders fehlt, ift irgend ein taktifches Vers 
ſtändnis; wir wiſſen nicht, wie wir fchlagen jollen. Caprivi hat alles 
getan, dieſe Anregung aufzunehmen. Er ftellte die fogenannien „Zwölf 
taktiichen Fragen’ an eine Reihe von Offizieren, denen er ein Urteil 
zutraute. Es wurde immer vorausgelegt, daß bie Frangofen gegen 
uns ftünden, und dann gefragt: Wie wird der Anmarſch geregelt? 
Welche Schlachtorbuung nehmen mir ein? Wie verhält man fich im 
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Molse, welches (nach Anſicht Eaprivi’s) unter allen Umftänden ein 
treten wird ?1) 

Caprivi richtete Admiralſtabsreiſen ein, wobei Aufgaben geſtellt wur⸗ 
ben wie dieſe: Rußland und Frankreich erklären und den Krieg; bie ruſ⸗ 
ſiſche Flotte will Sich mit der franzöfifchen vereinigen und wir follen 
dies verhindern. Aus derartigen Lagen, bie als Leitfaden ber Übers 
legung dienten, Bam man allmählich von ber reinen Küftenverteibigung 
mehr auf die Forderung einer Hochfeeflotte. Caprivis Tätigkeit gip⸗ 
felte darin, baß er unferen erften Operationsplan bearbeitete, und zwar 
perfönlich, nachdem er fich unterrichtet hatte; dann holte er mich zur 
Korreferation heran. Der Plan beſtand etwa darin: Ich follte eine 
Zorpebo-Divifion im Augenblick der Kriegserflärung in Cherbourg ein 
laufen laſſen, und dann follte die Schlachtflotte, die wir hatten, nad) 
Eherbourg gehen und es einſchießen. Caprivi iſt auch ber eigentliche 
Bater unferer Mobilmachung. 

Troß feinem taktiſch⸗ſtrategiſchen Verftändnis fehlte ihm ein be 
ſtimmtes Bauprogramm. Zwar fah er ein, daß die Marine micht von 
ber Hand in ben Mund Ieben Eönnte. Aber einmal hatte er doch bem 
Seeweſen fein Lebelang zu fern geftanden; und dann waren bie Ans 
fichten im Seeoffiziersforps felbft noch zu ungeflärt, um eine beſtimmte 
Baupolitik herauszukriftaflifieren. Caprivi ftand dem widerſprechenden 
Durcheinander von Schiffsplänen erftaunt gegenüber. Ich erflärte ihm 
auf feine häufigen Fragen, daß ein Urteil über die anzuftrebende Geſtalt 
der Flotte nur aus der noch nicht erlangten Klarheit ber taktiſchen 
Borftellungen hervorwachſen koͤnne. Endlich lähmte den Bau auch ber 
politiiche Grundgedanke des Chefs. Noch gelegentlich der Einführung 
ber zweijaͤhrigen Dienflzelt in der Armeevorlage von 1893 fagte mir 
ber Reichskanzler Caprivi: „Erſt nad) Erledigung ber völkerpſycho⸗ 
logiſchen Notwendigkeit bes Krieges mit Rußland, dem fich Frankreich 
anfchließen wird, dürfen wir an die Schaffung einer ſtarken deutlichen 
Flotte denken.” Unſere feit Jahrhunderten einfeitig feftländiiche Orien⸗ 
tirung ließ ung vor 1896 eben zu leicht überfeben — was Bethmann 
noch im Juli 1914 überfehen hat, — daß die engliiche Feſtlandspolitik 
ber balance of power uns fchon bamals in ben Arm gefallen wäre, 
wenn wir über ben Zweibund gefiegt hätten, 

9 Ich meinerfeits halte das auch jet noch für wahrſcheinlich, daß fi eine Axt 
Neiterlampf entwideln ınuf, wenn eine Schlacht ernftlich darchgeſchlagen wird, 
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Sein Wirken im Kanzleranı ift ebenfalls vorwiegend aus dem Ge⸗ 
danken des Zweifrontenkrieges zu verftehen, während Politik an fich 
nicht feine Linie war. Seine Polenfreundlichkeit Hatte ihre Wurzel in 
dem Bemühen, für den Krieg uns bort Fein zu feindliches Element 
zu ſchaffen. Wis ich 1893 wochenlang mit König Humbert von Italien 
zuſammen war, trug mir Caprivi auf, Ihm zu fagen: „Die Entſcheidung 
fällt am Rhein”. Bei der Auflöfung bes Rückverficherungsvertrages 
bat bei Saprivi, wie ich von ihm perfönlich weiß, bas Gefühl durch⸗ 
geſchlagen, der Vertrag wäre nicht ganz anfländig angefichts des uns 
vermeidlichen Krieges: ee beraube uns außerdem bes öfterreichifchen 
Vertrauens. Caprivi war einmal mit Prinz Friedrich Karl bei einem 
amtlichen Befuch nad) 1870 in Rußland geweſen. Er fpürte bort ben 
Haß der Petersburger Offiziere, ben Neid auf das ruhmgelrönte preu⸗ 
Bifche ‚Heer überall durch, etwas, was ich aus eigener Erfahrung bes 
Hätigen kanm. Wir hatten fozufagen zuviel gefiegt. Caprivi erzählte, 
nie Kaiſer Merander IL die deutfchen Offiziere auffallend vernach⸗ 
. läffigte, bis er einmal in einem ber Säle an fie beranfchoß und zu 
Caprivi fagte: „Ihr wißt garnicht, mie ich euch liebe, ich darf es euch 
hier bloß nicht zeigen”. Daß Caprivi bei ber Auflöfung des Rückver⸗ 
ficherungsvertrages irgendwie englifchen oder böfifchen Einflüffen unters 
ftand, halte ich bei feiner Art für ausgefchloffen. Um Oeſterreich für 
den Krieg ftärker an uns zu feffeln, ſchloß er den Handelsvertrag 1891 
mit ihm in einem für unjere Landwirtichaft ungünftigen Sinne ab. 

Die Seeintereffen im Sirme von Stofch zu pflegen, fand Caprivi 
feine Zeit, und auch bie eigene Veranlagung trieb ihn nicht dazu. Er 
gehörte zu den Söhnen von Beamtens und Offiziersfamilien, denen die 
wirtſchaftliche Denkweiſe fernliegt und an fich nacht anziehend erſcheint. 
Der einfame, perjönlich bedürfnislofe Mann beachte für die Lebens⸗ 
entfoltung der Induſtrie und des Handels von fich aus wenig Emp⸗ 
findung mit. Darum war er urfprünglich ein Gegner ber Kolonial⸗ 
ausbreitung, wenn er auch den ihm anbefohlenen militärifchen Zeil 
der Kolonialerwerbung geſchickt und tatkräftig betrieben hat. 


2 
Menn ich in meiner Amtsführung mich bemüht habe, ben erwerben: 
den Ständen gerecht zu werben unb die 1883 abgeriffene Pflege der 
Seeintereffen im Geiſt von Stofch, aber mit den inzwiſchen vergrößers 
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ten Mitteln wieder aufzunehmen, jo bin ich Dabei noch vielfach auf die 
aus bem Gang der beutichen Gefchichte erwachſenen Unausgeglichenheiten 
geitoßen. Sparſamkeit und Meinlichsbürokratiiche Enge am unrechten 
Platz Hat unfern Weg in die Welt erſchwert. 

Die Marine hatte reichlichere Veranlaffung, dies zu empfinden und 
hinzuzulernen, als die Armee. Ein gewiſſer Weltblick wurde ihr über: 
haupt durch ihre Aufgabe anerzogen. Daß der Armee bis zum großen 
Krieg das Studium der Welt, insbefondere Englands, weniger am 
Herzen lag; daß fie im Wefentlichen noch mit den alten Zmeifrontens 
kriegs⸗Ideen auch in ben Weltkrieg zog und mit dem natürlichen Über 
gewicht, das fie bei der vorherrſchenden Landüberlieferung Deutfchlands 
über de Marine befaß, in der Flotte inrmer noch eine Art Pionier 
truppe ber Armee fehen wollte, uneingedenk deffen, daß Die eigentliche 
KHauptfront die Seefront war, nachdem uns ein ernftes, aber nicht auss 
ſichtsloſes Schickſal zum Zielpunkt einer Weltkonlition gemacht Hatte; 
kurz, dies Verharren auf Caprivis Stanbpunft unter völlig veränderten 
BWeltverhältniffen, ift eine der gefchichtlichen Urfachen bes Kriegsvers 
laufe geworden. Jedoch bavon jpäter. 

Der Seeoffizier war im Gegenjag zum Landoffizier auf das Stubium 
ber: überfeeifchen Kräfte hingewieſen. Auch fchliff ihm wohl der Um⸗ 
gang mit Ausländern bie altpreußifchen Ecken leichter ab, ohne den 
Sinn für die unentbehrlichen Überlieferungen des Staates zu ertöten. 
Denn man darf nie vergeifen, daß gerade Preußen in feinen Offizieren 
eine ber wenigen feften beutichen Zormen gefchaffen hatte und zugleich 
die erfte, welche nach dem völligen Verſinken in Fremdknechtſchaft 
feit Friedrich den Großen uns wieder ein freies Auftreten in der Welt 
eamöglicht hat. la 

vie au rol, 
L’honneur pour sol, 
Sacrifiant son bien, 
Chicand pour un rien, 
Voilà l’officier prussien. 


Der beutfche Staat war zwiſchen 1870 unb 1914 noch zu jung, 
um eine eigene deutſche Form auszubilden. Das hat und in ber Welt 
geſchadet. 

Das engliſche Seeoffizierskorps verkehrte mit den deutſchen Kame⸗ 
raden zu Caprivis Zeit noch ohne jede Eiferſucht. Die damals in der 
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amtlichen Politik vorwaltende Neigung, die britiiche Flotte als Er⸗ 
gänzung bes Dreibundes anzufehen, rückte uns beinahe in eine Art 
von Bunbesframblichkeit, der freilich von England ftet® ausgewichen 
wurde, wenn praftifche Folgerungen aus ihr in Frage kamen. Im Vers 
kehr mit der franzöfifchen Marine half das Preſtige von 1870 über 
unfere maritime Unterlegenheit hinweg. Wir bewunderten an dee Hals 
tung ber Franzoſen den Stolz einer gefchlagenen Nation, die ihre Ehre 
in feiner Stunde vergißt, und lächelten wohl auch einmal über bie roma⸗ 
niſche Verve ihres Mevanchegefühls 1). 

Die Stimmung gegen das Deutſchtum hat fich feit ben Neunziger 
Jahren aus einer Reihe von Gründen verfchärft. Wir Alteren denken 
heute mit befonderen Empfindungen an jene Zeiten unter Wilhelm L 
zurüd, da wir noch vornehme Leute in der Welt und gern gefehen 
waren. Diefe Umbüfterung unſerer Lage hätte aber auch ein Zwei⸗ 
frontenfieg im Sinne Caprivis, wie er noch 1914 den Generalftabsplänen 
entipeach, kaum aufbellen können. Denn fie entitamımte vor allem bem 
beifpiellofen Anfchwellen unferes überfeeifchen Abſatzes und ber durch 
bie beutfche Eroberung bes Weltmarktes erzeugten Abneigung. Die 
englifche Mißgunſt gegen umfer Aufftreben war in ber Ara Caprivi 
noch kaum fpürbar, aber zehn Jahre darnach, lange vor Beginn unſeres 
eigentlichen Zlottenbaus, um bie Mitte der Neunziger Jabre ſchon in 
voller Stärke an ben Tag getreten. 


1) Eine Heine Syene charalterifizt Den Verlehe, As wir 1876 vor Galonili mit 
einem franzöfifchen Geſchwader zufammentrafen, um und gemeinfam für die Er⸗ 
merdung von Konfuln Genugtuung zu verfchaffen, durften Die Franzoſen gefelffchaftlich 
mit uns nicht werlehren, kein Glas Wein annehmen, felbft wenn fie flundenlang 
. dienftlich bei uns tätig gewelen waren, Ich führte einem franzöfiichen Kommen: 
danten, der zu und an Borb gelonmen mar, den Generalmarfch vor und er konnte, 
da es ihm imponiert Bette, nicht anders, ald mich einladen, dasfelbe auch bei ihm 
anzufehen. Ich fuhr Bin, die formalen Höflichleiten wurden alle erfüllt, Uber als 
wir in die Batterie’ gingen, wurde dort exerziert und ber Batterieoffisier komman⸗ 
dierte: „Direction: Bäbord contre la fr&egate turque, tribord contre la fregate 
Kronprinz!“, worauf ſich die Geihügmennichaften umbrehten und mid vergnügt 
angrinften, der Kommandant aber ſich den Batterieoffigier privatim vornahm. — 
Su peinliden Szenen ift es damals nit gelommen, wie ſpäter bei des mir uns 
ſympathiſchen Bellerſchau zur Einweihung bes Nordeflfeelanals im Jahr 1895, we 
Ye Branzofen und Wuflen fo unangenehm auftraten. 
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Mit dem Regierungsantritt Kaiſer Wilhelms IL endete die Periode 
ber Marinegeneräle. Stoſch und Caprivi gehörten zur Auslefe der 
preußifchen Armee tn ber größten Epoche Deutfchlande; fie hatten 
die Einheitskriege in leitenden Stellungen mitgemacht. Ich war von 
biefen großgefinnten Lehrmeiftern der Mitarbeit gewürdigt worden und 
babe mich bemüht, die fo verfchiedenen Gebankenrichtungen Beider in 
geräumigeren Verhältniffen zu einem einheitlichen Werk zuſammen⸗ 
zufchließen, als ich 1897 das Reichemarineamt übernahm. In ber 
Zwiſchenzeit aber Bam aus verjchiebenen Gründen die Marineverwaltung 
Feineswegs zum Gedeihen, ſondern verſank für faft ein Yahrzehnt 
an Chaos 





Viertes Kapitel 
In der Technif 


1 

Seit meinem neunundzwanzigſten Lebensjahre hatte ich das Glück, 
ununterbrochen auf feldftändigen Poften verwendet zu fein, unter denen 
jich freilich niemals eine Ausruheſtellung befand, wie fie bem Generals 
ſtaͤbler der Armee dann und wann zuteil wird. Mein Auffteigen verknüpft 
ſich mit der Entwicklung der Torpedowaffe. | 
Whitehead In Fiume hatte ben felblibeweglichen Torpedo erfunden, 
der die vitalen Unterwafferteile des Schiffs, die bisher höchſtens mit 
dem Rammfporn zu faſſen waren, durch Fernſchuß angreifbar machte, 
alfo eine Revolution ber Seetaktik und des Schiffsbaus verjprach. 
Stofch Hatte den Fifchtorpebo etwas überhaftet eingeführt und in grö⸗ 
Berer Zahl gekauft, bevor er eigentlich Eriegsbrauchbar war. Seine 
Verwendung war noch eine „größere Gefahr für den Schüßen als 
für feinen Gegner”. Man war zu optimiftifch geweſen, hatte, wie es 
bei neuen Waffen häufig der Zall it, die Ummälzung vorweggenommen, 
bevor die neue Idee praktiſch gemorben tar. 

As Stofch dus erkannte, forberte er Herbft 1877 vom Leiter bes 
Torpebomweiens und ben einzelnen ihm unterjtellten Offizieren Sonder 
berichte, die er perjänlich Ins, Mein Bericht hat ihn auf nich aufs 
merkſam gemacht. Ach wurde im Winter 1877/78 nad Fiume ge 
ſchickt, um bei Whitehead jene Torpebos abzunehmen, die wir nicht 
für brauchbar Welten. Ich fette es durch, daß wir bie Hälfte bes 
Beſtellten zurückgeben durften, die Whitehead anderweitig verkaufte‘). 

2) Bei dieſer Gelegenheit gab die 1878 drohende Britifchzzuffiiche Kriegbgefahr, 
(wobei ich Auftrag hatte, Die Ruſſen nach Kräften gu unterftügen,) einen eigens 

etümlichen Eindeud vom Verhältnis Ungarns zu Öfterreich. Whitehead, der Stods 
Engländer geblieben war, wollte nicht an die Ruffen liefern; Die ungarifche Megierung 
unter Tisza erließ ein Ausfuhrverbot für Torpedos, ſodaß wir unfere bereits abs 
genommenen Tospebos, trotzdem fie Deutfches Eigentum waren, auf Empfehlung 
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Set Mai 1878 leitete ich als. Kommandant des „Bieten das 
Torpedoweſen. Ich fing fozufagen mit nichts an, arbeitete zum Teil 
als Klempner mit eigener Hand, und ſchuf mir einen Apparat. Ale 
1879 ber Kronprinz und 18830 der Kalfer bie Marine infpizierten, 
durfte Ich das Torpebofcharfichießen vorführen, deſſen unerwartet ficheres 
Gelingen dazu beitrug, Stoſchs durch bie Kataftrophe bes „Großen 
Kurfürften” etwas erfchütterte Stellung mieber zu befeftigen. 

Es ging mir beim Torpedoweſen wie fpäter mit allen neuen Er⸗ 
findungen, fei es Luftfchiff, Uboot oder anderes. Ich Hielt ınit vers 
früßten Einführungen zurüc, geiff aber feit zu, ſobald ich fah, daß 
wirkliche Entwicklung in der Sache Ing. Diefes Verfahren babe ich 
ftets ale das einzig richtige befunden. Dir auch als Staatsſekretär bie 
Ruhe nicht nehmen zu laſſen, war bei dem ungebuldigen Drängen von 
allen Seiten im Zeitalter fich fagender Erfindungen häufig ein fchmerer 
Teil meiner Aufgabe, aber auch ein fehr wichtiger, follten wie in ber 
kurzen Zeit mit den begrenzten Mitteln eine erſtklaſſige Flotte anftelle 
eines Mufeums von Erperimenten erhalten. Wir wurden mit unreifen 
Erfindungen fiberfchättet, die vermittelft Inſtinktes vorweg geflebt 
werben mußten, um micht bie Steaft der Behörde zu verzetteln und zu 
überloften. Sobald ich einmal nicht bremfen Eonnte, wurde der Erfolg 
bes Flottenaufbaus durch Haft gefährdet, die bei dem ganzen Unter 
nehmen unfer größter Feind war). 

Bei der Torpebomaffe habe ich zuerft die für Schiffeverhältniffe 
notwendige technifche Genauigkeit ausgebildet, auf der meine Arbeit 


Bſterreichiſcher Herren über die nur eine halbe Stunde entfernte öfterreichifche Grenze 
zu bringen verfuchen mußten, um fie ausführen gu können. Da flellten bie Ungarn 
Honvebpoften auf, ſodaß die Sache biplomatifch geregelt werben mußte, 

ı) Ein Beiſpiel Hiefür. Als Die Funkentelegraphie auflam, verfprach fie ein in 
der Marine lange gefiihltes Bedürfnis nach Befehlsübermittelung von Schiff zu 
Schiff auf größere Entfernungen zu erfüllen. Alles drängte infolgedeflen zur Ein: 
fübrung in großem Gtile, die Marine, die zunächſt intereffierte Firma und, wie 
verfändfich, auch der Kaiſer. Und doch war fie noch nicht borbreif und die Er: 
haltung eines geichäftlichen Wettbewerbs ebenfalls noch dringend geboten. Während 
meiner Abweſenheit in Amerila wurde aber ihre Einführung durchgeſetzt troz bem 
Gträuben meines Vertreters. Die Folge war, daß die noch erforderliche Entwidlung 
yam zeitweiligen Stillſtand kam, wir viel Geld für Uptierungen unnötig ausgeben 
mußten und mit diefen techniichen Kinderkrankheiten unendlichen Arger hatten; es 
blieb natürlich auf mir figen und ich bekam Die Angriffe nun wegen der gerinaen 
Tauglichkeit. 
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ſtets beruht Hat. Der Whiteheadſche Torpedo war der Idee mach richtig; 
aber es ſteckte in ihm noch zu viel rohe Mafchinenarbeit, er entbehrte 
daher ber uhrwerksartigen Sicherheit. Ahnliches hat fih u. a. beim 
Uboot wiederholt, das ja ebenfalls Qualitätsarbeit erfordert. Diefe 
Qualitätsarbeit, auf ber bie Kriegsbrauchbarkeit beruht, haben wir erft 
in Deutfchland gefchaffen, zuerft bei der Torpedowaffe, deren große 
Schußficherheit noch im Krieg von den Engländern nicht ganz eingeholt 
war. Ms ich 1879 dem Kronprinzen die Whitehend'ſchen Torpedos 
vorführte, war es trotz vielmöchentlichen Vorbereitungen noch immer 
die reine Lotterie, ob fie bei ber Vorführung einigermaßen ans Ziel 
kaͤmen ober wilde Sprünge machten. Das Glüd war uns hold, aber 
nachher erklärte ich Stoſch, wir müßten nun zu eigner Präzifionsarbeit 
übergeben. 

Die Ubmiralität teat zunächſt an die beutfche Fabrik von Schtwarke 
Eopff beran, welche für die angeblichen Vorzüge ihrer Bronzetorpedos 
folche Reklame gemacht hatte, daß ihr die Admiralität ein Monopol 
überlafien wollte. Hiergegen habe ich mich gewandt, einmal, weil bes 
fonders eine Aktiengefellfchaft, die das Monopol hat, leicht zu ſtark 
auf die Jahresbividende und nicht mehr genügend auf die Fortentwick⸗ 
fung flieht; fobann weil ich auch bier vom Vorzug des Stahls gegenüber 
der Bronze mich überzeugte; ferner, weil bei dem fich Damals volls 
ziehenden Übergang ber größeren fremden Marinen zur Selbfterzeugung 
doch Fein fremdes Gelb als Ausgleich für uns nach Deutfchland ges 
ſtroͤmt wäre; und enblich, weil die wichtigften Verfuchsarbeiten auf 
dem Waſſer wicht von der Firma gemacht werben Eonnten, fondeen unfer 
geiitiges Eigentum waren. So gelang es mir, ftaatliche Torpebomerfs - 
ftätten ins Leben u rufen; bie Entwicklung, welche die Torpedowaffe 
nahm, bezeichnet ſich 3. B. durch bie Steigerung der Schußentfernung, 
bie ur Zeit der allgemeinen Einführung des Torpedos in der Marine 
400 Meter betrug und bis zum Winter 1915/16 auf 12000 Meter 
geftiegen tft. | 

Die Verſtaatlichung ber Torpeboerzeugung bat nichts an meiner An⸗ 
ficht geändert, daß ich ſtaatliche Erzeugungswerkſtätten nur für bes 
jondere Zwecke bezw. nur in beſchränktem Maße für zweckmäßig halte, 
während Yusbefferungen meift beffer und vor allem billiger auf flaate 
lichen WBerfftätten ausgeführt werden als in ber Privatinduftrie. 

Um die Anbäufung geldfrefiender Rriegsbeflände moͤglichſt zu vers 
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meiden, verfuhr ich als Staatsfekretär nach dem Grundbfaß, die Privats 
induftrie und bie fonftigen Xieferanten für den Kriegsfall leiſtungsfähig 
zu halten. Ich vergab damals unfere Aufträge einjchließlich Proviant, 
Kleidung, Kohlen uſw. unter ber Bebingung, daß bie beauftragten Privat- 
betriebe ihre Einrichtungen fo trafen, daß fie im Fall der Mobilmachung 
fofort zu einer gefteigerten Erzeugung übergeben Eonnten. Für biele 
Mobilmachungsvorbereitungen zahlten wie bei manchen Gegenftänben 
etwas erhöhte Preife. Durch biefen Grundſatz, um deffen willen ich vielfach 
angegeiffen worben bin, war es beifpielsweife allein möglich, ber Armee 
dis Anfang 1915 mit 2 Millionen Kilogramm Pulver auszuhelfen. 
Die Armee, bie fehr viel ftärker ſich auf Staatswerkftätten flüßte, 
war auf den ungeheuren Bedarf des Weltkrieges nicht eingerichtet 
geweſen, hatte fich Damals nahezu verfchoffen!) und ift durch bie Marine 
aus höchiter Gefahr gerettet worden. 

Das Beichaffungsiuftem ver Marine hatte außer dem militärifchen 
Vorteil einer als lückenlos anerkannten Mobilmachung ben großen öko⸗ 
nomifchen Vorzug, daß wir im Frieden die totliegenben Lagerbeftänbe 
Plein halten und fo bie Enappen Gelbmittel, die Deutfchland für uns 
übrig hatte, an anderer Stelle produktiv anlegen Eonnten, im Ernſtfall 
aber, geftüßt auf forgfam ertwogene Friedenskontrakte, ber Gefahr übers 
haſteter Kriegsabfchlüffe überhoben waren. 

Im Reichstag hat man mie wegen dieſer Stellung zur Privat 
induftrie und zu fonftigen Lieferanten manchmal Vorwürfe gemacht. 
Dean hatte dort ben Privatfirmen die geoßen Aufträge mißgönnt und 
vom Standpunkt bes zukünftigen Staatsfozialismus aus mehe dem 
Grundſatz ber Staatsmwerkftätten zugeneigt. Auch bei Fünftigen Kriegen 
würbe eine Überfpannung bes finntlichen Mechanismus und eine Zurück⸗ 
drängung ber privaten Tatkraft zu ben gefährlichiten Krifen führen. 


2 
Ich erwähne bier eine Einzelheit, die ich nicht ftreifen würde, wenn 
nicht der Umſturz bes Staates unfere alten Verhältniffe fo gründlich 
zu verändern drohte. 
Schwartzkopff hatte mir ben Vorteil auseinanbergefebt, der darin 


2) Der zuftändige Offisier Im Großen Hauptquartier ſagte mir fchon im Oktober 
1914, daß wegen der Pulverknappheit Verdun nicht mehr angegriffen wurde, da 
man die Kronprinzenarmee feinem Rüdichlag ausjegen wollte, 

Zirpig, Erinuerungen 
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läge, von feinen Aktien zu Laufen, bie, tie vorauszufehen war, durch 
bie Beſtellung ber Marine ihren Wert verbreifachten. Ich habe felbfts 
verftändlich Feine Aktien gekauft und hätte jeben Beamten, ber anders 
gehandelt hätte, weggeſchickt. Unſer Staat feßt bei feinen Dienern ſtets 
jene vornehme Gefinnung voraus, durch die er unter den preußifchen 
Königen groß geworden mar. Sch erinnere an ben Finanzminiiter, 
der den Anlauf ber preußifchen Bahnen vermittelte und felbft in ben 
fchlechteften Verhältniffen fein Amt verlieh. Die Gehälter fianden 
bei gewilfen hohen Amtern in einem rechten Verhältnis zu deren 
Bebeutung und zu ben notwendigen Aufwendungen. Noch als Staatss - 
fekretäe babe ich, um ben Repräfentationspflichten zu genügen, ans 
fänglicy aus Eigenem zugeſetzt. Es war felbfiverftändlich, daß unfere 
Beamtenfchaft um Ehre arbeitete. Wir Haben mit einem Minimum 
an Koften ein Maximum an fchöpferifcher Arbeit geleiftet. Deshalb 
war die Staatsverwaltung im alten PreußensDeutfchland fo billig und 
reinlich, wie nirgends in ber Welt. Nach der Verfchleuberung von 
Staatsgeldern, der Schaffung maſſenhafter Pfrünben, bie weniger 
nach Züchtigkeit als nach politiicher Gefinnung befegt werben, tft zu 
befürchten, daß ber neue Staat dem alten nicht gleicht. Der alte 
deutſche Staat ift durch eine Periode ber Mittelmäßigkeit in ber höch⸗ 
ſten Gefahr ſchwach und brüchig geworben; aber verloren iſt das 
deutſche Volk erft, wenn es die Sauberkeit ber alten Staatsverwals 
tung einbüßt. Der korrupte Deutfche iſt noch fchlimmer als ber kor⸗ 
rupte Italiener ober Franzofe, der wenigftens nie fein Vaterland verrät. 
Der Deutfche kann es fich nicht leiſten, die Reinheit preiszugeben, 
die das Palladium feines alten Beamtenſtandes mar, benn es fehlen 
ihm andere ftantliche Eigenfchaften, welche bei faft allen fremden Völkern 
das Gift der Korruption teilmeife immuniſiren. Schon im legten Mens 
fchenalter konnte man auch in ber Oberfchicht Deutfchlands ben fchäblichen 
influß des eindringenden Materialismus bemerken in einem Schmächers 
den ber Charaktere, in einer Verminderung jenes ibealiftifchen Plus, 
welches das deutſche Volk zu feiner Selbfterhaltung jeberzeit wird aufs 
bringen müffen. Denn nur durch felbftlogsftolge Hingabe an den Staat 
kann es das Minus feiner Erblage ausgleichen, bie fchlechten Grenzen, 
die mangelnde Bobenfläche, bie mißgünftigen Nachbarn, die konfeſ⸗ 
fionelle Spaltung und das zu junge und zu unfichere Nationalgefühl. 
Indem alfo der Zufall mir in ber Entwicklung der Torpedowaffe 
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bie erfte größere Aufgabe ftellte und fich fo günftig erwies, daß wir 
die entfprechenden Leiftungen der anderen Marinen überholten, befam 
ich nebenbei auch einigen Einblick in den Gedankenkreis eines technifchen 
Fabrikdirektors. Doch war ich froh, als bas Problem bes Torpedo⸗ 
boots mich wieder auf mein natürliches Feld, die Taktik, führte. In 
meiner Entwicklung bat ſich die Linie vom Technifchen über das Tak⸗ 
tiiche zum DOrganifatorifchen mehrfach wiederholt. 

Stofd, mar Gegner der Torpeboboote, bie in England ſchon gebaut 
wurden. Als ich aber im Jahre 1382 in feinem Auftrag das erfte 
Manöver ausgearbeitet hatte, fiel es mit unferen damaligen fchlechten 
Derfuchsbooten immer noch fo günftig aus, daß Stofch für die Torpedo⸗ 
boote Intereſſe gewann. Eaprivi, der im Torpedoboot ein feinem ſtra⸗ 
tegifchen Grundgedanken entiprechendes Mittel erkannte, beauftragte 
mich dann, das Torpedobootsweſen zu entwickeln. Die Anfichten ſchwirr⸗ 
ten durcheinander. Die einen wollten kleine Küftenboote. Ach forderte 
feefähige Fahrzeuge, die In ber Nordſee fchlagen Fönnten. Der Kampf 
für Hochfeefahrzeuge gegen den Küftenfchußgebanfen zieht ſich durch 
mein ganzes Wirken bis zum Ubootsbau. 

Noch bevor die bei verſchiedenen deutſchen und engliſchen Firmen 
beſtellten Modellboote fertig waren, beauftragte mich Caprivi, im 
Sommer 1884 mit den aͤlteren Booten eine geeignete Taktik zu ent⸗ 
wickeln. Jetzt, wie ſpäter in den Neunziger Jahren bei der taktiſchen 
Arbeit mit Großſchiffen, ging alſo der taktiſche Aufſchwung dem ſchwer⸗ 
faͤlligeren technifchen voraus 1). 

Inzwiſchen liefen die beſtellten Boote ein, bei denen die Admiralität 
den Firmen eine Reihe wünſchenswerter Bedingungen, Seefähigkeit, 
Billigkeit, Kleinheit uſw. fehlerhaftermeife zur Auswahl überlaſſen 
hatte. Die Firmen mußten alfo ohne militärifches Verftändnis nach 
eigenem Giß ober Gefchäftstrieb Handeln; die eine arbeitete auf Bil⸗ 
figkeit, die andere auf Schnelligkeit uſw. Jedes Kriegsfchiff iſt num 
aber ein Kompromiß verfchledener Wünfche, die in dem beſchränkt 
teagfähigen Gebilde niemals alle zugleich, erfüllt werden können. In 


1) Vol. Kapitel VL 

Im übrigen habe ich den „Torpedobontsraufch” nie geteilt und Caprivi darauf 
Bingewielen, daß dieſe ihrem Weſen nad (ähnlich dem fpäteren Uboot) techniſch 

vergängliche Hilfswaffe und niemals daß, worauf e& eigentlich en nämlid) eine . 
Schlachtflotte, erfegen lönnte. 
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einem gegebenen Deplacement mwünfcht man eine beftimmte Urnierung, 
Kohlenvorräte, Bewohnbarkeit, Unfinkbarkeit, Panzerſchutz, Schnelligs 
keit; da wird in ben Ausichüffen um 25 oder 50 Tonnen hins und . 
hergefämpft, und wollte man alle Gefichtspunfte befriedigen, fo käme 
man leiht zum 100000 Tonnen⸗Schiff, und hätte erft nichts ers 
reicht. So muß alfo der ftrategifche Grundgedanke des Schiffs vor 
allem andern feit beftimmt fein; den aber kann der Natur der Sache 
nach nur die oberfte Marmeleitung, nicht bie Firma finden. 

Die gelieferten Boote erwieſen fich teils als ungeeignet, teils als un⸗ 
genügend entwidelt; wir kamen im Sturm vor Norwegen mit ihnen 
in ziemliche Gefahr. Aus den Kämpfen zwilchen ben Technikern 
ber Abmiralität und mir um den Torpebobootstyp fand Eaprivi ben 
Ausweg, 1886 eine Torpedo⸗Inſpektion zu errichten, die er mir übers 
gab und bie nun einheitlich alle Zweige bes Torpedoweſens umfaßte. 
Wir entwidelten das feefähige, mit Artillerie bewaffnete Boot; bie 
militärische Ausbildung wie die Werften und Werkitätten wurden jetzt 
von einer Hand geleitet, was in jenem Entwidlungsitabium feine Vor⸗ 
teile batte, 
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Beim alten Kaifer hatte ich mich als Torpeboinfpekteur mit anderen 
Offizieren zu melden. Er rebete mit ben Einzelnen jo freundfchaftlich 
und väterlich, daß es jeben aufs wärmſte berührte. Zuletzt trat er 
in die Mitte, wobei feine Haltung ungezwungen eine Bönigliche wurde, 
und erinnerte und in ernftem Ton an unfre Pflicht. So fchlicht alles 
war, griff es ans ‚Herz; man fühlte bie Denkungsart biefes Mannes, 
der in allem, was er tat, nur den Staat vor Augen hatte. Man Eonnte 
fih für ihn in Stücke hauen laſſen. 

Sm Jahr 1887 fuhr Prinz Wilhelm, der fpätere Kaifer, zum Jubi⸗ 
lãum feiner Großmutter nach England, wo man ihm, wohl fchon wegen 
bes Arzteftreits um feinen Vater, fchlecht aufgenommen bat. Sch führte 
die Torpeboflottille, die den Prinzen begleitete und überflüffigermweije 
ben Englänbern vorgeführt werden follte. Da lernte ich den Prinzen 
Eennen, der mit leidenfchaftlichem Intereſſe in alles Techniſch⸗ Maritime 
bineinfprang. 

Ein Jahr darauf gab Caprivi die Gefchäfte bes Chefs ber Admi⸗ 
ralität an Graf Monte ab. Diefer hegte gegen alles Torpedoweſen uns 
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verbohlene Abneigung, bie übrigens faft allen älteren Offizieren damals 
eigen war, teils aus einer natürlichen Ablehnung des Neuen, teils 
wohl deshalb, weil nach ihrer Auffaffung jüngere Offiziere dabei zu 
früh in felbftändige Kommandantenftellungen kamen. Jedenfalls erBlärte 
Graf Monts bei der erften Infpizierung ber Flottille das Ganze als 
Paradeſtũck, das für die Front unvermendbar wäre. 

Ich bat darauf beim Kabinettschef einerfeits um ein Bordkommando, 
anbererfeits darum, baß dem Strafen Monte bei feinen Beitrebungen 
gegen die Torpedowaffe einige Zurückhaltung auferlegt werden möchte. 


Fünftes Kapitel 
Der neue Kurs 


Kaiſer Wilhelm II. hatte ſchon als Prinz Schiffstypen ſtizzirt 
und, da er nicht an die Abmiralität herankam, fich für dieſe Lieb⸗ 
lingebefehäftigung einen Schiffsbauer aus ber Front geholt. Sofort 
nach ber Thronbefteigung befahl er den Chef der Konftrußtiongabteis 
fung zur Beratung zu fih. Diefe Umgehung des Minifters war alt 
preußifchen Begriffen ungewohnt und gab Caprivi den formellen Ans 
ftoß, den Abfchied einzureichen. Caprivi fchrieb mir, feine Perſon würbe 
dem jungen Kaifer auf die Dauer nicht genügen; ber Kaifer liebte ihn 
nicht und bat ihn fpäter nur darum zum Reichskanzler gemacht, weil 
‚man glaubte, gegen die Bismardiche Fronde eines ſtarken Mannes 
zu bebfirfen. Der tieffte Grund für Caprivis Abgang war indes, daß 
ber Kaiſer bie Gewalten ber Abmiralität teilen wollte, um perfjönlich 
beffer eingreifen zu können. Fürft Bismarck, ber bei feinen Zus 
fammenftößen mit Wtofh bie in beffen Hand vereinigte Macht uns 
bequem empfunden hatte, begünftigte bedauerlicherweife biefe Zerlegung 
der Marinegewalten (1888), die ſchon im Frieden fchädlich, Im Krieg 
gerabezu ale Verhängnis gewirkt hat. 

Zum erftenmal ift die Marineſpitze 1859 gefpalten worden, indem 
bie Marineverwaltung und das Oberkommando getrennt wurden. Viel⸗ 
fache Reibungen, die aus diefer Zerlegung bervorgingen, führten 1871 
zur Wiedervereinigung ber gefamten Vollmachten in ber Hand von 
Stofh. Nun wurden alfo 1888 ungeachtet jener älteren Erfahrungen 
Oberkommando und Neichgmarineamt getrennt, außerdem ein befons 
deres Marinekabinett bei der Perſon des Monarchen errichtet und 
allen drei Behörden Immediatvortrag bei Seiner Majeftät eingeräumt. 
Das Feld zu Spiel und Gegenfpiel, zu drei⸗ bis vierfach verfchiedener 
Marinepolitit, war eröffnet. 

Nunmehr trat eine Art von Kabinettsregierung in die Erfcheinung, 
wie fie ſchon einmal fich in die preußiſche Gefchichte eingegraben haf, 








Zeitung der Marinebehörben 39 


Wenn ſich das Kabinett darauf befchränkt hätte, den Kaifer hinfichts 
lich dee Auswahl der. höchiten Beamten zu beraten, und biefen dann 
mit ber DVerantwortlichkeit auch die Bewegungsfreiheit zu überlaflen, 
fo wäre gegen ein mit Menfchentenntnis und Charakter ausgeflattetes 
Kabinett nichts einzumenden gewefen. So wie fich der Zuftand ber 
Dreiteilung entwickelte, wurde er unfer Verhängnis, Erſt als faſt alles 
verloren war, im Auguft 1918 - ift Reichsmarineamt und oberfie 
Kommanbobehörbe, nachdem man fie jahrzehntelang gegen einander 
ausgefpielt hatte, praßtifch wieder in einer Oberften Seekriegsleitung 
vereinigt und die Einwirkung des Sabinettschefs bei. Seite gefchoben 
worben. Die inneren Hemmungen und Kämpfe, welche während bes 
Briebens die fachliche Arbeit der getrennten Behörden beeinträchtigten, 
find begreiflicherweife der meiteren Öffentlichkeit unbekannt geblieben. 

Wäre dem brennenden Wunſch Kaiſer Wilhelms IL, eine Flotte 
zu Ichaffen, ſchon von 1888 an Erfüllung geworben, fo wären wir 
mit ihr vielleicht noch zum Ziel gelommen, bevor die Mlächtegruppies 
rung unferer Gegner fo gefährlich werden Lonnte. Das verlorene 
Jahrzehnt von 1888 bis 1397 zwang und, entweber ein ewiges „Zu 
fpät” über die Wünfche deutſcher Seegeltung zu fchreiben oder mit 
dem Flottenbau eine politifche Gefahrenzone zu durchqueren. 

Für den Kaller war es aber 1888 fchwierig, für die leitenden 
Stellen geeignet vorgebildete Offiziere zu wählen. Die Marine war 
Vielleicht noch nicht alt genug, und ber Erfolg von Eaprivis Bes 
mühungen, erzieblid auf das Offizierskorps einzuwirken, Eonnte erft 
fpäter zum Tragen kommen.’ 

Nach den Eurzen Amtsperioben bes Grafen Monts und des Admirals 
Heußner kam 1890 Admiral Hollmann ins Reichsmarineamt, ein 
vornehm denkender Mann, der aber nicht zur Klarheit über Weg und 
Ziel kam. Hatte Caprivi nach einem für die Marine allerdings nur 
halbrichtigen Grundſatz gearbeitet, ſo brach jetzt eine Zeit der grund⸗ 
ſatzloſen Augenblicksverfügungen herein. Man war in dieſer Epoche 
geneigt, im Reichsſtag anzufordern nicht fo ſehr nach der Notwendig⸗ 
keit als nach ber Wahrſcheinlichkeit, es bewilligt zu erhalten. Um 
jeben halben Kreuzer wurde im Reichstag geftritten, und bie Schlag⸗ 
worte vom „Zickzackkurſe“ und ‚„uferlofen Plänen”, mit denen Eugen 
Richter im Neichstage gegen bie Klotte arbeitete, wurden ſchwer wider⸗ 
legbar. Schlinnmer noch war, daß in den Marinebehönben felbit jeber 
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etwas anderes wollte und vorteug. Die Ziellofigkelt wurde allgemein 
empfunden und fchuf eine chronische Krife. Das Durcheinander ber 
Anfichten drückte fih z. B. aus in einem unorganifch zufammens 
gewürfelten Schiffebeitand, mit‘ bem gemeinfam zu operieren für den 
Kriegsfall Fein Vertrauen erwecken Eonnte. Gerechterweife wird man 
fagen müffen, daß damals in allen Marinen Unklarheit darüber bes 
ftand, wie fich ein moderner Seekrieg geftalten mwürbe, 

Nachdem ich von 1839 bis 1890 Im Mittelmeer die Preußen” 
und dann die „Württemberg“ kommandiert hatte, follte ich Obers 
werftdirektor werben, wurde aber infolge einer Bemerkung bed Reiches 
kanzlers v. Caprivi, ich müßte in einer Laufbahn gehalten werben, bie 
mich beſſer für verantwortliche Stellungen vorbereite, vom Kaiſer im 
Herbſt 1890 zum Chef bes Stabes ber Dftfeeftation ernannt. Die 
Reibungen zwifchen Oberkommando und Reichsmarineamt, bie beibe 
gleich mangelhaft arbeiteten, zu beobachten, hatte ich bort reichliche 
Gelegenheit. 

Im Frühjahr 1891 faß einmal der Kaifer Im Kieler Schloß nach Dem 
. Effen mit uns Offizieren zufammen; ber alte Moltke war zugegen. Auf 
Anregung bes Kaifers wurde über bie Art diskutiert, wie die Marine 
zu entwideln wäre. Da Eamen in ber üblichen Weife bie verfchiebenften 
Anfichten und wenig Klarheit zutage. Als junger Kapitän hielt ich 
mich beim Sefpräh zurück. Schließlich fagte der Kaifer: „Jetzt habe 
ich euch zugehört, wie ihr fiundenlang räfonnirt habt nach bem Prinzip, 
die Schweinerei muß aufhören, und boch bat Fein einziger einen wirk⸗ 
lich pofitiven Vorfchlag gemacht.” Da ftieß mich der Chef des Marines 
Fabinetts, v. SenbensBibran, ber eine meiner Denkfchriften gelefen 
hatte, aufmunterndb an; ich gehorchte, denn mir war es peinlich, wie 
der Kaifer vor bem alten Zeldherrn dies vernichtende Urteil fällte, 
Ich ſchilderte alſo, wie ich mir die Flottenentwicklung dachte. Da ich 
mir darüber ſtets Aufzeichnungen gemacht hatte, konnte ich ohne 
Mühe ein ziemlich vollſtändiges Bild entwerfen. 

Am andern Tag ſtand der Kaiſer früh auf, ging mit bem Rabinettse 
chef mehrere Stunden in erregtem Scheitt fpazieren und erteilte eine 
Art Strafarbeit für alle Seeoffiziere, die bei ber Unterrebung beteiligt 
gewefen waren. 


% 





Sechſtes Kapitel 
Taktiſche Arbeit 
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Als ich im Januar 1892 zum Chef bes Stabes bes Oberkommandos 
ernannt wurde mit dem perfönlichen Auftrag bes Kaifers, bie Taktik 
ber SHochfeeflotte zu entwickeln, hatte ich von allen Offizieren der 
Marine die grünblichfte taktifcheftrategifche Lehrzeit hinter mir. Ge 
fchichtliche Studien haben mich ftets angezogen; die antike und moderne 
Seekriegsgeichichte war mir früh vertraut, und zwar fuchte ich bei 
der Geiftlofigkeit der Darftellungen nach Möglichkeit die urjprünglichen 
Quellen auf. Die Landkriegsgefchichte pflegte ich nicht nur aus Neis 
gung, ſondern auch um tiefere pfuchologifche Erkenntnis für das eigene 
Bach zu Ichöpfen. Ich habe wohl alles Wefentliche gelefen, was über 
Sriedrich den Großen, bie Freiheitskriege, 1866 und 1870 geichrieben ift. 

Hs junger Artillerieoffizier S. M. Schiffe empfand ich in ben 
Siebziger Jahren aufs ftärkfte bie Mechanifierung unferes bamaligen 
Betriebs. Ich firebte, zum Gefechtsmäßigen durchzudringen und ers 
innere mich bee Zreube, welche mir bie erſten Anerkennungen meiner 
felbfiftändigen Arbeitsweiſe bereiteten, fo als einmal ein franzöfifcher 
Kopitän nach Vorführung meiner Batterie ernſt bemerkte: „Je vous 
vois travailler pour le but final.“ Die mir 1877 geftellte Aufgabe, 
Die Torpebowaffe einzuführen, bannte mich, wie erzählt, zunächſt in 
ein rein technifches Arbeitsfeld, deſſen fpröbe und peinlich erakte Auf⸗ 
gabe, totes Material zu entwideln, mir von Haufe aus weniger lag, 
obwohl fie ähnlich die Mathematik zu methodiſchem Vorgehen erzog. 
Ich begriff aber, daß bie neue Unterfeewaffe, deren Geſetze es zu 
finden galt, den Eriegerifchen Tugenden des beutfchen Volks Ausfichten 
gegenüber ben größeren Marinen älterer und reicherer Staaten eröffs 
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nete. Die in der Technik erlernte präzife Arbeitoweiſe kam bald auch 
ben taktiſchen Verfuchen zugute. 

Die in ben Wintermonaten von mir abzuhaltenden Spezialkurfe 
zur Ausbildung von Offizieren und Unterperfonal im Torpedodienſt 
führten ung zum Studium bes Einzellampfs von Schiff gegen Schiff. 
Darauf war in ber damaligen Zeit noch wenig methobifche Arbeit vers 
wendet geweſen. Auch bie Kunft im freien Manöver des Schiffes 
fuchten wir weiterzuentwideln. Ausgezeichnete Offiziere flanden mir 
damals zur Verfügung, die fpäter das von uns Ermittelte und vor 
allem unfere Arbeitsweiſe auf die anderen Schiffe der Zlotte übers 
trugen. Insbeſondere fuchte meine Manöprierfchulung ben Sees 
offizieren größere Selbftitändigkeit anzuerzieben, als damals bei der 
Sorge um Kollifionen üblih war. Dan hatte vor meiner Zeit das 
Einzelichiff kaum im Manövrieren ausgebildet, fondern gleich in Ge 
ſchwaderverbaͤnden operiert, wo das eine Schiff durch das andere ges 
feffelt wird. Mein Grundfag war nun, den einzelnen Hopliten durchs 
zubilden, bevor man die Phalanr aufitellte.. Damit wurde eine fehr 
hohe ‚Sicherheit der Bewegungen erzielt, die bejonders auffiel, als ich 
fpäter ald Kommandant der „Preußen“ und ber Württemberg” beim 
erften Operieren im Gefchmaderverband von Großfchiffen mit anfcheis 
nender Kühnbeit fahren Eonnte, die in Wirklichkeit auf Übung berubte, 
aber den übrigen Schiffen beim Darniederliegen der inneren Ausbil⸗ 
dung vielfach abging. 

Inzwiſchen war ‚neben ber Ausbildung des Einzelſchiffes für. die 
Menſur auch das komplizierte Zuſammenoperieren mehrerer Einheiten 
bearbeitet worden, als ich den Auftrag erhalten hatte, für die neue 
Schiffsgattung der Torpeboboote. die Taktik und Organiſation zu 
finden. Die ſtarke Gefahr der Zufammenftöße hatte auch bei Fremden 
Marinen eine Scheu vor eigentlich Eriegsmäßigen Übungen mit Tor⸗ 
pebobooten wachgehalten. Parlamentarijch regierte Länder Eonnten ers 
fahrungsgemäß nur ſchwer Eriegsmäßige Übungen ihrer Marinen .ers 
zielen. Wir haben nun bie Furcht vor ber öffentlihen Meinung am 
Eräftigften überwunden und dadurch einen Vorfprung an Schlagfertigs 
feit erlangt. Bei allen Unfällen unferer Boote, die fich im kriegs⸗ 
mäßigen Manöver ergaben, bin ich grundſätzlich für den betreffenden 
Offizier eingetreten, während ich. bei ber —— — ſtrengſte ſer⸗ 
manniſche Vorſicht verlangte. 








Die „Ihivarze Schar” 43 


Bei der Entwicklung ber Gefechtsformen bemühte ich mich, den 
Dffizieren einzuprägen, daß wir auf dem Übungswege wohl allenfalls 
feftzuftellen vermöchten, was geradezu falſch fei, nicht aber das für ben 
Krieg unbedingt Richtige finden und keine Regeln dogmatiſch feftlegen 
fönnten. Darum fei angefichts aller unberechenbaren Kriegsmöglich- 
Feiten für bie Torpeboboote oberfter taktifcher Srundfag: „Nahe heran 
und auf die Mitte feuern’: mit andern Worten, wenn-man zum Ans 
griff kommt, rüdfichtslofer Einſatz für den ficherftien Schuß; der ben 
Feind treffende Torpebo ſei ber befte Schuß gegen bie feindliche Artils 
lerie. Der zweite, allgemeinere und mehr in’s Strategiſche fallende 
Grundſatz, den ich voranftellte, Tautete: „Den Umftänden gemäß hans 
deln”, Das Elingt einfach und felbftverftändlich; jedoch ziehen die meiften 
Menſchen in folchen Lagen vor, nicht nad) eigenem verantwortungs⸗ 
vollem Entichluß, fondern nach Befehl zu handeln. Sind nun bie 
höheren Vorgeſetzten fo veranlagt, daß fie felbit glauben durch Vor⸗ 
Ichriften ben Erfolg fichern zu können, fo führt dieje für ben Ernftfall 
bedenfliche Neigung zu einem Anfchmwellen ber Neglements und Krieges 
anleitungen. Es hat in den Jahren vor. dem Weltkrieg in unfrer Zlotte 
Zeiten gegeben, wo das Siegesrezept zu ſehr vorberrfchte, das auch 
deshalb verführerifch wirft, weil es zu fchönen Gefechtebildern und 
Parademandvern führt. Nachdem ich feit 1897 zu meinem Leidweſen 
von ber Flotte mehr und mehr abgebrängt worben war, fehlte es mir 
an der Möglichkeit, die auftauchenden Gefahren wirkſam zu, befämpfen, 
obwohl ich auf Grund meiner eigenen früheren Arbeit die nachteiligen 
Folgen diefer Methode deutlich zu fehen glaubte. Die Neigung für 
Das äußerlich Dekorative und das hierfür nötige Drillen und Bimſen 
verdrängt leicht durch Routine ben lebendigen Geift. 

Unfre Arbeit mit ben Torpedobooten hatte weſentlichen Einfluß 
darauf, daß bereit unter Eaprivi die Marineentwicdlung vom Küftens 
fhug zum Hochſeegedanken hinüberging. 

Eine Spezialwaffe wie die Torpeboboote muß, um das Hoͤchſte zu 
teiften, fich als etwas Beſonderes und verhältnismäßig Selbftändiges 
im Gefamtlörper der Wehrmacht fühlen dürfen. Später hat man bie 
Zorpeboboote vielleicht etwas zu hierarchiſch der Flotte eingegliedert und 
ihnen Kreuzer als Vorgefettte gegeben, mas minbeftens für die Nachtver- 
wendung bee Torpeboboote mehr Nachteile als Vorteile mit fich bringt. 

Die elf fchönften Jahre meines Lebens habe ich im Torpedoweſen 
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verbracht, auf „unſern ſchwarzen Gefellen, ber wilden verwegenen 
Jagd“. Mit anſern unübertrefflichen Mannfchaften verband uns Draufs 
gängerluft und gegenfeitige Kamerabfchaft in Sturm und Gefahr. Wir 
Dffiziere vom Torpebowefen bildeten ein Korps im Korps, deſſen ein- 
beitlicher Geift von anderer Seite anerkannt, aber auch beneibet und 
befämpft mworben tft. Als ich Chef beim Stabe des Oberkommandos 
wurbe, nahm“ ich bie ganze „Torpedobande“ mit herüber und verfügte 
damit fofort über einen ausgebilbeten Arbeitskörper. Später verfuchte 
ich beim Reichsmarineamt Ahnliches, ftieß da mit meinen Perfonals 
wünfchen aber fchon auf Schwierigkeiten beim Kabinett, 


2 


Als ich nun 1892 ins Oberkommando nach Berlin berufen wurde, 
tar mir bie Notwendigkeit Elar, die Flottenausbildbung kriegsmäßiger 
zu geftalten. Dazu mußte vor allem eine entiprechende Organifation 
ber Flotte gefchaffen und mit ber kurzen Sommerindienftftellung zu 
gunften bauernder Sndienftftellung der Schiffe gebrochen werden. Dan 
war damals im Reichsmarineamt an der Arbeit, in falfcher Anlehnung 
an bie Armee die ganze Flotte in einer Weile zu formieren, welche ben 
Schwerpunkt der Marine an Land verlegte!). Ich verhinderte dies, 
denn nur mit permanenten Formationen, die im Frieden fo fuhren 
und zuſanmengeſetzt waren, wie im Kriege, war es auch möglich, die 
Flotte taktifch auszubilden, 

Alsbald nach Übernahme meiner neuen Stellung fuchte ich ben 
Staatsſekretär bes Reichsmarineamts auf und erklärte ihm, ich würde 
ihn in jeber Beziehung als ben Leitenden anerkennen, er müßte mir 
mer in Bezug auf bie intellektuelle Ausbildung der Marine freie 
Hand laſſen. Wir find als gute Freunde gefchieben, aber Hollmann 
ging fachlich auf meinen Wunfch nicht ein und äußerte die Anficht, 
das Oberfommandbo müßte fich verflüchtigen. Beim damaligen Stand 


V Die Schiffe follten bei ter Mobilmachung die Hälfte ihrer Befabung zu Neus 
indienftflellungen abgeben und mit Erſatzmannſchaften aufgefüllt werden. Der ganze 
innere Schiffsorgenismus und in Verbindung damit auch die mit Mühe gefchulten 
Geſchwaderverban de würen gerriffen und die Kriegsbereitichaft gerftört worden. Wir 
hätten einen Haufen von Schiffen mit Menfchen darauf gehabt, aber feine Flotte, 
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unfrer taktifchen Erkenntnis Eonnte biefe Auffaffung aber nur dann 
Anſpruch auf Geltung machen, wenn ber Staatsfefretär die taktifche 
Erziehung der Marine felbit in die Hand nahm, wie es Caprivi als 
Chef ber Admiralität getan hatte. Das beabfichtigte aber Hollmann 
nicht, den die parlamentarifchen Schwierigkeiten völlig abforbierten. 
Dagegen wurde ein von einer Kommilfion ausgearbeiteter Eperziers 
Entwurf zum Reglement für die Flotte mit bindender Kraft erhoben. 
Nun enthielt aber dieſes Meglement nichts als Evolutionen, d. 5. bie 
reinen Bewegungen ber Schiffe fozufagen im Iuftleeren Raum, bie 
Mbdergänge von einer ‚„QuadrillensZour” in bie andere. Der eigents 
liche Gefechtswert fpielte bei ihnen Leine Rolle, Eonnte es auch nicht, 
ba man fich nicht Elae war, wie man kämpfen wollte, ob nach Art 
von Nelfon oder Tegettboff. Man erfchöpfte die Phantafie darin, 
möglichft viele Formationen theoretifch zu finden und zu beiwegen, von 
denen ber Admiral fich dann auswählen follte. 

Diefes „Karuſſelreiten“ erſetzte ich durch den Grundfaß, ung zus 
erft darüber Elar zu werben, wie man fich im Gefecht zu fchlagen 
hätte, Aus ben hierauf zugefchnittenen Herbftübungen 1892 ergab fich 
ein neuer Zwiſt zwiichen Marineamt und Oberfommando, in beiffen 
Verlauf (Herbft 1392) jenes Reglement durch einen von mir auss 
gearbeiteten Entwurf erfeßt worden iſt. Zunächſt hoben wir bie Einzels 
ausbildung ber Schiffe und gingen dann flufenmäßig meiter. Es war 
menfchlich, daß biefer Eingriff von oben ber von ben Kommandanten 
und dem Geſchwaderchef nicht angenehm empfunden wurde, unb ich 
führte den Spignamen „Meifter”. Gegen ben Herbſt hin zogen wir 
glies, was wir an Schiffen in bee Heimat aufbringen Eonnten, zu 
einer Übungsflotte zufammen, bie unter dem perfönlichen Befehl des 
Oberkommandos operierte. indem wir fie ohne Rüdficht auf bie 
Schiffsart zu Schlachtlörpern formierten, vereinigten wir Mengen von 
Schiffen, wie fie noch niemals zufammen geübt hatten. Man Eonnte 
auch Hier jagen, daß Menfchen fochten, nicht Schiffe. Denn bie Flotte 
war ja fo Plein, daß wir nur durch das Zufammenfchrapen ber Schuls 
Schiffe, Verſuchsſchiffe, Minenfuchichiffe und anderer Simulaker größere 
Gefechtsbilder zuftande bringen und Parteien gegeneinander manövriren 
laſſen Eonnten. 

Run begann das Operiren im größeren Verband. Dabei fiel eine 
Reihe von bis dahin wert gehaltenen Eperzierformationen ohne weis 
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teres hinweg, auch Keil und Karrs. Wir fanden 1892/4 unfre Linear⸗ 
taktit. Dabei Fam es darauf an, den Gegner, wie immer ee fich be 
wegte, auf ber Mitte unfrer Linie zu halten. Wir fanden ferner umfern 
Geſchwadergrundſatz. Bisher hatte keinerlei Theorie der Seefchlacht 
und keine Klarheit darüber beftanden, welche Schiffsmenge bie kampf⸗ 
Fräftigfte Gefchwabereinheit abgäbe. Mit Rüdficht auf das Weſen 
ber Lineartaktik einerfeits, den Erfolg unfrer intenfiven Ausbildungss 
arbeit anderſeits durften wir als günftigfte Norm für die in einer 
inte fechtenben Verbände die Zahl von acht Schiffen aufftellen; beim 
Vorbandenfein von mehr Schiffen wurden mehrere Geſchwader gebildet, 

bie in einer Kombination von Linien kämpfen follten. So erwuchs 
aus ber Taktik eine neue Organifation, bie auf das Flottengeſetz nachs 
mals beftimmenb eingewirkt hat. Auf Grund unfrer Ergebniffe habe 
ich auch den alten Namen „Linienſchiff“ wieder in die Kriegsmarine: 
eingeführt. 

Ich kann mich des Eindruckes nicht erwehren, daß der eigentliche 
Sinn des Geſchwadergrundſatzes zuweilen nicht voll aufgenommen wird. 
Die begreifliche Neigung des Flottenchefs, bie gefamte Flotte auch 
als taktifche Einheit zu leiten, trifft nur in gewiſſen Lagen das Richtige. 
Häufig wird dagegen erft eine gewiſſe Selbftändigkeit der Geſchwader⸗ 
führer die höchſte Leitung ber Flotte hervorbringen. Je größer bie 
Slotte iſt, deſto ſchwieriger wird ihre gefchloffere Handhabung. Die 
Bewegungen werben dann unbehilflicher, und ben Flottenchef verhindern 
leicht Rauch, Regen und vor allem Pulverdampf baran, bie Lage ber 
einzelnen Teile zu überblicken. Das ift der wichtigfte Grund, weshalb 
wire das Geſchwader ats taktiiche Einheit hingeſtellt und damit dene 
Geſchwaderchefs und den gleichſtehenden Gruppenführern das Recht 
gegeben haben, „ben Umftänden gemäß” zu handen. Mit dem vollen 
Erfaffen diefes Gedankens hängt auch bas Beſtreben zufammen, Organi- 
fatton und Methode der Flotte dauernd auf bie Heranbildung von 
Fuhrerperſönlichkeiten einzuſtellen. 

Bald nach uns ſind alle Marinen zu einer Art von Lineartaktik 
übergegangen und haben unſern Geſchwadergrundſatz übernommen. So 
mag es die KHeutigen befremden, daß zu Anfang ber Neunziger Jahre 
noch keine Flotte der Welt klare Grundfäge vertrat, daß z. B. 
die Frage „Keil und Karrs“ in der damaligen Fachliteratur noch eine 
erhebliche Rolle fpielte; während doch fehon ber Athener Phormio mit 
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feiner Linie bie nach Landbegriffen auch zur See Karıs bildenden 
Spartaner unter Brafibas befiegt hatte. Während wir auf dem „kleinen 
Ererzierplag” vor ber Kieler Föhrde dieſe Dinge empirifch fanden, 
entwidelte. fie gleichzeitig theoretiich aus ber Geſchichte der amerikas 
niſche Admiral Mahan, den ich fpäter, als ich fein Buch Eennen lernte, 
auf dies feltfame Zufammentreffen hinwies. 

Die Engländer fchienen mir damals in ber Taktik ſehr zurück zu 
fein, wovon ber Tryons Prozeß infolge bes Unterganges ber „Pictoria“ 
eine Vorſtellung gab. Die Engländer hatten eben die Tatil nicht 
nötig. Die Schlacht von Trafalgar hatte jeden Wettbewerb in 
ber Seegewalt ausgelchaltet, und fo fland von ba an der Gees 
Erieg, wie in ber Praris, fo auch in der theoretifchen Fortbildung 
ſtill, während zu Lande das Gleichgewicht ber Mächte die Kriegswiſſen⸗ 
ſchaft vege erhielt. Mit ihrer erdrückenden Übermacht konnte die britifche 
Slotte jeben Gegner fo oder fo zufammenfchleßen. In einer folchen 
Lage waren mir nicht. Durch unfer Beifpiel wurden bann freilich 
auch die Engländer gezwungen, zu arbeiten und ben Seekrieg geiftig 
wieber zu durchdringen. Zunächft haben fich Die Engländer noch wenig um 
bie Eleine bdeutfche Flotte gekümmert. Erft durch Dienftichriften, die 
geftohlen waren ober von einem gefunfenen Torpedoboot ftammten, 
find die Engländer auf unfre Arbeit aufmerkſam geworden. Seit etwa 
1896 begann in bee britifchen Marine das Gefühl, daß wir Gegner 
feien, und feit fie uns fo anfahen, haben fie uns auch ftudiert und 
namentlich im Manöver ähnliche Wege eingefchlagen. Sie werden es 
nie eingeftehen, daß fie in dieſer Hinficht bei uns in die Schule 
gingen; es ift aber fo, und wir waren uns auch fchon damals bewußt, 
daß die britifche Flotte den neuen Geift ihrer Entwicklung durch ung 
befommen hat. Es war ein Abbild dee beutfchen Stellung in der Welt, 
daß eine Marine, bie noch fo gut wie Leine Schiffe befaß, methodiſch 
führte, Wir mußten entweder Schiffe nachbauen ober unfre Gedanken 
Fremden leihen. Bir haben gebaut, und waren an Güte der Schiffe 
wie der taktifchen Leiſtung, nur nicht an Maffe, auch im Weltkrieg noch 
ben Engländern überlegen, obwohl ba die Zeit ihrer taktifchen Erftarrung 
und ihrer unflaren Manöver längſt vorüber war. 

Jene Fahre umfaffen meine beite Leiftung, bie Erfüllung ber Flotte 
mit milttärifchem Gehalt. Aber dem taktifchsftrategifchen Teil meines 
Lebenswerks fehlt, wie allen übrigen, ber Stempel bes legten Erfolges. 
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Das unbegründete Preftige der britifchen Flotte hat ben am bee Spitze 
Deutfchlands ftehenden Männern den Mut geraubt, zu Anfang bes 
Kriegs, ale die deutfche Flotte die beften Ausfichten hatte, fie um ben 
Sieg kämpfen zu laſſen. Die Schlacht vor dem Skagerrak iſt, durch 
Dunkelheit unterbrochen, nicht bis zu Ende burchgeichlagen worden, 
in welchem Falle fie nach meiner Meinung Ausficht barauf geboten 
hätte, ber Weltgefchichte ein anderes Antlig zu geben. Der deutjchen 
Slotte ift das bitterfte Schickſal zuteil geworben, und mir blieb es 
verfagt, mit ihr binauszufahren. 
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Aus den taktiſchen Erkenntniſſen ergab ſich von ſelbſt eine beſtimmte 
wüunſchenswerte Zuſammenſtellung von Schiffsmaterial. So verdich⸗ 
tete ſich unſre in Dienſtſchriften“ niedergelegte Oberkommando⸗Tatig⸗ 
keit auch in konkreten Vorſchlaͤgen für den Bau einer Hochſeeſchlacht⸗ 
flotte. Als ich fpäter aus Oſtaſien zurückkam und das Stanısfekres 
tariat übernahm, gab ich auf die Frage: „mas bringt man im Reiches 
tag ein?” zur Antwort: „das, was bie neunte Dienftjchrift enthält”. 

Trotz der taktifchen Ergebnijfe dee Dienitichriften und ihrer Ans 
erkennung durch den Kaifer arbeitete dag Reichsmarineamt unter Holls 
mann noch auf den Kreuzerkrieg bin, drängte auch den Kaijer in biefer 
Richtung und vertrat diefelbe Anfchauung im Reichstag, allerdings 
ohne Syſtem, fodaß der Reichstag nach wie vor nicht fehen Eonnte, wo 
hinaus die Marine wollte, 

Im Winter 1894/5 follte einer Reihe von Neichstagsabgeorbneten 
im Potsdamer Schloß ein Marinevortrag gehalten werden; zuerft hatte 
ich ihn übernehmen follen, dann entfchloß fich der Kaifer, ihn felber zu 
halten. Ich erfuhr, daß der Kaifer uneingefchränkt im Sinn des Kreuzer: 
Eriegs |prechen und den Reichstag in diefer Nichtung beeinfluffen wollte. 
Am Tage vorher batte zufällig das Oberkommando Vortrag; ich bes 
nußte die Gelegenheit, um dem Kaiſer den Inhalt der einen Dienfts 
fchrift vorzutragen, wonach die Schlacht Ziel und Schwerpunkt unfrer 
taktifchen und auch organifatorischen Entwicklung fein müfje, Der Kaifer 
war verfiimmt, vielleicht weil fein Vortragstonzept dadurch geftört 
wurde; er fragte mich: „Warum hat denn Nelſon immer nad) Ares 
gatten gerufen?” Sch antwortete: „Weil er eine Schlachtflotte hatte.” 
Immerhin bewirkte mein Vortrag, daß der Kaifer am folgenden Tag 
nicht nur. über den Kreuzerkrieg, jondern auch: über die Schlachtflotte 
vor den Abgeordneten |prach, die nun allerdıngs erjt recht nicht mußten, 
worauf man abzielte. Ein Zeil des Reichsiags verhielt ſich mißtrauiſch 
und ablehbnend gegen ‚‚perjönliche Flottenlaunen“; der een 

Zirpig, Erinnerungen 
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in ber Kommiffion Herr von Leipziger aber ftöhnte an jenem Abend 
in Potsdam ganz offen mir gegenüber: „Wenn wir nur wüßten, welchen 
Meg man eigentlich gehen will.’ 

Wegen neuer Reibungen mit dem Marineamt erbat ich-Herbft 1895 
meine Ablommandierung. MeinNachfolger wurde Admiral v. Dieberiche, 
und an die Spige des Oberkommandos felbft trat Abmiral v. Knorr, ohne 
daß indeß die Reibungen und ber Wirrwarr biefer Fahre fich verringerten. 
Im Dezember 1895 reichte das Oberkommando eine Denkſchrift über den 
erforderlichen Slottenbau ein; ich erhielt vom Kaiſer Befehl, mich un- 
mittelbar dazu zu äußern, was um bie Sjahresivende 1895/6 fchriftlich 
und mündlich geſchah. 

Zwei Gedankengänge bildeten Tich damals heraus: bie taFtifche 
Notwendigkeit eine Schlacht flotte, wenn wir überhaupt auf Sees 
geltung losftrebten und mit Zweck und Nutzen Schiffe bauen wollten; 
und bie politifche Notwendigkeit, für die unaufhaltfam und reißend 
anmwachfenden beutfchen Seeinterejlen eine fie fchütende Zlotte zu 
Schaffen. Die Flotte erfchien mir niemals als Selbftzwed, fondern ftets 
als eine Funktion der Seeintereffen. Ohne Seemacht blieb die beutfche 
Weltgeltung wie ein Weichtier ohne Schale Dem Handel mußte bie 
Slagge folgen, wie das andere, ältere Nationalftaaten längſt begriffen 
hatten, als es bei ung erft zu dämmern begann; wie bie Fortnightly 
Review 1893 bündig und richtig gefchrieben hatte: „Der Handel ers 
zeugt entweder eine Darine, welche ſtark genug ift, ihn zu fchügen, oder 
er gebt in bie Hände von fremden Kaufleuten über, welche folchen 
Schuß genießen,” 

Eine gewiſſe Sorgs und Ahnungslofigkeit, das Vorberrfchen innerer 
wirtfchaftlicher und fozialer Händel verdunkelten bee Mafje des beuts 
fchen Volks noch diefe Notwendigkeit. Der Kaifer hatte fie erkannt, 
wozu ihm fein häufiger Aufenthalt in England, wo er fich wie feine 
Geſchwiſter halb zuhaufe fühlte, dienlich war. Indeſſen wurde das Be⸗ 
fireben des Kaifers, den Sinn für Marineentwicklung zu weden, bes 
einträchtigt durch feine Neigung zu geräufchuollem und verfrühtem 
weltpolitiichem Auftreten, durch die vom Volk durchgeſpürte Schwierige 
keit für ihn, fich in der Melt der MWirklichkeiten zu bervegen. Der 
Flottengedanke wurde im Volk noch vielfach mit Mißtrauen aufgenoms 
men. Die Deutfchen fpürten, verwöhnt von dem Glück, In bag bie 
Bismarckſche Neichsfchöpfung und das plögliche Umfichgreifen unferer 
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fo lange zurückgeſtauten roirtichaftlichen Tüchtigkeit uns verfeßt hatte, 
noch nicht genügend, daß unfre Entfaltung auf dem breiten Rüden 
bes britifchen Freihandels und ber britifchen MWeltherrfchaft fih auf 
Widerruf vollzog. Dem Wachstum unfrer Induftrie verdankten wir 
das Wachstum unfrer phufiichen und materiellen Stärke. Wie nahmen 
jährlich faft um eine Million Menfchen zu, das heißt gewannen auf 
dem unveränberlich engen Spielraum ber heimifchen Scholle alljährlich 
etwas, das dem Zumachs einer Provinz gleichkam, und dies alles bes 
ruhte auf der Aufrechterhaltung unfres Ausfuhrhandels, der mangels 
eigener Seemacht ausjchließlih vom Belieben ber Fremden, b. h. ber 
Konkurrenten abhing. Wir mußten nach Bismard „entweder Waren 
ausführen ober DMenfchen”, und es handelte fich bei dem Entfchluß, 
Seemacht zu bilden, letzten Endes um nichts anderes ald um ben 
Derfuch, eine fich nicht in eignen Siedelungskolonien, fondern in heimis 
fchen Merkftätten vermehrende Bevölkerung beutfch zu erhalten. 
Es war die Frage, ob mwir nach der fait ſchon vollendeten Aufs 
teilung der Erbe nicht zu fpät daran wären; ob überhaupt jene Ent 
faltung, ber wir unfern Rang unter den Großmächten verbankten, 
Fünftlich und auf die Dauer unhaltbar wäre, ob dem rafchen Aufftieg 
nicht ein furchtbarer Niederfchlag folgen müßte, Die leicht zuzufchlagende 
„Offene Tür’ war für ums dasfelbe wie für die übrigen Weltmächte ihre 
weiten Flächen und unerfchöpflichen Naturfchäte. Dies und dazu unire 
eingeswängte und gefährdete feftländifche Lage beftärkte mich in ber 
Überzeugung, daß Feine Zeit zu verlieren wäre, um ben Berjuch ber 
Seemachtsbildung zu beginnen. Denn nur eine Flotte, welche Bünbs 
niswert für andere Großmächte baritellte, alſo eine leiftungsfähige 
Schlachtflotte, konnte unſrer Diplomatie dasjenige Werkzeug an bie 
Hand geben, bag, zweckentſprechend genügt, unſre feftlindifche 
Macht ergänzte, Hiftorifch intereffant ift vielleicht, daß auch Prinz 
Friedrich Karl — der erſte Soldat ber Armee, wie ihn Caprivi bezeiche 
net — biefen Gedanken voll erfaßt und mir gegenüber ausgeiprochen 
bat. Ziel mußte fein die Errichtung einer Mächtefonftellation zur See, 
die Schädigungen und Angriffe auf umfre wirtfchaftliche Blüte unmahrs 
fcheinlih machen und ben trügerifchen Glanz unfrer damaligen Welt 
politik zu einer mirklich felbftändigen MWeltftellung ummandeln würde, 
Um bies dem deutfchen Volk begreiflich zu machen, mit der angefichts 
der auslänbifchen Eiferfucht gebotenen Zurückhaltung im Ausdruck, hielt 
4* 
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ich eine Aufflärung im großen Maßftab für notwendig; die Frage war, 
ob diefe Aufklärung mangels anderer hierfür tätiger Kräfte von ber 
Marineverwaltung felbft in die Hand genommen werben follte. 

Die Gedankengänge jener Tage möchte ich durch Wiedergabe eines 
mit ‚Altmeifter Stoſch damals geführten Briefwechſels verdeutlichen. 


Kid, 21. 12. 1895. 


Euer Excellenz Schwanenweg 25. 


beehre ich mich gehorfamft die Vitte auszufprechen, mir mit einigen 
Worten zu fagen, ob nachftehender Gedankengang ber Anficht und ben 
Iongjährigen Erfahrungen Euer Ercellenz entipricht. 

Es handelt fich in der Hauptfache um bie Frage, ob ein größerer 
Zufammenfchluß ber Seeintereffen des Reiches als bisher anzuftreben 
und ob als Kriftallifationspunkt das Reichs⸗Marine⸗Amt zu nehmen 
iſt. Wenn ich die diesbezügliche Politik, wie Euer Ercellenz Chef ber 
Admiralität waren, richtig überfehe, fo haben Euer Ercellenz f. 3. nach 
obigem Gefichtspunkt verfahren. Hiftorifch betrachtet ift e8 der Stande 
punkt, den Colbert und Nichelien ihrer Zeit einnahmen, als es ihnen 
darauf ankam, Frankreichs Macht und Wirtfchaftsfphäre raſch nach 
diefer Richtung zu erweitern. Wäre für Deutfchland dieſer Zweck ers 
reicht, So wird bag Großwerden ber Zeilintereffen von ſelbſt wieber zur 
Lockerung unter einander führen. Bis 1866 Tagen unfere Seeintereffen 
völlig darnieber: Seehandel, Erportinbuftrie, teansatlantifche Kolonien, 
Seefifcherei, transatlantifches Deutfchtum, Kriegsmarine. Was hier 
von vorhanden war, hatte den Charakter der Parafiteneriitenz. 
Bon diefem Ausgang iſt noch vieles übrig geblichen. Meiner Anficht nach 
ſinkt Deutfchland im kommenden Jahrhundert fchnell von feiner Groß 
machtftellung, wenn jeßt nicht energifch, ohne Zeitverluft und fuftes 
matifch diefe allgemeinen Seeintereffen vorwärts getrieben werben. Nicht 
zu geringem Grade auch deshalb, weil in der neuen großen nationalen 
Aufgabe und dem damit verbundenen Wirtfchaftsgewinn ein ſtarkes 
Palliativ gegen gebildete und ungebilbete Sozialdemokraten Ttegt. 

Wir Finnen diefe Intereffen nicht „freier Hand nach” (manchefters 
ich) entwickeln laffen, weil ung eine Zeit mehr für diefe Methobe ges 
blieben ift. Freilich darf unfer planmäßiges Vorgehen auch Fein „ge⸗ 
beimrätliches” fein. Auf eine gefunde Grundlage können bie vorher ges 
nannten Intereifen nachher nur geftellt werden buch Macht und zwar 
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De „Paraſit“ muß dem Prinzip nach wechſeln mit dem ..civis Ger- 


manus sum“, Eine befondere Schwierigkeit liegt darin, daß die Aus⸗ 
gaben für militärifche Seemacht zeitlich vor dem vollen Überblick des 
daraus entitchenden wirtfchaftlichen Nutzens gemacht werden müffen. 
Epießbürgertum und Krämergeift, der nur an den momentanen pers 
fönlihen Nuten denkt, kommt hinzu. 

Trotzdem glaube ich, daß in Deutfchlanb eine wachlende Steömung 
zu Gunſten des voritehend fkiszierten Gedankenganges heute beſteht. 
Diefe umfaffend und nachhaltig zu fleigern, wird bejondere Aufgabe 
ber Zentralbehörde fein. 

Nimmt man das Reichs⸗Marine⸗Amt als ſolche an, fo erwächſt 
der Vorteil, an eine Behörde angliedern zu können, melche von allen 
Reichs⸗ pp. Behörden jetzt ſchon größere Seeintereffen in fich vereinigt, 
als jebe ber andern einzeln genommen, ferner an eine Behörde, beren 
Größe und Epiftenzberechtigung von ben Seeinterefien überhaupt abs 
hängt, da die Flotte nur eine Funktion berfelben ift. 

Es wäre nun bie Frage: wird durch folche anzuftrebende Anglieberung 
die Gefahr gefchaffen, daß die anderen nicht militärifchen Seeintereifen 
zu fehr als Interefien ziveiter Orbmung behandelt werden oder umgekehrt, 
daß die ausfchließlichen Flottenintereffen durch den Druck und bie grös 
Bere Reklame der Erfteren zu kurz kommen?... 

Iſt ferner, nachdem feit 1383 ein grundfäglich entgegengejehter 
Standpunkt eingenommen worben ift, die anderen Intereſſen bei andern 
Behörden (Ausw. Amt, ReichesAmt bes Sinnern, ber Polt, ben einzelnen 
Zandesregierungen). fich recht, wenn auch mitunter fchlecht, geholfen 
haben — noch Zeit und Möglichkeit vorhanden, eine Richtung im Sinne 





der größeren Zufammenfaffung und damit größeren Kraftentfaltung 


ber Seeintereffen einzufchlagen? ... 


Kurze Zeit darauf fchrieb mir Stofch Folgendes: 
12. 2. 96. 
Haus Stoſch 
Deftrich im Rheingau. 
Mein lieber Admiral! 
... Heute komme ich mit einer Frage. Der Zorn ber Engländer 
gegen uns, wie er bei Gelegenheit ber Transvaal⸗Depeſche (1896) 
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zum Ausbruch Bam, findet dort feine Begründung in der Konkurrenz 
Deutfchlands auf dem Weltmarkt. — Da nun die auswärtige Politik 
in England ausfchließlich von Hanbdelsintereffen geleitet wirb, jo müſſen 
wir auf die Gegnerfchaft jenes Inſelvolkes rechnen. Diefelbe wird zur 
Tat, fobald es den Herren gelingt, fich der Nichtteilnahme Rußlands 
und Frankreichs zu verficheen, und wir wieder irgendivie unbequem 
werden. 

Was ich an englifchen Abhandlungen in neuefler Zeit gelefen, ents 
Hält durchweg die Anfchauungs Deutfchland machen wir mit 
einem Schlage Faput. Ach habe mir alfo die Frage vorgelegt, wie 
führen wie mit einigem Erfolg einen Seekrieg mit England? und ich 
wende mi an Sie mit ber Bitte mir biefelbe zu beantworten. Ich 
bemerke übrigens, daß ich mir einen Kriegsplan zurechtgelegt habe, 
aber da ich auf Ihre maritimen Urteile Wert lege, bin ich fehr geſpannt 
zu hören, was Sie vorfchlagen. Wie ich in Berlin vernommen, ift Ihr 
Abgang nach Oftafien (als Geſchwaderchef) ind Stoden geraten; man 
denft am Ende daran, unfere dortigen Seeftreitkräfte im Intereſſe 
der Heimat zu verringern. So bat man Ihnen Zeit gegeben, fich mit 
großen Fragen zu befchäftigen. Seien Sie gut und erfüllen Sie meine 
Bitte, 


Adieu, 
Ihr 
v. Stoſch. 
Ich antwortete von Kiel aus am 13. Februar 1896: 
Euer Excellenz 


aütiges Schreiben vom 12. db. Mts. babe ich erhalten und beeile mic), 
dasſelbe zu beantworten. ... In Berlin haben ſehr dringende und un- 
erwartete Gefchäfte meine dortige Zeit vollkommen ausgefüllt. Wie ich 
Eurer Ercellenz ganz vertraulich und nur für Euer Ercellenz Perfon mits 
teifen möchte, habe ich Gelegenheit gehabt, an allerhöchfter Stelle Eurer 
Excellenz Anfichten als folche über die erforderliche Marine⸗Entwicklung 
zur Geltung zu bringen, und ift Hoffnung vorhanden, Daß der Faden 
da wieder aufgenommen werden wird, wo er im Jahre 
1883 abgebrochen wurde. Vielleicht darf ich Eurer Excellenz ſpäter 
einmal Näheres darüber mitteilen. Meine Kommandierung nach Afien 
ift, wie Euer Excellenz fchon reifen, ins Schwanken gefommen. Ich 
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bin für meine. Perfon fehe betrübt. Es war mein brennender Wunſch 
hinauszugehen, auch wäre es für.mein Nervenfpitem gut geweſen, ein 
mal auf Jahr und Tag aus aufreibender geiſtiger Tätigkeit herauss 
zulommen- und recht ferh von Madrid zu mweilen. Sch muß jet abs 
warten, wie dag Geſchick für mich fich entfcheidet. 

Hinfichtlich der Transvaalfrage bin ich entgegen ber öffentlichen 
Meinung und entgegen ber Leitung unjerer Politik der Anficht, daß wir 
falſch gehandelt haben). England läßt eine Brüskierung ?) durch Ames 
rika, weil fie eine fpätere Sorge in fich fchließt und vor allem, weil 
Amerika ein unangenehmer Gegner ift, laufen und Deutfchland zahlt 
bie Zeche, weil e8 3. 3t. jeder ind Gewicht fallenden Seemacht entbehrt. 
Unfere Politik rechnet als reale Unterlage zur Zeit nur mit der Armee, 
diefe wirkt direkt aber nur auf unſere Landesgrenzen, darüber hinaus 
nur mittelbar durch den von hier aus übertragenen Druck. Unfere 
Politik verfieht nicht, daß der Alliancewert Deutfchlands felbft für 
europäifche Staaten vielfach nicht in unferer Armee, fondern in ber 
Flotte liegt. Beifpielsweife: wenn Rußland und Frankreich in einer 
Frage gegen England ſtehen. Das Hinzutreten unferer jeßigen Flotte 
(ft dafür von zu geringer Bedeutung. Faßt England aber feine Politik 
nach Pitt’fchem Muſter auf, fo wird es unfere Feindfchaft Tieber fehen 
als unfere ftrikte Neutralität. In erfterem Kalle find wir unter allen 
Umftänden ein höchft wertvolles Objekt, im Kalle der Neutralität würden 


wir außerordentlich als Konkurrent Englands gewinnen. Das weiß 


man in England auch ganz genau. Unferer Politik fehlt bis 
jegt vollftändig der Begriff der politifhen Bedeutung 
der Seemadt. Wollen wir aber gar unternehmen, in bie Welt 
binauszugehen und wirtſchaftlich durch die See zu erftarfen, fo ers 
richten wir ein gänzlich Hobles Gebäude, wenn wir nicht gleichzeitig 
ein gewiſſes Maß von Seekriegsftärke uns verfchaffen. Indem mw.r 
hinausgehen, ftoßen wir überall auf vorhandene oder in der Zukunft 
Tiegende Sintereffen. Damit find Intereffenkonflikte gegeben. Wie will 
nun die gefchicktefte Politik, nachdein das Preftige von 1370 verraucht 
iſt, etwas erreichen ohne eine reale, der Vieljeitigkeit der Intereſſen 
entfprechende Macht? Weltpolitifch vielfeitig ift aber nur 
bie Seemadht. Darum werden wir, ohne baß es zum Kriege zu 


) Durch die Krügerdepeſche. 2) Cleveland⸗Botſchaft. 
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kommen braucht, politifch Immer den fürzeren ziehen. Es ift dabei 
zu berücfichtigen, daß England den Glauben wohl etwas verloren bat, 
daß wir unfere Armee zu feinen Gunften gegen Rußland ins Feuer 
ſchicken. Umgekehrt kann England Rußland ſchon fehr erhebliche Kon⸗ 
zeffionen 3. B. in Oftafien machen, wenn Deutfchland bie Zeche zahlt. 
In letzterem Umftand liegt bie Gefahr, wenn wir 5. 3t. in einen Konflikt 
verwidelt werden, ber Rußland, Frankreich und England betrifft. Wenn 
wir auch jagen wollten, wir führen keinen Krieg wegen teansatlans 
tifchee Intereſſen, fo fagen dasſelbe nicht bie anderen brei Staaten 
und fo arbeiten wir fortgefeßt im politiichen Nachteil. 

Es läßt fich über diefe Frage fehr viel mehr jagen. Ich wollte aber 
doch wenigſtens angedeutet haben, baß ich meine Anficht über bie augen» 
blickliche Transvaalfrage nicht ohne Überlegung gewonnen habe. Freis 
lich habe ich diefelbe Anficht gehabt, fobald ich nur die Depefche an ben 
Präfidenten Krüger in ber Zeitung las. Diefelbe war obendrein nicht 
geichickt redigiert, denn ba England bei Konventionen biefes Staates 
mit bem Auslande das Dilligungsrecht bat — was mir nicht beftreiten 
— [0 waren wir wu in der Lage, bem Transvaal unfere Hilfe ans 
zubieten. 

Diefer Vorfall kann dennoch fein Gutes haben, und ich würde, um 
unferem Parlament bie Augen zu öffnen, eine etwas größere Blamage 
für uns in diefem Sinne fogar für nüglich halten. Erftens, baß bie 
Anglomanie an gewiſſen Stellen definitiv aufhört und zweitens, daß 
unfere Nation fih aufrafft, eine Flotte zu fchaffen, wie 
diefelbe etwa in Dienftfchrift IX. entwickelt wurde. Diefe Vorlage foll 
tatfächlich im nächften Etat gemacht werden. Staatsregierung und bie 
Spigen des Parlaments fehen freilich Feine Ausficht auf Erfolg. In⸗ 
dem die Marine rückhaltlos den militärifchen und politiichen Wert 
unferer jegigen Flotte darlegt, hat fie wenigſtens ihre Schulbigkeit ges 
tan, und die Gejchichte wird andere Leute zur Verantwortung ziehen 
müſſen. 

Ich bin alſo der Anſicht, in den nächſten zwölf Jahren 
eine zeitgemäße Flotte zu ſchaffen, deren Stärke ſich 
dem Sinne nach noch garnicht weit von Ew. Excellenz 
erſter Denkſchrift 1872 zu entfernen braucht....... 
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Mitten in biefen Briefwechſel waren Jameſons Freifchärlersug gegen 
die Burenrepublif und die Krügerdepeiche bereingepoltert. Der eng⸗ 
fifche Ausbruch von Haß, Neid und Wut gegen Deutfchland, welchen 
die Krügerdepeiche auslöfte, hat mehr als irgend etwas Anderes dazu 
beigetragen, breiteren Schichten bes deutfchen Volkes über unſre wirks 
liche Lage und die Notwendigkeit des Flottenbaues die Augen zu öffnen. ° 

Während aber die deutfche öffentliche Meinung ber Krügerdepefche 
zujubelte und fich in den nächften Jahren in immer wiederholten Scheltes 
felbzügen gegen England Luft machte, hielt ich die Krügerdepefche felbit 
und alle fpäter folgenden Herausforderungen Englands für bedauerlich 
und gefährlich. Es verriet fich in ihnen weitgehende Verkennung Engs 
lands, feinee Macht und unfrer Ohnmacht. Der ohnehin fchwierige, 
weil verfpätet unternommene Verfuch dee Seemachtsbildung wurde da⸗ 
durch weiter gefährdet, wenn auch Englands damalige Iſolirung und 
feine eigenen Schwierigkeiten mit den Buren die Gefahrenzone, burch 
die wir beim Zlottenbau bindurchmußten, zunächft ben Blicken vers 
deckten. 

Ich ſtehe noch heute auf dem Standpunkt, daß der Verſuch gar nicht 
unterbleiben konnte, durch den Bau einer Flotte uns zur wirklichen 
weltpolitiſchen Freiheit hindurchzuarbeiten. Dem deutſchen Volk wird 
es in ben auf den Weltkrieg folgenden Jahrzehnten nicht erſpart bleiben, 
bie Gegenprobe zu erleben und zu erfahren, mas es heißt, dem Bes 
lieben der Angelſachſen ausgeſetzt zu fein. Wer freilich davon überzeugt 
ift, wie feien von Natur oder infolge unfres gefchichtlichen Zufpäts 
kommens überhaupt ungeeignet, Seemacht zu bilden, und hätten ung 
infolgedeſſen von vornherein in die britijche Vormundſchaft fügen follen, 
ber muß zu einer Verurteilung meiner damaligen Gedanfengänge ges 
langen. Wenn ic) nicht den Glauben an bie große Zukunft des deutfchen 
Volkes auf ber Erde gehabt Hätte, würde ich nicht die Kraft beſeſſen 
haben, ihm eine Flotte zu bauen. Inſofern habe ich mich vielleicht ge: 
täufcht, wenn ich auch überzeugt bin, daß bei einer Politif der größeren 
Vorficht einerfeits, der größeren Tatkraft anderfeits diefer Verfuch, zur 
weltpolitifchen Freiheit dDurchzudringen, gelungen wäre. Auch noch im 
Weltkrieg hatten wir bei anderer Führung mohlbegründete Ausficht, ung 
zu behaupten. Wollte man aber Lie Flotte nicht bauen und von ben 
Reunziger Jahren ab den Weg des Verzichtes beichreiten, dann hätten 
wir auch Handel und Induſtrie freiwillig zurücichrauben, unfre Aus: 





58 Slottenpläne 


wanderung toieber in Fluß bringen und unſre Auslandsintereffen vers 
Fümmern laffen müffen. Dann hätten mir, wie Lichnowsky fagt, den 
„Angelſachſen und den Söhnen Jahwehs“ das Feld überlaffen und 
“uns mit dem alten Ruhm begnügen müffen, das Salz ber Erde, der 
Völkerbünger zu fein. Eine Sllufion aber war und ift es zu glauben, 
die Engländer hätten uns im Zuftand der Flottenlofigkeit etwa ‚mehr 
gefhont und unfern wirtfchaftlichen Auftrieb ungehemmt fich weiter 
vollziehen laſſen. Sie hätten uns dann wohl fchon früher Halt ges 
boten, Darüber Eonnte fich, wer die Engländer kannte, nicht Im Zweifel 
fein. Die Vernichtungsrufe in der englifchen Publiziftif der Neunziger 
Jahre waren bei weitem nicht das einzige Anzeichen dafür, baß der uns 
bequeme, aber ohnmächtige deutſche Wettbewerber bei ber erften ficheren 
Gelegenheit niedergefchlagen werden würde. "Der Deutfche, ber guts 
gläubig es für fein Recht hielt, fich friedlich auf der Welt auszus 
breiten und allerorten namentlich den englifchen Einfluß zu überflügeln, 
verſetzte fich im Allgemeinen nur ungenügend in das Gefühl der älteren 
Beſitzer, die in ung den Eindringling erblictten; auch von der eigens 
tümlichen Zufammenfeßung der engliichen Macht, von ihrer Fähigkeit, 
mit geiftigen und materiellen DMachtmitteln das Deutfchtum einzus 
teifeln, hatte man bei ung eine ganz unzulängliche Vorſtellung, bie 
ber Weltkrieg bie Wirklichkeit enthüllte, 


3 

Der Plan einer beutfchen Schlachtflotte ift noch ohne Gedanken an 
einen Krieg mit England gefaßt worden. Es wäre politifch wie ſtra⸗ 
tegifch hirnverbrannt erfchienen, die Möglichkeit eines fpäteren Ans 
geiffs auf England zu erwägen. Vor dem Jahr 1896, namentlich 
unter Kaprivi, war, wie bemerkt, die Xorftellung beliebt gemwefen, 
- England als maritime Ergänzung des Dreibunds gegen Frankreich und 
Rußland aufzufaffen. Auch Verteidigungsmaßnahmen gegen England 
zu entwerfen, lag damals Fein Anlaß vor. Der von mir ausgearbeitete 
Operationsplan von 1895 faßt ben Zmeifrontenkrieg insg Auge und 
rechnet bei allen feinen Einzelheiten mit einem neutralen England. 
Ich ging von ber Vorausfeßung aus, daß wir ben Krieg gegen Frank⸗ 
reich nicht als Kreuzerkampf, fondern mit einer Seefchlacht eröffnen 
follten. Hier liegt der Urſprung unfres Schlachtflottenbaues, der dann 
zu Anfang des Jahres 1896 durch bie unvermuteten Drobmafnahmen 
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ber kritifchen Flotte, forsie durch bie immer unverhüllter hervorbrechende 
Handelgeiferfucht Freilich bald eine englifche Front zu der franzöfifchen 
binzugemwinnen mußte. Die Engländer ftellten nach der Krügerdepefche 
ein fliegendes Gefchwader eigens gegen uns in Dienft. Dies warf in 
unfre Flottenbausüberlegungen einen neuen Gejichtspunft und war die 
Veranlafjung, weshalb Stojch feinen Operationsplan zur Verteidigung 
gegen England ausdachte, ben er im privaten Meinungsaustaufch mit 
mir erörtert hat. Der erfte amtliche Operationsplan gegen England ift 
im Admiralftab erft im Lauf bes Zwanzigſten Jahrhunderts bearbeitet 
worden, 

Wie fern ber Marine vorber biefe englifche Belaſtung lag, wie völlig 
wie durch die Arbeit für den Zweifrontenkrieg in Anſpruch genommen 
waren, zeigt unfer Verhalten gegenüber dem Vertrag, der ung 1890 
Helgoland im Austaufch gegen Sanfibar uſw. erwarb. Die Marine 
legte keinen großen Wert auf die Ermwerbung Helgolande. Ich felbft 
hatte allerdings ſchon 1870 in einem Brief an meinen Vater, der eine 
Art von erſtem Slottenplan enthielt, auch Helgoland gefordert. Aber 
bie Möglichkeit, die noch 1870 einem franzöfifchen Geſchwader gegeben 
wor, dort zu anfern, war nicht mehr zu befürchten, feitbem wir Torpedos 
hatten. An den Wert Helgolands in einem Krieg mit England aber 
dachten wir überhaupt nicht. Die Bedeutung ber Inſel für die Sees 
Eriegsführung entſtand eigentlich erſt, als ich ben technifch gewagten 
Entſchluß faßte, einen Hafen aus ihr zu machen, ber (1906) ben 
Selfen zum Stützpunkt für Seeftreitkräfte erhob und eine enge Blokade 
unfrer Küfte erſchwerte. 

Caprivi's Grund bei der Ermwerbung Helgolands war alfo nicht 
ſowohl deifen militärische Bedeutung, dee wir kaum Beachtung ſchenk⸗ 
ten, wie vor allem ber Wunſch, fih mit England gut zu ftellen!). 
Die erheblichen Zugeftändniffe in Afrika, die er für Verbeſſerung eines 
„Schönheitsfehlers“ der beutfchen Küfte darangab, erregten bamals 
in Teutſchland Entrüftung. Ich perfönlich habe den Wert Sanfibars 
im Sabre 1890 nicht ſehr hoch eingejchäßt, ba bei günftiger Ent- 
wicklung Deutfch-Oftafritas der Handel an der Inſel vorbei nach bem 
Feltland ftreben mußte. 

2) Die Marine nahm den neuen Befiß infofern fogar mit geteilten Empfindungen 
entgegen, als feine Befeftigung zunächſt der Flotte für die damalige Seit unver: 
Hältnismäßig große Summen entjog. 
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Zur Zeit jenes Briefwechſels mit Stoſch war ich ſchon zum Staates 
fefretär auserfeben. Als aber Hollmann im Reichstag. ein Vertrauens⸗ 
votum erhielt, zögerte der Neichskanzler Fürft Hohenlohe mit einem 
Perfonalmechjel. Zu DOftern 1896 erhielt ich meine Kommandirung 
als Chef der oftafiatifchen Kreuzerbivifion und damit das Glüd, vor 
Übernahme des Reichsmarineamts und Inangriffnahme bes Flottens 
baus noch einmal einen Blick in die überfeeiichen Intereſſen bes Deutſch⸗ 
tums zu tun. Ich nahm aus Berlin ben Auftrag mit, an ber chinefilchen 
Küfte einen Platz auszufuchen, wo Deutfchland einen toirtichaftliche 
militärischen Stügpunkt errichten könnte, 








Achtes Kapitel 
ZT fingtau 


1 

An der Aufichliegung Chinas für den Welthandel beteiligte fich 
deutfche Arbeit an führender Stelle, durfte aber bei der Mandſchu⸗ 
vegierung auf Bein befonderes Verftändnis dafür rechnen, daß Deutſch⸗ 
land ein freumndfchaftliches Intereſſe an ber Aufrechterhaltung ber 
chineſiſchen Unabhängigkeit beſaß. Der Mangel eines Stüutzpunktes 
ſchob uns, von allem andern abgefehen, fchon darum in's Hinter 
treffen, weil ber einzige Machtfaktor, dee die beutfche Arbeit fchügte 
und auf die frembenfeindlichen Behörden Eindruck machte, unfer fliegens 
bes Gefchwader, mit Sein oder Nichtiein von den Hongkonger Docs 
und damit von ber britifchen Gnade abhing. Sollte der deutfche Handel 
{immer mehr aufhören, ein Zwifchenträger zwifchen englifchen und . 
chineſiſchen Erzeugniffen zu fein, und deutfche Waren auf den aſiatiſchen 
Markt werfen, fo beburfte er ebenfo wie unfer Geſchwader eines eigenen 
Hongkongs. 

Die drei mir aufgegebenen Orte waren Am oy, ein dichtbevölkertes 
Inſelchen mit Vertragshafen nordöſtlich von Hongkong, die nördlich 
davon gelegene öde Samſa bucht und bie Tſchuſan inſeln an ber oͤſt⸗ 
lichen Spige Chinas bei Schanghai. Tſingtau (Kiautſchou), von dem 
auf Grund Richthofenfcher Empfehlung früher einmal die Rede ges 
weſen war, wurde mir als „fallen gelafjen” bezeichnet, weil es zu 
weit nördlih und außerhalb der großen Handelsſtraße läge; auch 
mein Amtsvorgaͤnger hatte 1895 Tſingtau für unbrauchbar erklärt. 
Außerdem wurden Auswärtiges Amt und Reichsmarineamt bei ihrer 
Vorliebe für Amoy durch politifche Gründe beftimmt; man fürchtete 
nämlich ruffiichen Einfpruch gegen eine Feitfegung im Norden, wähs 
rend auf die Tfchufaninfeln ein beitifches Vorkaufsrecht beſtand. 

Noch vor eigenem Nugenfchein gelangte ich durch Befragung zahl 
weicher Techniker und Kaufleute, ſowie aus der Literatur, zu dee Übers 
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zeugung, daß alle drei mir aufgegebenen Orte ungeeignet wären und 
baß für ben auch hier zu fpät gekommenen Deutfchen, nachdem bie 
Briten jchon in den Vierziger Jahren bie ganze Küfte abgefucht hatten, 
außer Vertragshäfen und Tſchuſan überhaupt nur noch die ungefaßte 
Perle Zfingtau in Frage käme. Ein Stützpunkt mußte für die Flotte 
brauchbar fein, wirtfchaftliches Aufblühen verheißen und eine fpätere 
Verteidigung ermöglichen. Hauptbedingung war mir die mwirtfchaftliche 
Entwidlungsfähigkeit; eine rein militärische Baſis zu fchaffen fchien 
mir nicht geraten. 

In der Samfabucht fand ich bei fpäterer Ortsbefichtigung eine ſchmale 
Einfahrt, in welcher ein gefährlich ſtarker, twirbelreicher Strom herrfchte; 
grüne Infeln, die in ber riefigen Bucht Iagen, verwanbelten ſich bei 
Eintritt der Ebbe in fteile Felfenzinnen. Rings war das öbe Haff von 
Gebirgen umgeben, die nur mit Saumtieren befchritten wurden. Wie 
foflte diefe Fiebers und Typhusbucht je mit der SHalbmillionenftabt 
Zutfchou in Wettbewerb treten können, welche nicht mweitab jenſeits der 
Berge am Minfluß den Handel aufnahm! 

Die Tſchuſan⸗Inſeln eigneten ſich zur Verteidigung fo wenig wie 
Samfabucht oder Amoy. Vor allem aber: fie lagen vor Schanghat 
ähnlich wie Helgoland vor Hamburg. Der Handel ftrebte an ihnen 
vorbei. Verwicklungen mit England waren außerdem mwahrfcheinlich, 
wenn wir darauf losgingen. 

Amoy, ein engliiches ‚‚Settlement”, das wegzunehmen ung Fein 
Recht zuftand, verfprach wirtichaftlich geringen Nuten. Es war nodj 
Ausfuhrort für Kulis nach Manila; fein Teehandel im Sinken; feine 
für die Segelichiffe wichtige Lage zu ben Monſuns durch die Dampfs 
Ichiffahrt mehr und mehr entwertet; das Ganze im Rückgang. 

In Tiingtau beftand bie Möglichkeit Befeſtigungen zu fchaffen. 
Eine geichloffene Bucht mar ba; das nördliche Klima von Vorteil, 
Das Fehlen einer Wafferftraße, eine arme übervöllerte Provinz als 
Hinterland fchrediten nicht ab, ba überwiegende Anzeichen ungewoͤhn⸗ 
licher Entwicklungsfähigkeit vorlagen. Alle Nachrichten wieſen in dies 
felbe Richtung. Kurz, ich fah mich, wenn Zfingtau nicht mit in Be⸗ 
tracht kommen follte, vor eine unmögliche Wahl geitellt. 

Eines Tages traf ich beim Spaziergang am Tſchifuer Strand den 
Kommandanten bes „Iltis“, Kapitänleutnant Braun, meinen alten 
Blaggleutnant, mit bem ich elf Jahre zuſammen gearbeitet hatte und ber 
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auch noch auf der Oftfeeftation meine rechte Hand geweſen war. Wir 
waren aufeinander eingefpielt und er verftand mich fofort, ftudierte 
meine Vorarbeiten und fam andern Tags an Bord mit ben Worten, 
es wäre ihm wie Schuppen von ben Augen gefallen. Ich freute mich 
über fein Urteil, das einzig maßgebende, das ich in jener Lage noch eins 
holen konnte, und erwiderte ihm, ich würde ihm eine Order fchreiben, er 
follte nach Zfingtau geben, erforfchen und melden. 

Er ging hinaus, wurde bei diefer Gelegenheit vom Taifun erfaßt 
und ertrank mit dem „Iltis“. Ich war nun genötigt, die Segelorder 
nach Berlin zu ſchicken, in welcher der Befehl für Braun zur Unter⸗ 
fuchung der Bucht von Kiautfchou enthalten war. Nun fagte ich mir, 
ich müßte auch einen Schritt weitergehen, und, obwohl ich bei der euro» 
päifchen Konkurrenz das Auffehen Tieber nicht erregt hätte, fuhr ich 
ſelbſt mit dem Flaggſchiff „Kaiſer“ nach Kiautfchon. 

Vorher traf ich in Tfchifu den neuen Gefandten, Herrn von Heyfing, 
der benjelben Auftrag, wie ich, hatte, mit feiner Gemahlin; ich forderte 
ihn zu einer bdienftlichen Befprechung unter vier Augen auf und merkte 
bald, daß ich damit eine Ungefchicklichfeit begangen hatte, ba die Eluge 
Grau, bie fpätere Verfaſſerin der „Briefe, die ihn nicht erreichten”, 
ber wichtige Mitarbeiter ihres Mannes war. Heyking berichtete, ber 
Kaifer hätte ibm in Potsdam geſagt, nun hätte er feinen beften Ge 
fandten und feinen beiten Admiral hinausgefchickt, da würden bie 
beiden doch wohl zu einer Perzeption kommen; worauf er benn zielen 
wollte? Darauf hätte Heyking erwidert: „Auf Amoy“. Ich fragte den 
Gefandten: „wie mochten Sie einen Ort nennen, ben Sie nicht kennen?“, 
worauf er fagte: „Ich Eonnte doch Seine Majeftät nicht ohne eine po⸗ 
fitive Antwort lafjen.” 

Darauf einigten wir uns, auf Eeinen beſtimmten Ort ohne innere 
Überzeugung loszugehen, und ich fette bie Punkte, über die wir uns 
verftändigten, fchriftlich auf. Jeder follte bie Orte mit feinem Apparat 
unterfuchen und danach wollten wir uns gemeinfam entfcheiben, nach⸗ 
dem ich im Dezember meine Schiffe auf dem Hongkonger Dod — man 
mußte das Doc immer dreiviertel Fahre voraus belegen — hätte übers 
holen laſſen, um zu einer Beſitzergreifung klar zu fein. 

Dann unterfuchte ich Tſingtau und ging von ba, um ben Leuten Ers 
holung im Norden zu gewähren, nach Wladiwoſtok. Einen alten Freund 
aus Fiume, den Finnen Virenius, traf ich bier als Kommandanten 
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bes ruſſiſchen Flaggſchiffes wieder. Er führte mich bei Zufammens 
fünften ftets in einfame Gegenden, mas mein beutfches Begriffsvers 
mögen zunächft nicht verftand. Als ich aber einmal Admiral Alerejew, 
den nachmaligen Generalgouverneur ber Mandſchurei, bei mir hatte 
und Virenius als Bekannten behandelte, fragte der Admiral In ſonder⸗ 
barem Zon: „So, alte Bekannte?” worauf Virenius erblaßte und fich 
feitdem auffallend von mir zurückhielt. Alexejew mißtraute alfo feinem 
eigenen Flaggkapitaͤn. Ein anderınal hatte ich die Internationale Ges 
fellfchaft und die Spigen von Wladiwoſtok zum Bordfeſt eingeladen, 
als ich aus Berlin die Nachricht erhielt, der Zar fei deutfcher Admiral 
geworben. Sch Flopfte ans Glas und ließ den Zaren leben; ber anweſende 
feanzöfifche Admiral und die Seinen blieben Lühl, die Ruſſen waren 
gezwungen, e8 freundlich aufzunehmen. 

Alexejew war ausgeiprochener Franzofenfreund. Trotzdem hätte Ich 
mich als Seeoffizier der Lächerlichkeit ausgefegt, wenn ich im Geſpräch 
das Bedürfnis nach einer deutfchen Flottenftation nicht offen zugegeben 
hätte. Alexejew fuchte mich auf die Tſchuſan⸗Gruppe hinzulenken, von 
feinem Standpunkt begreiflih, denn dann würden wir bier draußen 
dauernd gegen England gehangen haben. Sch ermittelte zuverläffig, 
daß die ruffifche Marine ben Erwerb Tſingtaus erwogen, aber als für 
ruffifche Bedürfniffe überflüffig, ja läftig, wieder aufgegeben hatte, 
Dasjelbe erfuhr ich über Peking, allerdings zugleich, daß der dortige 
euffifche Geſandte, trog diefer Ablehnung ducch feine Marine, mit Ans 
ſprüchen auf Tſingtau umging. 

Heyking und die Berliner Stellen fühlten fortwährend in der Richtung 
des geringften Widerftandes vor, die fie bei Amoy oder Samfa vers 
muteten. Das Oberfommando kam fogar wieder auf bie Tſchuſan⸗Inſeln 
zurüd, wofür einen Augenblic lang der YAustaufch von Kamerun oder 
Samoa erwogen wurde, Ich warnte vor einer chinefifchen Wiederholung 
ber deutfchsbritifchen TransvaalsZufammenftöße, falls wir uns in der 
Nähe von Schanghai niederließen, und berichtete über Tſingtau als einzig 
in Frage kommenden Play, falls wir an dee Erwerbung eines Stüß« 
punftes in China feſthielten. 

Ende November befam ich aus Berlin ben Befehl, vor Amoy zu 
bleiben, das Dock abzubeitellen, die Ablöfung bei mir zu bebalten und 
zu einer Aktion fertig zu machen. Auf meine eritaunte Erfundigung 
brahtete mir Heyking zurüd, Berlin hätte angefragt, ob zwifchen ihm 
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und mir Einverfländnis erzielt wäre. Er hätte geantwortet: „Ja, 
Amoy“; die abweifende Haltung Chinas in Eifenbahnfragen gäbe uns 
zum Eingreifen freie Hand, 

Ach lehnte nun bie Verantwortung für diefe Wahl ab. Jede Aktion 
hätte außerdem bei ungenügender Betriebsfaͤhigkeit der Schiffe unter 
nommen werden müffen. Die leiblichen chinefifchen Befeftigungen Amoys 
mit Kruppgefchügen und ein paar Zaufend Mann Beſatzung hätten 
wir wohl bezwungen; bebenklicher war die Einnahme ber volkreichen 
Stadt; vor allem aber, wenn politifche Verſtimmungen mit England 
pinzutraten, fonnte uns das Dochen verweigert werden, dann hingen 
wir mit ausbefferungsbebürftigen Schiffen, auf denen das beutfche 
Anſehen in biefem Teil der Welt berubte, hilflos in ber Zuft. 

Tage vergingen, und endlich kam ber Befehl, ich follte nach eigenem 
Ermeſſen doden gehen. Bon Amoy iſt nie mehr die Rede gewefen. 
Mein Bericht, mit dem ich nach bem Untergang bes „Iltis“ die Lage 
batte aufrollen müſſen, war in ben Streit der Meinungen zu Berlin 
bineingeplaßt, der Kaiſer hatte einen Ortskenner zu fich befohlen, ber 
mir Recht gab. Die technifchen Ermittelungen des von mir für Zfingtau 
erbetenen WafferbausScachverftändigen find in der Öffentlichkeit fpäter 
als Ausgangspunkt der Erwerbung Kiautfchous angeſehen worden. 
Als dann zu Ende bes Jahres 1897 mein Nachfolger, ber Geſchwader⸗ 
ef v. Dieberichs bie deutſche Flagge bort hißte, holten bie Rufen ihr 
völferrechtlich Tegendenhaftes „Recht der erſten Ankerung” (auf welches 
geftügt England nicht nur Zfingtau, fondern die ganze Welt beanipruchen 
Eönnte, weil überall ſchon Engländer geankert hatten) hervor, nicht wohl 
um uns ernftliche Schwierigkeiten zu fchaffen, ſondern um durch mög» 
lichſt hochgefchraubten diplomatiſchen Einſpruch fich fonftige Vorteile 
zu erfaufen. Daß bie Ruſſen uns lieber in den englifchen Spielraum 
fübwärts verfchoben hätten und unfre Zeftjegung in der Nähe von 
Peking, wo fie bamals die erfte Rolle fpielten, weniger gern fahen, iſt 
begreiflich; vor der feften Haltung des Kaiſers wichen fie zurück. 


2 
Die Form ber Pachtung hatte ich mir fchon in DOftafien fo zurecht 
gelegt, Daß fie möglichft wenig nach gewaltſamem Eingriff ausfah und 
den Ehinefen erlaubte, das Geſicht zu wahren; zuletzt habe ich ben 
Pachtvertrag in Berlin gemeinfam mit Herrn ©. 2. aufgefeht. 
Zirpis, Geiunerungen 
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Als Staatsfekretär des Reichsmarineamts fiel mir nunmehr von 1898 
ab die innere Eroberung des Neuerworbenen, bie Rechtfertigung unferes 
Schrittes durch friedliche Kulturarbeit zu; es galt, mit mäßigem Kos 
pitalsaufivand Werte zu wecken, beren Vorhandenſein bie Chineſen 
felbft nicht ahnten, und mit großem Zug in kleinem Rahmen zu zeigen, 
wozu Deutfchland imſtande wäre. Die fechzehn Jahre unferer Arbeit 
in Tſingtau, Torſo geblieben und einer noch weit größeren Entwick⸗ 
lung, die wir vor uns hatten, für immer beraubt, haben fich der freins 
den Erbhälfte unverwifchbar eingeprägt. Im Vergleich mit dem 55 Jahre 
älteren britiichen Hongkong war bie Entwicklung des oͤden Fiſcherortes 
zu einer Stadt von 60000 Einwohnern und wichtigem Hafenplatz trotz 
erfchwertem Wertbewerbe geradezu ftürmifch und doch in jeder Hinficht 
gejund. 

Die Größe des Gebiets war genau für unfere Bedürfniffe umfchries 
ben. Sch empfahl, nur ſoviel zu nehmen, wie für Eünftige Befeſtigung 
und Ausbreitung bee Siedelungss und Fabrikanlagen erforderlich war. 
Das ganze Pachtgebiet wurde von und enteignet. Ich hatte in Oſt⸗ 
afien bie großen Nachteile Pennen gelernt, die eine fchrankenlofe Bodens 
fpekulation in den dortigen europäifchen „Settlements“ mit ſich ge 
bracht hatte. Eine Frage, bie ja auch in der Heimat des Studiums 
wert iſt. Wir mußten ung für Zfingtau fofort entfchließen. Ich Eaufte 
baher den Leuten das Land zum damaligen Werte ab, vielleicht auch um 
eine Kleinigkeit teurer, um fie zufrieden zu flellen, was in Anbetracht der 
vorauszufehenden Wertfteigerung keine Bedeutung hatte. Die Leute konn⸗ 
. ten vertraglich auf dem Boden bleiben, folange fie wollten und wir das 
Zand nicht brauchten. Außerdem hatten wir noch einen erweiterten Kreis 
um Zfingtau, die fogenannte neutrale Zone, durch welche wir Truppen 
marfchieren laffen Eonnten, ſodaß wie bei den Unruhen in Schantung 
unfere Hand über die nächte Umgebung gehalten haben, 

Daß Tſingtau nicht dem Kolonialamt unterftellt wurbe, habe ich 
grundfäglich durcchgefegt. Die Sache mußte, wenn fie gedeihen follte, 
in einer Hand bleiben. Die Marine hatte unmittelbare militärifche 
Intereſſen bort, ferner Unterkunftsnotwendigkeiten, Docko, ben Hafen 
uſw. Reibungen mit einer bejonderen Kolonialverwaltungsbehörbe 
wurden bejjer vermieden. Du wir die Verantwortung für ben 
oftafiatiichen Stüppunft übernommen hatten, war Ich der Anjicht, 
daß wir geeigneter feien, auch die wirtichaftliche Entwicklung voran 
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zutreiben. In demſelben Sinne freilich, wie ich in meinem Brief an 
Stoſch die Verknüpfung aller Seeintereffen in ber Hand bes Reiches 
marineamts nur für zeitweilig wunſchenswert erflärte, bis fich biefe 
Intereſſen zu voller Kraft ausgewachſen haben würden, fo hielt ich 
es für möglich, daß auch Zfingtau, wenn es einmal „fertig“ war, ſich 
felber von bee Marine ablöfen würde. Aber ber Zeitpunkt dazu mar noch 
nicht gekommen. Die Reichsbürokratie war dieſem eigenen Reich ber 
Marine nicht unbedingt freundlich gefinnt. Das Auswärtige Amt zeigte 
eine gewiſſe Eiferfuchtz der ſchleunigſt nach Tſinanfu geſetzte Konful 
forgte dafür, daß unſer Einfluß nicht nach Schantung übergriffe. 
Sch teile In weſentlichen Stüden Carl Peters’ Urteil über unfere 
urfprüngliche Kolonialbureaukratie. Ihr anfängliches Verfagen tft bops 
pelt bedauerlich, weil der Deutfche als folcher das Zeug zum Kolonis 
fator in hohem Grabe befigt. Auch verfteht er es, die Eingeborenen 
zu befriedigen. Ich erinnere daran, daß Lettow⸗Vorbeck bei feinem 
Übertritt auf portugiefifches Gebiet von den Eingeborenen als Bes 
freier begrüßt worden iſt. Unfere Kolonien hätten fich jedenfalls in 
mancher Hinficht günftiger entwickelt, wenn fie anfänglich mit militä- 
riichen Heimatsbehörden vereinigt geweien wären. Fur die Marine 
ſelbſt wäre das natürlich eine za große Belaftung geworden. Erft wenn 
einmal das Flottengefeß fertig ausgeführt war, wollte ich meinem 
Nachfolger die Yufgabe binterlaffen, dem Bau von Stübpunften näher 
zu treten. Vom Kolonialamt wurden biefe nicht beachtet, und boch 
waren fie Vorbedingung für die Entwicklung eines etwa notwendig 
werdenden Kreuzerkriegs und vor allem für die Verknüpfung bes übers 
ſeeiſchen Deutfchtums. Aber was hätte man, hiervon abgefehen, z. 2. 
für die Verteidigung von Deutſch⸗Oſtafrika mit Teichter Mühe tun können, 
wenn man fich im Frieden mehr darum gefümmert hättel Die Marine 
bat ja auch für die anderen Kolonien Arbeit und Blut gegeben. 
Für Tſingtau hatten wir nun eine große Reihe von Technikern und 
Beamten zur Hanb, bie wie aus bem großen Topf ber Marine nehmen 
und ohne weiteres dahin zurückgeben Eonnten, falls fie Jich als ungeeignet 
erwiefen, während das Kolonialamt nur ein bürokratifches Kopfſtück 
war. Wir waren imftanbe, ben Hafen, die Stabt, bie Anlagen uſw. 
felber zu bauen. Unfere Mannfchaften haben im Pachtgebiet überall ges 
arbeitet; wir Eonnten bie Darinewehrpflicht beibehalten und was mir 
an Truppen bort brauchten (ein Seebataillon) war von vornherein 
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den Marineverhältniffen angepaßt; wir hatten Arzte, die fchon tropens 
gewöhnt und geübt waren, Lazarette einzurichten uſw. So fühlten 
wir uns nicht bei jedem Schritt burch Reichsſchatzamt und Reichstag 
gelnebelt, wie es beim Meichskolonialamt ber Fall geweſen wäre. 

In früheren Tagen war ein ſtarker Handel nad) der Kiautfchoubucht 
gegangen, der mit dem Verſanden des Hafens eingefchlafen war. Da 
vote innerhalb ber gegen ſchweren Seegang gefchügten Bucht Felſenriffe 
zum Ausbau eines Binnenhafens benugen Eonnten, wurde biefer mit 
verhältnismäßig geringen Koften gebaut. Dann wurden Kaianlagen und 
Docks gefchaffen, die wir beliebig hätten vergrößern können. Tiingtau 
fing an, ein Einfuhrplat für das m China ſtark gebrauchte Petroleum 
ber SundasInfeln zu werben. Ein großartiger Aufſchwung bes Ortes 
mar allein fchon durch bie Schantungkohle, einen in Oſtaſien fehr bes 
gehrten Gegenftand gegeben. Der eigene Kohlenplab im Schubgebiet 
war von grundlegender Wichtigkeit. Gerade als ber Krieg ausbrach, 
war für Tſingtau auch die Verhüttung ber Erze gefichert, die in Pofchen 
gegraben werben. Ich habe dies burchgefegt, weil Tſingtau in unferer 
abfoluten Herrſchaft vor örtlichen Unruhen geichügt war. Das zu ers 
richtende Eiſenwerk mit Stahls und Walzwerk ermöglichte die Anſied⸗ 
lung von Anbuftrieunternehmungen. Keine Eifenhütte in ganz Oftafien 
und Weſtamerika hatte ähnliche Ausfichten; der Eifens und Stahlmarkt 
bort wäre in unfre Hand übergegangen, und bie in biefan Grab ers 
weiterte wirtfchaftliche Bedeutung Deutfchlands mußte unfere politiiche 
Stellung heben und auf alle übrigen beutfchen Ausfuhrzweige zurück 
wirken. 

Die MWertfteigerung Tfingtaus war auch beshalb zu erwarten, weil 
an ber ganzen näheren Küfte Bein einziger natürlicher Hafen lag und 
bie Möglichkeit einer günftigen Eifenbahnverbindung Tſingtau zur Aus⸗ 
gangsbucht für Peking machen mußte, ja fogar, was ich zuerft noch 
nicht uberſah, für die Linie nach Moskau über Irkutsk, wodurch bie 
befte Verbindung von Europa nach Oſtaſien nebft Auſtralien entftand. 
Die Schantungbahn erfchloß das vernachläffigte Hinterland Tſingtaus. 
Wir flanden vor unbegrenzten Möglichkeiten wietfchaftlicher Blüte. 

Die Nufftände in China zwangen uns, ben fogenannten Borerfchus 
durchzuführen, die Umwallung bes Stabtgeblets In einer Länge von 
fünf Kilometern von Waffer zu Waffer. So vermieden wir bie unmittels 
bare Nachbarfchaft mit China und befeitigten bas Eindringen ber Uns 
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ruhen in unſre Nähe zur großen Befriedigung ber reichen Chineſen, die 
mit Vorliebe nach Tſingtau fleömten. Die Ehinefen wurden im Gegens 
ſatz zu Hongkong in einem befonberen Viertel angefiedelt, ein Zuges 
ſtaͤndnis an die Europäer, das wir allerdings mit Ruückſicht auf bie 
wohlhabenden Chineſen vielleicht nicht Hätten durchhalten können. Die 
Eingeborenen hatten bald Zuteauen zu unferer Gerichtsbarkeit; ihre 
Stadt, ber wir in hohem Maße Selbfiverwaltung ließen, blühte auf. 

Das Klima war verhältnismäßig gut; es entwickelte fich ein großes 
Babdeleben. Fieber und Typhus haben wir durch ein Waſſerwerk erfolge 
veich bekämpft und bie Seuchen, bie China von Zeit zu Zeit verheeren, 
durch bie gefundbheitliche Überwachungslinie an der Borerftellung ferns 
gehalten. Den Gejundheitszuftand verbefferten wie auch durch großs 
zügige Aufforfiungen. Unfre Bewaldungsanlagen wurden ein Beiſpiel 
für ganz China, wo man bis bahin nicht geglaubt hatte, baß man ents 
waldetes Land wieder aufforiten könnte. Die Chinefen hatten ben Wald 
bis auf ben letzten Halm abgefragt, und bie Regenperiobe legte große 
MWildfchluchten ins Land. Auch uns gelangen bie Waldungen auf bem 
bumusentblößten Gelände im Anfang nur mit Mühe. Ihr fchließlicher 
Erfolg ermöglichte auch andere Anpflanzungen. Diefer Waldfchug impo⸗ 
wierte ben Chinefen fo, daß fie die Sache eifrig fiudierten. Wir legten 
Baumfchulen an und unterwiefen bie Einheimifchen, mit-benen wir auch 
hierdurch in ein immer beſſeres Verhältnis traten. Rings in der Gegend 
lehrten wie auch das Okulieren der Obftbäume, bas ben Chinefen noch 
fremb war; fie kamen in Maffen, um fich bie Pfropfreifer von uns zu 
holen; die Obſtkultur Schantungs nahm zu. Das erite moderne Schlachts 
haus Dftafiens, das wir in Tſingtau errichteten, begann uns zu Zleifche 
egporteuren zu machen. 

Wir demühten uns, mit ben Chinefenbehörben gut zu flehen; bie 
Vernünftigen unter ihnen gelangten immer mehr zu ber Überzeugung, 
daß bie Befegung Tfingtaus ein Segen für fie war. Die Chineſen haben 
uns anerkannt und find zufebenbs mehr zu uns gekommen. Vielleicht 
weil fie ſelbſt ein altes Kulturvolk find, haben fie begonnen, uns höher 
zu flellen als bie Angelſachſen. Ich bin nicht der Meinung, daß wir 
vor dem Kriege irgendwie an tatfächlichen Leiftungen hinter den Angels 
lachſen zurücblieben, auch nicht in koloniſatoriſcher Hinſicht, nicht eins 
mal in Afrika, wo die Verwaltung nur vielleicht etwas geoßzügiger hätte 
verfahren follen. Ich möchte nicht annehmen, daß wir ben Angelſachſen 
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irgendeine Weltmiſſion zuerfennen follten, bie wir sicht felbit wabrſchein⸗ 
lich beffer vollbracht hätten, wenn nur die materielle Grundlage gefchaffen 
war. Der Deutfche hatte ja noch etwas vom Emporlömmling, er ſtand 
an Selbfthilfe hinter dem Angelſachſen zurück. Aber es mar alles fo 
ordentlich und gebiegen bei ung, es waren trotz mandyen auf ben Schein 
und ben Augenblick befohlenen Anordnungen von oben, im Ganzen Leis 
flungen, bie fich ſelbſt durchſetzten auch auf Gebieten, welche bie Eng» 
länder als ihre Domäne anfahen, wie bas Kolonifiren, weil bei uns 
noch der beutfche Fleiß bahinterfteckte. 

Der Aufftieg Zfingtaus jedenfalls war ein Steeple Chafe, beſonders 
da es im progreffiven Zeitmaß weiterzugeben verfprach. Auch bie Deuts 
fhen Chinas gewoͤhnten fi) mehr und mehr daran, in Zfingtau 
zu fiebeln und bie Stabt ald Sammlungsplat des beutfchen Weſens 
anzufehen. 
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Dem Auslanbsdeutfchtum hatte die Marine Ihr Herz geſchenkt, ſeit 
Stoſch von Beginn feiner Tätigkeit an ber Flotte das Ziel ſetzte, bie 
Welt kennen zu lernen und die Deutfchen in der Fremde heranzuholen. 
Wie hatte doch in den Zeiten unferer Machtlofigkeit deren Heimatſtolz 
barniebergelegen! Im Kriege von 1370 hatte im englifhen Hongkong 
mie ein einziger Deutfcher, ‘Herr Siebe von der Firma Siemffen es 
gewagt, fich zu feinem Vaterlande zu bekennen; bie meiſten hatten es 
mit Herren Schwarzkopf gehalten, der fich in einen Der. Blackhead ver- 
wandelte. Im allgemeinen hat fich, von Europa abgefehen, das Deutſch⸗ 
tum aus eigener Kraft nur in ben Inteinifchen Staaten Südamerikas 
gehalten, obwohl das fo fehlerhafte v. d. Heydtſche Refkript vom Jahre 
1859 die Auswanderung gerade bortbin zugunften Nordamerikas 
lahmgelegt hatte, in ber Meinung, für das zukünftige Wohl der auss 
wanbernden, uns boch verloren gehenden Deutfchen väterlich vorzus 
forgen. Als 1900 im Staatsminiſterium Graf Bülow vorfchlug, biefes 
Reſkript endlich zu beieitigen, fprachen fich noch damals einzelne Stims 
men für feine Beibehaltung aus! 

Viele Millionen Deutfche, die austwanderten, gingen uns innerlich 
wie äußerlich verloren und befruchteten unfre fpäteren fchlimmften 
Gegner. Ohne vergangne und gegenmärtige deutfche Arbeit hätte bie 
Entente bei weitem nicht das geleiftet, was fie uns antat; eine ber 
bitteren Erkenntniſſe unfree Lage. 
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Mar das Aufgehen im Amerikanertum bei ben Verhältniffen, die 
unfere Auswanderer dort antrafen, auch an fich unvermeidlich, fo ent 
fprang boch bie Art und die Schnelligkeit, mit welcher das Aufgeben ber 
eigenen Nationalität fich vollzog, unferem wenig ausgeprägten National 
finn. Mit wehem Gefühl Habe ich einen ungeheuren Fadelzug erlebt, 
ben, wenn ich mich recht entfinne, 14000 ehemalige deutſche Soldaten, 
alle in guten Jahren, in New Dork dem Prinzen Heinrich zu Ehren 
brachten. Wenn bei biefen Leuten gelegentlich bie Frage der Nationalität 
berührt wurde, fo war der Ausfpruch geläufig: Wir denken an Deutfche 
land als an unfre Mutter, Amerika ift aber unfre Frau, zu ber müffen wir 
ſtehen. Yuch noch weniger freundliche Erfahrungen Eonnte man brüben 
machen, Die ibeellen Güter, welche bie Heimat voraus hatte, murben vers 
geffen Tebiglich um ber materiellen Vorteile bes amerikanischen Lebens willen. 
An ber Harvardslintverfität führte mich einmal ein Profeifor aus guter 
beutfcher Familie, der an einer heimifchen Univerfität Privatdozent 
gervefen war. Er war erft vor wenigen Jahren herübergefommen, eis 
zählte aber, daß er fchon amerikanischer Bürger getvorden fel. Die Art, 
wie er dies ausfprach, berührte mich nicht angenehm, und ich benußte 
eine pafjende Gelegenheit, um mich bei der ferneren Befichtigung einem 
anberen ber amerifanifchen Herren anzufchließen. Gegen meine Abficht 
muß der ehemalige Deutfche boch eine Empfindung von dem Eindrud 
feiner Mitteilung auf mich empfangen haben, benn er fagte zu dem 
mich begleitenden Seeoffizier: Ihr Chef fcheint ſich gewundert zu 
haben, daß ich bereits amerifanifcher Bürger geworben bin, aber Sie 
werben es verfichen, ich bin hier früher Profelfor geworden, ala ich es 
fg Deutfchland geworden wäre, und da muß ich doch dankbar fein.” 
Was ber Herr von Deutfchland mitgenommen hatte, Tpielte offenbar 
feine Rolle mehr. Ich führe folche Beifpiele, deren ich viele in Erimes 
rung babe, nur an, um ben Mangel an nationalem Stolz, Gefinnung 
und Verpflichtung zu charakterifieren, der unferem Volk verhaͤngnis⸗ 
voll anhaftet. 

Bei folhen Erfahrungen und Eindrücken von beutfchem Kulturs 
bünger haben mich Feftftimmungen und Denkmalsentpällungen, bie bei 
uns nicht fehlten, immer mehr kalt gelaffen. Die zehn Millionen Nord⸗ 
amerifaner beutfcher Abkunft haben gemäß ihrem von ber Heimat mits 
gebrachten Nationalcharakter Deutfchland zugrunde gehen laſſen, ohne 
einen Finger zu rühren. Wie andere Ruckſicht erzwingen fich die Irläns 
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der, und boch wird man nicht behaupten wollen, daß Irland feinen aus⸗ 
wandernden Kinbern mehr Kulturmwerte mitgegeben babe als Deutfchs 
land. Mit Schmerz habe ich im Tabernafel der Mormonenftadt rings 
um mich fchmwäbeln gehört und vernehmen müfjen, wie ein Milftonar, 
ber in bas „Rand ber Heiden” geſchickt wurde, um Bekehrungen vors 
zunehmen, gewiſſe Gegenden Deutfchlands als befonders fruchtbar für 
feine Arbeit ſchilderte. Indes, wenn man auch fat auf ber ganzen 
Erde in die Lage Fam, über bas eigene Volk, trotz feinen großen Lei⸗ 
flungen, trauern zu muͤſſen, und wenn bei ben Deutfchen braußen 
häufig das perfönliche Intereife allein den Ausfchlag gab, während jeder 
Engländer faft jelbftverftändlich ein Agent bes Foreign Office war, 
fobalb es fih um englifche Intereſſen handelte, fo hatte man doch 
in ber letzten Seit vor bem Kriege angefangen, das reiche Kapital, 
welches wir in unferen Auslanbsbeutichen befaßen, mehr auszunugen. 
Mit der fteigenden Kraft und Würde des Deutfchen Reiches, insbefondere 
mit dem Aufbluhen feiner Seegeltung, begann fich auch das Yuslandes 
deutfchtum dem Blut und der Kultur nach wieder mehr al berechtigtes 
und verpflichtetes Glied eines großes Körpers zu fühlen. 

Die .Heranholung des Auslandsdeutichtums, das an fich ungünſtiger 
über die Welt zerftreut iſt, als die angelfächfiiche, fpanifche oder felbft 
franzöfifche Auswanderung, iſt von unfern Auslandsbehörden bis kurz 
vor dem Krieg nur läſſig betrieben worden. Es fehlte ihnen vielfach 
das warme Gefühl bafür, daß eine große Nation fich auch in ihren 
zerſtreuten Gliedern nicht aufgeben darf. Ich will mir nicht das böfe 
Wort zu eigen machen, baß manche unſrer amtlichen Auslandsvertreter 
das Vorhandenſein von Auslandsbeutichen vorwiegend als Laſt emp⸗ 
funden haben; boch muß ich von ber Marine fagen, daß fie burchfchnitts 
lich eifeiger war, das Deutfchtum zu binden und mit Stolz auf bia 
Heimat zu durchdringen. Wo immer beutfche Anfäte waren, haben wir 
uns für Erftarkung des nationalen Zuſammenhangs über See bemüht. 
Um die Deutfchen zufammenzuhalten, waren die verfchiedenften Antäffe 
gut. Wir find über alle Klaffenunterfchiede hinweggegangen, was in 
Dftafien Ieichter war, als anderswo, weil bort bie dienende Schicht 
unter den Deutichen fehlte. Der Gottesdienft führte uns zufammen; 
an Kaiſers Geburtstag wurde alles eingeladen, was bie beutiche Sprache 
Ipriehtg an biefem Tag fah man alle möglichen Leute auf dem Schiff. 

Draußen bindet ja Sprache und Blut viel mehr, und bie Grenzftriche 





Schwachen des Deutfchtums und Hoffnungen auf Beſſerung 13 


verwiſchen fich; die Oſtreicher rechneten überall zu uns, fogar bie 
Schweizer. Auch unfre Kauffahrtel, die früher mur zu geneigt war, 
fih an die anderen anzufchmiegen, iſt durch diefes Beſtreben der Kriegs⸗ 
marine nationaler getvorben. 

Wie das Seeoffiziersforps den Dienft am Deutfchtum auffaßte, 
möchte ich aus einem zu meinem Geburtstag März 1914 mir vom Koms 
mandanten bes ‚‚Kaljer” aus Sudamerika zugegangenen Brief belegen. 


... „Davon bin ich jedenfalls Überzeugter denn je, baß ein Hinauss 
Ihiden unferer Schiffe für Offiziere und Mannfchaften und für die Schiffe 
ſelbſt eine Notwendigkeit tft; oßne biefe Maßnahme muß bie Marine immer 
fommiffiger werden — ich finde feinen anderen Ausdruck. Es ſpielt aber 
doch auch noch Größeres mit. Es gibt fo viel deutfches Blut im Ausland, 
was feflgehalten oder wieber belebt werben muß. Warum foll die Zeit 
nicht kommen, wo das wieber einmal burchichlägt; nit um uns anzus 
gliedernde Staaten zu bilden, fondern um bei ber Raffenbilbung fich durch⸗ 
zufegen und für unfer Mutterland natürliche Ubfaggebiete zu ſchaffen, ohne 
die wir daheim ſchließlich erfliden müflen. Dann können mir auch wieder 
auswandern laffen. Der Brafilianer kolonifiert nicht, er befigt Feine Arbeits 
fraft und läßt das Land leer. Die Raffe wird ſich dort erft bilden,’ wenn 
das Land ſich von außen füllt. Deutfhtum zurüdgemwinnen, beutihes Blut 
wieder neu beleben tuen aber Feine Gefanbtichaften und Konfulate, au 
die Schulen können es nur erhalten, we die Familie noch deutſch empfindet. 
Die Urbeit kann nur von uns geleiftet werben, benn fie braucht eine flarle 
pateistifche Stimme und ein augenfälliges Objekt, en dem man fich bes 
geiſtern kann.” 


Und noch aus ber tragifchen Tatenloſigkeit der Marine im Jahr 1915 
fchreibt mie berfelbe: 


... „Das große Werk: Deutihem Welen und Sein in der Welt fein 
Recht zu verfchaffen; bas kann nur die Marine zum Abſchluß bringen. 
Die nationale Kraft, die In der Heimat auf unferer Monarchie und auf 
unferem ſtarken Heer berußt, fie Kinauszutragen in bie Welt, bazu iſt bie 
Marine geichaffen, aus diefem Gedanken iſt fie für das Voll geboren. Ich 
höre es aus allen Briefen heraus, die ich dann unb warn jeßt aus Sübs 
amerifa noch erhalte: die Freude über den wachſenden beutichen Geiſt 
unb über den Zufammenfchluß alles Deutfchen, auch da, mo er ſchon vers 
(foren ſchien. Und dann hinterher der Gedanke: wenn ber Friebe mieber 
eingezogen if, bann follen unfre Schiffe wieberlommen, das Band deutfchen 
Empfindens unlösber zu Mrüpfen.“ 


74 Kfingtau 


So begann Wurzeln zu faifen, was ich in die Marine hinein⸗ 
aupflanzen mich bemüht Hatte, und fie Bam als Pionier des Deutfche 


tums immer flärker zur Wirkung, je weniger bie Flotte gezwungen 


war, ihre ganze jugendliche Kraft im Heimathafen zu verbrauchen. 
Als der Krieg ausgebrochen war, fah ich die unermeßlichen Ausfichten 
unfrer Weltzeltung und damit auch unfer heimiſches Schickſal daran 
hängen, daß wir den Krieg mit einer Stellung gegen bie Angelfachfen 
verließen. Die durch die Tatfache bes Krieges zerftörten Auslands⸗ 
werte Eonnte freilich nur ein Sieg voll erfegen. Aber auch wenn wir 
ber Übermacht mit Würde unterlagen und mit Ehren fielen, Eonnte 
der deutſche Name in der Welt die Achtung bewahren. Die Zukunft 
bes Auslandsdeutſchtums und unfrer ganzen fo Bünftlichen und fo uns 
entbehrlichen Weltftellung hing bavon ab, ob es die Menſchen mit Stolz 
erfüllen Bonnte, Deutiche zu fein. Nichts hatte das gefchäftliche Aufs 
blühen der Japaner in unferer Zeit oder der Deutfchen nach 1870 tiefer 
befruchtet als die bewiefene Kraft und Tapferkeit. 

Die Welt hatte noch Platz für viele Deutfche, die als folche, nicht 
nur als Lohnfllaven oder Mberläufer fremder Raifen ihr Auskommen 
fänden, fo lange ihnen bie Nationalehre zu teuer war, um fie zu vers 
Faufen. Ein längerer Friebenszuftand, ober fchließlich auch ein Kriegee 
ausgang, ber uns als ganze Leute zurüdließ, hätte unfer Zufpäts 
kommen in lehter Stunde noch ausgeglichen. Wenn wir ein wirkliches 
gleichgeachtetes Weltvolk wurden, wozu bie Möglichkeit vorlag, und 
bie Heimat dann fo voll von Menjchen wurde, daß wir davon abgeben 
mußten, fo blieben fie in ber Ferne deutfch unb wurden für uns ein 
Zuwachs flatt eines Blutverluſtes. 

Die weſentlich im Gefichtsfeld ber europäifchen Diplomatie aufs 
gevachfenen Politiker, die in ber Enticheidungsitunde bes Deutiche 
tums die Meichsfchickjale lenkten, hatten bie Bewegung nie gefühlt, bie 
durch die noch bildfame Maſſe bes Deutfchtums ging. Sie veritanden 
kaum, worüber der Krieg entſchied und was für uns alle, insbefondere 
auch für unfre Arbeiter, baran hing, daß der beutiche Name in jedem 
Winkel der Erbe ftieg ftatt ſank. 
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Es wäre für uns befonbers wichtig geweſen, wenn wir bie beutiche 
Sprache in Ehina vorwärts gebracht hätten, eine ſchwierige Aufgabe, 
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weil ſie der engliichen als Gefchäftsfprache in manchen Beziehungen 
unterlegen ift. Eines ber Mittel, mit denen England in ber ganzen 
Welt feine Sprache ausgebreitet hat, find die Seekarten. Indem Engs 
land faft bie ganzen Meere vermaß, erfüllte es eine große Kulturaufs 
gabe. Im vorigen Jahrhundert fuhr im mefentlichen alles nach engs 
lifchen Karten; andere gab es höchſtens in örtlich engen Vegrenzungen. 
Auch unfre Kauffahrtel war gewöhnt, mit englifchen Karten zu fahren, 
felbit ba, mo es deutfche Karten gab. Ich unternahm nun in ſyſtema⸗ 
tifcher Weiſe ein deutſches Weltkartenwerk herzuftellen. Wir befaßen ja 
Schon Karten von unfern Gewäſſern, bie mit größerer Genauigkeit und 
Gründlichkeit als bie englifchen bearbeitet waren, aber fie hatten manche 
Eigenfchaften, an welche die Schiffer nicht gewohnt waren. Ich fehte 
mich nun mit unfree Seemannsmwelt in Verbindung, ftellte ihre Neiguns 
gen in allen Einzelheiten bis auf bie Form und bie Papierart feft, und 
wir kamen zulegt zu einer Anordnung, bie nicht nur genügte, ſondern 
mit ber unfre Karten bie engliichen übertrafen. Nun haben wir uns 
bemüht, zunächft die großen Strecken mit Karten zu verfehen, bie in 
bie hunderte gingen, eine Davon war bie Fahrt von Dautfchland nach 
Dftafien. Ich veranlaßte bies mit aus dem Grunde, um etwas für bie 
Ausbreitung unferer Sprache und die Stärkung bes Deutfchtums zu tun. 

Dann errichteten wir in Tſingtau eine Hochfchule, von dem Grund⸗ 
fat geleitet, den Ehinefen Eulturelle Wohltaten zu erweiſen und in ber 
Annahme, daß es fich auch wirtſchaftlich bezahlte, wenn wir ihnen 
unfere Kultur brachten. Der Standpunkt bes Idealiſten, daß es unfere 
Aufgabe ſei, Bildung zu verbreiten, war mir nicht fremb, aber babel 
meine eigentliche Begründung doch, ung ſelbſt durch -folche Vertiefung 
unferer Arbeit vermehrte Refonanzböten im fernen Often zu fchaffen. 
Die Hochichule wurde unterbaut durch eine Mittelfchule für Ehinefen. 
Bir mußten fchnell beginnen, weil fonft bie Engländer anfingen, uns 
Wettbewerb zu machen, Deswegen entfchieben wir uns rafch und fprans 
gen in die Hochichule hinein, ohne daß der Unterbau ſoweit war, daß 
bie Schüler genügend vorgebildet fchienen. Das mar aber Nebenlache, 
wir mußten voran. Nicht das Auswärtige Amt, fondern ber von mir 
beauftragte Chinakenner Profeffor Otto Franke führte im mefentlichen 
bie Verhandlungen mit ber Pelinger Regierung und vereinbarte in vors 
bildlicher Weiſe, daß bei unfern Prüfungen chinefifche Regierunges 
bevollmächtigte fich beteiligten; damit bekamen unfere Prüflinge das 
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Recht auf Anſtellung In China, als ob fie eine ſtaatliche Prüfung ges 
macht hätten. Wir würden auf biefe Weiſe einen Strom funger Leute 
nach China gelenkt Haben, die vollftändig beutfch fprachen, unfere 
Einrichtungen kannten und an unfere Exrzeugniffe gewöhnt waren. Die 
ärztliche Wiſſenſchaft pflegten wir befonders, ba ihre konkurrenzloſe 
Höhe fie zu nationalem Pionierdienft für Deutfchland wie weniges an⸗ 
dere befähigt. 

Zür den beutfchen Einfuhrhandel wurde unfere Kolonie mehr und 
mehr zum Stapelplat. Wir begannen, eine Mufterausftellung beutfcher 
Erzeugniffe zu errichten, eine Reklame erften Ranges, bie wir in einer 
engliſchen Sieblung nie hätten errichten können. An ber Schwelle Chinas 
ftehend gewährten wie Einblic in unfere eigenen wirtfchaftlichen und 
Eulturellen Leiftungen, achteten babei bie Eigenart bes Landes, nahmen 
und erwiefen Gaftfreundfchaft und erwiderten als „koͤniglicher Kaufs 
. mann” Vertrauen mit Vertrauen. Von Jahre zu Jahr gewann das 
Deutſchtum in dem riefigen Reich fefteren Boden. 


5 | 

Wir haben alles gehabt, nur nicht eine Politik, welche uns eemöge 
lichte, diefe Probe auf deutſche Bewährung zu einer dauernden Pofition 
zu geftalten. Ich babe Tſingtau feit 1896 nicht mwiebergefehen, doch for 
viel Sorgen und Liebe hineingebaut, daß fein Verluſt mich wie ein 
Eörperlicher Schmerz berührte. Mit nur etwa 3—4000 Mann Befakung 
war ber Ort, fo wie wie ihn befeftigt hatten, gegen Chinefen unbegrenzt, 
gegen Franzoſen, Ruſſen, auch gegen Engländer lange Zeit zu halten. 
Gegen ben Angriff einer japaniſchen Armee hätten wir auch mit großen’ 
Gelbmitteln Beine Zeſtung bauen Eönnen. Gegen bie ganze Welt volls 
ends Tann man überhaupt nichts behaupten; bafür ifl Fein Kraut ges 
wachſen. 

Der Gedanke, uns einen ſtarken Stützpunkt in Oſtaſien zu ſchaffen, 
nach dem die Deutſchen gravitieren konnten, war richtig; aber die Vor⸗ 
bedingung war, daß wir uns mit Japan gut ſtellten. Trotz unſerm 
Einſpruch gegen den Frieden von Schimonoſeli 1895 war Fein Schatten 
zrolfchen uns und Japan gefährlich, folange Rußland uns gewiſſer⸗ 
maßen in bie neutrale Zone rückte, Auch nach dem Zufammenbruch der 
euffifchen Oftafienpolitit im Jahre 1905 lag für eine rechtveritandene 
japaniſche Politik Fein Anlaß vor, uns aus China megzumlinichen. Wir 
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hätten aber nach 1905 alles tun müffen, um ben Fehler von Schimo⸗ 
noſeki wieder gutzumachen!). 

Soweit ich nach der Richtung hin Einfluß hatte, bee fa gering war, 
babe ich ſtets für ein gutes Einvernehmen mit Tokio gewirkt. Meines 
Wiffens hat die deutfche Regierung keinen ernften Verfuch unternommen, 
Zuficherungen von Japan, 3. B. binfichtlich ber Neutralifierung Oſt⸗ 
afiens, zu erhalten. Über das fapanifche Ultimatum mar ich nicht 
eigentlich überrafcht. Ich nahm jedoch an, daß Japan eigentlich wegen 
bes ſchweren Gegenſatzes zu Amerika, ber früher ober fpäter akut wer⸗ 
den muß, unſre Anweſenheit in China wünfchen müßte. Da meinem 
Wunſch gemäß Tſingtau von Anfang an als Freihafen erklärt wurbe, 
im Gedanken, daß mir babei als Beſitzer felbft niemals zu kurz kommen 
würben, machte Japan bort Beine fchlechten Geſchaͤfte; bas einzige, mas 
bei diefem freien Handel ihm unfere Gegenwart ernftlich verleiden 
Eonnte, war fein Hunger nach Kohle, 

Am 15. Auguft 1914 traf das japanische Ultimatum ein, beifen 
fchroffee Wortlaut fehr ähnlich demjenigen unferer Schimonofelinote 
von 1895 gewefen fein fol. Bethmann neigte auf ben Rat umferes 
Botſchafters in Tokio, des Grafen Rex, dazu, bas Ultimatum anzu⸗ 
nehmen. Ich ſetzte die Nichtbeantivortung durch. Gingen wir mit 
kampfloſer Übergabe aus. Tfingtau, fo verloren wir es unter allen Um⸗ 
fländen; das Bündnis mit Japan, auf das wir hinftreben mußten, war 
aber nur denkbar, wenn wir zuvor in Oſtaſien unfere Ehre wahrten. 
Much jetzt noch wird es ums zuftatten Fommen, baß wir bei bem doch 
nicht aufzubaltenden Ende unſeres chineflfchen Kolonialverfuches bie 
„Pflichterfüllung bis zum Außerſten“ bochgehalten haben. Die bes 
Dingungslofe. Übergabe hätte bamals bie Stimmung in unferem natios 
nalen Dafeinstampf ſchwer niebergebrüdt. Japan als Feind bat uns 
nicht mehr gefchabet, als bie Hinnahme ber Beleidigung gefchabet hätte. 
Außerdem Eonnte im Auguft 1914 noch niemand fagen, wie lange ber 
Krieg dauern würde; bie Armee urteilte bamals zuverfichtlich in Ihrem 
Siegeslauf. Die Möglichkeit, Tſingtau bis zu einem vielleicht nahen 
Kriegsende zu halten, mußten wir mitnehmen. Ein Verfuch, Tſingtau 
an Amerika zu geben, etwa im Umtauſch mit ben Philippinen, mußte 
notwendig fcheitern. 
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Wir hatten die Borerftellung militäriſch zu einer gefchloffenen Um⸗ 
wallung ausgebaut, die nur einige Infanteriewerke, Gräben und Drabts 
verhaue umfaßte, und bie Seefront mit ein paar Krupp’fchen Kanonen, 
bie wir von ben Takuforts umfonft befommen hatten, gegen Aufftäns 
bifche beſtückt. Die letzte Granate war verfchoffen, als Tſingtau fich 
ergab. Wie breißigtaufend Feinde den Generalfturm eröffneten, ber 
mit Artillerie nicht mehr abgewehrt werben Bonnte, handelte es fich nur 
noch darum, ob ber Reſt unferer Beſatzung fich von den Anlaufenden 
in ber nichtummallten Stadt totfchlagen laſſen follte. Da bat ber 
Gouverneur richtig gehandelt, zu Eapitulieren. In ben eroberten Straßen 
fuchten bie Japaner noch lange nach ben vermuteten zwölftaufend Deuts 
ſchen. Es waren zweitaufend gewefen, bazu vielleicht anderthalbtaufend 
Wehrpflichtige und Freiwillige, bie aus ber deutichen Beamten: und 
Kaufmannſchaft aller Siedelungen Chinas in Treuen herangeſtroͤmt 
waren. 
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Neuntes Kapitel 
Im Reichgmarineamt 
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As ich im Frühjahr 1897 den Rückberufungsbefehl aus Oftafien 
befam und über Amerika beimreifte, teilten mir in Salt Lake City 
neugierige amerifanifche Sournaliften mit, Eugen Richter hätte in ben 
Zeitungen bereits gegen mich als ben künftigen Staatsſekretär ge 
fchrieben. Ich war damals parlamentarifc) noch nicht genügend ges 
fchult, um meinem unerbittlichen Gegner gegenüber biefe Tatſache aus: 
zuſpielen, daß er mich ſchon angriff, als er mich noch garnicht kannte. 

Sch ſchied mit ſchwerem Herzen aus ber Front und hatte dem Kaifer 
1895 gejagt, ber Flottenbau Fönnte meines Erachtens nur in Geſetzes⸗ 
form gelingen, zu beren parlamentarifcher Durchführung nach allges 
meinen Erfahrungen eine fogenannte „Schlagſchnauze“, bie ich nicht 
befäße, und eine politiiche Routine gehörte, bie nicht in meiner bisher 
rein militärifchen Linie läge. Ws ich nun im Juni 1897 in Potsbam 
eintraf, fagte mir der Kaifer, es wäre alles fertig für die Flotten⸗ 
kampagne; ich brauchte nur zuzuſtimmen. Der Kaifer hatte während 
meiner Abweſenheit burch eine Kommiffion einen Gefegentwurf aus⸗ 
arbeiten Taffen, ber meines Erachtens aber nicht brauchbar war. Bei 
produftiven Aufgaben habe Ich nie Großes von Ausfchüffen geſehen. 
Sie find mehr für kritifche Leitung. Die Verantivortung verbunftet in 
ihnen, und es fehlt ber Ernſt gegenüber dem gewaltigen Unterfchieb 
zwiſchen Idee und Verwirklichung. Im vorliegenden Zall war aber der 
Kaifer von dem Werk feiner Kommilfion fehr eingenommen. Ich erbat 
mir einige Tage Bebenkzeit. 

Diefer Entwurf legte den Schwerpunkt auf eine riefige Auslands: 
flotte. Nun gab es zu jener Zeit nur noch wenige Staatsbildungen 
auf der Erde, wie Haiti uſw., bei benen Schädigungen unferer Rechte 
mis Auslandskreuzern wieder gutgemacht werden Eonnten, ohne daß 
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daraus ein eigentlicher Konflikt entſtand. Auch ſchon Staaten wie 
Argentinien verfügten über moderne Kriegsſchiffe, fo daß hinter jedem 
Auslandskreuzer eine heimiſche Seemacht ftehen mußte, wenn er feinen 
Zweck als Vorpoften erfüllen follte. Wir befaßen zudem Feinen einzigen 
Auslandsſtũtzpunkt. In meiner ganzen Laufbahn babe ich Immer wieber 
zwei namentlich bei Laien beliebte Vorftellungen zu bekämpfen gehabt, 
ben Gedanken eines befonderen Küftenichußest) und ben Gedanken einer 
Auslandskreuzerflotte. Daß der befte Küftenfchug in einer Schlachts 
flotte befteht, Hat ber Weltkrieg beiviefen. Bezüglich des Kreuzer 
Erieges aber fagte ich bem Kaifer damals etwa folgendes: Da ein 
durchſchlagender Kreuzerkrieg und transozennifcher Krieg gegen Eng⸗ 
land und andere große Staaten wegen Mangels an auswärtigen Stüßs 
punkten und wegen ber geographifchen Sage Deutſchlands volllommen 
ausgefchloffen tft, die Fremden Abmiralitäten dies auch wiſſen, jo kommt 
es auf einen Schlachtkörper an, ber zwifchen Helgoland und der Themſe 
ſtehen kann. 

Ich hatte eben in Oſtaſien wieder die künſtlichen Stelzen unſerer 
Weltſtellung wahrgenommen. Von vielen Seiten wurde mir berichtet, 
welche Schwierigkeiten die Engländer allem Deutſchen bereiteten, und 
wie bie angeftrebte Achtung bes „Made in Germany“ und bie vom 
Krügertelegramm ausgelöfte Deutſchenhetze vor fich gingen. ‚Die Deuts 
fchen wurden aus den Drtsvermwaltungen bee Europäerfiebelungen, in 
benen fie früher beteiligt waren, verbrängt, ebenfo aus ben englifchen 
Gefellichaften und Werften. Ich hatte felbft empfunden, wie unfer 
oftafiatifches Geſchwader beim geringften Anlaß durch Verſagung ber 
Dos bavegungsunfähig gemacht werden Eonnte. Man merkte damals, 
Mitte ber Neunziger Jahre, wie bie Welt anfing, ſchneller zu geben. 
Der deutiche Handel, die „Offene Tür”, Eonnten nicht mehr burd) 
fliegende Geſchwader gefchüßt werden; wir mußten an allgemeiner 
Macht zunehmen, d. h. bündnisfähig mit Weltmächten werben. Bünd⸗ 
niswert aber befaß und gab nur eine Schlachtflotte. Ein einziger 
Verbündeter zur See aber hätte fogar im fpäteren Weltkrieg genügt, 


N) Selbſt ein Militär vom Rang des Felbmarfchalls v. d. Soltz zwang ald Generals 
inſpekteur des Ingenieurlorps durch militärifch, wie militärpolitifch, angefichts des 
Borhandenfeins einer Schlachtflotte völlig Uberflüffige Küftenbefeftigungspläne mich 
zur Abwehrung des Gedanfens, die Küfte mit Panzertürmen gu fpiden. 
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uns den Kampf um die freie See mit den günſtigſten Ausſichten zu 
ermoͤglichen. 

Eine bünbnisfähige Flotte zu ſchaffen, war alſo das Erſte; eine 
entfprechende Bündnispolitif ſowie Vermeidung aller weltpolitifchen Ans 
jtöße vor Erreichung biefes Zieled war das Zweite, wonach wir unter 
den erſchwerten politifchen Umfländen bes Zeitalters zu ſtreben hatten. 
Mit Sorge fah ich die unbefonnenen Herausforderungen, bie ſich Damals 
unfere öffentliche Meinung gegen England erlaubte. Mit Sorge fah 
ich auch, wie das Draufgängertum bes damaligen Marine⸗Oberkom⸗ 
mandos den Katjer bei ben Txansvaalſchwierigkeiten beriet. Ich bat 
deshalb in bdemfelben Vortrag, in welchem ich meinen Flotten⸗ 
plan vorlegte, auch darum, bei ber Verwendung ber Auslandsſchiffe 
wegen beren politiichere Natur gehört zu werben. Der Kaifer und das 
Oberkommando fagten dies zu; es wurbe aber nachher nicht danach 
gehandelt. Der Katfer ſtimmte im übrigen mit einer mich überrafchenden 
Sinnesänderung fofort meinem Flottenplan zu, und bamit verſchwand 
im Juni 1897 endgültig aus ben Entwürfen jene Auslandsflotte, bie 
im Kriege zwoeifellos einen kurzen Atem gehabt hätte. Ohne Bündnis 
mit einer andern Seemacht zweiten Ranges ſah ich freilich auch die zu 
bauende Schlachtflotte ſchon damals nicht als Allheilmittel an, wohl aber 
als die notwendige Staffel zu unferer Bündnisfähigkeit und bamit 
als einzigen greifbaren Anſatz, um England gegenüber jene Selbfläns 
digkeit zu gewinnen, bie damals in Deutfchland einſtimmig und mit 
Recht gefordert, leiber aber auch vielfach in nicht realpolitifcher Sinnes⸗ 
art als bereits vorhanden vormweggenoinmen wurde. 


2 


Mein Vorgänger Hollmann hatte alle Eingänge feines Amtes felber 
gelefen und war infolgebeffen im Stoff untergegangen. Ich beſchränkte 
mich num auf die Vorbereitung des Flottengejeges und überließ bie 
laufenden Geſchaͤfte zunächft meinem Vertreter. In Eins und St. Bla 
fin, wo mein aus ben Tropen mitgebrachter Lungenkatarrh ausheilen 
follte, verfammelte ich die Herren, bie ich mir ausgewählt hatte, damit 
fie das Zlottengefeß mit mir bearbeiteten. Herrn v. Capelles ältere parlas 

mentarifche Erfahrung, fein Pritifcher Verftand, feine logiſche Schreibs 
weife waren ein günftiger Ausgleich zu meiner Deranlagung, bie mehr 

Eispie, Erinnerungen 
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der Intuition folgte. Er war weniger Soldat als Etatsvirtuoſe; er 
beherrſchte neben Dähnhardt, ber urbanen Umgang mit ben Abgeord⸗ 
neten pflog, befonders die Finanzfragen, bie bei dem Steuerelend des 
‚Reichs eine Eniffliche Kunft für fich umfchloffen. Während ich im 
Allgemeinen gradlinig auf ein Ziel losging, Jah Capelle die Schwierig⸗ 
feiten und Bedenken fowie die verfchiedenen Wege, bie zu ihrer Übers 
windung zur Wahl ftanden; die ſchwachen Punkte, wo Gegner einhaken 
Eonnten, fand er zuerft, weniger vielleicht die Imponderabilien, Er 
war mir ebenfo unentbehrlich für die parlamentarifche Arbeit, wie ber 
feurige Herr v. Heeringen für bie Aufrüttelung des Volks; Heeringen 
leitete bie geiftige Mobilmachung ber Maſſen in ſehr taktvoller Art. 

Meine Arbeitsweife harte ftets das Nelfonjche: „We are a band 
of brothers“ yım Motto. Seit meinen erften Aufgaben hatte ich Dinge 
vor mir, bie perfpektivifch von vielen Seiten betrachtet werden mußten, 
und wer fich nicht als Napoleon fühlt, der allem feinen perfönlichen 
Stempel aufdrücten barf, muß fich ein Bündel anfchaffen, das ſchwerer 
zu brechen ift als ein einzelner Stab. Wer einem großen Gefchäft 
vorfteht, foll ſich davor Hüten, felbit alles machen zu wollen. Ich 
hatte bei Eaprivi wahrgenommen, daß er zuviel perfönlich verfaßte 
Wenn er etwas in feiner fchönen, gleichmäßigen Handfchrift gefchrieben 
hatte, war es ſchwierig, ihn davon Abzubringen; er war fozufagen in 
feine Gedankengänge verliebt. Die Gefahr habe ich auch bei mir bes 
merkt; um fo mehr hielt ich mich zurüd, um dem an fich Richtigen 
unbefangener gegenüberzufteben. 

Einer der Gründe, mit denen man bie Zerſtörung der einheitlichen, 
fozufagen fouveränen Abmiralität und ihre Zerlegung in Einzelbehörden 
zu rechtfertigen verfucht bat, war die Behauptung, bie Gefamtleitung 
der Marine wäre zu groß für eine Hand. Diefe Behauptung, bie auf 
bem Hintergrund ber mißverftandenen Eaiferlichen Kommandagewalt 
ftand, gab alfo die Zügel einem Monarchen in die Hand, der noch weit 
anderes als bie Marine regieren folltel Es ift aber falfch zu fagen, daß 
es ſchwierig wäre, einer vielfeitigen Behörde vorzuftehen. Es kommt nur 
derauf an, daß man Witterung für das Notwendige bat und alles 
übrige auf zuverläffige Helfer abfchiebt. Allerdings muß man die Mits 
arbeiter auch zugewielen befommen, die man fich ausgelefen hat. ch 
behielt Zeit filr das Weſentliche übrig und hätte noch mehr leiften 
mögen. 
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Vor nichts habe ich mich beim Organiſieren fo gehütet wie davor, 
einen grundfäglich falfchen Schritt zu tun. Denn bei einmal geſchaf⸗ 
fenen Zehleinrichtungen werben fpäter meift nur die Symptome vers 
beit, der Urfehler aber nicht mehr gefunden, an bem fich dann Ges 
wohnheiten feitgefeßt und Intereſſen angeklebt haben. Darum foll 
man Organifationen nie auf ben Tifch des Hauſes legen, fondern an 
einen gegebenen Punkt fich ankriftallifieren laſſen. Man muß fich 
sch die Möglichkeit offen Iaffen, bei fich zeigenden Zehlern bie Organis 
fation ohne eigentliche Zerftörung wieder abzukrlitallifieren, denn bei 
radikalen Ummälzungen erkennt man meift nur die Vorteile, felten 
bie Nachteile Elar voraus. Bei Organifation kommt es weniger auf fors 
male Logik an, als auf bie Güte bes Bodens und bes Pflanzenkeims, 
Wir haben deshalb auch die Flottengefege nicht flur, fondern möglichit 
lehnig gehalten. 

Das perfönliche Hervortreten im Reichstag unb überhaupt in ber 
Öffentlichkeit lag mir nicht, Ich fühlte, je weniger man im Reichstag 
fprach, befto richtiger war es und befto weiter Fam man, zumal bei 
einem außenpolitiich fo heiklen Gebiet wie bem meinigen. Ich glaube, 
auf biefe Weiſe inneren und ausländifchen Gegnern niemals Anläffe 
geboten zu Haben. Eine gewiffe Scheu vor bem Getriebe ber Offent⸗ 
lichkeit mag mic; perfönlich beeinflußt haben. Man hat mir fa 
fpäter wohl vorgeivorfen, daß die Mearinebebatten im Plenum und 
in ben Kommilfionen zu „langweilig“ und „glatt” verliefen, was 
wohl irgendwelchen Kuliffengeheimniffen zu verbanken wäre. Allerdings 
pflegten wir verteauliche Befprechungen mit ben Parteiführern. Unſer 
Hauptgeheimnis war aber bie abjolut genaue Durcharbeitung jeber 
Vorlage, ſodaß fie überzeugte und unangreifbar war. Dies gelang 
mit der Arbeitsweife, die ich mie fchon an den Aufgaben der Siebziger 
Sabre gebildet Hatte, indem ich ben Gedanken angab, dann im größten 
Maße andere heranzog und erft bag Schlußerzeugnis wieder völlig 
burchbachte. An der Regel bat Eapelle bie von ung durchgefprochenen 
Materien zuerft fcheiftlich feftgelegt. Später hat dann neben ber forgs 
famen Durcharbeitung der Marinevorlagen vor allem bie praktifche Er⸗ 
peobung unſerer technifchen und organifatorifchen Arbeit ein ftets 
böhered Kapital parlamentarifchen Vertrauens angefammelt. Andere 
Mittel als unfere gründliche Arbeitsmethobe hätten ung niemals zu 
parlamentarifchen Erfolgen verholfen. 
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Im preußiſch⸗ deutſchen Regirungsſyſtem meiner Zeit erichöpften ſich 
die Miniſter allgemein lieber in ſtiller, meiſt ungelohnter Reſſortarbeit, 
als daß ſie an der Oberflaͤche der Offentlichkeit paradirten. Die ohne 
Sinn für organiſches Wachstum und ohne Achtung für die Vernunft 
ber Geſchichte dem beutfchen Volk jetzt von internationalen Theoretikern 
übergeitülpte Zwangsjacke bes Parlamentarismus wirb die alte Zeit 
Bald als die gute preiſen Ichren. Die neuen Herrſchaften werben ſich 
wundern, wie fachlich fie früher regiert worden find unb wieviel 
treue Arbeit an Stelle von eitlem Geſchwaͤtz geleiſtet worden iſt. 

An St. Blafien wurde febes Wort des Gefegentwurfes in Ge 
meinfchaft wohl zwoölfmal umgemworfen. Ich pflegte die Materie zu 
‚rollen”, ein Ausdruck, mit dem ich manchmal geneckt worden bin, 
MWefentlich hielt ich darauf, jedem Mitarbeiter die größtmögliche Selbs 
ftänbigkeit zu geben. Ich habe meine Abteilungsleiter dazu gebrängt, 
daß fe die Fragen niemals mur aus Ihrem Zeilftandpunkt betrachteten; 
jeber follte rückſichtslos urteilen, al$ ob ee ber König wäre und bas 
Banze allein zu enticheiden hätte. Vom Beſondeten bleibt babei immer 
noch genug übrig. So verlangte ich vom Techniker, daß er auch vom 
militärifchen Standpunkt aus urteilen lernte, und umgekehrt vom Offi⸗ 
Hier bie Berückſichtigung des Technifchen. Nichts halte ich für ver 
Eehrter, als in Beratungen ben Vorgefegten herauszukehren. Es kommt 
ja mitunter ber Punkt, wo einer entfcheiden muß; aber ich darf fagen, 
daß es im Neichgmarineamt felten auf ein befehlsmäßiges Durchfchlagen 
hinauslief; wir find faft immer zu einer gemeinfamen Anficht gekommen, 
bei der ich als primus inter pares ben Mitarbeitern das Gefühl, majori⸗ 
ſfiert zu werben, erfparte und bie Freude an ber Leiftung ließ, dabei 
aber felbft etwas Velferes und dee Menge nach Größeres verrichtete, 
als wenn ich mich in allem hätte fehen wollen. Die Übertragung bes 
vor dem Feind notwendigen fchroffen Befehlsgrundſatzes auf das Büro 
und de großen Dispofitionen, das Arbeiten mit Kreaturen und mechas 
niſchem Gehorfam, die peinliche Abgrenzung ber Reſſortsſtandpunkte 
laͤhmen Verantwortung und Entjchlußvermögen, auf die es bei Krieges 
behörden am meiften anlommt. Wenn man felber weiß, toorauf man 
binauswill, jo kann man bie Untergebenen an ihren guten Seiten 
packen und bei modernen Organifationen barauf verzichten, perfäns 
lich die Loft zehn Zuß zu fördern, damit man Statt deſſen allen Ge⸗ 
büfen bie ihrige einen Zoll voranbringen helfe. 
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Mein Tätigkeltsgeblet gewöhnte mich an große Vielſeitigkeit. Je 
gegliederter aber ein Organismus wirb, befto mehr wächſt auch ber 
Kopf zur einer differenzierten Funktion heraus und barf, um Par zu 
bleiben, nichts mehr von ber Arbeit ber lieber übernehmen wollen. 
Ach ſchuf mir ringsum Spezialiften, bei denen bie Materien im allges 
meinen gut aufgehoben waren, und achtete nur auf bie Verbindung, 
. fobaß, wenn nötig, bie Spezialitäten ſtets an bie Spike herangetragen 
werden Eonnten. Ich habe babel das Hochkommen felbftänbiger Raturen 
auf febe Weile gefördert, machte aber je länger, beito beftimmter bie 
eigentiimliche Erfahrung, tole fpärlich die wirklich ſchopferiſchen Kräfte 
find und wie Naturen, bie auf zweiten Poften fich bewährt haben, auf 
erften völlig verfagen Eönnen. Dan kann fich bei Beförderungen ſchwer 
bagegen fchäten, daß man gelegentlich aus einem guten Erſten Offizier 
einen ſchlechten Kapitän macht. 


3 


Im Reichsmarineamt verſicherte man mir, daß wir die Gefeßesform 
nicht durchbelommen würben. Derfelben Meinung war auch unfer 
auverläffigfter parlamentariſcher Freund, ber nationalliberale Führer 
v. Bennigfen, ber riet, es mit jährlichen Bewilligungen zu verſuchen. 
Sch beſtand aber auf dem Geſetz, entfchloffen, das als unwahrſcheinlich 
Dezeichnete zu wagen unb im Fall bes Mißlingens auszufteigen. 

ch brauchte ein Geſetz, um bie Stetigkeit bes Flottenbaus nach 
verſchiedenen Flanken zu fchügen. Außerlich ſprach für bie Geſetzes⸗ 
form am meiſten der Umſtand, daß der Reichs tag ſich dadurch ſelber 
die Verſuchung abſchneiden ſollte, alljährlich neu in techniſche Einzel⸗ 
heiten einzugreifen, wie früher, wo jedes Schiff zum „Exerzitium von 
Debatten” geworben war und im Spiel wechſelnder Mehrheiten das 
Neichs⸗Marineamt nicht bas fachlich Wichtigfte, fondern bas, was ges 
abe burchging, forderte. Mit Parteikonlitionen, bie Schiffe als Kom⸗ 
penfattonsobfekte behandelten, Eonnte man keinen Blottenkörper aufs 
bauen, ber ein Menfchenalter gebulbigen, einheitlichen Wachstums vers 
langte. 

Die zweite Seite, von welcher das Chaos herandraͤngte, wogegen ich 
ein Gehe bedurfte, war bie Marine ſelbſt. Gerade wo es fich 
um Spezialkenntniſſe handelt, ſchwirren die Überzeugungen auseinander. 
Die deutſche Marine war, als id; das Staatsſekretariat antrat, eine 
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Modellſammlung, wenn auch Beine fo bunte wie bie ruffifche Zlotte 
unter Nikolaus dem Zweiten. Auch bie englifche Marine ift es bis zu 
einem gewiſſen Grad; aber bort fpielt Gelb Leine Rolle; hatte man 
eine Serie falfch gebaut, fo warf man fie in die Ede und baute eine 
nase. Das burften wir uns nicht erlauben. Außerdem hatte man in 
England mehr Verftändnis dafür, daß Anfichten fich ändern, während 
ber doktrinäre Deutfche fofort erflärte: ba bat er etwas Falſches ge 
baut, Anatbema sit, Wenn man dem Deutfchen ein Syſtem vorfeßt, 
glaubt ee eher daran. Kleinerer Schwächen ber Gefeßesform war ich 
mir betvußt, aber ich hatte Feine Wahl, wenn wir unter ben gegebenen 
Verhältniffen vorwärtstommen wollten. 

Aber auch bes Kaifers lebhafter Geiſt war auf Schiffsbau eins 
geftellt und wurde von allen möglichen Eindrücken und Perfonen gefpeift. 
MWünfche und Vorfchläge find in der Matine billig und wechſeln wie 
im Kaleidoskop; wenn ber Kaiſer mit irgend einem Offizier ge 
fprochen ober im Ausland etwas gefehen hatte, war er voll neuer 
Forderungen, Eonftrulerte, warf mir Rüdftändigfeit vor, glaubte mich 
durch Mahnungen aufrütteln zu müffen, unb außer durch mehrfache 
Abſchiedsgeſuche Eonnte ich fpäter nur durch bie gefetliche Bindung jene 
Stetigkeit der Entwicklung fichern, welche die Grunbbebingung jedes 
Erfolges war. 

Die Gefehesform hatte noch ben fehr großen Vorteil, daß mir 
Faufmännifcher vorgeben und nach vielen Richtungen wwirtjchaftlicher 
bisponieren Eonnten, wenn wir eine längere Strecke Wegs überblicken. 
Und Sparfamleit, in welcher eine große Summe von Borausberechnung 
ftedte, war für die Wehrmacht in Deutfchland eine bittere Notwen⸗ 
digkeit, 

Schon Anfang Juni 1897 Hatte ich eine Unterrebung mit bem 
bamaligen preußiſchen Finanzminifter v. Miquel gehabt, hauptfächlich, 
um bie allgemein politiiche Seite ber Flottenvorlage mit ihm zu ers 
örtern, wobei ee mir einige allgemeine Zuficherungen auf Unterftügung 
gab. Sehr unerwartet Fam mir nun am 5. Auguft ein Artikel der 
„Nordd. Allg. Zeitung”, ber, von Miquel infpieirt, ausführte, das an 
fich erftrebenswerte Geſetz wäre vorläufig nicht zu machen; fort 
fchreitende Entwicklung ber Marine fei nötig, müfje aber ohne Beſchraͤn⸗ 
kung ber parlamentarifchen Rechte bes Reichstags burchgeführt werden. 

Diefe Veröffentlichung war ohne Zweifel unzuläffig und für bas 
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Geſetz gefährlich. Trotzdem vermieb ich einen offenen Konflikt. Miquel 
war tie das ganze Staatsminifterum gegen das Geſetz, wollte aber 
bes Kaiſers wegen nicht offene und jchroffe Oppofition machen, vers 
fuchte deshalb allgemein abzumiegeln und mich durch Vorftellung ber 
Schwierigkeiten von meinem Plan abzubringen. Als er ſah, daß ich 
feft zu bleiben entfchloffen war, wurde er entgegenkommender. 

Die allgemeine Skepfis bei ben Spitzen unb Gleichgiltigfeit bei 
ben Maſſen des Volks brachte mich auf den Gedanken, un Bumarcks 
Unterflügung zu werben, 


— — — — —— 


Zehntes Kapitel 
Bei Bismard 


1 
Im uni 1807 hatte ich dem Kaifer vorgefchlagen, dem nächiten 
Schiff, das von Stapel laufen Sollte, den Namen „FZürft Bismarck“ 
zu geben. Ich mußte, daß ber Fürft ober feine Familie den allerdings 
ferigen Verdachi deyte, es wäre im Augenblick feiner Berabfchiedung 
ein Schiff mit feinem Namen abfichtlich aus ber Lifte geftrichen worden, 
Ich boffte mit dieſem Schritt bie Entfrembung mischen Bismard und 
ber Regierung zu mildern, und wünſchte, im Herbſt bie Einladung pers 
ſönlich nach Friedrichsruh zu überbringen und bei diefer Gelegenheit mir 
bei dem alten Fürften ben Kugelfegen für bas Flottengeſet zu holen. 
Der Kaiſer ſtimmte nach einigem Zögern zu, ſchickte aber dann von 
fih aus ein Kabinettsichreiben an Bismarck, worin er ihn zum Stapels 
kauf eines Schiffes einladen Tieß, ohne jeboch ben Taufnamen zu 
nennen. Er fetzte bei dieſem Gnadenakt die Freude, bie Ihm felbft ders 
artige Feftlichkeiten bereiteten, wie ftets auch bei anderen voraus und 
wollte den FZürften wohl überrafchen. Bismarck antwortete ungefähr, 
er wäre ein zu alter Mann für eine folde Sade Ich befam num 
ben Befehl, die ziemlich verfahrene Gefchichte wieder einzurenken. 
Ich erbat beim Zürften Hrieflich Aubienz, um ihm über das beabs 
fichtigte Vorgehen ber Marine Vortrag zu halten. Der Brief Fam uns 
eröffnet mit ber Bemerkung zurück, der Fürft nähme Leine Briefe an, 
auf deren Umfchlag nicht ber Abfenber vermerkt wäre. Auf einen zweiten 
Brier wurde mir gejagt, ich möchte kommen. 
In ZFriedrichsruh pflegte man um die Mittagszeit einzutreffen. Graf 
Rantzau, ber mir perfönlich befannt war, Fam mie entgegen; ich bat um 
feine Unterflügung. Als ich eintrat, faß die Familie bei Tifch, ber Fürft 
am kurzen Ende ber Tafel. Er ſtand auf, Fühl, aber höflich, fehr 
Grandfeigneur, und blieb ftehen, bis ich Pla genommen hatte Er 
war von heftigen neuralgifchen Schmerzen geplagt, hielt Gummikiſſen 
mit heißem Waſſer an die Bade, af gefchabtes Fleiſch und konnte 
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nme mit Mühe Sprechen. Nach dem Genuß von 11/, Flaſchen Sekt 
wurde er lebendiger. Nach dem einfachen Fruhſtück rauchte hm Gräfin 
Wilhelm Bismarck bie lange Pfeife an und die Damen verließen ben 
Raum. Die Stimmung war ſchwül. Mit einem Male wölbten fich bie 
großen Augenbrauen, er ſah mich mit einem vernichtenden Blick an und 
grollte los: „Ich bin Bein Kater, ber Funken gibt, wenn er geftreichelt 
wird.“ Sonſt Hin ich nicht fchlagfertig, aber angeſichts diefer faſt vers 
zweifelten Ausfichten Eonnte ich doch nicht ftumm figen bleiben und exs 
widerte: „Soviel ich weiß, find das nur die fchwarzen Kater, Durch⸗ 
laucht.“ Graf Rantzau griff eifrig ein: „Der Admiral hat Recht, es 
find nur die ſchwarzen.“ Die Atmoſphäre wurde weniger elektriſch. 
Ich ſagte num meinen Auftrag und er antwortete, er Fönnte nicht mehr 
nach Kiel kommen, Uniform anziehen und Sporen tragen, und tollte 
nicht als Ruine vor ber Öffentlichkeit ftehen. Um etwas Pofitives 
berauszubelommen, erwähnte ich, ob vielleicht eine ber Schwiegers 
töchter beim Stapellauf erfcheinen Eönnte? Er erwiderte, dba müßte ich 
dieſe fragen; er überließ es ber FJorm nach deren peivater Entichließung. 
Darauf berichtete ich meinen perfünlichen Hauptzweck. 

Ich legte meinen Plan dar, bemühte mich ben Fürſten zu überzeugen, 
daß es fich um Feine bloße monarchiſche Liebhaberei handle, wogegen 
ch mich In biefen Jahren häufig zu verteidigen hatte, unb betonte, es 
wäre bie Abſicht, das ſchon 1867 vom Neichstag genehmigte Marines 
programm fett, in moberne Form gegoffen, burchzuführen. Wir müßs 
ten mit Rücdficht auf das kommende Jahrhundert ein gewiſſes Maß 
politiicher Seemacht haben. In den Siebziger Jahren märe das nicht 
fo noͤtig geweſen, unermeßlicher Ruhm und ber Glanz großer Namen 
hätten uns damals über jede Schwierigkeit hinweggeholfen. Jetzt bes 
gegen würde eine Unterlage realer Macht notwendig, z. B. angefichts 
unfrer Lage bei einem rufliicheenglifchen — mit dem ernſthaft zu 
rechnen waͤre. Ich waͤre gekommen, mir ſeinen Segen zu erbitten, 
wenn wir jetzt gemäß unfren taktiſchen Erfahrungen eine beftimmte 
Blottenmacht fchäfen. 

Von ber militärtichen Seite bee Sache wollte Bismarck offenbar 
nichts hören, bas war nach wenigen Worten herauszufpüren. Von ben 
großen Schiffen Hielte er nicht viel; mit feinem Freund Roon wäre er 
der Anſicht geweſen, daß man viele Bleine Schiffe brauchte, die wie 
Horniſſen um das große Schiff ſchwärmten. Mein Verſuch, ihm bei 
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zußringen, baß das große Schiff die Kraftkonzentration bilde und an 
ben einzelnen Stellen die Überlegenheit hätte, gelang nicht febr; er 
meinte, das möchte für bie Bataille rangse gelten, aber er bliebe bei 
den ‚„Horniffen” und mwünfchte durch viele Bleine Schiffe, die man 
braußen in ber Welt fahren laſſen Fönnte, ben Auslandsdienſt zu 
pouffieren, Meine Betätigung, es wäre wichtig, wenn wir ein paar 
Auslandshäfen befämen, führte zu einem Ausbruch gegen Caprivi. 
Ausgenommen feinen alten Freund Roon, ber bis 1871 das Marine 
minifterium im Nebenamt verfah, hätte er fich nie mit den Marines 
miniftern geftanden. Caprivi wäre Immer wie ein hölzerner Ladeſtock 
u ihm In die Wilhelmftraße gekommen; was hätte man auch viel von 
ihm erwarten Bönnen; ex hätte als Leutnant ohne Zulage zweiundzwanzig 
Jahre in Berlin die wohlhabenden SKavallerieoffiziere gefehen, deren 
Väter Landgüter gehabt hätten; als er Reichskanzler wurde, hätte er 
geglaubt, es den Grundbefigern eintränken zu können. Die Löfung bes 
Nückverficherungsvertrages mit Rußland wäre das furchtbarfte Unheil 
gewefen. Unſre politifche Lage bei einem englifcherufjlfchen Konflikt, fo 
erPlärte mir Bismarck, wäre buch das Stichwort „Neutralität gegen 
Rußland“ gegeben; bas brauchte Rußland, das genügte Ihm aber auch. 

Die von mir angeregte Möglichkeit, daß ein neuer Pitt eine folche 
Neutralität eben nicht wünfchen und unfre Zeinbfchaft vorziehen könnte, 
ſowie daß auch andere Konftellationen denkbar wären und nur eine acht 
bare Flottenftärfe uns für Rußland und andre Mächte bünbnisfähig 
machen Eönnte, wies Bismarck beinahe zornig von ber Hand. Die Engs 
länder wären einzeln genommen ganz würbig, aber Krämerfeelen tn 
ber Politit, Werm fie kämen, würden wir fie mit Lanbivehrkolben tots 
fchlagen. Daß eine fcharfe Blockade uns nieberzivingen würde, Eönnte 
ee nicht im minbeften verftehen. 

Der alte Fürſt dachte offenfichtlih an das agrarifche Deutfchland 
von 1870 und an das politifche England von „1864, und verftand die 
gewaltige Pofition des britifchen Weltreichs im Jahre 1897 nicht mehr. 
NNderhaupt folgte er mehr feinen eigenen, von Früher ber feſtſtehenden 
Gedankengängen, als daB er fich noch die Mühe nahın, einen Vortrag 
aufzunehmen. In ber Hauptjache aber gab er mir Recht: „Sie braus 
hen mich gar nicht davon zu überzeugen, daß wir mehr Marine nötig 
haben.” Er hat mir fpäter die Zuftimmung zu meinem Vorgehen auch 
noch fchriftlich befiätigt. 
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Wie wenig dem Fürſten in feinen guten Tagen der Gedanke fremb 
geweien war, daß mir eine gewiſſe Bündniskraft gegen England bes 
figen müßten, beweifen bie Aufzeichnungen des früheren franzöfifchen 
Botichafters in Berlin, Baron de Eourcel, dem der Fürft 1834, als 
bie Eolonialen Beftrebungen Deutfchland und Frankreich einander ans 
aunäbern fchienen, bie Möglichkeit eines Seebündniffes zwiſchen ben 
feftländifchen Nachbarmächten umriß. „Was ich erſtrebe,“ fo foll fich 
der Fürft damals geäußert haben!), „iſt die „Herftellung eines ges 
wiſſen Gleichgewichts auf dem Deere‘, und Frankreich hat in biefer 
Hinſicht eine große Rolle zu fpielen, wenn es auf unfre Anfichten 
eingeben will. Dan fprach früher viel vom europälfchen Gleichgewicht; 
das iſt ein Wort bes 18. Jahrhunderts. Ich glaube indeflen, es wäre nicht 
verjährt, vom „Gleichgewicht auf dem Meere” zu fprechen. Ich wünfche 
Beinen Krieg gegen England, dagegen möchte ich es zu der Einficht bringen, 
daß die Flotten der übrigen Nationen ihm gegenüber ein Gleichgewicht 
auf der See herſtellen und es zwingen Bönnen, auch auf die Intereſſen 
anderer Rückſicht zu nehmen, wenn fie fich vereinigen, England muß 
fich nur an den Gedanfen gewöhnen, baf ein Bündnis zwiſchen Deutjche 
land und Frankreich nicht außer dem Vereich der Möglichkeit Liegt.” 

Eine Berfühnung mit Frankreich zumege zu bringen, wäre Bismarck 
felbft wohl der einzige Dann gewefen. Da es aber nicht zu dieſer Ver⸗ 
ſöhnung Lam, waren dem Alternden jene Gebankengänge entfremdet. 
Er fühlte nicht mehr, wie ftarf die von ihm geforderte biplomatifche 
Anlehnung an Rußland, deren Notwendigkeit auch mir klar war, ans 
gelichts der veränderten Weltlage eine maritime Gleichgewichtspolitif 
und Bündnisfähigkeit zur See als Unterbau verlangte. Bei ber bris 
tifchen Seindfeligkeit gegen uns, wie fie fich feit 1896 ſchonungslos 
offenbarte, war die Machtfrage fo geftellt: wie wir, auf unferer übers 
völßerten Scholle zufammengedrängt, ben Frieden mit England bewahren 
könnten, ohne sirtichaftlich vor feinem Handelsneid zu Eapitulleren, 
oder wie wie, falls England unfere Eindämmung befchließen würde, 
einen Krieg mit ihm beftchen Fönnten. Für Beides diente weber der Zus 
ftand der Slottenlofigkeit noch eine Auslandsflorte zur Abhilfe, fondern 
allein eine Schlachtflotte, deren Eriegeriiche Achtbarkeit und Bündnids 
wert es ben Engländeen erfchweren mußte, mit uns anzubinden. E⸗ 


1) Neue Preußifche (Rreuge)3eitung 20. Anauft 1918. 
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war eben „eine neue Zelt angebrochen”, wie ber alte Kürit beim letzten 
Anblick des Hamburger Hafens gefagt bat, als er überwältigt von bem 
ungebeuren Leben, das fich bort feit bee nachbismardifchen Zeit ent 
wickelt hatte, an das gemächliche, von den Engländern beherrſchte alte 
Hamburg zurücddachte, 


2 


Nachdem wir zwei Stunden am Tiſch geſeſſen hatten, forderte ber 
Furſt mich auf, mit ihm durch den Sachfenwalb zu fahren. Nachmit⸗ 
tagsruhe hielt er nicht. Im Wagen rechts und links ſtanden große 
Flaſchen Bier; die wurden aufgezogen und getrunken; mit feiner Kraft⸗ 
natur mitzulommen, war nicht eben leicht. Um vor bem Kutfcher freiweg 
zu fprechen, bediente fich der Zürfk einer fremden Sprache und, wie in 
ihm Zartgefühl neben Gewaltſamkeit lebte, fo wählte ex das Engliſche, 
von dem er annahm, ba es mir ald Seemann am geläufigften wäre, 
und das er vorzüglich ſprach. Er äußerte fich über den Kaifer ſchonungs⸗ 
los, nahm es mir aber nicht übel, wie ich gegen feine ſtarken Aus⸗ 
drücke einwandte, als Offizier hätte ich für ben Kaiſer einzutreten. Er 
erzählte, wie die Kalferin Auguſta 1848 auf bie Abdankung bes Königs 
und ben Thronverzicht bes Prinzen von Preußen binarbeitete, und wie 
er als Führer der Rechten in dee Kammer ben Abgeordneten v. Vincke, 
ber ihm im Auftrag der Prinzeß eine Regentfchaft ber Prinzeffin Auguſta 
für den Prinzen Friebrih Wilhelm vorfchlug, zur Antwort gab, er 
würde auf einen folhen Antrag bin beantragen, ben Antragfteller zu 
verhaften; wie dann bie Prinzeß noch einmal mit ihm in Potsdam ges 
fprochen unb ihm, wobei fie heftig auf die Schenkel klopfte, erBlärte, 
es käme ihe nur auf Ihren Sohn an, und wie dieſer lettere, im Flur 
binter einer Nifche twartend, weinend und mit ausgeſtreckten Haͤnden 
auf ihn zugegangen fel. Bon Kaiſer Friedrich ſprach er mit Zuneigung; 
ee hätte trotz der Kaiſerin Viktoria auch während ber Krankheitszeit 
ben Kanzler noch die Stange gehalten. — Dem Kaifer möchte ich 
fagen: ee wünfche nichts anderes als allein gelaflen zu werben (to be 
let alone) und in Frieden zu ſterben. Seine Aufgabe ſei getan, es gebe 
für ihn Leine Zukunft und Feine Hoffnungen mehr. 

Wir fuhren zwei Stunden, troß zeitweiligem Regen ohne Verdeck; 
ber Fürft vauchte die Pfeife. Er erzählte von feiner früheren Jagd⸗ 
Teidenfchaft, wie er einft hundert Meilen fahren Eonnte, um einen 
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Do zu fchleßen, und wie er jeßt als gebrochene Mann das Wild 
nur noch zu fehen liebte und es nicht mehr über fich getwönne, bem 
fchönen Tier ein Loch ins glänzende Zell zu fchießen. Er erzählte von 
feiner verftorbenen Frau, bie feine Stäbe geweſen wäre; bie Tränen 
traten ihm in bie Augen; es war ergreifend, wie er feinen Zuftand zu 
fchildern vermochte. Er erzählte auch von feinen engliichen Beziehungen 
und wie er im allgemeinen bie Seeleute gern gehabt hätte, ung, bie 
blaue Couleur, aber nicht bie Marinegeneräle... 

Ih gab acht, daß ich ihm ich möchte fagen köonigliche Ehren erwies; 
das Tag auch fo im Gefühl, daß man gar nicht anders Bonnte. Ich 
ftellte mich bein Ausfteigen militäriich grüßenb bin; vor dem Land⸗ 
haus Hatten ſich Menichen gefammelt und riefen Hurrah. Wir kamen 
zum Abendeſſen; ich faß wieder neben Bismarck. Da muß ich noch 
einen feinen, taktvollen Zug von ihm erzählen. Ich Hätte gern eine 
Photographie mit Unterfchrift vom ihm gehabt, wußte aber, wie unans 
genebm es berührt, wenn man barnach drängt, und hatte als Begleiter 
des Prinzen Heinrich, in Italien mit Ekel erlebt, wie ba um bie gegens 
feitigen Orden und Photographien gefämpft wurde. Es war mir anders 
ſeits doch leid geweſen, daß ich feinerzeit nicht gewagt hatte, an ben 
alten Moltke bie Bitte um ein Andenken zu richten, als ich ihn unter 
Stofch in Kiel Über das Torpedoweſen informieren und hierbei die 
Abgeklärtheit feines reinen, großen Geiſtes Ipüren durfte. Biomarck 
nun bat mie die Bitte erfpart, indem er fich meines alten Vaters von 
bee Prima bes Grauen Klofters ber zu erinnern vorgab unb mie fein 
eignes Bild für meinen damals noch lebenden Vater einhändigte. 


3 

Ich Hin noch zweimal bei dem alten Herrn geweſen, bas letztemal 
im Gefolge bes Kaifers, ber fich nach ber feierlichen Verabichiebung 
bes nach Tſingtau gehenden Prinzen Heinrich mit der ganzen Geſell⸗ 
(haft von Rendsburg aus etwas plöglich in Friedrichsruh angefagt 
batte. Bismarck empfing ben Kaifer im Rollſtuhl an ber befcheidenen 
Eingangstüre bes Lanbhaufes. Wir gingen gleich zu Tiich, Bismard 
ſetzte ſich mit fremder Unterſtützung, war aber, nachdem er ſaß, wieder 
ganz friſch. Ich hatte den Play fchräg gegenüber dem Fürſten, neben 
dem der Kalfer ſaß, zu meiner Seite der fpätere Generaloberft v. Moltke. 
Der Bürft verfuchte, politifche Geſpraͤche anzufpinnen, über unſer Ber 


94 Bei Bitmard 


hältnis zu Frankreich ufm. Zu meinem größten Bedauern ging ber 
Kaifer auf diefe Gefpräche nicht ein, fondern es wurde bie an ber kaiſer⸗ 
lichen Tafel Häufige Anekbötchenunterhaltung geführt. Immer wenn 
Bismard von Politif anfing, vermieb es der Kaifer darauf zu achten. 
Moltke flüfterte mir zu: „Es ift furchtbar‘; wir fühlten es ald Mangel 
an Ehrfurcht vor einem folchen Manne!). Da ſprach Bismard aus 
irgend einem Zuſammenhang heraus ein Wort, das ſich ung in feiner 
prophetifchen Schwere eingrub: „Majeſtät, folange Sie dies Offiziers⸗ 
Eorps haben, können Sie ſich freilich alles erlaubenz follte das nicht 
mehr der Fall fein, fo ift ed ganz anders.” An der fcheinbaren Noncha⸗ 
lance, mit welcher das herauskam, als ob nichts darin läge, zeigte fich 
eine großartige Geiftesgegensvart; daran Fonnte man den Meifter er⸗ 
kennen. 

Als wir aufbrachen, begleitete der Fürſt den Kaiſer im Rollſtuhl bis 
an die Türe und dann nahmen wir einzeln Abſchied. Bismarck verab⸗ 
fchiedete fich freundlich von Bülow, von Miquel und anderen. Vor 
mir kam ber Kabinettschef v. Lucanus daran, der.1890 bei Bismarcks 
Entlaffung mitgewirkt hatte. Er verfuchte bem Fürften die Hand zu 
geben und einen Büdling zu machen. Da entwidelte ſich ein mer 
würdiges Schaufpiel, das von gewaltigem Eindruck war. Der FZürft 
faß da wie eine Statue, kein Muskel rührte fih, er fah ein Loch in 
bie Luft, und vor ihm zappelte Lucanus. Der Fürft brüdte an fich 
nichts aus, es lag Beine Abneigung in feinen Zügen, aber er war unbes 
wegliche Maske, His Lucanus begriff und fich entfernte. Dann Bam ich, 
und nach mie mein treuer Kapitän v. Heeringen. Der war fo bingeriffen 
(er war ein tenperamentvoller Herr), daß er fich binunterbüdte und 
bem Fürften die Hand küßte. Sch freute mich barüber; ich hatte auch 
verſucht, dem Fürften etwas zu fühlen zu geben, ſoweit man es Bann, 
aber die Handlung des Herrn v. Heeringen war ftärker. Da nahm der 
Kürft Heeringens Kopf und Lüßte ihn auf die Stirn. 

Das ift meine legte Erinnerung an Bismard, 


2) Vielleicht hatte der Kaifer fi vorgenommen mit Bismard außenpolitifche 
Fragen nıcht zu erörtern, 


— — — a —— — 


Elftes Kapitel 
Die Flottengefete 


1 

Bon jebt ab trat die Bismarckſche Preſſe für mich ein. Ich babe 
weiterhin alle Bundesfürften bis zu den Großherzögen einfchließlich 
perfönli um ihre Unterftügung gebeten und, indem ich ihnen Vortrag 
bielt, das Gefühl dee Mitentfcheibung zu vermitteln gefucht. Dies ges 
lang bejonders dort, wo ein Fürft wie König Albert von Sachſen, ber 
zugleich ein gefchäftskunbiger Mann war, in bie Materie ernſthaft ein 
drang oder wie der Großherzog von Dldenbutg fich durch eigene Lels 
fbing ein großes Verdienft um unfere Seeinterefjen erworben bat, 
oder wo ein mit Kerrfchereigenfchaften alter Art ausgeflatteter Herr 
wie Großherzog Friedrich von Baden ſich aus dem Perfönlichkeits- 
burchfchnitt heraushob, ber ſich meinem Einbrud nach im leuten 
Menfchenalter allgemein in Deutfchland, bei den Fürftenhäufern wie 
bei den Spigen ber einzelnen Berufszweige geſenkt hat. Natürlich 
Habe ich auch bie Hanfeftädte aufgefuchtz; ferner die bundesitantlichen 
Minifter, beren Kennenlernen fich als gutes Werbemittel erwies, zus 
mal diefe Sitte bes Herumreiſens bamals noch nicht in Übung war. 

Dann babe ich es für mein Recht und meine Pflicht gehalten, ben 
breiten Schichten begreiflich gu machen, welche Intereſſen bier auf dem 
Spiele fanden; es galt, ben verfümmerten Welthorizont bes Volkes 
zu meiten; ben durch unfere geſchichtliche Entwicklung abhanden ges 
fommenen ober boch zur Seite gebrängten Sinn für die Kulturmerte, 
die mit der See zufammenhingen, zu weden; bie Überzeugung zu vers 
tiefen, daß wir gebieterifch auf diefen Weg gewieſen waren, wenn wir 
das zufammengedrängte Deutfchtum ohne riefige Auswanderung in der 
Heimat fo blühend erhalten wollten, wie es feit Bismarcks Schugzolls 
Geſetzgebung glücklich gedieh. Heeringen organifierte die Nachrichtens 
abtelung des Meichsmarineamts; er reifte an ben Univerfitäten umher, 
wo fi) faft alle Nationalölonomen bis zu Brentano bin in großartiger 
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Weile zur Unterftügung bereit fanden. Schmoller, Wagner, Sering, 
Schumacher und viele anbere wiefen nach, baß die Aufwendungen für 
bie Flotte produktive Ausgaben wären, und ftellten die Lage Deutfch 
lands dar, bie ungeficherte wirtfchaftspolitifche Grundlage unfter ganzen 
Kultur und Macht, die Gefahr, daß unfer Menfchenüberfluß flatt 
eines Meichtums eine unerteägliche Laft werben könnte. Sie zeigten, 
wie fehe unfre Weltſtellung auf Sand gebaut war, wie bie Chamber 
lainſchen Zollpläne u. a. uns zum Begetieren als arınes Kleinvolf ver- 
urteilten, wenn wir nicht bie Macht hätten, ein eigenes Wort gegenüber 
ben Überfeemächten in bie Wagfchale zu werfen. So Bam ein Schwung 
in bie Erörterung nationalpolitiſcher Fragen, ber ein gefunbes Gegen 
gericht gegen unfruchtbare fozialpolitifche Utopien ſchuf. 

Bon den großen Hiſtorikern, bie in einem früheren Menfchenalter 
Die öffentliche Meinung führten, war Feiner mehr am Leben, nachdem 
auch Treitſchke geftorben war, ber herrliche Dann, bei dem ich von 
1876 ab am ber Untverfltät gehört und mie auch privatim, bei Joſty 
neben ihm figend und meine Fragen auf einen Zettel Frißelnd, Hatte 
Rats holen dürfen. Warum Treitfchles Geift in ber beutfchen Hiſtorie 
faſt erlofchen tft, verftehe ich nicht. Unfere Weltlage war boch fo 
eindeutig. Wir hörten ohne eine durch Seemacht gedeckte Induſtrie 
auch auf, eine feftländifche Großmacht zu fein, und daß wir faturiert 
wären, wie bie weltabgeiwanbte Haltung mancher Gelehrter anzubeuien 
ſchien, Eonnte höchftens von der Frage ber beutfchen Einigung gelten. 
Mach ber Löfung ber Einheitsfrage ftellte fich aber mit voller Gewalt 
bie Frage, ob wir im Rahmen ber Menfchheit etwas bebeuten follten. 
Es Ing vielleicht in bee Neuheit und rafchen Entwicklung biefes polis 
tiſchen Problems, daß die Hiftoriker in ihrer Mehrzahl es nicht fo klat 
begriffen wie die NRationalölonomen!), 


T) Bon Hiftorilern Hat mich ‚befonderd Dietrich Schäfer unterflügt, Wlomnien 
lebte noch, des mir gem Schiffe geben wollte, aber kein Geſez. Ich Habe ihm in 
Sefprächen gejagt, daß mir in feiner Darftellung bed zweiten punifchen Krieges 
die Erf nninis zu fehlen fchiene, daß Hannibal durch die römifche Seeherrſchaft 
Befiegt worden if. Go wird auch der Siebenjährige Krieg und die Napolesniſche 
Zeit in Deutichland meiſt viel zu einfeitig aufgefaßt. Hätte bie in Deutichland . 
herlsmmlich gelehrte Gefchühte und mehr Daran gewöhnt, in Kontinenten zu denlen, 
fo würde auch der Schulpforter Primus Bethmann⸗Hollweg vielleicht den Angel⸗ 
punkt des Weltkrieges weniger mißverflanden haben. Et war mir ein betrüblich«s 
Zeichen für Die Enge unſeret geſchichtlichen Horlgentt, daß bie ausgezeihnsten 
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Auch die Armee mit ihren feftlänbifchen Mbderlieferungen folgte dem 
Wandel ber Weltlage nicht gern, wovon ich bald darauf einen Ans 
wendbungsfall im Kleinen erlebte durch die unbehilfliche Vorbereitung 
ber leidigen Ehinnerpedition, bei deren Durchführung die mangelhafte 
materielle und geiftige Dispofition ber Armeeverwaltung für Aufgaben, 
die nicht zum Zweifrontenkrieg gehörten, nur infolge der weltmännifchen 
Perfönlichkeit des Grafen Walderfee weniger in die Erfcheinung trat. 
Doch babe ih bei hervorragenden Militärs, mit denen ich, wie mit 
ben Gelehrten, jeboch unter flärkerer Betonung bes militärifchspolis 
tiichen Gefichtspunktes fprach, z. B. bei dem Feldmarfchall v. d. Goltz, 
Verftändnis gefunden. Wir ließen Verfammlungen und Vorträge ab⸗ 
halten, und bemühten uns namentlich, in großem Maßftabe Kühlung 
mit ber Preffe zu bekommen. Wir empfingen jede Zeitung ohne Unter: 
fchled und gaben allen fachliche Aufklärung ohne Polemik. Sie konnten 
damit machen, was fie wollten; eine geroiffe Dankbarkeit für das von 
uns gegebene Material prägte fich doch aus, und fo kamen wir vorwaͤrts. 

Die altherfömmliche Gaftfreundfchaft der Marine gab ben Ton für 
bie Behandlung der Öffentlichkeit. Wir wollten nicht Gitter um uns 
errichten, fondern grundfäglich bie Flotte als Sache bes ganzen Volles 
behandelt wiſſen. Wir ließen Reifen zur Waſſerkante machen, zeigten 
bie Schiffe und Werften, wandten uns an die Schulen, forderten Schrift 
fteller auf, für uns zu fchreiben; es Kamen Stöße von Romanen und 
Brofchüren. Vom Kultusminifterium follten Preife an bie Schulen 
gegeben werden. Die Reichsleitung, ohne welche ein nachgeorbnetes 
Reffort wie das Reichsmarineamt fa nichte unternehmen Fonnte, unters 
ftügte uns unter Bülow, Doch würde die Propaganda noch glücklicher 
geweſen fein, wenn das Staatsminifterium fie übernommen hätte. Wir 
waren noch ſtarke Außenfeiter. In Preußen 3. B. hatten wir Bein Recht 
auf den Staatsapparat. Ferner Eonnte, um eine folche Propaganda zu 
machen, auf Feine etatsmäßige Bewilligung gerechnet werben. Sch habe 
denn auch ben ganzen Werbefeldzug fozufagen Eoftenlos mit freiwilligen 
Spenden durchführen Fönnen, Auch das war in Deutfchland ein neucs 


Bücher U, v. Peez' fo wenig beachtet wurden. Ich Habe fie zu Hunderten vers 
breiten, ferner das Werl des Admirals Mahan überlegen laffen, und Hoffte nicht 
ohne Grund, daß die Erziehung unferes heranwachſen den Seeoffisierlorps die not: 
wendige Erweiterung des politifchzgefchichtlichen Gefichtölreifes der Nation unter 
fügen würde, 
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Verfahren. Das Entfcheidende war, daß ber Gedanke zündete; dann 
trug füch der Funken von felber weiter. 

Es offenbarte ſich ein gewiſſes Bebürfnis ber Nation nach einem 
Ziel, nach einer vaterländifchen Sammlungsparole. Das Voll war 
nicht faturiert. Wenn ein Volk faturiert iſt, geht es nieder. Stillftand 
und Rüdgang liegen hart beifammen. Das mar bei und nicht ber Fall, 
und binnen kurzem war bie Flotte als Lebensfrage anerkannt und 
ein felbftverftändliches Beſitzuum ber Nation. Freilich, ber politifch 
naive Deutfche glaubte vielfach jet plößlich, fchon eine mächtige Flotte 
zu befißen, während es fich erft darum handelte, eine folche zu 
bauen, Übertreibungen und umzutreffende Vergleiche mit England, Her⸗ 
ausforberungen und Zaftlofigkeiten in ber Prefje, Parlament und fons 
fliger Hffentlichleit waren troß allen auch von mie unternommenen 
Warnungen nicht ganz zu unterbrüden, 

Es war fa ein entfcheibender Fortfchritt, daß die Nation jetzt bie 
See Tiebgewann. An nationalem Nberfchwang fündigt der Deutjche 
nur deshalb, weil er als unverbejferlicher politifcher Illuſioniſt zwiſchen 
den beiden Ertremen ber Machtfcheu und bes Machtraufches hin» und 
herſchwankt . 


2 

Am 15. September 1897 hielt ich bem Reichskanzler Fürften Hohen⸗ 
lohe zum erften Dale Vortrag über bie Gejeßesvorlage. Ich führte 
vor allem aus, daß eine Verfchiebung nicht am Platz wäre; Im nächiten 
Fahre fänden Reichstagswahlen flatt; zunächſt wäre alfo im Fall einer 
Anlehnung die Auflöfung vermeibbar, und als Wahlferment wenigitens 
die Marinefrage nicht ungünftig. Der nächte Meichstag würde fich 
dann bei erfchöpften Parteilaffen ungern auflöfen laſſen. Am 6. Oktober 


1) Die Marineverwaltung bat das ihre getan, um der Öffentlichkeit eine nüch⸗ 


terne Bewertung bes Erreichten zu ermöglihen, In ber Monatsfchrift „Marines 


rundfhau” und im „Nautieus”, den wir alljährlich ald Handbuch privaten Charakters 
herausgaben, um uns ohne offigiöfes Gewicht freier über Die Seeintereffen und über 
das Tatfähhliche ausfprechen zu können, verbreiteten wir Kenntniffe auch Über die 
ausländifhen Marinen. Der Abſatz des „Nauticus” flieg von Jahr zu Jahre. Er 
war und ſchon im Anfang ein guter Helfer gegen die flottenfeinblichen Broſchüren 
Eugen Richterd und anderer; und als wir Die Annahme des erfien Flottengeſetzes 
mit den Parlamentariern in meinem Haufe feierten, fließen wir lachend auch auf 
den großen literarifchen Anonymus Herrn Nauticus“ an, 
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flimmte das Staatsminifterium zu. Die Veröffentlichung ber Vorlage 
fand an einem Sonntag früh flatt, fobaß fie 36 Stunden wirkte, bevor 
Eugen Richter, bierburch befonders ungnäbig geftimmt, im Montags 
Abendblatt dagegen fchreiben Eonnte, 

Die Flottengegner im Reichstag, aber nicht fie allein, fträubten fich 
gegen die Knebelung bes parlamentarifchen Bewilligungsrechtes burch 
ein „Aternat“. Eugen Richter wies als Vorbild auf das Schickſal bes 
Blottenplanes von 1865 hin, ber troß warmem Gefühl für die Marine 
abgelehnt worden wäre, weil das Verhältnis zur Verfaffungsfrage ein 
noch näheres und wichtigeres wäre. Gefährlicher als Nichter’s Unwer⸗ 
föhnlichkeit war es, daß auch diejenigen Kreife, die materiell bie 
Sachlichfeit und gute Begründung unferer Forderungen anerkannten, 
bie formale Bewilligung durch Gefeu größtenteils für unmöglich hiel⸗ 
ten, felbft wenn ich meine ganze Perfon dafür einſetzte. In biefer 
Richtung begegnete ich auch bei ben beften Freunden zweifelndem Achfels 
zuden. Nun kam es mir aber, wie oben dargelegt, gerade auf ben 
Grundſatz des Gefeßes an. Sch mies darauf hin, daß bie 1373 als note 
wendig anerkannten 14 Panzerjchiffe erft nach 21 Jahren wirklich 
bewilligt und gebaut waren; nur bie Geſetzesform gemwährleifte anges 
meſſene Baufriften, mur fie Eönne die Marine aus ber Verwirrung, 
Schwäche und inneren Krife reißen, in welche fie unzulängliche parla⸗ 
mentarifche Behandlung getvorfen hatte. 

Um diefen Grundſatz d. h. bie Gefeßesform zu fchaffen, be 
fchränkte ich mich im übrigen materiell auf das Außerſte. Wir vers 
langten Feine neuen Steuern oder Anleihen, wir begrenzten unfern Geld⸗ 
bedarf freiwillig aufs Enappfte und banden uns hinfichtlich besfelben 
auf fieben (bzw. feche) Jahre. Wir forderten für jet nur eine Peine 
„Ausfallsflotte“, worüber hinauszugehen damals noch Fein Grund vors 
lag, da bie technifchen Vorbereitungen für Schiffsbau im größeren Stil 
überhaupt erft zu treffen waren. Darum gaben wir diefem erften Schritt 
bie Form, daß er im mefentlichen nichts anderes als den Stoſch'ſchen 
Flottengründungsplan verwirklichte. Das ganze Vorgehen follte nicht 
als Bruch mit ber Vergangenheit erfcheinen. Der Kültenverteidigungss 
gebanke wurde erwähnt, teils des gefchichtlichen Zuſammenhangs willen, 
teils damit uns nicht Angriffsabfichten untergefchoben würden. Auch 
war ja das Küftenpanzgergefchrvader ba und wurde in das Geſetz einfach 
binübergenommen. Da darin zugleich für fpäteren Erfag der Kuüſten⸗ 
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panzer vorgeſorgt, über die Art des Erſatzes aber nichts beſtimmt wurde, 
ſo verblockte dieſe Hereinnahme der alten Typen die ſpätere zweckent⸗ 
ſprechende Entwicklung nicht 9). 

Das parlamentariſche Gelingen der Vorlage wurde erhofft vermittelſt 
ihrer ſicheren Grundlegung durch jahrelange taktiſche Arbeit, ſodaß ſich 
der Plan als eine geſchloſſene, nicht ploͤtzlich entſtandene, ſondern zwin⸗ 
gend aus der Erfahrung erwachſene Forderung darſtellte. 

Auf Capelles Rat nahm ich in das erſte Flottengeſetz eine Geldgrenze 
hinein. Zumal da die Geldbeſchaffung keine Schwierigkeiten bereitete, 
die erforderlichen Mittel, wie bemerkt, ohne neue Steuern ſchon vor⸗ 
handen waren, hat dieſe Geldgrenze dem Reichstag das Geſetz mund⸗ 
gerechter gemacht, uns nachher bei der adminiſtrativen Durchführung 
aber Nöte geſchaffen, weil der Geldwert beſtändig fiel. 

Um mit den maßgebenden Abgeordneten Fühlung zu bekommen, ließ 
ich durch meine Mitarbeiter Vorbeſprechungen einleiten und trat perſön⸗ 
lich ins Gefpräch, nachdem ich bie Stimmung fchon kannte. An Eugen 
Richter war ja nicht heranzukommen. Aber ein Teil bes Freifinng unter 
Barth und Nicdert ging mit. Die Nationalliberalen waren unfere beften 
Freunde. Um die anfänglich lauen Konfervativen brauchte ich mich nicht 
zu bemühen, ba fie mit Ausnahme von Einfpännern grundfäglich für 
Wehrvorlagen ftimmten, immermwährenb eingeben? ber harten Gefchichte 
und bedrohten Gegenwart PreußensDeutfchlande. Das Zünglein an 
ber Wage bildete das Zentrum, 


Freiherr v. Hertling, ein Freund unferer Sache, bezweifelte wie bie 
Mehrzahl aller Politiker die Möglichkeit, eine gefeßlihe Bindung zu 
erlangen. Er fagte, bie bisherige umeinheitliche Behandlung aller Marines 
fragen hätte es den Gegnern zu ſehr erleichtert, Stimmung gegen alle 
Slottenpläne zu machen; zubem ſchwirrten Staatsftreichsgerüchte. 

Unfere Beiprechungen mit dem Zentrumsführer Dr. Lieber, der ſich 
bei perſönlicher Empfindlichkeit fachlich ala fehe geeignet erwies, haben 


2) Die vorhandenen Küftenpanzer tauften wir beim zweiten Wlottengefeb auf 
dem Papier in Linienfchiffe um, was nichts koftete, aber nunmehr beſtimmt zum 
Ausdrud brachte, daß der gefeplich feftgelegte Erfap dieſer Klaffe der Hochfeeflotte 
zugute kommen follte. Die Front verfland den wahren Grund diefer Übernahme 
der alten Schiffe in den gefeklichen Beſtand der Flotte nicht, und es entftand für 
diefe nicht vollwertige Gattung der Ausdruck „Ihwimmende Särge“. 
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ſchließlich das Geſetz gefichert. Die Umwandlung des Septennats in 
ein Serennat war von Lieber felbft angeregt. 

So wurde der „Sprung über den Stock“, auf den e8 bei bicfer erften 
gefeglichen Heftlegung ber Seemacht ankam, vollzogen. Der Reiche: 
tag begab fich eines Teiles feines Nechtes, jährlich in die Marines 
entwicklung einzugreifen. Der nationale Gefichtspunkt verbrängte ben 
bes parlamentarifchen Betätigungstriebes. Letzten Endes hatten wir 
das Parlament darum überzeugen können, weil wir felbft überzeugt 
waren. 


3 


Am Winter 1898/99 war ich noch feft entfchloffen, das Serennat . 
innezuhalten. Ich war mir aber ftets klar darüber und habe bas auch 
im Reichstag geäußert, daß das erfte Flottengefeß nicht die endgiltige 
Flotte ſchuf; daß wie nad Ablauf bes Serennats mit Nachforbes 
rungen kommen müßten, wurde offen befprochen. 

Nachdem 1897 bie Nation die Frage, ob eine ftarfe Flotte Daſeins⸗ 
berechtigung haben follte, grundſätz lich bejaht, den materiellen Um⸗ 
fang aber eng begrenzt hatte, reifte die Zeit heran, mo wir uns zu ent 
Schließen hatten, ob der politifche Schritt zur wirklichen Seemacht ge⸗ 
wagt werben ober das ganze Unternehmen nur eine grunbfägliche Demon 
ſtration bleiben follte. Ich war perfönlich entfchloffen, nach bem erften 
Schritt auch den zweiten zu tun, unter Wahrnehmung ber innens unb 
außenpolitifchen Lage, Ich dachte an ein „ſprungweiſes Vorgehen”, wo⸗ 
bei in der Zmwifchenzeit der Reichstag möglichſt zu fchonen war. 

Dies Schonen erwies fich aber als fchwierig; denn nachdem man 
angefangen Hatte ernfthaft zu bauen, fliegen die Wünfche bald bis in 
bie „aſchgraue Pechhütte“. So Fam ich früher als ich felber geahnt 
+ hatte, aus ber Notwendigkeit, bie Geldgrenze höherzutreiben, heraus in 
Erwägungen und Vorarbeiten zu einem zweiten Flottengefeg hinein. 

Schon feit Herbft 1898 nahm ich mir zur Richtſchnur, alle Einzel: 
heiten des organifatorifchen Vorgehens fo einzurichten, mie es für künf⸗ 
tige Flottenverftärfungen zweckmäßig wäre. Da unfere Maßnahmen 
- auf ein fernes Ziel hingeordnet waren, wurben fie auch Innerhalb ber 
Flotte vielfach nicht verftanden und führten zu inneren Reibungen, bie 
bingenommen werden mußten, um den Gefamtplan nicht zw gefährben. 

Im Lauf des Sommers 1899 erfannten wir, daß mit' der Novelle 
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nicht bis zum Ablauf bes Serennats (1904) gerwartet werben Fönnte, 
und faßten den Entfchluß, fie fpäteftens für 1901 oder 1902 einzus 
bringen, ven Jahres⸗Etat für 1900 aber fo zu geitalten, baß er ber 
Novelle den Weg freilegte, und bei feiner Einbringung gleich anzu= 
Fündigen, daß wir die Novelle um einige Fahre vorzuziehen gebächten. 
Die eigentliche Entfcheibung über Inhalt und Zeitpunkt der Novelle felbft 
follte dann erft im Frühjahr 1900 nach vorheriger grünblicher Durchs 
arbeitung des Entwurfs und unter Berüdfichtigung ber dann vorliegens 
ben politifchen Verhältniſſe erfolgen. Für ein folches Vorgehen erbat 
und erhielt ich am 28, September 1899 die Eaiferliche Genehmigung. 
Der beim Immebdiatvortrag anweſende Chef des Marinelabinetts fah 
- bie parlamentarifchen Ausfichten für gering an, worauf ber Kaifer 
meinte, dann würbe eben ber eiferne Topf (bes Willens zur Flotte) 
den irbenen Topf (ber Oppofition) zerfchlagen. 

Dei diefem Entfchluß leiteten mich drei Gründe. Der erfte war 
parlamentarifcher Natur. Wir reichten mit ber 1898 feftgefeten Geld⸗ 
grenze nicht aus, benn wir batten die Preisfteigerung der Schiffe 
unterfchägt, Sollten bie zu vergebenden Neubauten nicht durch Geld⸗ 
mangel verfümmern, mußten wir fpäteftens 1900 oder 1901, beſſer aber 
" fofort, an ben Reichstag mit ber Bitte herantreten, ung von ber 
Geldgrenze zu entbinden. 

Taten wir bies aber, fo waren Rückfragen bes Reichstags über unfere 
Baupläne nach Ablauf des Serennats nicht zu vermeiden. Kündigten 
wir dann bie Novelle erft für 1904 an, dann hätten wir 1899 eine 
Generaldebatte ohne jeden praktifchen Nuterfolg gehabt. So war es 
richtiger, der doch unvermeiblichen parlamentarifchen Erörterung von 
vornherein ein pofitives Ziel und im gänftigften Fall den Charakter 
einer erften Lefung zu geben. 

Der zweite, noch wefentlichere Grund, ber für ein Vorziehen der 
Novelle ſprach, war techniſcher und verwaltlicher Art. Wir mußten 
darnach ſtreben, jedes Jahr moͤglichſt gleich viel Schiffe zu bauen; 
unfer militärifches Ziel und dee Stand unſrer Einrichtungen empfahlen 
eine Baurate von brei großen Schiffen im Jahr. Nun wäre an fich 
das befte geweſen ein einfaches Geſetz, das den alljährlichen Bau ' 
von drei Schiffen vorfah. Aber zu einer derartigen Preisgabe feines 
Bewilligungsrechtes hätte ber Meichstag fich niemals verftanden. Ex 
fügte fich der gefeglichen Feſſelung nur, infowelt fie durch organi⸗ 
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fatorifche Notwendigkeiten begründet war, nämlich durch jenen orgas 
nischen Flottenplan, der bie von uns als taktifche Einheit erprobte und 
von ber ganzen Welt nachgeahmte Gefchwaderformation ent 
bielt, nicht einzelne Schiffe. Forderten mir geſchwaderweiſe, fo Eonnte 
ber Reichstag Geſchwader flreichen, aber nicht Schiffe, weil er damit 
feine Zuſtändigkeit überfchritten und in das Militärifch-Organifatorifche 
eingegriffen hätte. Aus ber gefeßlichen Geſchwaderformation aber ergab 
fih nun in Verbindung mit ber Lebensdauer der Schiffe eine jährlich 
ſchwankende Baurate. Nach dem erften Klottengefeß reichte Die Baus 
rate von drei Schiffen bis 19015 dann wären wir auf ein Schiff 
gefunfen, um erſt in fpäteren Jahren unregelmäßig und teilmweife 
über das Dreiertempo hinaus zu fleigen. 

Das Heruntergeben auf ein Schiff nun hätte uns ber Neichstag 
Faum verübelt, wohl aber bie fprunghafte Mehrbelaftung des Etats 
beim Wieberanftieg. Ein erhebliches Knarren des Bewilligungsmecha⸗ 
nismus war ba zu befürchten, wie ich benn ähnliche Beſchwerden 1912 
erlebt habe. Diefes Aufs und Niederſchwanken ber Baurate nun vers 
mieben wie zunächit, wenn wir ein neues Klottengejeß fo zeitig vors 
legten, baß fich aus ihm bie Beibehaltung bes Dreiertempos von jelbft 
ergab. 
Der britte und wichtigfte Grund endlich, weshalb das damalige 
Yuswärtige Amt unter Bülow und ich mit bem zweiten Flottengefeß 
nicht noch jahrelang warten wollten, war bie veränderte Weltlage. Bei 
Samoa waren ein paar unferer Schiffe von Amerikanern und Eng 
ländern vergewaltigt worden. Diefe Demütigung hatte im Verein mit 
ber unglädlichen ManilasAngelegenheit die Stimmung für wirkſamere 
Seegeltung in der deutſchen Öffentlichkeit geftärkt. Andere Zeichen ber 
Zeit waren die Unterwerfung ber Franzoſen unter ben Willen des ſee⸗ 
beherrfchenden Englands bei Faſchoda und der zur See verlorene Krieg 
dee Spanler gegen Amerika mit ber aus ihm folgenden Einbuße an 
Kolonien. Der Burenkrieg endlich warf feine Schatten voraus. Mächtig 
erweiterte Flottenbaupläne fo ziemlich aller Seemaͤchte beuteten auf 
eine fchnellere Entwicklung der Welt, als wir fie 1897 anzunchmen in 
bee Lage getvefen waren. Selbft innenpolitifch drängten die Verhält⸗ 
niffe vorwärts. Der Streit um den Mittellandkanal fchien ein Vor⸗ 
fpiel zu dem im Jahre 1902 bei der Neuordnung ber Handelsverträge 
drohenden Zufammenftoß der wirtſchaftlichen Gruppen, in welchen hins 
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einzugeraten für bie Flottenfrage die Gefahr unfachlicher Behandlungs⸗ 
weiſe mit fich gebracht hätte. 

So hatte ich mich alfo Ende September 1899 mit Eintoilligung bes 
Kaifers bereit gemacht, in den Etat für 1900 möglichft viele uns 
bequeme Forderungen bineinzuarbeiten und während der Wintermonate 
1899/1900 mit ben Parlamentariern Fühlung zu nehmen und im 
Meichsmarineamt Form und inhalt einer neuen Novelle. vorbereiten 
zu laſſen, über deren Einbringung dann im Frühjahr 1900 je nach 
ber Weltlage und Volksſtimmung Beſchluß gefaßt werben jollte, 


4 

Da ich wußte, wie ſchwer es ber Natur des Kaifers fiel, dieſe 
Sache ausreifen zu laſſen und es fich zu verfagen, felbft damit her⸗ 
vorzutreten, batte ich am 11. Oktober den Staatsfelretär bes Aus⸗ 
wärtigen bitten Iaffen, auf den Kaifer in dem Sinne zu wirken, daß 
ee bei dem beabfichtigten Stapelluf S. M.S. „Karl der Große” 
in Hamburg eine verfrühte Berührung ber Flottenfrage unterlaffen 
möchte. Graf Bülow ging bereitwillig darauf ein und zeigte ſich auch 
feinerfeits beforgt über etwaige politifche Außerungen bei biefer Ges 
legenheit. 

Der Stapellauf fand in Hamburg am 18. Oktober ſtatt und brachte 
bie aufjehenerregende Mebe bes Kaiſers, der im Rahmen eigener Aus⸗ 
drucksweiſe unſre noch im erften Vorbereitungszuftand befindlichen Ers 
mwägungen ohne Befragung bes Reichskanzlers ober des Staatsſekretärs 
bes Auswärtigen In die Öffentlichkeit warf. Dit feinem Schlagwort 
„Bitter not hut imd eine ſtarke deutfche Flotte” nahm der Kaifer bie 
Snitiative vor dem Volk auf fih. In verflärktem Maße hatte bie 
Marineverwaltung jeßt mit dem Verdacht zu Fämpfen, ihr Vorgehen 
entipränge „‚abfolutiftifchen Einflüffen, gegen melche bie Reichsverfaſ⸗ 
- fung gejchüßt werben müßte”, 

Indes war ich mir unmittelbar nach der Kaiferrebe darüber Bar, 
daß ich nicht ſchweigen Eonnte, fonbern entiveber abbremfen oder bas 
binterfeuern mußte. Im erften Fall gingen alle Ausfichten verloren. 
Im zweiten mußte überftürzte Arbeit getan werben und bie Marſch⸗ 
ordnung war verfchoben. Trotzdem blieb Feine Mahl. Doch wünfchte 
ich wenigftene bis zum Zufammentritt des Reichstags zu warten, um 
mich mit den Abgeordneten zu befprechen. 
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Der Kaifer dagegen verlangte fofortige Einbringung der Novelle. 
Auch das Zivilfabinett drängte: „Bismarck hätte boch die ganze Reiche: 
verfaffung in 24 Stunden gemacht; weshalb ich fo zögerte?” Man 
wünfchte bie Öffentlichkeit von der „Zuchthausvorlage” abzulenken, 
darum follte die Marine als Objekt für Erörterungen dienen. 

Während wir alfo ber Kaiferrede nachftießen, fteckte das Marineamt 
noch in den erften Vorarbeiten. Die Belchlagnahme deutfcher Reiches 
poftbampfer durch die Engländer um bie Wende bes Jahres trug dann 
in die bebauerlich überhitzte Burenbegeifterung der beutfchen Öffents 
lichkeit einen Zug eigner nationaler Kränkung hinein und erleichterte 
bie Einbringung ber Novelle zu Anfang des Jahres 1900, zu bee ich 
andauernd flürmifch vom Kaiſer gebrängt wurde. Auch war naments 
lich dank der Mitarbeit ber Nationalölonomen bie öffentliche Meinung 
in flärkerem Umfang gewonnen, als wir felber erhofft hatten. 

Bon Rußland murbe bie Novelle begrüßt und Fürft Hohenlohe 
rechnete auch auf Frankreichs flilles Einverftändnis. Von England war 
das Entgegengefete zu erwarten, obwohl ber Kaifer bei feiner Ruͤckkehr 
aus England Ende November 1899 den Beifall bes britiichen Hofes 
wie der englifchen Dinifter und Marineoffiziere mitzubringen glaubte. 

Wir haben bei der Bearbeitung des zweiten Flottengefeßes lange ge 
ſchwankt, ob wir den Riſikogedanken gegen England in bie Begründung 
aufnehmen follten. Am liebften Hätte ich England aus dem Spiele 
gelaffen. Aber eine jo ungewöhnliche Forderung, mie fie hier vorlag, 
nämlich die Verbopplung unferer Heinen Seemacht, ließ es Faum ums 
gehen, den eigentlichen Grund mwenigftens anzudeuten. Eine ſchweigende 
Haltung England gegenüber war unfrer Öffentlichkeit doch nicht ans 
zuerzieben, die, der eigenen friebfertigen Harmlofigkeit bemußt, über 
bie Burenbefänipfer glaubte fittliche Entrüftung ausgießen zu bürfen. 
Da wir ung vergeblich bemühten, das Poltern gegen England abzus 
dämpfen, fo empfahl es fich, anläßlich ber Flottenberatung mit eigenen 
Erflörungen ben Ton nüchterner zu flimmen. 

Ich entſchloß mich alfo in ber Begründung zum Flottengefeß ben 
Kampfzweck der Flotte, nämlich ben einer ehrlichen politifchen Defen- 
five, klar auszufprechen und wies im Dezember 1899 auch im Reichstag 
darauf hin, daß für Umfang und Zufammenfegung der beutfchen Marine 
bie ſchwierigſte Kriegslage zugrunde gelegt werben müffe, Diefe trete ein, 
wenn wir bem größten unter ben miöglichen Gegnern zur See gegen- 
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überftehen. Für biefen Fall müffe die Flotte fo eingerichtet werden, daß 
ihre Höchfte Kriegsleiftung, in einem Verteidigungskrieg, auf der Nordſee 
in einer Seefchlacht Tiege. 

Dee Laie muß bier unterfcheiben zwiſchen taktifcher und politifcher 
Dffenfive. Jedes Kriegsfchiff und daher auch jede Schlachiflotte tft 
technifch und taktifch immer ein offenfives Inſtrument; auch der Geiſt 
ihrer Führung muß, wie Stofch mir in jenem Briefwechſel fchrieb, „zur 
Dffenfive elektrifict werben”. Politifch aber bot die beabfichtigte deutſche 
Blotte angefichts ber boppelt und breifach ftärkeren britifchen ben Eng⸗ 
ländern jebe Friedensgewähr, ba es Wahnfinn geivefen wäre, bei einer 
fo geringen Ausficht auf Nbermältigung ber britifchen Flotte einen 
Krieg von Zaun zu brechen. 

Mas wir dagegen anftrebten, war, fo ſtark zu fein, baß auch für 
bie gewaltige Übermacht der englifchen Flotte das Anbinden mit ung 
ein gewiſſes Wagnis bebeuten follte. Hierin lag die politifche Defens 
five ebenfo wie ber taftifche Wille zue Schlacht in einem Vers 
teidigungskrieg!). 

Eine gaviffe Volkstümlichkeit gewann alfo ber von uns angebeutete 

Riſikogedanke in der Form, daß unfere Flotte nicht größer aber 
auch nicht Feiner gehalten werben follte, als nötig wäre, um auch ber 
größten Seemacht den Angriff auf ung als ein gewagtes Unternehmen 
ericheinen zu laſſen. Die Ergänzung biefes Gedankens wäre geiveien, 
baß eine beachtbare Flotte auch unfre Bündnisfähigkeit ſteigerte. Was 
wir über den Riſikogedanken unmißverftändlich fagten und dachten, ging 
in defenfiver Richtung, wurde aber planmäßig von ber englifchen Preffe 
verdreht. 

Es ift im Fahr 1900 allgemein empfunden worden, daß Deutfchland 
im Begriff ftünde, den unvermeidlichen Schritt zur Weltpolitit zu tun 
und feinem Kandel feine Flagge wenigſtens in angenäherter Bedeutung 
folgen zu laffen. Se weniger große Worte babei fielen, je weniger (nach 


V Rooſevelt bat im Juli 1908 für die amerilanifche Flotte gefagt: „Eine erſt⸗ 
Haffige Schlachtflotte iſt das beſte Friedenspfand; eine rein befenfive Flotte if 
wertlos. Für eine befenfive Blotte eintreten ift etwa dasſelbe, wie bie Stiftung 
eines Schulpreifes für Gechten, bei bem nur parirt werden darf. Eine Flotte muß 
folange auf Gegner Hämmern fönnen, bis er aufs Kämpfen verzichtet.” Im weiteren 
Verlauf feiner Rede drüdte ſich der Prüfident freilich auch politifch offenfio aus, was 
unſtem Riſikogedanken fern Ing. 
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dem mie von Bismardd in Friebrichseuh gegebenen Rat) Perſpekciven 
eröffnet wurden, befto beifer war es. Während dch es bedauerte, wenn 
ber Wille zur Weltmacht, ber ja auf unabfichtlichen Wirtfchaftsentiiche 
hingen und natürlichen Kräfteverfchlebungen ruhte, burch programmas 
tifche Kundgebungen zu fehr in das mißverftändfiche Licht eines bewußten 
Entfchluffes und Ruckes geftellt wurde, babe ich In Rominten bamals 
dem Kaifer meine Überzeugung unter folgenden Leitgedanken ausges 
brück. 

„Wenn das Ziel erreicht ft, Haben Eure Mafeftät eine effektive Macht 
von 38 Linienfchiffen mit Zubehör. Dieſer Macht wird nur noch Engs 
land überlegen fein. Aber auch England gegenüber haben wir durch 
geograpbifche Lage, Wehrſyſtem, Mobilmachung, Torpedoboote, tafs 
tifche Ausbildung, planmäßigen organifatorifchen Aufbau und einheit⸗ 
liche Führung zweifellos gute Ausfichten. 

Abgeſehen von den für uns durchaus nicht ausfichtslofen Kampfs 
"verhältniffen dürfte England aus allgemein politifchen Gründen vom 
nüchternen Standpunkt bes Gefchäftsmannes aus jede Neigung, uns 
anzugreifen, verlieren und uns ein folches Maß von Seegeltung zuge 
ſtehen, daß unfere berechtigten überfeeifchen Intereifen nicht leiden wer⸗ 
den 1). Bon den vier Weltmächten Rußland, England, Amerika und 
Deutſchland find zwei nur über See erreichbar; darum teitt bie Staats⸗ 
macht zur See mehr und mehr in ben Vordergrund, 

Salisburys Ausfpruch, die großen Staaten würden größer und 
ftärker, bie Eleinen Kleiner und ſchwächer, entfpricht der modernen Ent 
wiflung zur SKraftlonzentration, zum Truſtſyſtem. Da Deutfchland 
in Bezug auf Seemacht befonders zurückgeblieben ift, fo wird es für 
uns eine Lebensfrage, das Verfäumte nachzuholen. In ber Ausbildung 
Deutfchlande zum Weltinduftriee und shanbelsftaat Liegt offenbar das 
ſtaͤrkſte Mittel, um den Benälkerungsüberfchuß beutfch zu erhalten. 
Dieſe Entwicklung ift unaufhaltſam wie ein Naturgefeh. Wenn man 
fie eindämmen wollte, fo bräche fie durch bie Dämme. Bel einer bers 
artigen Handels⸗ und inbuftelellen Entwicklung wachſen bie Berührungss 
und Konfflltspunkte mit andern Völkern, barum ift Seemacht uners 
laͤßlich, wenn Deutfchland nicht raſch niedergehen fol. Hier reihen fich 
politiſche Aberlegungen, Bündniserwägungen, an, bie nicht In meine 
Zuftändigkeit fallen.” 

iy Wal. Bern Kay. 15, 


108 Die Blottengefege 


Im Samuar 1900 entwidelte ich dem Kaiſer ben Gedanken, daß 
unfer Flottenprogramm nie ausreichen würde, um England angriffs« 
weile zu bedrohen. Die Schlachtflotte fei niemals für einen transozea⸗ 
nischen Krieg, ſondern ausfchließlich für die Verteidigung bee heimiſchen 
Gewäſſer beftimmt, und es wäre ein Methobenfehler, vor Verwirk⸗ 
lichung der Schlachtflotte die zweite Entwicklungsgruppe der Marine, 
ben Auslandsdienſt, irgendwie voranzutreibent). 

Die geforderten Auslandskreuzer wurden vom Reichstag tatfächlich 
verweigert, der ja irgend einen Abfteich machen muß?). Der milis 
tärifche Kernpunkt des zweiten Flottengefeßes war die Verbopplung ber 
Schlachtflotte. Ferner war von Bebeutung ber Wegfall einer Geld: 
grenze. 
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Bei den Verhandlungen über bas zweite Flottengefeß fpielte eine 
befondere Molle der Ientrumsabgeorbnete MüllersFulda, eine etwas 
„erratiſche“ Perfönlichkeit, die fpäter wenig mehr hervortrat und auch 
damals meift hinter den Kuliſſen gewirkt hat. Er regte zu unferer 
Freude felbft den Fall der Geldgrenze an, bie er für eine nad 
teilige Einfchränfung bes Budgetrechtes erflärte. Indem wir von einer 
Geldfeftfeßung diesmal überhaupt abfahen, fielen alle finanziellen 
Schwierigkeiten fort. Dem jährlichen Berilligungsrecht des Reichstags 
wurde in finanzieller Hinficht freie Bahn gelaffen. Der Reichstag 
bewies aber die Einficht, daß er fich In moraliſcher Hinficht viel ftärfer 
band als bei irgend einer Geldgrenze. Denn er hatte fih auf ein bes 
flimmtes Bauprogramm durch das Geſetz gebunden. Wurden nun bie 
Schiffe größer und teurer, fo Eonnte ber Reichstag, ber ja bie Schiffe 
als folche Eraft Geſetzes bewilligen mußte, unmöglich aus Gelb: 


1) Ich benügte bie Gelegenheit, um bem Kaifer aufd neue Surüdhaltung mit 
öffentlichen Außerungen anzuempfehlen.! 

9 Da wir mehr wie drei große Schiffe im Jahr infolge der Grenzen ber tech⸗ 
nifchen Einrichtungen wie der Perfonalvermehrung nicht auflegen konnten, wären 
die geſtrichenen 6 Kreuzer doc exit im Jahr 1906 in Auftrag gegeben worden. 
So machte der Abftrich tatfächlich nichts aus; ich bemerkte aber bei der Ablehnung 
im Jahre 1900 fofort, wir würden in der gegebenen Frift die Nachforderung eins 
bringen. So entftand die Kreuzernachforderung von 1906. Es war mir lieber, 
dag 1900 der gefamte Auslandödienft geftrichen wurde; fo blieb ein genügend 
großer Gegenftand für die Nachforderung, zudem einer, der in gewiſſer Hirficht 
größere Vollätüimlichleit genoß als der Bau einer Schlachtflotte. 
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gründen ber Technik Vorschriften machen: ee Eonnte bie Verantivortung 
niemals dafür übernehmen, baß bie gefehlich feſtgeſetzten Schiffe durch 
ungenligenbe Geldbewilligung zu Hein und fchlecht ausfielen. Durch 
bie Lex imperfecta, bie das zweite Flottengefeß mit feiner mates 
riellen Bindung, aber finanziellen Offenlaffung darſtellte, begab fich 
ber Reichstag tatfächlich dee Möglichkeit, das Geld Für die fich vers 
größernden und verteuernben Typen zu verweigern, wenn er fich nicht 
ben Vorwurf zuziehen wollte, minderwertige Schiffe zu bauen. So hat 
fi) der Reichstag 1900 juriftifch feſtgelegt, den befchloffenen Flotten⸗ 
plan auszuführen, und moraliich gebunden, uns babei Feine Geld⸗ 
Schwierigkeiten mehr zu machen, tie fie beim erften Flottengefeß fo bald 
eingetreten waren. 

Die Mitverantivortung, welche ber Neichstag durch diefe Faſſung 
des zweiten Geſetzes übernahm, hat fich beivährt. Als wir fpäter durch 
die Engländer genötigt wurden, ben Riefenfprung zur Dreabnoughts 
klaſſe zu machen, hat ber Neichstag mir die Vergrößerung felbit ents 
gegengetragen, bie eine abermalige Verbopplung des Kampfivertes, aber 
auch ber Koften, immer ftreng im Rahmen bes Gefeßes von 1900, 
mit fich führte, | 

Um beim Zentrum weniger Wiberftand zu finden, hatte ich bie 
Preisgabe bes SG 2 des Sefuitengefeßes empfohlen, was ber Kaifer 
indes auf Lucanus' Nat, dem Bülow beitrat, ablehnte. Es ift auch 
ohne das gegangen. Unſere Mehrheit mar größer, als fie bei den 
letzten Militärvorlagen geweſen war. Ich babe im Meichstag niemals 
unüberfteigliche Hinderniffe, vielmehr, eingefchloffen bie bürgerliche Linke, 
im großen Ganzen Verflänbnis gefunden. Eugen Richter klagte mich 
freilich gebrochener Eide an, weil ich im Januar 1899 auf eine Ans 
frage, ob wir vor Ablauf bes Serennats Nachforberungen beabfichtigten, 
bee damaligen Lage gemäß verneinenb geantwortet hatte. Ich darf 
fagen, daß wir den Reichstag jeberzeit mwahrheitsgemäß unterrichtet 
haben. 

So kam alfo das zweite Flottengefeß zuftande, von dem ich mir 
bewußt war, daß es eine ganz andere politifche Tragweite haben inußte 
ale das erfte, namentlich im Rahmen einer Buͤndnispolitik, weil es 
für die übrigen Zlotten ber Welt die Möglichkeit bot, durch Koalitionen 
mit uns ein gewiſſes Gleichgewicht auf dem Deere berauftellen. 
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Beim SFlottenbau 
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Menn man ein großes Ziel erreichen will, tft man nicht immer in ber 
Rage, feine legten Gedanken zu enthüllen. Auch beruht politifche Arbeit 
auf Divination unficherer Faktoren; wie ber Seemann bei bedecktem 
Himmel „mit gegißtem Beſteck“ d.h. nah Schägung fahren muß, 
oder wie ber Ort, auf den man zufteuert, von Kerne feine Lokalfarben 
nicht verrät. Oft verfchlebt fich die Aussicht während ber Fahrt, und 
es tft für Außenftehende Teicht, Widerfprüche zu finden oder Schwierig» 
Beiten zu beftreiten. Sie fagen etwa: wenn bu nur im Reichstag ordents 
lich rebeft, dann wird es fich ſchon machen. Wer in einer Spezialität 
arbeitet, haftet fich leicht an Ihr feſt; den Wirbel aller ihn umringens 
ben Verhältniffe fühlt nur ber verantwortliche Leiter felbft. 

Der Staatsfekretär follte ein großes Programm, auf deſſen Er⸗ 
füllung ee fih ber Nation verpflichtet hatte, durchführen vermittelft 
einer einheitlichen Machtbefugnis, die man bei ihm allerfeits vorauss 
fette, aber ihm von Feiner Seite aus wirklich einräumte Es galt 
durch Einfegen der ganzen Perfon bas Vertrauen ber Gefamtheit zu 
rechtfertigen und die ungeahnt vielen und Fräftigen Wiberflände nieder 
zukaͤmpfen. 

Wir ſtanden zunachſt vor einem Labyrinth techniſch⸗organiſatoriſcher 
Fragen und Meinungsverfchiedenbeiten. Sch fand, daß unfre Schiffes 
formen beſonders ungünflig waren. Es bauerte aber Jahre, bis ich dieſem 
Nbelftand abhelfen Eonnte durch Schaffung von Schleppanftalten, bie ung 
fehlten, weil bie Techniker zu wenig bavon gehalten hatten, durch Schlep⸗ 
ven von Mobellen bie befte Form für Schiffsgeſchwindigkeit feftzuftellen. 
In der Länge und Größe bee Schiffe wurden wie durch die Wilhelms⸗ 
havener Schleufen befchränkt, Diefe zwei Umftände trugen bazu bei, 
daß namentlich unfre in ber erften Zeit bes Flottengefeges gebauten 
Schiffe nicht die Schnelligkeit erlangt haben, die ihre Mafchinenkraft 
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gerechtfertigt hätte. Die Verlegenheit war chronifch, bis (1910) bie 
dritte Wilhelmshavener Einfahrt gebaut war. Einen großen Nachteil 
gegenüber allen flottenbauenden Nationen verurfachten uns ferner bie 
Sandbarren unfrer Nordfeeflußmündungen, die verhinderten, ben 
Schiffen den zwedimäßigften Tiefgang gu geben. In gewiſſem Sim 
kehrte für uns bie Beichränkung wieder, welche den Holländern bes 
17. Jahrhunderts In ihrem Kampf gegen bie Engländer teuer zu ftehen 
gekommen iſt. In ber Seeſchlacht kämpft nämlich im meientlichen 
Schiff gegen Schiff; das techniſch Entſcheidende iſt noch mehr die im 
Einzelſchiff angehaͤufte Kraftkonzentration als die Anzahl der Schiffe. 
Da mun bie Holländer wegen dee Nordſeeflußläufe ihre Schiffe 
nicht fo groß bauen konnten, wie bie Engländer, erlangten dieſe die 
örtliche Überlegenheit. Diefe und viele andere Hemmmiſſe galt es alfo 
in kurzen Jahren fo zu überwinden, daß unfre Schiffe trotz allem die 
englifchen an Kampfwert übertrafen. 

Ganz allgemein wurde bee Flottenbau erſchwert durch ben damals 
niebrigen Stand unſerer Eonftruktiven Technik. Man hatte den Vers 
waltungsbeamten in ber Abmiralität zuviel Macht über die Technik 
eingeräumt; felbft fozial und in ihren DBezligen waren bie Schiffes 
bauer gedrückt worden. Der ftille Kampf zwifchen Juriften und Tech 
nikern war einer bee Gründe, weshalb wir ben Zlottenbau mit mangels 
haftem und zahlenmäßig unzureichendem Perſonal beginnen mußten. Der 
oberfte Techniker der Admiralität Hatte fich Individuell eingerichtet, 
verfchloß die eigentlich wilfenswerten Dinge in feinem Notizbuch und 
buldete keinen Nebenbuhler. Diefe Lage Eonnte ung einmal zum Nieder 
bruch führen. Dabei konnte die technifche Leiſtungskraft nicht wie bie 
Drganifation langſam emporwachſen, fondern follte mit bem Beginn bes 
Blottenbaues fofort vollgereift einjeben und an Maſſe und Tempo ber 
Arbeit plöglich nahezu ebenſoviel bewältigen wie ein Jahrzehnt fpäter. 
Sch bemühte mich darum vom erften Tage ab, die Stellung ber Techniker 
zu heben und Nachwuchs. zu fchaffen; ich verfuchte die Herren Eennen zu 
lernen und pickte mir die heraus, die zufünftige Konſtrukteure abgeben. 
konnten, wozu «8 ja verhältnismäßig wenige bringen. Die Engländer 
wählen fich einen Chefingenieur mit ziemlich fouveränen Befuaniſſen 
und drüden ihm ein Sahresgehalt von 100000 Mark in die Hand. 
Solche „Verſchwendung“, wie fie einer großzügigen alten Ariſtokratie 
anfteht, follte man dem Schatzamt und ber demokratiſchen Mißgunſt 
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unferes Parlaments vorgefchlagen haben! Ich bildete einen Sonder 
fonds für Eonftruftive Leiftungen und überwies daraus Herren, bie 
fich ausgezeichnet hatten, Vergütungen bis zu 4000 Marl. Aber- obs 
wohl ich ihnen das Geld durch Brisf ſchickte, mit der Bitte, barüber 
zu ſchweigen, machte fich die beutfche rechtfchaffene Kleinlichkeit darüber 
ber; die Empfänger felber baten um gleichmäßige Verteilung bes Fonds 
propter invidiam ber anderen! Da mar es Fein Wunder, daß bie Privat 
induftrie uns viele gute Techniker mwegangelte; bie Herren meldeten 
fich vielfach nach einiger Zeit krank und gingen fofort an eine grofie 
Zirma ab. Trotz biefen und zahlreichen anderen, bier nicht zu erörs 
ternden Schwierigkeiten gelang es mit der Zeit, bie englifche Qualität 
bes Kriegsfchiffsbaues zu überflügeln, was fich auch bei der Privat 
induftrie im Bau der großen Perfonendampfer geltend machte. 

Ein Fahr nach Übernahme meines Amtes war eine ſchwierige Abers 
gangsperiobe eingetreten, in welcher mangels anderer leitender Kräfte ein 
Seeoffizier, Admiral 'Büchfel, ala Chefkonftruktene im bie Brefche 
ſpringen mußte. Bon ben Baubeamten, bie ich inzwifchen für bie höheren 
technifchen Aufgaben befignierte und benen Ich durch Reifen und bes 
fondere Kommandierungen Gelegenheit gab, ſich für Ihr großes Ziel 
vorzubilden, fällt ein befonderes Verdienſt auf unferen fpäteren Chef: 
konſtrukteur, Geheimrat Bürkfner. Sein Zufammenarbeiten mit uns 
Seeoffizieren für bie gemeinfame und untrennbare Aufgabe empfand 
ich perfönlich ſtets als vorbildlich. Auch bie anderen technifchen Herren 
haben zu der fich fletig verbeffernden und zufegt unübertrefflichen 
Konftruktion ihre volles Teil beigetragen. Die Art unferes Schiffebaues 
und bie in ihm Eriftallifierte geiftige Gefamtarbeit möge dem Laien 
an einem Beifpiel verdeutlicht werden. 

Im Seekampf iſt nicht Geländegerinn, fondern Vernichtung des 
Gegners das einzige Ziel; fett Einführung der Dampfkraft und ber 
modernen Schußwaffen wird es nicht mehr dur Enterung, fondern 
nur noch durch Verſenkung erreicht. Solange ein Schiff ſchwimmt, 
behält es einen gewiſſen Kampfivert und Bann nachher leicht repariert 
werden. Die tödliche Verlegung ber Unterwafferteile des Schiffskörpere 
tft darum das Teßte Ziel der Angriffswaffen, die Erhöhung ber Sins 
ficherheit das Hauptziel der Schugmafnahmen. Bis 1906 maren 
unfere Schiffe gegen Unterwaſſerwaffen wenig, bie englifchen Schiffe 
noch im Kriege ſelbſt fchlecht gefchügt. Bei den älteren Schiffen führte 
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ein Torpedotreffer meift zum Untergang, wie z. B. der erfolgreiche 
Kampf von 149 mit drei großen engliichen Kreuzern zeigt. Gleich 
nach Erledigung des Flottengefees ließ Ich nun die Frage ber Sink⸗ 
ficherheit in eingehende Arbeit nehmen. Wir merkten dabei bald, daß 
wir wirkliche Probefprengungen in größerer Zahl vornehmen mußten, 
um genlgenbes Erfahrungsmaterial zu fammeln. Da wir moderne 
Schiffe nicht opfern, an alten nicht genügend Iernen Eonnten, bauten 
wir eine Sektion eines modernen Schiffes für fich allein und nahmen 
an ihr Sprengverfuche mit Torpeboföpfen vor, beren Verlauf wir jedes⸗ 
mal genau flubierten. Dabei erprobten wir die Möglichkeit, die Spreng⸗ 
kraft dadurch abzufchwächen, baß bie Sprenggafe zuerft nicht auf 
Widerſtand, fondern auf leere Räume trafen. Wir ermittelten die ges 
eignetfte Stahlart ber verfchledenen Konftruktionsteile und fanden ferner, 
baß die Sprengwirkung aufgebraucht wurde, wenn wir fie zwangen, 
Kohlen in erheblicher Maffe zu pulverifieren. Hieraus ergab fich eine 
befondere Anorbnung eines Teiles ber Kohlenbunker. Der auf biefe 
Weiſe abgefchwächten Sprengkraft konnten mir nunmehr durch eine 
ſtarke, forgfam gebaute Stahlwand den Widerſtand entgegenfegen, 
ber das Schiffsinnere endgültig ficherte. Dieſes Torpedoſchott“ wurde 
glatt und ohne Unterbrechung durch bie ganze Länge bes wertvolliten 
Schiffsteils durchgeführt. Die durch Jahre fortgeſetzten Verfuche, für 
bie wir bie Millionen nicht fcheuten, Tieferten ferner Auffchlüffe über 
bie zweckmaͤßigſte Materialvermendung und bie Bauweiſe ber anfchließens 
ben Schiffsteile. Darüber hinaus wurde das gefamte Unterwafferfchiff 
burchkonftruiert für den Fall, daß bie Lofalifierung ber Trefferwirkung 
nicht gelänge, daß mehrere Treffer einfchlügen ufw.; unendliche Arbeit 
wurde auf Einzelheiten verwendet, wie das Pumpenſyſtem oder die Mögs 
lichkeit, das zum Überliegen gebrachte Schiff durch Gegenfluten bes 
flimmter Räume wieder fchnell in wagerechte Schwimmlage zu vers 
ſetzen. Wir verzichteten fchließlich völlig auf Verbindung der Unterwaſſer⸗ 
räume burch Türen, bie beim Untergang ber „Titanic“ eine fo vers 
bängnisvolle Rolle geipielt Haben u. a. m. 

Die durch unfer Spitem erzielte Sinkficherheit hat bie Probe bes 
flanden. Unfere Schiffe waren im Gegenſatz zu den britiſchen nahezu 
unverwüftfich, Auf der Fleinen „Wiesbaden“ bämmerte die ganze engs 
fifche Flotte herum, und das arme Schiff wollte nicht finken. Die 
„Mainz“, obwohl ganz zuſammengeſchoſſen und , war nicht 
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unter Waffer zu befommen, bis ein Offizier und bee Torpebomafchinift, 
nachdem alles Übrige von Bord gegangen war, bas Schiff durch Öffnen 
ber Torpebofchleufen zum Sinken brachten und mit ihm verfanfen. 
Der ausgezeichnete Kommandant ber „Emden“ fette fein Schiff mit 
der Außerften Kraft auf die Korallenriffe; und trotzdem blieben 
die inneren Konftruktionen heil. Was unfere Schiffe an Minen 
und Torpebotseffern aushielten, ohne zu finken, war erſtaunlich. Bei 
ben Vorftoß des Admiral v. Rebeur auf Imbros erhielt „Goeben“ 
brei ſchwere Minentreffer, Eonnte aber trotzdem mit eigener Kraft in 
ben Bosporus zurückkehren, während ein mobernes englifches Linienfchiff, 
der „Audacious“, nach einem einzigen Minentreffer in ber Iriſchen See 
ſank. Nur unfere älteren Schiffe, wie „Pommern“ und ‚Prinz Adalbert”, 
gebaut zu einer Zeit, als unfere Unterfuchungen über Sinkſicherheit 
noch nicht abgefchloffen waren, bewiefen geringere Widerſtandskraft. 

Daß ein Schiff überhaupt ſchwimmt und durch Bewahrung wag⸗ 
rechter Lage noch einen Gefechtsſtand abgibt, ift feine vornehmſte 
Eigenfchaft, und darin blieb die englifche Marine fo weit hinter ber 
unferigen zurück, daß allein dieſer Qualitätsunterfchied den Ausgang 
einer Seefchlacht beftimmen Eonnte. Aber auch in allen andern Rich⸗ 
tungen firebte unfere Bauleiftung dem Hoͤchſtmaß von Schlagkraft zu. 
Indem wir vornehmlich Eigenfchaften erftrebten, die in der Schlacht zur 
Geltung kommen, Eonnte die Güte unferer Schiffe im Frieden nicht eins 
mal von allen Srontoffizieren richtig eingefchägt werben, zumal mir 
zugunften ber Schlachtleiftung auf eine Reihe von Renommiereigens 
fchaften und Bequemlichkeiten verzichten mußten, bie fich im Frieden 
gut machen. Die vollftändige Türenlofigkeit unferer Unterwafferteile 
3.2. war recht unbequem; derartiges Eonnte aber im Ernftfall das 
Schickſal entfcheiden. In jeder durchgelämpften Seefchlacht tritt ber 
pſychologiſche Augenblid ein, daß den einen Teil das Bewußtſein 
burchläuft, „Herrgott, die Feinde finfen und wir nicht, fie brennen, 
und wir bremen nicht”, und von da an bat er dann fait Feine Vers 
lufte mehr, während der Gegner alles verliert. Wie unfere Schiffe 
ben gleichalterigen englifchen gegenüberftanden, dafür nur eine Zahls 
angabe. Unſer „„Derfffinger” Eonnte, ganz abgefehen von unferer beffes 
ren Munition uſw., nach genaufter Feſtſtellung ben fchwerften Panzer 
des britifchen „Tiger“ fchon auf 11700 Dieter bucchfchlagen, ber 
„Tiger“ ben bes „Derfflinger“ erſt auf 7800 Meter. Eine ähnliche, 
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den Nachbenklichen ergreifenbe Mberlegenheit in Armierung und Panzer 
ftärße beftand bei faft allen Kampfichiffen gleichen Alters. 

Indem wir mın beim Schiffsbau unfere Gefechtsauffaffung in Stahl 
und Eifen überfegten, gaben wir anderes preis, was fofortige Anerfens 
nung erworben und und fortgefeßte Eritiiche Vergleiche mit den Mes 
Mameangaben ausländischer Baufirmen erfpart hätte Wir hatten 
fchwerere Gewichte durch die tiefe und ſchwere Panzerung in ber 
Wafferlinie, durch die Sink⸗ und Feuerſicherheit, bie einzigartige Siche⸗ 
rung ber Kommandoteile bes Schiffes uſw. 

Für Deutfchlands entfcheldende Entwicklungsjahre hatten wir ben 
qualitativen Vorfprung unferer Flotte über bie engliſche gefichert und 
damit einen wefentlichen Ausgleich für unfere geringere Zahl. Wenige 
wußten begreiflichermweife auch in Däutfchland über diefe Überlegenheit 
ganz Beſcheid; viele, aber nicht alle vertrauten ben Schöpfern ber 
Zlotte. Wenn ein Schiff im Frieden ſchwamm, dann traten ja feine 
Eigenfchaften ber Solidität und Gefechtefraft gar nicht in bie Erfcheis 
nung, dann war es gleichgültig, ob es einen dicken ober büünnen Panzer 
trug. In bie Erfcheinung dagegen trat und bot beutfcher Nörgelfucht 
willfommenen Anlaß, ob wir z. B. ſchwere Gefchüge mit kleinerem 
Kaliber führten als die Engländer: nicht fichtbar war, daß wir, abs 
gefehen von unferen wirkungsvolleren Gefchoffen, mit dem kleineren 
Kaliber praktifch biefelbe Durchfchlagskraft erreichten, wie bie Eng⸗ 
länder mit ihrem größeren, baneben aber andere fehe wichtige 
Vorteile erzielten. Die GSolibität meiner Arbeitsweiſe war ja 
manchem fchon dem Naturell nach zuwider und folchen, bie 
aus frembländifchen Blendangaben gern Wunfchliiten zufammens 
ftellten, in den Tod verhaßt. Wenn unfere dem Feind fchmählich auss 
gelieferten Schiffe jegt wiſſenſchaftlich unterfucht worden find, fo wer⸗ 
ben die Engländer bei der Durcharbeitung bes Ganzen wie ber hundert 
Einzelheiten fich gewundert haben, welchen Gegner fie auf ihrem eigens 
ften Gebiet, dem Schiffebau, an den Deutfchen hatten. Die Engländer 
haben nicht annähernd bie gewilfenhafte und intelligente Arbeit ges 
habt wie wir. Da bie Engländer aber Feine Deutfchen find, fo werden 
fie nur widerwillig zugeben, daß das Fremde beffer war, als ihre Eigenes. 
Ich überwinde mich ſchwer, dies zu betonen. Aber wenn unfer Volk aus 
feinem Schickſal Iernen foll, fo muß es auch die Selbftmörberede in 
feinem Weſen erkennen. Denn erſt nach der Schlacht am Skagerrak 
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baben viele begriffen, welche Waffe fie an ber deutfchen Flotte befaßen. 
Es mar verfäumt worden, rechtzeitig bie gefchichtlichen Folgerungen 
aus ihrem Beſitz zu ziehen. 

Als die deutfchen Armeen 1870 mit einem minderwertigen Gewehr 
in ben Krieg zogen, fagte mun ber Truppe: „Das Ehaffepot iſt nur 
auf weitere Entfernung überlegen. Da lauft ihr drunter weg, und 
dann von 400 Dieter ſeid ihr bie Mberlegenen.” 

Man hatte der beutichen Marine nur bie Wahrheit beizubringen, um 
fie in ben erften Kriegsmonaten mit unbeztoinglichem Überlegenbeitsgefühl 
in die Schlacht ziehen zu laſſen. Statt beffen wurde in ben höheren 
Stellm der Marine zum Teil ein Sport bamit getrieben, alle Mängel 
an Einzelheiten zu kritiſieren. Dies trug in das Offizierskorps einen 
für den Ernſtfall bedenklichen Zug hinein: es wurbe mehr gezweifelt 
als geglaubt. Daß wie an ber einen ober andern Stelle etwas noch 
hätten beffer machen Eönnen, ift felbftverftändlich. Aber man betrachte 
das Endergebnis als Ganzes. Das vermochte unfer Deutfchland von 
1914 nicht. Es Hielt es nach dem Spruch auf dem Schießplaß zu 


Arcpien: „Saft du im Lehen hundert Treffer, 
. Man fieht’s, man nickt, man geht vorbei, 
Doc nie vergißt der kleinſte Kläffer, 
Schießt du ein einzigmal vorbei.” 


Das deutfche Volk hat im Grunde ja fo viel Gluck gehabt bei feinem 
fpäten, aber zielbewußten und darum noch rechtzeitigen Flottenbau. 
Aber das letzte, entſcheidende Stück blieb ihm verfagt, und dazu trug 
feine eigene Neigung bei, am Heimiſchen zu Feitteln und bas Fremde 
zu betvumbern, Mit aus biefem Grund iſt die Flotte nicht rechtzeitig 
eingefegt worden, woraus fich bie fpäter zu ſchildernden Folgen ergaben. 


2 

Flottenbau iſt angewandte Taktik, aber zugleich auch eine Geld⸗ 
frage. Wir durften uns Eeine einzige größere Zehlausgabe erlauben, 
follte Deutfchland eine brauchbare Flotte erhalten. Den Arbeitserfolg 
ber beteiligten Marineofflziere und bes weitverzweigten treuen Beamtens 
ftabes kann nur der gerecht würdigen, der unfere geldliche Zeffelung 
berüdfichtigt. Keine fremde Marine hat aus einem Mindeftmaß von 
Mitteln ein folches Höchſtmaß von Leiftung berausgeholt. Der richtige 
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Standpunkt zur Beurteilung bürfte fich ergeben, wenn zwei Fragen 
allen anderen voramgeftellt werben: 1. Konnten wir mehr Mittel 
für die Marine flüffig machen, und 2. Eonnte mit den vorhandenen 
Mitteln mehr und Befferes gefchaffen werden? Wenn diefe beiden 
Fragen, sie ich glaube, verneint werben müfjen, fo werben von felbft 
die Seemacht als Gefamtwert betrachtet und die felbftverftändfich 
vorhandenen Lücken urfächlih verftanden werben. Wie wir 1898 
ben Grundſatz bdauernder Erhaltung des Schiffsbeftandes haupt⸗ 
fächlich durch den Verzicht auf jebe neue Steuer erfauft haben und 
ben Reichstag mit bem Hinweis auf bie bereits vorrätigen Geld⸗ 
mittel entwaffnet haben, fo konnten wir auch fpäter niemals aus dem 
Vollen fchöpfen. Wir ftanden an Flottenausgaben nicht mur hinter Eng⸗ 
land, fondern durchweg auch weit hinter Amerika, ja, zeitweilig felbft hinter 
Rußland und Frankreich zurück, erreichten aber durch günftigere Auswer⸗ 
tung der Gelbmittel, daß wir die zweitflärffte Flotte daraus bauten. 
Freilich gibt es ja heute Patrioten, die es ber beutichen Marine als 
Schuld anrechnen, daß fie mit den bemwilligten Mitteln foviel erreicht bat). 

Sparfamkeit bedingt genaue Arbeit und Taufmännifche Grundſaͤtze. 
Das Reichsmarineamt erwarb eine gewiſſe Berühmtheit für Drücken 
der Preife, Geländeläufe von weiter Hand und dgl. Nie wieder wird 
Deutfchland eine fo große Schöpfung fo billig erhalten. Dies reiche 
Volk, das im Kriege die Milliarden nicht mehr zählen durfte, hat in 
ben Zeiten feines Glückes die Millionen, ja ſelbſt die Tauſende zaus 
bernd in bee Hand berumgebreht, mit deren Hingabe an die Wehrkraft 
es am ficherften die Dauer bes Friedens und feiner Wohlfahrt hätte 
fichern können. Seit dem Rücktritt bes Fürften Bülow, ber der Marine 
volles Verſtaͤndnis bewieſen hatte, verfiel fie chronifchem Geldhunger. 
Ah babe um bie notwenbigften Mittel mich mübe Fämpfen müffen, 
weniger mit bem Parlament, das fleigende Einficht beivies, als mit 
dem Reichsſchatzſekretär und bem Reichskanzler, bie, der eine durch 
Reſſortfanatiomus, der andere durch politifche Träume verblendet, in 
biefen für bie Rüftung Deutfchlands entfcheidenden Jahren vieles 
Bünfchensmwerte unterbrüdten, weil Deutfchland kein Geld bafür bes 
veit hätte. Das Unauffchiebbare habe ich auch damals durchgeſetzt; für 
das andere hoffte ich fchiweren Herzens und mit bem Bewußtſein, im 
Ausbau unferes Wehrfchuges behindert zu fein, auf ſpaͤtere Ergänzung. 

!) Bel. den Anhang. 
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Für Nebendihge war jetzt weniger Raum als fe; aber neuen Entwick⸗ 
lungen, wie 3.8. bem Ubootsbau, babe ich trotzdem, fobald fie kriegs⸗ 
brauchbar waren, alle Kraft zugewendet, fo baß wir auch hierin bei 
Kriegsausbruch fämtliche fremde Marinen überflügelt hatten. 

Das Intereffe gewiſſer politiicher Kreiſe daran, die Leiſtungsfähig⸗ 
beit der Marine herabzufegen, hat während bes Krieges zu einem Vers 
leumbungsfeldgug gegen meine frühere Amtstätigkeit geführt, bucch 
den mir die Neigung ber Menſchen, und namentlich der Deutfchen, 
Kritit höher zu bewerten ald Schöpfung und das Geleiftete als ſelbſt⸗ 
verftänblich, das noch Fehlende als Unterlaffung zu betrachten, lebendig 
nahegerüdt wurde. Ich bin mie auch In den Zeiten ber Beliebtheit 
immer darüber Mar geweſen, daß auf augenblidiiches Hoſianna leicht 
das morgige Erucifige folgt. Daß das Vertrauen in bie Marine künfts 
lich erfchüttert worden iſt, bebauere ich nicht meinetwegen, fondern 
um des Volles willen, möchte aber mit biefen vermutlich rafch vers 
blaffenden Streitigkeiten den Leſer nicht aufhalten. ch verweiſe auf ben 
Anhang bieſes Buches, der beigefügt ifb, um denen, welchen es Freude 
bereitet hat, bie treue Leiflung einer Generation herunterzureben, nicht 
durch mißbeutbares Schweigen das Feld ganz allein zu überlafjen. 

Schon im Frieben war ich gewöhnt, mie Rückſtändigkeit vorwerfen 
zu laſſen; die Öffentlichkeit immer aufzuklären, hielt ich angefichts des 
Auslandes nicht für richtig. Meine von früh an bewährte Methode, 
bie Kriegsbrauchbarkeit einer neuen Erfindung vor ihrer allgemeinen 
Einführung abzuwarten, bewahrte vor Rüdichlägen und begründete 
hauptfächlich unfere Erfolge, ſetzte mich aber felbfiverftändlih ben 
Vorwürfen ber Erfinder und ungebuldiger Patrioten aus. Ich greife 
zwei Beiipiele heraus, das Uboot und bas Luftichiff. Ich habe es ab» 
gelehnt, für Uboote Gelb wegzumerfen, folange fie nur in Küftens 
gewäffern fahren, aljo uns nichts nügen konnten; fobald aber feefähige 
Boote gebaut wurden, war ich ber erfte, ber fie in großem Stil fürs 
berte und trotz dem auferlegten ee 
unferer technifchen Leiftungsfähigkeit ging. 

Die Frage, wie bie Uboote verwendet werben follten, Eonnte prafs 
tisch erſt beantwortet werden, wenn das Inſtrument felbft da war. 
Es galt alfo zunächlt, Boote für Fernverwendung zu konſtruieren, 
und jobald dies möglich war, bavon joviele zu bauen wie wie Eonnten. 
Dies iſt geſchehen und fomit nichts verfäumt worden. 
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Was man mit ber fo geichaffenen Waffe anfangen würde, muß⸗ 
ten bie beſonderen Kriegsnotwenbigkfeiten ergeben. Hätten bie Eng» 
länder das bisherige Seerecht nicht gänzlich zu ihren Zwecken über den 
Haufen geworfen, fo hätte ber Ubootshandelskrieg von einem anderen 
Geſichtspunkt aus betrachtet werben können. Sobald bie Fernverwen⸗ 
bung ber Uboote ermöglicht war, Iag ber Handelskrieg in ber Luft; 
es beburfte Feines beſonderen Vaters biefes Gebankens. Die Hoffnung 
auf die Hochfeeflotte aber machte die Uboote zunächft zu Hilfsorganen 
ber Slottenleitung. Als dann die Umftellung auf ben Handelskrieg ers 
folgte, war bierfür alles geſchehen, was im Frieden überhaupt hatte 
vorbereitet werben Tönnen. Bon der Marine zu erwarten, baß fie alle 
Entwicklungen des Krieges vorberjah und überlegte, tft basfelbe, wie 
wenn man von der Armee verlangen mwürbe, fie hätte die Tankabwehr 
fhon im Frieden vorbereiten müffen!), — 

Von den Luftfchiffen habe ich als Seeoffizier, der noch die Kraft 
des Windes und die Tüde der Böen auf Segelfchiffen Eennengelernt 
hatte, mir niemals viel verfprochen, worin mir ber Krieg recht ges 
geben bat. Meine Erwartung ftellte ich viel mehr auf die Entwicklung 
bes Flugweſens. Bei bem Zeppelinzaufch, ber durch Deutſchland ging, 
hielt ich mich zurück, ohne boch ganz als Stimmumgsverberber erfcheinen 
zu bürfen. Ich rüde als Probe für die rings andrängende Verlockung 
zu übereilten Einführumgen auf biefem wie auf vielen andern Gebieten 
einen Brief nebft meiner Antwort bier ein. 


Euer Erzellenz! Berlin, 27. 8. 1912, 


entfchufdigen, wenn ich Ihre Ferien ftöre; aber es handelt fich um eine 
dringende, wichtige Sachel Förderung unferes Luftichiffbaues. Das 
neue Marineluftfchiff wird einen ungeheuer großen Fortſchritt dar⸗ 
ftellen. Da fcheint mir bie Zeit gefommen zu fein, mo man zum fyftes 
matiichen Bau einer Luftflette übergeht; denn mit der heutigen Art 
mußen wir unſern Vorſprung nicht aus. Der Schöpfer ber beutfchen 
Blotte follte auch der Schöpfer der beutichen Luftflotte fein und wer⸗ 
ben! Man braucht einen feſten Bauplan mit allem Zubehör, wenn wir 
an ber Spitze bleiben wollen, unter Umſtänden niebergelegt in einem 
Geſetze. Die Koften find nicht zu groß, mit 30 Millionen Mark können 
in 3 Jahren 18—20 3⸗Schiffe gebaut nebſt 9—10 Hallen zu je 
HD Bl. Im übrigen den Anhang. 
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2 Schiffen für bdiefe, famt ben Koften ber Ambienfthaltung für 250 
bis 300 Tage. Diefe Berechnung ftügt fich auf folgende Jahresausgabe 
von 10 Millionen Mark. 


1. Bau von 6 Schiffen. -. -. - 2 2 22 02.0 4,50 Mill. 
2. Bau von 3 Hallen bierfür . . . . .... 3,00 Mill. 
3. Sndienfthaltung per Schiff per Tag M. 800.—, 

alfo für 6 Schiffe zu 300 Kagen. . . . . . 1,44 Mil. 
4: Sonfligeb = u 0. 020.0 0.0. eh ia 1,06 Mill. 


10,00 Mill. Marl. 


Alſo könnte mit 30 Millionen Mark ungemein viel für ben Frieden 
und unfere Sicherheit gefchehen. Das Geld dafür ift vorhanden, zus 
nächſt fchon im Mberfchuß von 1911, von bem durch die Wehrvorlage 
nicht alles gebraucht wird; 1912 laͤßt fich auch gut an und gibt ſicher 
einen Überfchuß ab. 

Ein fpftematifches Vorgehen würbe einen großen Wurf darftellen, 
fonft geht es wie bei ber Flotte bis 1898... 

Indem ich Euer Erzellenz gute Erholung wünſche, bin ich in hoch⸗ 
achtungsvoller Begrüßung 

Euer Erzellenz ergebener 
M. Erzderger, 
MOM. 


St. Blafien, 6. 9. 12. 
Schr verehrter Herr Erzberger! 

Für Ihren Brief vom 27. Auguſt d. 3., ber mich außerorbentlich inter⸗ 
eifiert bat, fage ich Ihnen meinen beiten Dank, Mit großer Freude 
babe ich daraus erfehen, daß Se In gleicher Weife wie für Heer und 
Marine auch ein warmes Intereſſe für die Nutzbarmachung ber Luft⸗ 
Schiffahrt im vaterländifchen Wehrintereffe befigen. Ich fürchte freis 
lich, fo fchnell wie Ste es in Ihrem Briefe ausführen, wird fich bie 
neue Waffe doch nicht vorwärts fchieben Taffen. Nach Erledigung 
ber Wehrvorlagen des Iehten Jahres wird man nicht mit Anrecht vers 
langen, baß bie geforderten Zeppelins bezüglich ihrer Verwendung auf 
hoher See und an ber Küfte erft mal erprobt werben. Wäre bas nicht 
notwendig, würde man einen begründeten Vorwurf gegen bie Regierung 
erheben, baß fie eine größere Forderung für die Luftfchiffahrt, mie Sie 
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in Ihrem Briefe ſtizzieren, nicht bereits im vorigen Jahre bei ben 
Wehrvorlagen geftellt hat. — Eine eingehende Erprobung, verbunden 
mit VBereitftellung und Ausbildung bes erforderlichen Perfonals iſt 
auch nach meiner feften Überzeugung unbebingt erforderlich, wenn wie 
nicht ſchwere Rückſchläge erleiden follen. Eine militärifche Verwendung 
in großem Stil wird noch manche große Schwierigkeit mit fich bringen, 
aber kommen wird es vielleicht dazu, nur nicht von heute auf morgen, 
wie es Ihe patrlotifches Herz erſtrebt und vor Augen fieht. 
Mit freundlichem Gruß 
Ihr fehr ergebener 
3 v. Tirpitz⸗ 


Betriebſame Ziviliſten und Geſchaͤftshäuſer, denen es nicht ſowohl auf 
Kriegsbrauchbarkeit als auf Maſſenlieferungen ankam, bildeten nur den einen 
Slügel meiner Kritiker, ber andere ſetzte ſich aus Fachmännern zuſammen. 

Um gerecht zu fein, muß ich bemerken, daß die unheimlichen Sprünge, 
mit welchen bie Technik zur Zeit unferes Flottenbaues vorwärts eilte, 
auch unter ben Fachleuten notwendig lebhafte Kontroverfen und ſchwie⸗ 
tige Kompromiffe verurfachte. Jedes Vorausbeftimmen auf längere Zeit 
erwies fich als bedenklich. Jedes Schiff war in dem Augenblidl, wo es 
fertig wurde, in gewiſſem Sinne fchon veraltet, und die Kritiker bedachten 
nicht immer, daß es bei Baubeginn noch nicht anders ausfallen Eonnte, 
Huch in ber Gejchichte ber fremden Marinen findet man innere Kämpfe, 
fobald die Entwicklung vorangeht. Immerhin war bei uns durch bie 
Zerfpaltung ber Abmiralität beim Regierungsantritt Wilhelms IL eine 
Urfache innerbehörblicher Reibungen gefchaffen worden, bie mich im 
Lauf der Jahre ftärker zermürbt haben, als etwa bas Parlament ober 
die bervorbringende Arbeit. Ich ftand im Zeuer nach ullen Selten. 

Nach Annahme bes Flottengefeßes war das Oberkommando ber 
Marine verflimmt darüber, daß das Geſetz mit feiner Schlachtflotte 
fo gar nicht jenem unter Mitwirkung bes Oberkommandos angefertigs 
ten Entwurf einer Auslandsflotte entfprach 1). Ich hatte anderſeits 
Einwände gegen bie politifche Betätigumg bes Oberfommanbos, bie fich 
in den Delagoas und Manilnangelegenheiten ausgewirkt hatte; es ges 

3) Bgl. oben S. 79f. Un der Marinealademie wurde noch einige Beit hindukch 


für dem Kreuzerkrieg und gegen die Hodyfeeflotte gelehrt, Bis ich durchgriff, da es 
nicht anging, daß unfere Baupolitil von der höchſten Bildungsflätte belämpft wurde. 








122 Beim Flottenbau 


nügte wohl, wenn zwei Marineftellen, Reichsamt und Kabinett, an 
der Politik beteiligt waren. Das mir beim Amtsantritt gegebene, 
eigentlich felbftverftändliche Verſprechen, baß ich bei ber politifchen 
Versendung ber Auslandsfchiffe gehört würde, war nicht gehalten 
worden. Sch verlangte nun die Zumelfung ber Auslandsſchiffe ang 
Marineamt, bin bamit aber beim Kaifer nicht burchgebrumgen. In 
biefem Zwiſt fpielte man die Kommandogemwalt bes Oberften Krieges 
herrn gegen mich aus, die gefchmälert würde, wenn ber vom Parlament 


abhängige Staatsfekretär zu umfaſſende Befugniffe erhielte. Gegen dieſen 


Einwand Eonnte ich ſchwer etwas fagen und war, um vorwärts zu Toms 
men, genötigt, das Beſte aus ihm zu machen. So habe ich, wobei es 
mehrfach zu meinem Abfchiebsgefuch Eam, die Zerfchlagung bes Obers 
kommandos in Berlin burchgefet, indem ich im Kaiſer bie Überzeugung 
befeitigte, daß feine eigene Kommandogewalt ein Oberkommando auf 
ber einen Seite, das Reichsmarineamt auf ber andern Seite in ber. 
bisherigen Befugniszuteilung ſchwer neben fich ertrüge. Ein Teil ber 
VBefugniffe ging nun ans Reichsmarineamt über, der Reit wurde 
teile den gouvernementsartigen Marineftationen in Kiel und Wilhelm 
baven, teild dem neugebildeten Admiralſtab überwieſen 1). Dieſe = 
fpaltung geſchah in Ermangelung des unerreichbaren Beſſeren, ber 
Bereinheitlichung der Marine in einer Admiralität, wie fie in England 
ſtets und dei uns bis 1888 beftand. 

Ich Hatte Caprivi in feiner letzten Amtszeit von ber Teilung ber 
Admiralitäãt abgeraten. Caprivi teilte meine Anficht. In den folgenden 
Fahren meiner taktifchen Arbeit hatte ich auf Organifationsverfchiebuns 
gen innerhalb ber nun einmal zerfpaltenen VBehörben zu große Hoff⸗ 
mungen gefeßt, ba ich damals noch nicht klar genug erkannte, daß ber 
Mangel Eriegsmäßiger Arbeit mehr an Perfonen ale an Orgemifationen 
lag. Als ich dann ben Flottenbau zu leiten hatte, war es für mich und bie 
Mehrzahl ber urtellsfähigen Offiziere Elar, daß dem Marineamt während 
ber Schöpferzeit andere Befugniffe unerläßlich waren als im Beharrungss 

2) Der Admiralſtab wurde in fchemntifcher Analogie zum Generalftab gebildet. 
Ich weiß nicht, ob es ein Glüd für Die Armee war, daß ber Generalfiab in Nach⸗ 
wirlung von Moliles Größe dauernd fo felbfländig herauswuchs. Vielleicht if der 
©eneralftab dem technifchen Verſtändnis dadurch zu fehr entfremdet und das Kriegs 
minifterium zu wenig mit bem Krieg befaßt worden. Für die Marine war jedens 
falls eine ſolche Abfpaltung des Admiralſtabs unrichtig, eine Epigonenidee, aus der 
eine eigentlich nicht lebensvolle Sammelbehörbe entſtand. e 
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zuſtand. Welche unumfchränkte Gewalt räumten die Amerikaner nicht 
Goethals ein, als er den Panamakanal bauen follte. Da aber mit der 
Dielköpfigkeit unjerer Marine nun einmal gerechnet werben mußte, 
war eine PVielteilung immer noch erträglicher als der Dualismus 
zwifchen einem Oberfommando in Berlin mit Kommanbogemalt über 
die ganze Marine und dem Marineamt. Es Eonnte nicht ausbleiben, 
daß bei diefem Fechten ringsherum mir Herrfchfucht und Abfall von 
meinen eigenen früher beim Oberkommando betätigten Anfichten vors 
geroorfen wurde. Richtig iſt, daß ich das Durcheinanberlaufen ber 
Kräfte von meinem jeweiligen Standort und Werk aus mit verfchiedener 
Front abzumehren hatte, wobei ber Fluch der Vielſpältigkeit immer 
wieber an anderer Stelle zutage trat. 

Lebten Endes hängt die Leiſtung von Behörden von ben Menfchen 
ab, die in ihnen arbeiten. Eine große fchöpferifche Aufgabe kann nur 
löfen, wer bie Überzeugung von ber Michtigfeit feiner Ziele aus ber 
eigenen Bruft fchöpft und auch ben Weg zum Ziel in ben Hauptlinien 
ſelbſt findet oder ihn ſich doch völlig zum geifligen Eigentum gemacht 
hat. Ratfchläge und Anregungen ſtroͤmen Hinzu und nichts wäre 
falfcher, als ihnen nicht volle Beachtung zu fchenken. Aber bie Ents 
ſcheidung muß an ber Stelle bleiben, welche die Schwierigkeiten ber 
Verantwortlichen Ausführung fühle. Material, Strategie, Taktik und 
Ausbildung laufen in der Marine fo eng zuſammen und find obendrein 
. fo rafchen Veränderungen ausgefebt, daß man fie nicht trennen kann. 
Die Marine ift daher ein ungemein bifferenzierter Organismus, in noch 
höherem Maße, als die Armee ſchon iſt. 

Der fortwährende Austaufch ber für bie Zentralbehörben ausgefuchten 
Herren zwiichen Marineamt, Admiralſtab und Front nahm bem Ge 
banken, daß ber Admiralftab als marineftrategifche Behörde bie Ent 
wicklungsfragen beifer beurtellen könnte als das Marineamt, feine fache 
liche Berechtigung. Das Wünfchbare iſt ziemlich grenzenlos und ſteht 
Immer ber Ausführbarkeit gegenüber. 

Mit allen Morinebehörden an Land ftellte fich mit ber Zeit ein leid⸗ 
lich ausreichendes Arbeitsverhältnis heraus. Auch gelang es, das natürs 
liche Drängen der Nords und DOftfeeflationen auf Küftenverteidigung 
und Kuſtenkrieg m Schranken. zu halten, da es nur auf Koften ber 
Flotte, d. 5. der politiſch⸗ militärifchen Bedeutung ber Marine hätte 
befriedigt werden Eönnen. Nicht fo klar lagen bie Beziehungen zum 
Kommanbo ber Hochfeeflotte, welches mit beren fortfchreitendem Aufs 
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bau an Einfluß gewann und das Beitreben entwickelte, alles ſchwim⸗ 
mende Material bei fich zu vereinigen. 

Die Franzoſen und Engländer ftellten den Chef der Flotte zugleich 
an die Spike eines Geſchwaders und gaben ihm damit unmittelbar 
eine „Hausmacht“ in bie Hand. Aus unfern Anorbnungen zur Zeit 
des Oberkommandos war dagegen die Einrichtung ftehen geblieben, 
den Flottenchef außerhalb ber Gefchtwaberverbände auf ein befonderes 
Flottenflaggſchiff zu feßen. Wir fchwankten, ob jenes fremde Vers 
fahren, für melches bie Kriegsgefchichte Tprach, ober unfere Einrichtung 
ben modernen Berhältniffen beſſer entfpräche. Sch wollte bie Frage 
burch taktiſche Verſuche Elären laſſen. Hierbei ftieß ich auf unüber⸗ 
windlichen Widerftand. Die Frage bes Flottnflaggfchiffes entwickelte 
ſich zu einer Reffort: und Machtfrage. 

Sorge bereitete mir in diefem Zufammenhang bie zunehmend mos 
nopolartige Stellung bes Zlottenchefs, bei beifen Auswahl nach dem 
Rücktritt Köfters, eines ſtrammen Lehrmeifters in ber Art Friedrich 
Wilhelms L, das Kabinett fich nicht m allen Fällen nur durch ſach⸗ 
liche Geſichtspunkte, mindeftens nicht durch große Menfchenkenntnis 
beftimmen ließ. Dabei muß anerkannt werben, daß bei diejer Ents 
wicklung der Flotte die Auswahl ſehr befchränkt war und das Dienfts 
alter eine zu große Rolle fpielen mußte. Damit mar ber weitere Nach⸗ 
teil verbunden, daß der Flottenchef, wenn er nach brei Jahren bie Flotte 
abgab, meiſt auch an das natürliche Ende feiner Laufbahn gekommen 
war, feine mit der Flotte gewonnenen großen Erfahrungen daher nicht 
weiter ausgenubt werden konnten. Aus dem Stubium ber franzöfiichen 
Marine, welche zugänglicher war als die britifche, hatte ich gefehen, daß 
mit Wechfel bes Flottenchefs faft ftets auch ein Wechfel der taktifchen Auf⸗ 
faffungen eintrat und ein großer Teil der vorher getvonnenen Erfahrungen 
verloren ging. Im Sammeln und Kortführen diefer Erfahrungen hatte 
ich die Haupttätigkeit der Landbehörde des Admiralſtabs erblickt; nun 
wurde aber beifen lebendige Anteilnahme an ben Zlottenübungen zus 
nehmend burch die Macht bes Flottenchefs erſtickt. Während ferner 
bei der Armee ein nüblicher Wettbeiwerb durch das Nebeneinander ber 
zahlreichen Sorpsführer beſtand, erftarrte bei ber widerſpruchsloſen 
Stellung bes Hochſeechefs deifen Anficht leicht zum Dogma, während 
nüdliche Neibung auch hierfür Beduͤrfnis blieb. Um die fchöpferifche Kritik 
wachzubalten, für welche unfere Kaifermanöver nicht ausreichten, und um 
den Aufftieg felbftändiger Kührernaturen zu erleichtern, forwie um gegens 
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ber dem Drill und den fchönen Gefechtsbildern das Suchen nach Wahrs 
eit zu beleben, trat ich — vergeblich — dafür ein, die einzelnen Flotten⸗ 
teile mefentlich felbfländiger zu Iaffen und mur für die großen Übungen 
zufammenzufaffen, für biefe aber nicht unbebingt den Flottenchef, ſondern 
wechjelnde Zührer ohne Nücficht auf das Dienftalter heranzuziehen. 
Wenn man mir einen Vorwurf daraus machen will, daß ich nicht 
fhon im Frieden die Vereinigung ber Marine in einer Hand durch⸗ 
gejeßt hätte, fo überſchätzt man meine Macht. Bei der Eiferfucht der 
verfchledenen Spigen und bei der Natur des Kaifers Eonnte ich bie 
ſchädlichen Reibungen, die aus der Vielköpfigkeit des Marines 
organismus erwuchſen, nur mildern, nicht befeltigen. Zür mich gab 
es nur ben Weg, Peiner ber Immediatſtellen überragenden Einfluß 
einzuräumen, dem Kaiſer das Gefühl zu laſſen, daß feiner Prärogative 
nicht vorgegriffen würde, und für den Kriegsfall bie Erwartung zu 
hegen, baß der Monarch eine Oberſte Seekricgsleitung fchüfe, die alles 
in einer Hand veremigte. Das war, wie irrtümlich manchmal ans 
genommen wird, Feine organifatorifche Frage, fondern ausfchließlich 
eine Perfonenfrage. In diefem Sinne war in der Mobilmachungsrangs 
liſte die Stellenbefeßung für die Admirale auch nicht vorgefehen. Die 
Nation, bie von ben VBehörbehalbheiten und ben bie Produktion hem⸗ 
menden Kompromiffen nichts ahnte, fchrieb den Staatsfekretär die Ges 
famtverantwortung zu, die ich ſtark empfand. Aber mangels einer ein 
beitlichen Abmiralität mußte ich häufig verhandeln ftatt zu handeln. 
Am ſchwierigſten murbe die Lage für mich, wenn fchließlich auch 
ber Kabinettöchef dv. Senden troß feinem ritterlichen Wefen und feinem 
warmen ‚Herzen für bas Hochlommen ber Marine zeitweilig in Fragen 
meines Refforts eine fehr eigenmillige Politif betrieb. Wie mir unter 
wechfelnden Kampfgruppen und Koterien, bie bei der außerorbentlichen 
Betätigung bes Kaifers in Marinefachen mich kaum je zur Ruhe Eoms 
men ließen, zumute war, bafür greife ich ein beliebiges Stimmungss 
bild aus einem älteren Brief von mir an ben Prinzen Heinrich heraus: 
„Bezüglich der Großen Kreuzerfrage iſt es mir noch nicht gelungen, 
Seine Mojeftät zu Überzeugen, daß ein Vorgehen in dem von Allerhöchſt⸗ 
bemfelben gewũnſchten Sinne einen Zufammenbruch unfres Flotten⸗ 
geſetzes bebeutet.... Die meiften nicht verantiwortfichen Herren, welche 
bei dieſer Frage mitreden, überfehen bie Sachlage nicht... Es bieße 
doch wirklich ein gutes Erbe um ein Linfengericht verkaufen, wenn manan 
dem einen noch ausſtehenden Kreuzer bie Grundprinzipien bes Flotten⸗ 
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geſetzes modifizieren wollte. Das kann wohl en Kabinettschef denken, 
aber nicht ein Staatsfekretär, der das wahre Intereſſe Seiner Majetät 
überfchaut und fich dafür verantwortlich hält. Während früher bei Reichs⸗ 
tagsforberungen uns nichts fo fehr gefchadet hat als eine gewiſſe Ruhe⸗ 
lofigfeit und ewige Anderungen an ben Projekten und Auffaffungen, fo 
haben wir jetzt gerabe nach biefer Richtung ein gewiſſes Vertrauens 
kapital gefammelt, was unferen Korderungen fehr zugut kommt. Wir 
geben der Oppofition bie fchärfften Waffen in bie Hand, wenn wir ihr 
bie Möglichkeit geben, wieder von bee veränderlichen Kriegskunft, bem 
Zickzackkurs uſw. zu ſprechen. 

Wollen Euere Königliche Hoheit mir gnädigſt zugute halten, wenn 
{ch die Feder über dieſe Sorgen habe fließen laſſen, aber ich bin ‚nahe 
baran zu verzagen, wenn ich die fchwierige und gefährliche Lage unferes 
Staates bedenke, welche ihren natürlichen Einfluß auf das Marincamt 
ausübt an dem Vorabend einer Novelle, und wenn ich anberfeits fehe, 
wie unverantivortliche Ratgeber die Schwierigkeit in geradezu ungeheuers 
licher Weife erfchweren und damit im legten Ende bie Intereffen Seiner 
Majeftät fchädigen .. .” 


4 

Das Parlament hat mir nicht fo viel Nöte bereitet. Das Unentbehrs 
lichte war durchzuſetzen; das Vertrauen bes Reichstags zur behördlichen 
Behandlung von Wehrfragen bob fich entfchieven. Durch allfeitige Er⸗ 
Pundigung und perfönlichen Augenſchein auf Schiffen, Werften uſw. 
überzeugten fich bie Abgeordneten von ber Art, mie gearbeitet wurde. 
Dabei verſchwanden faft alle Gegenfäge zwilchen Reichstag und Re 
gierung. Deine verhältnismäßige Unabhängigkeit vom Parlament er 
möglichte es mir im übrigen, Quängeleten ſich vielfach felber totlaufen 
zu laſſen. Unter einem rein parlamentarifchen Regierungsſyſtem da⸗ 
gegen müßten fchöpferifche Behörden durch bie Nationaluntugenben ber 
Kleinlichkeit, der Parteimißgunft und ber überflicßenben Illuſions⸗ 
faͤhigkeit geradezu erfticht werben. Insbeſondere kann ber Parlamentas 
eismus Feine Flotten bauen, auch wenn er, wie in Frankreich, viel 
bafür ausgibt. Den Englänbern gelingt es, weil bie Eigenfchaften 
der Nation und bie geoße geſchichtliche Überlieferung ein feſtes Funda⸗ 
ment gebaut haben. Parlamentarische Körperfchaften wollten auch ſchon 
zu meiner Zeit bei Laune gehalten fein; fie verurfachten viel Beſchwich⸗ 
figungsarbeit und unfruchtbaren Kleinfram, brauchten, wie man ger 
fagt hat, ſtets „eine Kugel, mit der fie ſpielen konnten.“ So mußte ich 
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dem Reichstag, um In ben Hauptfeagen feſt bleiben zu können, ge⸗ 
legentlich Unwichtigeres opfern. Betraf dies zu meinem Bebauern eins 
mal perfönliche Kompetenzen bes Offizierskorps, wie bei der Herab⸗ 
fegung ber Tafelgelder, fo erfüllte das die betroffenen Offiziere nicht 
mit Befriedigung und machte bie Front gegen den vom Parlament 
abhängigen Stantsfefretär mobil, Ich babe mich aber ſtets bemüßt, 
für das Perfonal aller Kategorien einzutreten. - 

Im felben Maße wie bie Gefchtvaber emporftiegen und ſich ein 
Marinereih an ben beutfchen Küften ausbreitete, bem Meer Gelände 
burch Deichbau abgewonnen, Dörfer enteignet, ganze Stabtanlagen 
gegründet und mächtige Werkftätten gebaut wurden, wuchs auch bie 
vielgegliederte Familie der Marineangehörigen Ins Breite. Wir waren 
die einzige Reichseinrichtung, die Hunderttauſende ans Tandemanns 
ſchaftlicher Sehmeife hinweg in einen gemeinfamen Horizont 309. Die 
Marine wurde ein Schmelztiegel bes Deutfchtums. Bevor Eriegerifche 
Zatenlofigkeit ber KHochfeeflotte den fie durchftrömenden Geift ertötet 
bat, konnte man an ihrem Pulsfchlag die auffteigende Kraft 
Deutfchlande fühlen. Keine Marine dee Welt hatte ein fo vors 
zügliches Mannfchaftsperfonal wie wir in unferen Küftenbevölkes 
rungen, an ben Kauffahrteifahrern, die durch den Dienft in ber 
Kriegsmarine mehr und mehr ben früheren internationalen Charakter 
abftreiften, und an den Fifchern, bie, unentbehrlich namentlich als 
Bemannung unferee kleinen Schiffe, mit ermweitertem geiftigen Ges 
ſichtskreis und beruflichem Ehrgeiz aus dee Militärdienftzeit in ihre 
Dörfer heimkehrten. Als unfere altpreußifchen Oftfeeleute mit ihrer 
Anftelligkeit und unfere Nordfeeleute mit ihrer ſchweren Kraft für 
unfer wachſendes Perfonalbedürfnis nicht mehr ausreichten, griffen 
wie auf binnenländifchen Erſatz zurüd; der Dienft auf modernen 
großen Schiffen erforderte weniger feemännifche Fähigkeiten als In der 
Segelzeit. Die Süddeutfchen, unter ihnen bie Eifäffer, zeichneten ich 
aus. Für das technifche Perfonal wurde ber Dienft auf der Marine 
unter Anleitung unferes vorzüglichen Ingenieurkorps eine hohe Schule; 
um unfere Heizer riffen fich die Induſtrien ). Dem Offizierkorps trat 
3) Da die modernen SHhiffe die Vermehrung des aus den Induſtriegegenden 
zefrutierenden Maſchinenperſonals befonders ftarl verlangten und biefes in ber 
Werftdivifion verhältnismäßig gefchloffen zufammentliet, jo waren günftige Herde 
für ſozialiſtiſche Agitation um fo mehr gegeben, als die Arbeiter der Werften mit 
dem Mafchinenperfonal der Marine am häufigften in Berührung Inmen. Im 
Arieden waren Bietnus noch Leine offenen Schäden entflanden. 
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unfere befte Jugend bei — mag gebenke unferer Ubootskommandan⸗ 
ten —, und zwar um fo frobeffn Mutes, je größer unfere Zukunfts⸗ 
aufgabe fich abzuzeichnen ſchien. Wie ftraff In der Marine gearbeitet 
toorden ift, kann fich ber Außenftehende Baum vorftellen, Nie ift dem Staat 
freubiger und bingebenber gedient worden. Wir fühlten uns als Vor⸗ 
poften eines großen Volkes, das dank feinem Staat fich Freiheit und 
Edenbürtigkeit unter ben Weltvölkern zu erarbeiten im Begriffe fand. 

Bald alfo waren wir aus dem Gröbften heraud und Eonnten bie 
Ziele erweitern. Mit. der ftärkeren Löfung der Flotte von Kaferne und 
Heimatküſte wäre fie mehe und mehr in bie Nation hineingewachſen, 
die fo etwas brauchte; die noch heute nicht weiß, welchen Schat fie 
allein an unferem Seeoffizierskorps befaß. Die rein beftruktiven Toren, 
welche jetzt bie Auflöfung des alten Deutfchlands als eine Tat bes 
fubeln, follen einmal einen Organismus fchaffen, der an gebiegener 
Kraft und Hingebung an bie Ideale bes Ganzen auch nur biefer einen 
unferer alten Meichseinrichtungen gleicht. Die Geſichtspunkte ber Welt 
politit waren doch am fchärfften in der Marine Eonzentriert; darum 
mußten wir eine Macht werben in der Nation, Als fpäter zu ers 
örternde Umftände und Perſonen den durch die Flotte geficherten Fries 
ben verfcherzt und den burch die Flotte verheißenen Sieg verfäumt 
hatten, iſt die Nation freitich fo geſunken, daß fie fich ihrer eigenen 
einftigen Kräfte ſchämt und fich gefällt in Beſchimpfung bdeffen, was 
lange ihr Stolz und ihre Freube geweſen ift. 





Be meinen Vorschlägen, um bie Organifation Iebendig zu erhalten, 
wie überhaupt bei meiner Neigung, ben ftets wechfelnden Bebingungen 
ber maritimen KHöchftleiftung nachzugehen, ftieß ich vielfach auf den 
Miderftand der Verhaͤltniſſe und der Sonberrefforts. Ich war nun 
einmal feit 1897 bei manchen Abmiralen ald Verwaltungsdirektor 
und Diaterialbefchaffer der Marine abgeftempelt, obwohl meine eigents 
liche Entwicklungslinie und Neigung auf dem Gebiete ber Flottens 
führung Tagen. So mußte ich in ber Folge vieles, was ich nicht 
billigen konnte, mit anfehen, ohne bie Möglichkeit einzugreifen. 

Die geiftige Einheit, welche in ben achtziger und in ber erften Hälfte 
ber neunziger Jahre die gefamte Marine umſchlang, ging bis zu einem 

»gewiſſen Grabe verloren, Schwerlic Hätten die zu Beginn des Krieges 
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zur Führung berufenen Perfönlichkeitengge verkängnisvoll der politifchen 
Zeitung in deren Kampffcheu nacdhgegeben, wenn bie eingetretene fpezias 
tiftifche effortpolitit das Kapital unfrer älteren taktlfehen Webeit 
hätte voll ausnügen Iaffen. Als ich am 30. Juli 1914 den Operations 
befehl des Admiralſtabes kennen lernte, erfchraf ich über das theores 
tifche Spintifieren, das bei ber untergeteilten Behandlung ber Haupt⸗ 
fragen an gewiſſen Stellen ben Geift ber entfchloffenen Initiative 
überrwuchert hatte. Trotzdem war bie Marine gut; fie hatte ungeheuer, 
wenn auch nicht Immer in ber zweckmäßigſten Richtung, gearbeitet. 
Und fo hätte es nur bes richtigen Befehls bedurft, um alle Kräfte 
auszulöfen und die Klotte, fo wie fie war, zum Siege zu führen. 

Mit blutendem Herzen denkt man ber Umſtände, welche das beutfche 
Volk, nahe feiner höchften Vollendung, ins Dunkel zurückgeworfen haben, 

Zum Staunen Europas war das Preußen bed achtzehnten Jahr⸗ 
bunbderts aus einem gleichgültigen Beſtandteil des ohnmächtigen deut⸗ 
chen Volkes in wenigen Jahren zur Großmacht geworben bank feiner 
militärifchen Kraftentwicklung und guten Führung durch die Hohen⸗ 
zollernkönige. Ebenfo fchnell und glüdlich fehlen das Deutiche Reich 
den verfpäteten Schritt zur Weltmacht nachholen zu koͤnnen burch bie 
raſche und durch viele Umftänbe begünftigte Bildung einer Seemacht. 
Daß die Nation als ganze noch nicht reif erfchien, um ben Ernft und 
bie Notwendigkeit biefes Unternehmens in allen Teilen zu begreifen, 
ähnelte ebenfalls der Lage Preußens im achtzehnten Jahrhundert, wel 
dem bie Geſamtnation noch viel verftänbnislofer gegenübergeftanden 
hatte. Run ftelle man fich aber vor, was aus ber- preußifchebeutfchen 
Gefchichte geworden wäre, wenn flatt eines Friedrich Wilhelms 1. 
und Friedrichs des Großen eine vieffach geipaltene Militärbehörde 
unter einer bochwohlläblichen Kriegskammer zu entfcheiben gehabt hätte! 
Was uns Am meiften fehlte, war bie einheitliche Mbmiralität. 


3 

Denn man mir zumwellen eine einfeltige und ftumpfe Schlachtflotten» 
politik vorwarf, fo beruhte das auf Verwechſſung. Entſprechend bem 
gefchichtlihen Werdegang ıumferes Meiches waren wir fpät in bie Welt 
und auf bie See gegangen. Am Getriebe ber Welt mußten wir aber 
Intereſſenzuſammenſtöße gewärtigen. Es war wichtig, felche gu vers 
meiden und fogar etwaige Einfchränkungen unferer — hinzuneb⸗ 

Tirpin, Erinnerungen 
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men, folange ber Unterbau der Macht noch nicht gefeftigt war. Erſt 
wenn diefe durch unfere Flotte und politifche Anlehnung feftitand, 
konnten wir uns freier auf den Weltmeeren beivegen und Gleichberech⸗ 
tigung fordern. Unfere und infonderheit meine perfönliche Aufgabe lag 
alfo zuerft in der Schaffung diefer Seemacht, und dies Eonnte nur bie 
Schlachtflotte fein. Zu ihrer ftarken Zuſammenhaltung in der Heimat 
wurden wir auch durch bie britifchen Drohungen im erften Jahrzehnt 
diefes Jahrhunderts gezwungen. Unter biefen Bedingungen erfchienen 
mir teansatlantifche Erpebitionen, wie der Chinafeldzug, bas Vorgehen 
gegen Venezuela oder die Agabirangelegenheit allgemein, auch ab> 
gefehen von ihren befonderen Nachteilen, unerwünfcht, denn fie löften 
Eiferfucht gegen einen Staat aus, ber auf der See noch nicht als gleichs 
berechtigt angefehen werben fonnte 

In den letzten Jahren vor ben Krieg ſah ich bie Zeit aber näher 
Eommen, in welcher bie Neigung Englands, und zu überfallen, 
aufhören und einem gefchäftlichen Gebaren auf gleichem Fuße weichen 
würde. Damit eröffnete ſich Ausficht auf freiere Bewegung. Dieſe 
bielt ich aber auch aus inneren Dienftgründen für mlinfchenswert. Der 
preußifche Militärgeift, auf welchem das ganze nationale Dafein und 
bag höhere wirtfchaftliche Leben unferes Volkes fich gründete und 
auch in Zukunft wird gründen müffen, hat eine ſchwache Stelle: bie 
Neigung zur Schablone. Es bedarf großer Charaktere und Menſchen⸗ 
Eenner, wie Moltke, Roon und ber alte Kaifer geweſen find, um ben 
lebendigen Geiſt in der Maſchine wachzubalten. Dem Preußen muß 
von Zeit zu Zeit ber Zopf abgefchnitten werden, fonit wächſt er zu 
lang. So drohte auch in ber Marine ein gewiſſes Erſtarren in fleißiger, 
korrekter, aber fubalterner Arbeit die überanftrengten Offiziere von 
ben großen Gefichtspunkten abzuziehen. Zumal bei unferem Wehr 
ipftem mit ber Burzen Dienftzeit geriet ber Betrieb unferer Schlacht 
flotte in ben heimiſchen Gewaͤſſern etwas in Gefahr, über angeſpann⸗ 
tem Drill bie auffrifchende Berührung mit ben überjeeiichen Völkern 
und Ländern zu verlieren. Ich wünfchte die Offiziere nicht nur im 
„Kommiß” auszubilden, ſondern wollte es ihnen auch ermöglichen, in 
dee Berliner Gefellichaft und in ber großen Welt heimifch zu werben. 
Insbeſondere für die Ausbildung von Gefchwaberführern zu freierer, 
univerfalerer Denkungsweife mar ihr felbftändiges Auftreten in ber 
weisen Welt kaum zu entbehren. Berner forderte auch die Sammlung 
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des Deutſchtums auf der ganzen Erde flärker die Unterſtützung durch 
bie Klotte, worüber ich früher geiprochen habe. Ich war endlich ber 
Anficht, daß es eine Sendung unferer Flotte fei, durch die im Aus⸗ 
land erlangten Anfchauungen befruchtend auf den engen Gefichtekveis 
vieler Deuticher daheim zurückzuwirken. Sie follte im Verein mit 
dem flärker an die Heimat zu kettenden Auslandsdeutſchtum bas 
Verftändnis vertiefen für unfere nationale Eriftenz, die infolge ber 
Volkszunahme und Induſtrie nicht mehr zwifchen Rhein und Weichfel 
allein lag, fondern mehr und mehr auch ihre Wurzeln in überjeeifche 
Betätigung hatte ſenken müffen. 

Die zweite Entwidlungsgruppe der Marine, ber Auslandsdienft, 
trat alfo neben ber erften, der Schlagkraft, allmählich wieder in ben 
Vorbergrund, Da Stationskreuzer für diefen Zweck nicht ausreichten, 
war ich im Begriff, bie heimifche Flotte organifatorifch fo zu geftalten, 
daß ganze Gefchwaberteile ohne Schaben für ihre Ausbildung auf längere 
Zeit transatlantifche Berrmendung finden konnten. Das war zu erreichen 
burch eine andere Form ber Rekrutenverteilung, berart, daß eines ber Ges 
ſchwader im weſentlichen nur mit Leuten bes beitten Jahrganges beſetzt 
war. Ich ftieß bei diefem Vorgehen auf Widerftand beim Flottenkom⸗ 
mando, das, vom Kabinettschef unterftütt, eine ſtarke Neigung hatte, 
feft auf feinen Eiern zu figen, und fich fogar einem bloß mit zwei 
Schiffen anzuftellenden Berfuch wiberjegte. Um die Wirkung derartigen 
Erfcheinens umferer neueften großen Echiffe m überjeeifchen Landen 
praktiſch zu zeigen, fette ich aber im Sommer 1913 beim Kaifer die 
Reife von zwei Schiffen ber „Kaiſer“ klaſſe nach den Südſtaaten Ame⸗ 
rikas durch. Die friedliche Kulturfendung unferer Schiffe gelang mit 
fo fchlagendem Erfolg, daß reichlichere Reifen unferer Schlachiflotte 
auf die Dauer nicht hätten verhindert werben können. Da ein modernes 
Schlachtſchiff zugleich die beſte Imbuftrienusftellung in kleinem Maß⸗ 
ſtab darftellt, fo mar ich auch zu ber Annahme berechtigt, auf diefem 
Weg unferen fchaffenden Ständen neue Verbindungen zuzuführen. 
Eine folche Weiterentwicklung unferer Flotte hätte von felbit dazu ges 
führt, in den Kolonien geeignete Pläge ald Stüßpunkte für unfere 
Kreuzer etwas auszugeftalten. Außer Tfingtau hatte ich hiervon bisher 
abgeſehen, ba die Zeit noch nicht reif war und bie Geldmitiel für die 
Blotte nicht zerfplittert werden durften. 


U 


Dreigehntes Kapitel 
Unter dem Kaifer 


Bei der fchier unermeßlichen Fülle von Liebe, Verehrung und vers 
faffungsmäßiger Macht, welche Wilhelm L feinem Enkel binterlaffen 
hatte, war ber Kaiſer bie entſcheidende Perfönlichkeit, von ber das 
Gelingen bes großen Verfuches abhing, Deutfchland geiftig und materiell 
eine felbftändige Geltung neben dem die Welt polypengleich erraffenden 
Angelſachſentum zu erringen. Kaiſer Wilhelm II. hatte die Notwendigkeit, 
biernach zu ftreben, fchon zur Zeit ber Erkrankung feines Vaters ers 
Eannt, wie ich bei der Überfahrt zum Jubiläum ber engliichen Königin 
ſehen konnte. Seine Gedanken umfaßten fchon damals alle mit ber 
See zuſammenhaͤngenden Lebensbebingungen Deutichlande. 

Während aber bie Gefchäftsgebarung unter unferem umvergeßlichen 
alten Kaiſer ſich durch Klarheit und Feſtigkeit charakterifierte, war 
das, was bei Kaiſer Wilhelm IL. mehr in ben Vordergrund rückte, bie 
Anregung. Bel feiner fchnellen Auffaffungsieife, feiner buch Eins 
zeleindrũcke Teicht ablenkbaren Phantaſie und feinem Selbſtbewußt⸗ 
fein lag bie Gefahr nahe, daß unverantwortliche Einflüſſe Impulſe 
ausloſien, bie auszuführen unmöglich oder doch nicht Im Einklang mit 
dem Gefamtvorgehen geweien wäre Für eimen Mann in gehobener 
Stellung wird es ftets eine ſchwierige innere Lebensarbeit bleiben, ben 
Augenblickserfolg vom dauernden zu trennen. Denn verführeriich und 
niemals ganz trennbar fpielt in das Weſenhafte das nur Dekorative 


hinein: 
„Der Schein, mas Hi er, bem das Weſen fehlt? 
Das Weſen, wär’ es, wenn es nicht erfchiene?” 


Nun war aber Tatfachenfinn Die vornehmſte Bebingung für das Gelingen 
des großen Verfuches, und da ber Kaifer mich als Gehilfen gewählt 
hatte, fo erwuchs mir die perfönliche Pflicht, die Stetigkeit bes Kurfes, 
ben wir fbeuerten, zu wahren. Das lag an fich in meiner Natur. Man 
wird aber vielleicht verſtehen, daß diefe Pflicht unter den gegebenen 
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Verhaͤltniſſen nicht immer leicht zu erfüllen war. Die Veranlagung 
bes Monarchen war der meinen entgegengefeßt. Manchen Perfönlich- 
keiten wurde leicht im Lauf der Zeit das moralifche Rückgrat gebrochen. 
Ach babe mich davor bewahren können. Der Kaifer glaubte wohl auch 
meine organifatorifche Erfahrung wicht entbehren zu follen; aber ich war 
ihm boch ein unbequemer Untergebener und babe ale folcher alle Stadien 
ber Gnabe und Ungnade durchgemacht. Ein Bekannter fagte mir eins 
mal, in folchen Lagen wie ber meinigen wäre das „Stabium ber leich⸗ 
ten Ungnade“ das wünjchensmwertefte. Sch hatte felbftverftändlich dem 
Kaiſer zu laſſen, mas des Kaifers ift. Ich bemühte mich ftets, erfüllbare 
Wünfche des Monarchen zu befriedigen, auch folche, bie mehr in bas 
Gebiet der Liebhaberei fiden, ſoweit ich fie namentlich finanziell vers 
antworten Eonnte. Weniger Erfolg hatte ich darin, beforative Vers 
anftaltungen und Reben, Feftlichkeiten wie bie Kieler Woche und Schiffes 
taufen, etwas zurüdzubämmen, da der Kaifer fie für nüßlich für das 
beutfche Publikum hielt, während ich mehr ihre Wirkung im Ausland 
vor Augen hatte. 

An allen wefentlichen Punkten, die den Aufbau ber Flotte betrafen, 
mußte ich unbeugfam bleiben. Ich habe nicht immer alles äußern Fönnen, 
was ich dachte, habe aber dem Kaiſer nur reinen Wein eingefchenkt. 

Unter den Fragen, für melche ber Kaifer Anregungen gab, und das 
waren freilich fehr viele, ragten technifche Konftruktionen hervor, Ges 
baͤude, Küftenforts, vor allen aber Echiffe felbft. Die Fragen bes 
Hineinpaſſens ins Ganze und bes Geldes traten bann leicht zurück. 
Der Kaiſer kannte bie fremden Marinen gut und neigte mit deutſchen 
Augen dazu, ihre Vorzüge ftärker zu fehen als ihre Nachteile. Wer ihm 
Mißtrauen gegen bie Qualität unferes eigenen Materials zutrug, fand 
ftets williges Gehör. Er entwarf mit großem Talent und Eifer Skizzen 
von Schiffen, Tieß fie vervielfältigen und verfchenkte fie veichlich, wie 
befannt auch dem Reichstag, dee fie mit geteilten Empfindungen ent 


m. 

Daß eine mit Wiffenfchaftlem und Praktikern fo ausgeftattete Bes 
börde wie das Reichsmarineamt über reichere Mittel Für objektive 
Urteilsbildung als irgendein einzelner Menſch verfügte, wurde nicht 
gern anerkannt, den eigenen Beamten tin gewiſſes Maß von Miß⸗ 
trauen zum Ausbrud gebracht. Dan Eonnte vom Kaiſer in technifchen 
Dingen auch nicht das Urteil eines durchgebildeten Fachmannes vers 
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fangen. So mußte ich einmal fogar ben Erfinder eines Perpetuum 
mobile, den der originelle alte Admiral Reinhold Werner dem Kaiſer 
empfohlen hatte, empfangen und feine „Mafchine” vorführen laſſen, 
bis der vom Kaifer dazugeladene Emil Rathenau dem Wundermann 
feinen Nimbus nehmen burfte. 

Ohne den Kaifer wäre die Entfremdung Deutfchlands von ber 
See und den mit ihe verbundenen Sintereffen und Kulturaufgaben. 
nicht überwunden worben; das bleibt fein yefchichtliches Verdienſt. 
Auch fonft haben feine Anregungen vielfach Nutzen geftiftet. Nachteile 
nach außen waren die große Betonung von Zielen und Erfolgen und 
Im Innern das dauernde Zufammentreffen perfönlicher Betätigunge- 
triebe mit den eigentlichen Aufgaben der Lanbbehörben und ber Klotte. 
Das Reichsmarineamt hatte neben feiner übergroßen Arbeit noch häufig 
die Pflicht, Vorkonftruktionen auszuarbeiten für Entwürfe des Kaifers, 
die vielfach an Inneren MWiderfprüchen litten. In den letzten Jahren 
vor dem Krieg mar dem Kaiſer beifpielsweife bekanntgeworden, tn 
wie hohem Grade die verbeſſerte Schießleiftung auf See und die großen 
Schießmweiten moderner Gefchüge es den Torpebobooten erfchmwerten, . 
in der Tagſchlacht an den Feind beranzulommen. Er begeifterte fich 
nun für ein Idealſchiff, welches ſchwer gepanzert, fchnell und mit 
vielen Torpedorohren armiert wäre, um ben Torpebobooten ihre Auf⸗ 
gabe abzunehmen. Übgefehen davon, daß Schnelligkeit und fchwere 
Panzerung bei einem großen Schiff in ſtarkem Wettbewerb ftehen, 
hätte die unter Waffer anzulegenbe Torpeboarmierung die Mafchinens 
und Keffelräume großenteils weggenommen. Die Konftruktionsbebinguns 
gen fraßen fich gegenfeitig auf. Wir machten uns aber dem erhaltenen 
Befehl gemäß an bie Arbeit, und bei der Unmöglichfeit eines brauche 
baren Ergebniffes entfiand in der Behörde für dieſes Profeft der 
Name Homunculus. Als ich dann in Rominten Gelegenheit hatte, 
bie Entwürfe vorzulegen und zu erläutern, verzichtete der Kaifer auf 
feinen Gedanken und nahm meine Begründung an. Ich erhielt zur 
Belohnung bie Erlaubnis, einen Hirſch zu fchießen, fo daß ich bie 
Klärung der Atmojphäre meinem forgenvoll in Berlin fißenden Chef 
der Zentralabteilung mit den Worten melden Tomte: „Hirſch und 
Homunculus tot.“ Bei ber lebhaften Jagdneigung des Monarchen war 
die Erlaubnis, einen Hirſch zu ſchießen, eine ſehr große Auszeichnung. 
Der Kaiſer hatte überhaupt das Bedürfnis zu ſchenken und anderen 
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eine Freude zu bereiten und war unerfchöpflich in liebenswürbigen Auf: 
merkſamkeiten. 

Es war zur Übung geworden, daß ich alljährlich für bie letzten 
Septembertage zum Vortrag nach Rominten fuhr. Waldluft und vers 
hältnismäßige Ungeftörtheit befamen dem Kaifer gut. Er war dort 
ruhiger und gefammelter, als es im großen Getriebe ber Welt oder auf 
Keifen für ihn möglich war. In Rominten fand ich beim Kalfer An- 
hören und Erwägen aller Gründe, Fein Ausbrechen in plößliche ner⸗ 
vöfe Erregung, wie es fonft wohl vorkam und ſich in einer gewiſſen 
Unruhe der Augen anfündigte. Bei ſolchen Erfcheinungen pflegte ich 
alle wichtigen Entfcheibungen ſtillſchweigend unter ben Tiſch fallen 
zu laſſen. Mit eiligen Fragen war dies freilich nicht immer ausführbar. 
Sch habe mir die Meinung gebildet, daß die Konftitution des Kaiſers 
dem Druck ber Verantwortung nicht gleichmäßig gervachien war. Jeden⸗ 
falls bat ber Kaifer ſowohl beim Ausbruch mie während bes Krieges 
mehrmals vor gefundheitlihen Zufammenbrüchen geftanden, bie ben 
Arzten Sorge machten. Damit hängt es wielleicht auch zufammen, daß 
er mit zunehmenden Jahren immer mehr geneigt wurde, den ſchwachen 
Naturen in feiner Umgebung nachzugeben. 

Man mußte den Kaiſer unter vier Augen fprechen, ba, wenn Dritte 
anweſend waren, fein eigenes wirkliches Urteil leicht abgelenkt wurde 
durch den von ihm ſtark gefühlten Drang, bei jeder eigenen Stellung⸗ 
nahme als Kaiſer zu erſcheinen. In dieſem Umſtand wurzelte die 
Macht der Kabinette. 

Der Kabinettschef wohnte den dienſtlichen Vorträgen des verant⸗ 
wortlichen Reſſortminiſters bei, und es war natürlich, daß nach deſſen 
Weggang der Monarch die Angelegenheiten mit ihm unter vier Augen 
beſprach. Die Kabinettschefs brauchten alſo nur den richtigen Augen⸗ 
blick abzupaſſen und ſich auf Phantaſie und Temperament des Herr⸗ 
ſchers einzuſtellen, um ihrer Anſicht Geltung zu verſchaffen. Es wird 
wenige Menſchen geben, die in einer ſolchen Lage ſich auf das ihnen 
allein zuſtehende Gebiet zu beſchraͤnken vermögen. Caprivi bat, wie 
er mir erzaͤhlte, nur einen Kabinettschef gekannt, der ſtreng nach dieſem 
Grundſatz verfahren waͤre, nämlich den General v. Albedyll. Freilich 
hatte unſer alter Kaiſer ein ſtarkes Empfinden für reſſortmäßige Ge⸗ 
ſchaäftsbehandlung. Das Übergreifen ber Kabinettschefs in ihnen nicht 
zuſtehende Gebiete zeitigte Vorfchläge, die nicht fo abgewogen find tie 
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diejenigen der Verantwortlichen, bie im Falle des Mißlingens felbit 
vor dem Riß ſtehen und bie Frage, bevor fie an ben Kaifer gebracht 
wird, durch den Apparat ihrer Behörde bearbeiten laſſen. Ein zu 
langes Verweilen ber Kabinettschefs in ihrer Stellung entiprach der 
Scheu des Kaifers, feine gewohnte nächte Umgebung zu wechfeln, 
entfrembdete aber den mit dem böflfchen Leben verwachienden Dann 
der Front; in ber Marine wenigftens berrfchte das Empfinden vor, 
daß dad Kabinett zu den vielfachen Mißgriffen auf feinem eigenen 
Gebiet, dem der Perſonalauswahl, dadurch Fam, daß Admiral v. Müller 
immer mehr Hofpolitifer und Immer weniger Soldat wurde. 

Jeder Verfuch der in verantwortlicher Stellung befindlichen Männer, 
dem Übergreifen der Kabinette zu fteuern, fcheiterte fchroff; denn ba 
bie Kabinettschefs die Form geſchickt auf die allerhöchfte Perfon zus 
Schnitten, blieb dem Kaifer bie Vorftellung vom Kabinett als feinem 
bloßen Kanzliften, ber Tediglich feinen Willen in Befehlsform zu bringen 
hätte. Bei Wortwechfeln bat der Kaifer dies mir gegenüber mehrfach 
betont. Oft dachte ich an 1806. Beſonders im Krieg iſt der Nation 
die von ber Kabinettsiphäre ausſtrahlende geringe Urteilsfraft wieder” 
zum Unheil geworben. Während ich unter Hohenlohe und Bülow 
eine natürliche und verfaffungsmäßige Unterftübung gegen Übergriffe 
bed Kabinetts fand, war bei Heren v. Bethmann das Gegenteil der Fall. 

Auffällig war mir, daß der Reichstag, ſowohl fein demokratiſcher 
wie fein für die Monarchie ehrlich beforgter Flügel niemals ben weſent⸗ 
lichiten Fehler des alten Megiments, nämlich den übermächtigen Einfluß 
ber Kabinette bekämpft hat. Als es fich im Oktober 1918 darum 
handelte, bem Kaifer und dem Kanzler jede Macht zu nehmen, ver 
fuhr der Meichstag unter Velfeitefchiebung ber Gefchäftsorbnung mit 
flürgender Haft. Aber in den langen Jahren vorher hat fich die Demos 
Pratie niemals darum gekümmert, bie Verfaffung zu fchüten. Viel⸗ 
mehr wurde das Beſte, mas wir hatten, nämlich die von rein fachlicher 
Staatsgefinnung getragene Arbeit der Amter, um die uns fede Nation 
der Welt beneidete, tunlichft zwifchen Demokratie und Kabinetten zers 
tieben; gejchäftigeunprobuktive Kräfte bee verfchiedenften Färbung find 
in Deutichland immer darin einig geweſen, fchöpferifche Stantstätig 
Eeit zu hemmen. 

Es iſt zu befürchten, daß viele, bie ihre Pflicht, gegen ben Ka⸗ 
binettseinfluß zu Bämpfen, während ber ganzen Regierungszeit un 
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erfüllt gelaffen haben, fich jegt mit um fo größerem Eifer darauf 
legen werden, bas ganze alte Regierungsſyſtem hinterher zu verbammen. 
Dabei dürften vermutlich die Laiferlichen Ranbbemerkungen eine Rolle 
jpielen, beren Zahl unũberſehbar iſt, da der Kalfer gern den Marginals 
ſtil feinee Vorfahren verwendet hat. Um nun aber den gejchichtlichen 
Wert ober Unwert bdiefer und ähnlicher Augenblickskundgebungen ers 
meſſen zu koͤnnen, muß man ben Kaifer fehr genau gekannt haben. 
‚Auf meine Randbemerkungen darf man mich nicht feſtlegen“, hat 
ee ſelber geäußert. Er war deshalb fehr erftaunt, ale ich es einmal 
auf Grund einer ſolchen Randbemerkung für meine Pflicht anſah, 
meinen Abfchieb einzureichen. Bei einer ähnlichen Gelegenheit äußerte 
ber Kaiſer, er pflege doch feinen anderen Minifteen noch ganz andere 
Dinge zu fagen, ohne daß biefe gleich daraus Konfequenzen zögen. 
Der Kaiſer ſetzte eben ftets voraus, daß feine verantwortlichen Rat 
geber feine Außerungen prüften und daß fie das dauernd Bedeut⸗ 
fame von bloßen Stimmungsäußerungen zu unterfcheiben vermöchten. 
Im allgemeinen nahm auch der Kaifer begründete Einwendungen an. 

Leider haben die Kabinette ben Randbemerfungen des Kallers zu 
einer übertriebenen Scheinbedeutung verhoffen. Alle, auch folche, bie 
man in ben Ämtern nur als zu prüfenbe Anregungen auffaßte, wurden 
im Kabinett in derfelben Art wie Bleiftiftffizzen eines Kunſtlers chemifch 
firiert. So wurde einer fpäteren Gefchichtsfchreibung, welche bie Ver⸗ 
haͤltniſſe nicht mehr aus eigenem Augenfchein kennt, ein Material 
aufbewahrt, bas, wenn es faljch bewertet werben follte, geeignet ers 
fcheint, von ber Perfönlichkeit des Kaifers felbft, wie aud) von ber 
Art der Regierung unter ibm, ein recht verzeretes Bild zu liefern. 
Der Kaiſer war in Wahrheit durchaus nicht der Autokrat, als ber er 
von unferen Feinden und unferer Demokratie bingeftellt worden: ift. 
As Unterlage für diefe Behauptung dienen im mefentlichen nur feine 
Ausſprüche im Stile vergangener Epochen, nicht feine tatfächlichen 
Handlungen und Entſcheidungen, wenigftens nicht bei irgendwelchen 
Fragen von größerer Bedeutung. Der Kaifer glaubte fich in hohem 
Maße den gefeßgebenden Faktoren des Reichs unterorbnen zu müſſen. 
Das trat beſonders ſtark während des Krieges hervor. 

Wenn ich ben Kaiſer allein ſprach, habe ich mich grundfäglich auf 
mein Reſſort befchränkt. Dadurch Hlieb mein Einfluß auf feine Pers 
ſoͤnlichkeit freilich begrenzt, und ich verlor ihn gänzlich, als mir im 
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Krieg die Möglichkeit vertraulicher Ausſprache überhaupt entzogen 
wurde, 

Ständiger Saft in Rominten war mein Amtsvorgänger, Admiral 
Hollmann, der bei meinen dortigen amtlichen Vorträgen neben dem 
Kabinetischef zugezogen wurde. Seine Ruhe und Sachkenntnis und 
fein perjönliches Unbeteiligtfein wirkten wohltuend, da ihn der Kaifer 
mit Recht als einen Freund, ber feine Intereſſen wahrnahm, bes 
teachtete. Wenn ber Kaiſer feine amtlichen Gehilfen nicht immer 
ebenfo anfah, auch wenn fie an wirklicher Treue nicht zurückſtanden, 
fo iſt mir von Männern, welche die Jugendjahre Wilhelms II. annten, 
gelagt worden, daß fein Erzieher Hingpeter ihm planmäßig Mißtrauen 
gegen feine Fünftigen Berater anerzogen habe. Iſt das richtig, fo hat 
Hinzpeter bie bamaligen preußffchebeutichen Verhältniffe verfannt, wenn 
ed auch notwendig bleibt, einem künftigen Herrſcher Mienfchenbeurtei- 
fung anzuerziehen. Ich habe in meinem kleineren Tätigkeitsfeld immer 
gefunden, daß es beſſer ift und die guten Eigenfchaften jtärfer zum 
ragen bringt, wenn man einem Untergebenen nach vorangegangener 
Prüfungszeit rũckhaltloſes Vertrauen entgegenbringt. Wohl wirb man 
dabei einmal auch bitter getäufcht. 

Im Romintener Jagdhaus hatte bee Faljerlihe Haushalt mehr 
bürgerlihen Zufchnitt; e8 gab Hausmannskoſt an Taubgefchmückter 
Tafel. Abends wurde oft gemeinfam vorgelefen. Zu ben regelmäßigen 
Defuchern gehörte ber Oberſt der nächftgelegenen ruſſiſchen Grenz 
garnifon, dem im Scherz empfohlen wurde, Hirfche und Heibe zu 
jchonen, wenn er einmal einrüden follte. In der Tat hat ber Zar bei 
Kriegsbeginn ben Befehl gegeben, Rominten nicht zu verwäften. Bon 
der Marine erwartete ber „Oberſte Jagdherr“ Waidmannsheil. Es 
bat aber Jahre gebauert, bis er mir bie grüne Hofjagduniform verlieh. 
Ach wurde oft zur Pirfch in bie berbftprangende Romintener Heide 
mitgenommen; aber während meines amtlichen Vortrags burfte Fein 
Hirſch fchreien, dafür forgten meine guten Freunde, die Förfter. 

Die Kalferin, deren regelmäßige Anweſenheit ber Romintener Welt 
bie befonbere Farbe gab, beteiligte fich grundfäglich nicht an politifchen 
Fragen. Wenn fie aber im wahren Intereſſe ihres Gemahls glaubte, 
einmal eingreifen zu follen, fo tat fie es mit Eharafter und meiſtens 
mit Erfolg. Sch gebenke der hohen Frau in wahrbafter Verehrung. 
Fhre Weſensart wurde von allen, welche den Vorzug gehabt haben, 
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fie näher kennenzulernen, als ein Glück für das Land empfunden. Als 
der Kaifer nach den Meinungsverfchiedenheiten, die zwiſchen ihm und 
Keldmarfchall Hindenburg im Frühjahe 1915 entftanden waren, vom 
Weiten nach dem Often fuhr, ließ fich die Kaiferin, von Berlin Toms 
mend, in Halle an den kaiſerlichen Zug mit einem Wagen anhängen 
und überrafchte ihren Gemahl am nächſten Morgen. Das bekannte 
Bild, welches den Kaiſer und Hindenburg in Pofen vereinigt darftellt, 
tft von ihre aufgenommen. 


Es tft vielleicht nicht richtig zu fagen, daß dem nachbismardlichen 
Deutſchland die felbftändigen Naturen an fich gefehlt hätten. Dennoch 
bat Haldane die Tragik, die über unferer Arbeit lag, richtig gekenn⸗ 
geichnet, wenn ee nad) feinem Beſuch 1912, wie mir erzählt worden 
ift, gefagt hat: es fiele ihm gegen früher auf, welcher Mangel an Cha⸗ 
rakteren in Berlin berefche. Die beinahe religiöfe monarchifche Ers 
gebenheit, welche die Perfon Wilhelms L gefchaffen batte, ließ eine Freis 
heit der Meinungsäußerung und Charakterbetätigung beftehen, bie fpäter 
unter bem Einfluß ber Kabinette mehr unb mehr ber Forberung 
reinen Gehorfams wich. Die Mannesfraft, bie 1866 und 1870, felbit 
1848 an bie Oberfläche getragen wurde, fchien in ber ſchweren Prüfung 
unferer Tage nicht in bemfelben Maße vorhanden ober doch nicht an 
ben richtigen Stellen zur Wirkung gebracht. 


Vierzehntes Kapitel 


Reichsmarineamt und auswärtige Politik 
1 

Dem Geſchaftsgang ber Reichsleitung machte ſich bie Offentlichkeit 
nicht ſelten ein unzutreffendes Bild. Die Biemarckſche Reichsverfaſſung 
hatte fein Reichsminiſterium geſchaffen. Am preußiſchen Staatsmini⸗ 
ſterium, dem ich angehörte, kamen außenpolitiſche Fragen faſt niemals 
zur Erörterung. Das Reich aber wurde durch einen einzelnen Mann 
geleitet, dem die Reſſortchefs als Untergebene, nicht als Kollegen unter⸗ 
ſtanden. Der Reichskanzler konnte ſelbſt marinepolitiſche Verfügungen 
über den Kopf des Reſſortchefs, ja gegen ſeinen Willen treffen, ob⸗ 
wohl dem Reichsſsmarineamt Teile ber kaiſerlichen Kommandogewalt zu⸗ 
ſtanden. Das Gegenmittel des Rücktrittsgeſuchs war nicht in jeder 
politiichen Lage verwendbar. Dem Meffortchef, ber nebenbei Offizier 
tft, Eonnte ferner der Kaifer ungeachtet des Beamtengeſetzes den Abs 
ſchied erfchmweren, und endlich nützt fich die Kabinettsfrage bei allzu 
bäufigem Gebrauche ab. 

Nun Ing es fa in der Hand bes jeweiligen Kanzlers, ob er feine 
„Stellvertreter”, bie Staatsfeßretäre, heranziehen ober über die Grund» 
zgüge feiner Politik im Unklaren laffen wollte. Die monarchiſche Vers 
faffung des von Bismarck auf feine Perfon zugefchnittenen Kanzlers 
amts enthielt den unfchäßbaren Vorteil, einer überragenden Perfönlichkeit 
zugreifendes Handeln zu erleichtern. Aber ein Reichsminiſterium hatte 
bei weniger einzigartigen Kanzlerperfönlichkeiten durch Follegiale Be⸗ 
handlung grundfäglicher Entſcheidungen eintretenbe Fehler ober Kopf 
tofigfeiten leichter verhindern können. Eine Anderung bes Gefchäfte- 
verfahrens hatte aber zur Vorausſetzung entweber ein freunblicheres 
Verhalten des Reichſstags und der Bundesſtaaten zum Gedanken eines 
Reihsminifterums ober ein vielleicht ungewöhnliches Maß von Selbits 
verleugnung bei dem Mann, der ſich nächſt dem Kaifer im Rolls 
bejig der Macht befand, Die Offentlichfeit fegte im allgemeinen eine 
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Innigere Gemeinbärgfchaft und einen regeren Gedankenaustauſch zwi⸗ 
fchen ben einzelnen Reffortminiftern voraus, als tatfächlich beftand, und 
würbe erſtaunt geivefen fein, zu erfahren, wie wenig fortlaufend und 
zuverläffig die Information war, Die in den ernften Jahren vor dem 
Krieg einem fo hochpolitiſchen Reſſort wie der Marine gefpendet wurde. 
Zürft Bulows Negierung hatte allerdings auch mir ein ganz anderes 
Gefühl von Sicherheit eingeflößt, als bie bei ihrer außenpolitiichen Uns 
erfahrenheit empfindliche und argwöhniſche Natur feines Nachfolgers. 
Zur Groteske wurde die monarchiſche Verfaffung bes Kanzleramtes im 
Krieg, als der Kanzler ohne Befragen ber Marinebehörden beim Kaifer 
feemilitärifche Befehle erwirkte, die praktiſch überhaupt nicht ausführ- 
bar waren. 

Die Zahl ber politifchen Schritte, mit denen ich mich zu befaffen Hatte, 
war unter biefen Umftänden nicht groß. Unbeteiligt war ih z. B. an 
ben Samoahändeln (1899), den Verhandlungen mit England um bie 
Jahrhundertwende, dem Eingreifen in Marokko. Deine Übergehung bei 
ber Entiendung des Geſchwaders nach Manila (1898) babe ich an 
früherer Stelle erwähnt. Anläßlich der Chinaerpeditton habe ich gegen 
bie Entfendung Walderfees und der 24000 Mann gefprochen, da bie 
Yusfendung einer ganzen Armee mifigebeutet werben Fonnte und bie 
ſchon auf der Ausreiſe befindliche Marineinfanterie für ben realen Zweck 
genügte. „Der Potsdamer Ererzierplag muß jeßt entſcheiden“, hieß 
es aber an Stelle, 

Inſoweit ich aufgeforbert wurde, meine politifche Anficht zu äußern, 
riet ich 1. grundfäßlich zur Erhaltung des Friedens, bei bem mie jähr: 
lich gewannen, während ein Krieg uns wenig einbringen, dagegen alles 
rauben Eonnte, und deshalb 2. zur Vermeidung aller Imifchenfälle durch 
Anbicberungsverfuche, Die Insbefondere der Engländer nicht verträgt, 
ober durch Herausforberungen. Die Sicherung unjerer jungen Weltmacht 
aber ſah ich 3. in einer Gleichgewichtspolitik zur See. Ich bebauerte es 
beshalb, wenn wir uns mit Ofterreichelingarn, das zur See nichts bes 
beutete, zu ſtark auf Gedeih und Verderb verſchwiſterten, und fah ferner 
nicht ohne Bedenken auf unfere Balkan⸗ und Orientpolitik, weil fie bie 
Gefahr romantischer Verſtrickung In Nebenintereffen mit fich brachte. 
Doß uns von engliſcher Seite gelegentlich warn empfohlen wurde, 
unfere Ausdehnung auf diefer Hintertreppe zu fuchen, beſtaͤrkte mich 
in biefer Auffaffung. Wir mußten im Gegenteil alle Kraft zufammen» 
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nehmen, um uns die Vorbertreppe zur Welt, ben Atlantiichen Ozean, 
offen zu halten, zumal bie Vorbebingung dazu, ein geſicherter Feſt⸗ 
landsfrieden, in dem Verhältnis zu Frankreich dauernd feinen wunden 
Punkt behielt. Ich erachtete uns nicht für ſtark genug, gleichzeitig mit 
der Belaftung unferer Politik durch den weltwirtfchaftlichen Gegen⸗ 
ſatz zu England, auch Bagbabdiplomatie zu treiben, bei welcher bas 
Gefamtintereffe bes Volkes weniger gut zu gebeihen veriprach, ale 
einzelne mwirtjchaftliche Unternehmungen. Ich fürchtete vor allen Dingen 
‚bei einer nicht ganz auf das Wefentliche gefammelten Politif den 
Berfufl des Vertrauens bei denjenigen Mächten, die für meine Übers 
zeugung den Schlüfjel der Lage bildeten: Rußland und Japan 


2 

‚Die zeitgemäße Fortbildung bee Bismardichen Grundfäge in bezug 
auf unfer Verhältnis zu Rußland war meiner Auffaifung nach eine 
Hauptbedingung erfolgreicher Politil. Dan mußte fich klar werben über 
biefenigen Punkte, in denen vitale ruffifche, aber nicht vitale beutiche 
Intereſſen vorlagen, ımb in biefen Punkten Rußland entgegenklommen. 
Ich weiß nicht, ob vor dem Weltkriege jemals ein Präftiger Verſuch in 
ber Richtung unteernonmen worden tft. Auf eine während des ruſſiſch⸗ 
japanifchen Kriegs unternommee Aktion, die von vornherein kaum 
Erfolg veriprach, komme ich nachher zu fprechen. Unſere Anläufe 
beftanden bauptfächlich in Monarchenbegegmmgen, bie ja zur Erhaltung 
ber alten dynaftifchen Überlieferungen von Wert waren. Uber andere 
Mittel, z. B. durch die Preſſe zu wirken, wurben vernachläffigt. Die 
Ländergier des ruffifchen Kaiſerreichs ſtieß — auch noch nach Abfchluß 
bee Entente — mit ben britifchen Machtbahnen notwendig zufammen. 
Da haben wir ung mın auf bee Linie Berlin Konftantinopel-Bagbab 
aufs unglücklichſte dazmilchengeflemmt. Der Kündigung des Rüds 
verfiherungsvertrages burch uns (1890) war der ruffifchefranzöfifche 
Zweibund gefolgt. Der Panſlawismus, der feine Spitze gegen Oſterreich 
und uns kehrte, war im Wachſen. Trotzdem beftanden noch vielfeitige 
und ſtarke ruffifchedeutfche Überkieferungen und gemeinfame Inter⸗ 
eſſen. AInsbefondere war das Zarentum ein weientlicher Stützpunkt 
für une. 

So wie freilich die Lage fich feit der Kündigung des Rüdkverficherungss 
vertrages geftaltet hatte, habe ich an bie Möglichkeit, Rußland zu einem 
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eigentlichen Bündnis zu bewegen, früheſtens geglaubt, ſeitdem dies auf 
dem Weg über Japan möglich geworben wäre Sch babe wäh—⸗ 
rend des ruffifchsjapanifchen Krieges am 31. Oktober 1904 einer 
Sigung beim Reichskanzler angewohnt, im welcher Herr v. Hols 
ftein im Verfolg von Eaiferlichen Initiativſchritten dafür ein- 
trat, Rußland ein Bundnis anzubieten. Der militärifche Druck ber 
vereinigten Mächte Rußland und Deutfchland follte nad) Holftein auch 
den Franzofen nahelegen, in die an fich fo erſtrebenswerte feftländifche 
Geſamtkoalition überzutreten. Der anweſende Graf Schlieffen ftellte 
fih auf den rein militärifchen Standpunkt. Er fchägte, bie Ruffen 
würben wohl noch einige Armeekorps für einen etwaigen Aufmarfch - 
gegen Frankreich mobil machen Eönnen. Sch bemerkte bei dem vornehmen 
und swortlargen, in feinem Fach fo bedeutenden Strategen bier tie 
ſchon feinergeit bei den Erwägungen über bie Chingerpedition eine ge 
wiſſe Vernachläffigung außerfoldatifcher Gedankengänge und hielt im 
übrigen, wie auch der Staatsfefretär des Auswärtigen, Frhr. v. Richt 
bofen, bie pſychologiſche Rechnung Holfteins für falſch. Ich bezweifelte, 
daß ein mit der Piftole erzwungenes Bündnis je die franzöfifchen Kräfte 
für uns mobil machen würde. Ahnlich habe ich 1911 den kalten Waſſer⸗ 
ſtrahl nicht mehr zeitgemäß gefunden, den Kiberlens Wächter noch einmal 
nach Paris richtete. Im jener Sikung von 1904 gab ich ferner bem 
Zweifel Ausdruck, ob eine Verftärfung unjeres Heeres durch ein paar 
ruffifche Korps uns wirklich ſtärken würde, und betonte insbeſondere, 
daß ein Bündnis mit Rußland an Stelle bes erhofften Erfolges, uns 
über Paris gegen engfifche Kricäsgelüfte zu fichern, im Gegenteil die 
damals beſtehende Kriegsgefahe vermehren würde Im Kalle eines 
Krieges mit England würden wir aber bei unjerer noch unentwickelten 
Flotte — die zudem bes Rückhaltes ber ruſſiſchen Oſtſeeflotte bamals 
entbehrt hätte — bie Zeche mit unferem Außenhandel und unferen Kor 
lonien bezahlen, wobei es fchwierig für ung fein würde, zu einem leid⸗ 
lichen Frieden mit England zu gelangen. Herr v. Holftein verfocht feinen 
Plan ſehr ſtark. Am Tage darauf jchrieb ich folgenden Brief an Nichts 
bofen: 
Berlin, 1. 11. 04. 

„Die ſchwere Frage, welche uns geftern beim Herrn Reichskanzler 
befchäftigte, tft mie noch weiter im Kopf berumgegangen, und babei 
iſt mir noch klarer geivorden, daß nicht nur, wie Ich geſtern ſchon aus⸗ 
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führte, die militäriſche Bedeutung einer Allianz mit Rußland für uns 
im Seekrieg gleich null ift, fonbern daß fie auch für ben Landkrieg 
m. €, nicht weientlich ins Gewicht fällt. Dem felbft, wenn günftigftens 
falls die Ruſſen fich dazu aufſchwingen follten, uns einige Armeekorps 
mit nach Frankreich zu geben, fo fcheint mir ber Nuten von 100 fa 
felbft 200000 Mann bei.einem Kriege, in dem fih Millionen gegen 
überftehen, gering, wenn nicht fogar ausgeglichen durch die Erfchwerung, 
bie das Funktionieren unferes militäriichen Apparates durch bas Hinzu⸗ 
treten ber ruffifchen Elemente erfahren muß. Der paffive Nuben,. ber 
uns durch foldye Allianz aus ber Sicherheit unjerer Oftgrenze erwachſen 
fol, ift aber meines Erachtens jet fchon auch ohne bie Alliance 
buch den heutigen Zuſtand Rußlands erreicht. Jeden Monat, ben der 
jopanifche Krieg Tänger dauert, wird dies augenfcheinlicher hervortreten. 
Auch nach dem Kriege wird Rußland für bie Offenfive nach Welten 
auf Jahr und Tag fo gelähmt fein, daß mir meines Erachtens für bie 
große Politik unfere Oftgrenze als tatfächlich unbebroht anjehen können. 
Wir würben bis auf weiteres mit Landwehrformationen an ber Oft 
grenze auskommen. Hierbei ziehe ich nicht einmal in Rechnung, daß 
nach der Perfönlichkeit des Zaren ein Eingreifen Rußlands bei einem 
Kriege Deutichlands gegen England und Frankreich an fich unwahrſchein⸗ 
lich fein würde, auch laffe ich die Frage offen, ob wir micht eine folche 
Sicherheitszuſage von felten des Zaren auch ohne Allianz bereits auf 
Grund unferes bisherigen freundſchaftlichen Verhaͤltniſſes erlangen 
Fönnen. : 

Hauptſache bleibt Immer, daß ein Tenler, d. h. militäriſcher Nuten 
aus ber Allianz mit Rußland für uns nicht erwächſt. ; 

Demgegenüber kann doch wicht zweifelhaft fein, daB die Gefahr 
eines Priegerifchen Zufammenftoßes mit England burch eine ruffifche 
Alltanz für uns wächlt. Es brauchen nur nach Erledigung ber (Huller 
Streitfrage auf der Reife ber ruffifchen Argonauten weitere Zwiſchen⸗ 
fälle einzutreten. Um bierbei bie verftärkte Gefahr für uns zu ermeſſen, 
ftelfe man fich einmal vor, ein beutfcheruffifcher Allianzvertrag würbe 
jest öffentlich bekannt, würbe ba nicht bie ganze Wut ber öffentlichen 
- Meinung in England fich ausfchließlich gegen uns wenden? Der Allianz 
gedanke mit Rußland berußt nur in ber Hoffnung, auf Frankreich 
einen folchen Druck ausüben, daß es alles tut, um England von 
einem Krieg gegen uns abzuhalten. Die Beteiligung Rußlands hierbei 
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befteht nur In der Bedeutung eines unter anderen Borausfehungen 
niebergelegten Traktats, aljo eines Blattes Papier, fie befteht nicht in 
realen Werten. An Wirklichkeit Bann die erfirchte „Preſſion“ auf 
Frankreich nur durch bie Kriegsbrohung Deutſchlands ausgeübt werben. 
Um das zu bewirken, bebarf es aber heutigen Tages Feiner Allianz 
mit Rußland. Wir find ſtark und frei genug, dies jeben Augenblid tun zu 
können; die durch bie Allianz bewirkte Verſtaͤrkung ber Konfliktsgefahr 
mit England ift alfo für uns etwas nicht unbebingt Nötiges. 

Sqhuͤeßlich bleibt zweifelhaft, ob das Dazwiſchentreten Frankreichs 
die Machthaber in England überhaupt abhalten wird, gegen uns vor 
zugeben, wenn fie wirklich ben Krieg mit uns wollen, ganz abgefehen 
davon, ba der Vermittlung Frankreichs ficherlich jede Pſyche fehlen 
würde. Sollte dies aber dennoch der Zall fein und England auf den 
Krieg mit uns verzichten, fo würbe es um fo brutaler und rückſichts⸗ 
Iofer Japan auf uns beten, und wenn ich ben Vertragsentmurf richtig 
verfianden habe, ſo wurde ber casus foederis für Rußland nicht eins 
treten, wenn wir nach Beendigung des Krieges Japan allein gegen 
überftehen. Einen folchen Krieg mit einem feindfichen England hinter 
uns Fönnen wir aber ohne feemächtige Freunde nicht führen. Alfo auch 
in dieſem Falle gibt uns die Allianz mit Rußland nichts Wirkliches. 
Nimmt man fchließlich den uns am meiften Intereffierenden Fall, Engs 
land erflärt uns allein den Krieg und Rußland müßte daraufhin auf 
unfere Seite treten, dann laͤhmt doch gerade ber beſtehende gegen uns 
gerichtete Zweibund zwiſchen Frankreich und Rußland bie Freiheit 
unferer Entichlüffe Frankreich gegenüber, während bie ruſſiſche Hilfe 
für uns Feine Rolle ſpielt. Eine pofitive Wirkung für die Friedens 
chance hätte eigentlich nur die wirklich Plare Defenfivalliang Deutſch⸗ 
lands, Frankreichs und Rußlands zuſammen gegen England, und base 
ft doch durch das erwogene Vorgehen 3.3. nicht zu erreichen. 

Noch dieſen Überlegungen, welche nur bie Hauptpunkte ſtizzieren, 
möchte ich meine Anſicht dahin praͤziſieren, daß wir unter tunlichſter 
Aufrechterhaltung der Freundſchaft mit Rußland, infonderheit ber kaiſer⸗ 
lichen Beziehungen, doch den Abſchluß eines Stantsvertrages 3.3. nicht 

zunãchſt 


Da die hohe Politik Ih re Domäne tft und ich nur als Nebenperſon 
bei dieſer Frage Beteiligt worben bin, zn 
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nit der Bitte, den — Reichskanzler über meinen Standpunkt zu 
orientieren.’ 


Das Blndnisanerbieten, das zwar meiner grundfäglichen Anſchauung 
völlig entfprach, mir aber in dem damaligen akuten Kriegsaugenblic 
gefährlich und außerdem ausfichtelos erjchien, Ift abgegangen. Wie 
mir Holſtein fpäter mitteilte, zeigte Rußland bie Palte Schulter. Ich 
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angebet fchon damals den Weitmächten gegenüber Gebrauch und bas 
mit Gejchäfte gemacht haben. 

Nikolaus II. ſelbſt war Deutichland mohlgefinnt. Wie von — 
politiſchen Verhaͤltniſſen und Perſönlichkeiten machte ſich die deutſche 
Offentlichkeit auch vom Zaren ein falſches Bild. Er war ein ehrlicher, 
perfönlich furchtloſer Menſch mit Muskeln von Stahl, deſſen bewußte 
Selbſtherrſcherwurde fich paarte mit der korrekten Gewöhnung, alle 
om ihn berangetragenen politiichen Angelegenheiten jofort ben zuftäns 
bigen Beamten weiterzugeben. Am innigiten fehnte ſich Nikolaus IL 
danach, in der Stille bürgerlichen Lebens unterzustauchen. Deshalb liebte 
er Wolfsgarten in Heſſen, wo ihm nichts angenehmer war, als wenn 
er von Beſuchern verjchont blieb; beshalb verkehrte er auch gern auf 
der deutfchen Flotte, wo er fich, dem Zwang feiner Stellung esttronnen, 
als Menfch unter Menfchen fühlte und fich ung gegenüber offen und 
lebensmwürdig gab. 

Untere feinen Leuten erichien ber Zar halb als en Ge 
fangener. Als mir gelegentlich der Zuſammenkunft von Swine⸗ 
münbde (1907) dem Zaren entgegenfuhren (gegen bie Verabrebung, wos 
nach wir vor Anker liegen bleiben und ber Zar auf feiner Yacht durch 
die Flotte durchfahren follte; aber es drängte ben Kalfer, bem Zaren 
entgegenzufahren), trafen wir ihn auf ber Höhe von Kolberg. Der 
Kaifer ließ trotz des Seeganges das Boot Mar machen und fuhr, was 
die Rufjen nicht für möglich gehalten hatten, zur ruſſiſchen Kaiſerjacht 
hinüber. Nun blieb dieſe aber auf dem Winde liegen, fo daß bas 
Schiff ſtampfte. Wir Bonnten nicht begreifen, weshalb; denn bie ele⸗ 
mentave Hilfe eines Schiffes für ein Boot, das auf See anlegt, bes 
fteht Darin, daß das Schiff beidreht, fo daß eine gefchütte Seite (Lee) 
entftebt. Der Kaifer rief nun, während wir um bas Heck der Yacht 
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berumfuhren, zum Zaren hinauf: „Niki, wo'nt you make a lee?“ 
Mir fehen, wie der Zar, noch im Socket, verſucht, Anorbnungen zu 
treffen. Als wie laͤngsſeits Bommen, bemerken wir, wie oben Parade 
aufgebaut iſt. Aber bie Treppe, auf welcher ber Kaifer mit ben übs 
lichen großen Zeremoniell auffteigen follte, wird nicht berabgelaffen. 
Es bleibt ung nichts übrig als nach vorn zu fahren, mo eine Secleiter 
für die Mateofen hing. Der Kaiſer iſt außer fich. Wie fehen, wie ber 
Zar, ebenfalls fehr erregt, nach vorne ftürzt, während die riefigen 
Kerls in unbeweglichen Kolonnen ſtramm ftehen; an ber nicht herunter 
gelaffenen Kalfertreppe Halten bie ruffifchen Großen Lambsborff, 
Benckendorff, Fredericks uſw. Das Mberfteigen war fchwierig und für 
den Kaiſer nicht ungefährlich. Nicht einmal eine Leine wurde uns zus 
geworfen. Der Zar kam einfam bem Kaifer entgegen; afle andern 
waren In Kabavergehorfam erfiarrt, denn bie Parade war nun einmal 
im Gange, unfer Eintreffen nicht vorgefehen, und Feiner ber Koms 
mandanten, ven benen merkwuͤrdigerweiſe zwei an Borb waren, übers 
nahm trotz Bitten unferes Marineattaches die Verantwortung für 
einen der Sachlage entiprechenden Befehl, ben bei uns ber Wachs 
offizier ganz allein erteilt haͤtte. 

Der Zar war den ganzen Tag verſtimmt über dieſe Szene. Wenn 
er mit dem Kaifer in ruffifcher Umgebung zufammentraf, fo war ihm 
überhaupt beengter zumute, vielleicht auch, weil ber Kaifer fofort der 
natürliche Mittelpunkt jedes Kreifes wurde und fich, wenn er ruffifche 
Uniform trug, unter Ruſſen gefellfchaftlich ganz als Ruſſe bewegte. 
Dann fühlte fich ber Zar, in beffen Weſen eine echt ruſſiſche palfive 
Mefiftenzkraft bei geringer mitiative Tag, leicht überftrahlt. Die ges 
fellfchaftliche und politifche Smitiative ging immer von uns aus. Ich 
babe die in three Weile fehe Tebhaften Bemühungen unferes Kaifers, 
mit Rußland zu einem guten Verbälmis zu kommen, ſoweit ſich mir 
Gelegenheit dazu bot, unterftätt und durfte mich des befonberen Wohls 
wollens des Zaren erfreuen, bei beffen Perfönlichkeit aber ſtets em 
erhebliches Maß von Zurüdkeltung geboten mar. 

Am Jahre 1903 ſchickte mich ber Kaiſer zum Zaren nach Peters⸗ 
burg mit einem heilen Auftrag, den ich, fchon weil die engliſch ges 
finnte Zarin ihren Gemahl nit unter vier Augen mit mir ließ, für 
mich behielt, was ſich als rieptig erwielen bat. Ob biefe ſchöne Frau 
geiſtig hervorragend war, kann ich nicht beurteilen; jedenfalls hatte 
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fie nach meinem Eindrud für ihr deutſches Vaterland nicht viel übrig. 
Ich warnte Bei diefer Gelegenheit den Zaren vor ber oftafiatifchen 
Gefahr, die ich bei dem mir bekannten mehr beforativen Geiſt ber 
ruſſiſchen Oftafienflotte ſehr ernſt einfchägte. Nikolaus IL, der bie 
Japaner perfönlich nicht leiden mochte, entgegnete mir, er bielte bie 
Gefahr Für vorübergezogen, denn er wäre jet ſchon fo ſtark, daß 
bie Japaner nichts mehr machen Fönnten. Den ruſſiſch⸗japaniſchen 
Krieg habe ich in unſerem Intereſſe bebauert, und ſchon am 2. Sep 
tember 1904, als man im allgemeinen noch auf den Sieg bes ruffifchen 
Soldaten rechnete, dem Reichskanzler die Gefahr entwickelt, die entftünde, 
wenn nach einer ruffifchen Niederlage wir in Tſingtau auf Vorpoften lägen. 
Die Unverfrorenheit, mit welcher bie Engländer im Krieg die Ja⸗ 
paner unterflütten, war für uns nicht nachahmbar, obwohl wir im 
Rahmen der Neutralität ber ruffiichen Zlotte mit Rat und Tat mehr 
Dienfte erwieſen haben, als die Franzofen. Ws indes Admiral Roſch⸗ 
djeſtwenskj dei feiner Ausfahrt mit der ruſſiſchen Oſtſeeflotte um bie 
Begleitung des damaligen beutichen Marineattach6s v. Hintze bat, hat 
ber Kaiſer biefe Handlung als unneutral abgelehnt. Dagegen bat 
3. B. englifches Perjonal nach Kriegsausbruch die in Italien gebauten 
japaniſchen Krauzer „Kaſuga“ und „Niſchin“ nach Japan überführt, 
und englifche Offiziere haben Im Stabe des Admirals Togo ſowohl 
bei Port Arthur wie in ber Tſchuſimaſtraße eine fehr tätige und bes 
beutungsvolle Rolle geipielt. In bem Seegefecht bei Port Arthur 
wollte Togo ben Kampf unter ben Eindruck feines wenig Erfolg 
verfprechenden Standes bereits abbrechen, als ihn ber Engländer in 
feinem Stabe zum Ducchhalten veranlaßte und kurz darauf das ruſſiſche 
Admiralsſchiff Zeſarewitſch den entſcheidenden Treffer erhielt. Nach 
der Niederlage, welche bie Ruſſen ben Engländern demnach ebenfo 
zu verbanken hatten wie ben Japanern, begann in Rußland der britifche 
Kurs über den beutfchen zu ſteigen. Roſchdjeſtwenskj hat nach feiner 
Rückkehr aus ber japaniſchen Gefangenfchaft bies Hintze gegenüber 
mit dem ruffifchen Volkscharalter erklärt: „„Dem, ber dem Ruffen hilft 
und freundlich zu ihm iſt, gibt er einen Zußtritt, denn er betrachtet 
ihn als feinen Lakaien; wer ihm aber bie Knute gibt, dem kußt er den 
Saum des Gewandes.“ Trotzdem mm feit 1907 Rußland ben Aus⸗ 
gleich mit England annahm, behielt ich die Überzeugung, daß das 
Barentum unfere Zukunft nicht im tiefften Grunde bebrohte, 
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Gegenüber den zunehmenden Kriegstreibereien ruſſiſcher Sphären 
wor die Marine aber nicht blind. Herr v. Hintze, deſſen Stel⸗ 
kung am Petersburger Hofe durch fein Geſchick bie des Botſchafters 
überragte, bat bald nach dem japanifchen Krieg beutfchfeindliche Ans 
geichen im ruffifchen ‚Heer gemeldet, was ihm damals in Potsdam 
verübelt worden iſt. Aber man durfte trotzdem bie Gefährlichkeit ber 
ruſſiſchen Kriegspartel, ber Großfürften und ihrer Pariſer Freun⸗ 
dinmen, und bes. Panflawismus nicht überfchäten, anderfelts aber es 
nicht unterlaffen, ihnen mit allen Mitteln entgegenzuarbeiten. Unſere 
Ballanpolitit 1908/14, Insbefondere auch bie Entfendung unferer Milis 
tärmiffion nach Konflantinopel erfchien mir nicht unbebenklich. 

Nikolaus II., der mir bei einer der letzten Unterredungen von fich 
ans gejagt hatte: Ich gebe Ihnen meine Verficherung, daß ich nies 
mals gegen Deutfchland Krieg führen werde, wollte auch 1914- keinen 
Krieg mit uns. Ach Iaffe es dahingeftellt, in welchem Umfang wir durch 
richtigere Behandlung des Zaren und ber ferbifchen Zrage im Juli 1914 
ben Einfluß der Priegstreiberifchen Kreiſe Petersburgs hätten einbäms 
“men können. 

Der Krieg mit Rußland war ber Karbinalfehlee unſerer Politik, 
ein balbiger Friedensſchluß mit dem Zaren unbebingtes Ziel einer 
nach Sieg firebenden Staatskunſt. Diefer Friedensſchluß murbe durch 
den Beltritt ber Türkei zu unferer Partei und die Nichtausführung 
des Hindenburgſchen Felbzugsplanes von 1915 unleugbar erfchwert. 
Trotzdem Eonnte noch 1916 ein annehmbarer Frieden gefchloffen wer 
den, als ber Zar, ber feinen Thron wanken fühlte, Stürmer zu bem 
Zweck ernannte, um mit uns Frieden gu fchließen. 

Dem Streben Bethmann Hollwegs, feine politifchen Fehler auf bie 
milttäriichen Reſſorts abzulaben, entfpricht es, daß ber unbegreifs 
lichſte diefer Fehler, bie Polenproffamation vom November 1916, von 
. ber Wilhelmſtraße tunlichft auf General Lubenborff abgemwälzt worden 
iſt. Dem widerſpricht aber, daß Bethmann fchon in einer Staats⸗ 
mintfterialfigung im Winter 1915/16 eine berartige Löfung ber pol 
nifchen Frage als bie zweckmäßigſte bezeichnet hat. Nach der Sitzung 
ſchlug ich einem Kollegen vor, baß, wenn wirklich ein derartiges Vor⸗ 
gehen ernfte Geftaltung annähme, das Staatsminiſterium beftinumt 
Stellung dagegen nehmen müßte. Nach meiner MWerabfchiebung babe 
ish kurz vor der Entſcheidung über Polen ben Generalgouverneur 
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v. Beſeler aufgefucht und ihm privatim meine Anficht von der Uns 
weckmaäßigkeit und verhängnisvollen Gefährlichkeit Biefes Schrittes 
ausgefprochen. Mir war Bar, daß damit nicht nur Deutichland ein 
neuer Zeind gefchaffen, fondern auch eine ber letzten Möglichkeiten zu 
einem Sonberfrieven abgefchnitten wurde. In der Tat Eonnte infolge 
ber hierdurch erzeugten Berfchärfung bes Kriegowillens unferem Frie⸗ 
bensangebot vom Dezember 1916 Fein zweckwidrigerer Auftakt ges 
geben werden, als die Polmproklamation, die ber Zar als ‚eine Ohr⸗ 
feige in mein Geſicht“ bezeichnet haben foll und die nad) Stürmers 
Musdrud „den Frieden getötet hat”. 

Schon Mitte Juli 1914 hatte ich angefichte des bevorſtehenden 
Ultimatums an Serbien aus Tarafp meinem Berliner Amtsvertreter 
brieflich die Befürchtung ausgefprochen, daß Bethmann Hollmegs Uns 
fenntnis ber engliichen Politik ung in einen unbeilbaren Bruch mit 
Rußland ftürzen konnte. Ohne bie Einzelheiten der damaligen Veth⸗ 
mannfchen Diplomatie zu durchichauen, hatte ich gefchrieben: ‚Man 
braucht fich nur vorzuftellen, mas ein englifcher Bismarck für eine 
Politik gegen Rußland und Deutfchland treiben twürbe. Der Kanzler ' 
iſt vollftändig verrannt, verliebt in feine Abee bes Werbens um bie 
Gunſt des perfiden Albions. Es iſt die Schickſalsfrage des beutfchen 
Volles. Wie müffen uns colte que cofte mit Rußland verftändigen 
und den Walfifch gegen ben Bären fiellen. Alle Sentimentalitäten 
haben zu ſchweigen.“ 

Bethmann felbft konnte wohl auch vor ber Polenproklamation Fels 
nen Sonderfrieden mit Rußland bekommen, ba biefes glauben mußte, 
daß er es boch an Die Engländer verkaufen würde. Daß der Kaiſer 
die Kraft nicht fand, 1916 einen Frontwechſel unferer Politik zu volls 
ziehen und für biefen Zweck ſchon bamals einen Kanzlerwechſel eins 
teeten zu Taffen, war em Verhaͤngnis. 

Mitſchuldig an dem Unheil ift die Hinneigung unferer Intellek⸗ 
tuellen zur meftlichen Kultur. Sie ift an fich einfeitig, da wir die alte 
Bildung bes Weltens ja längft in uns aufgenommen haben, feine heu⸗ 
tige glatte, utilitariſtiſch⸗kapitaliſtiſche Maſſenkultur aber das beutfche 
Weſen vielleicht minder fruchtbar ergänzt, als der querföpfige Idealis⸗ 
mus ber Ruſſen und des Orients. indes nicht um Kultur handelte 
es fich bier, fondern um Politik. Um die beutfehe Kultur Bräftigen 
und ausbreiten zu Fönnen, war vor allem unfere politiſche Selbſtan⸗ 
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digkeit gegenüber den Weſtmächten erforderlich. Diefe Schhfhändigkeit 
aber konnte durch Beinerlei Randftantenpolitid auch nur annähernd 
fo gefichert werben, wie durch die tunlichſte Eintracht Deutichlands mit 
den großen nichtangelfächliichen Mächten bes Oſtens. 

Gegen alle geichichtliche Vernunft, aber unter dem Jubel ber uns 
belehrbaren deutſchen Demokratie wand Bethmann den Ruhm des 
Polenbefreiers um feine Schläfe. Ich laſfe dahingeftellt, ob ihn dabei 
mehr fein Fehlurteil über bie englifche Politik oder der Wunſch nach 
einem Erfolg, verbunden mit ber Befchkklichkeit der Polen, beutfchen 
Schwächen zu ſchmeichein, beſtimmt hatt). Ich ſah die Zukunft 
Deutfchlande nicht bedroht, auch wenn das ruffifche Kaiſerreich 
wieber zu vollen Kräften gekommen wäre Bedroht fah ich Fe 
nur, wenn wie von unferem Überfeebanbel, aus welchem faft em 
Drittel der Deutfchen Iebte, abgefchnitten und bei Nichtwiedergewinn 
unferer weltwirtſchaftlichen Stellung der grauenbaften Verelendung 
ausgeliefert mwurben. Für bie von England beabfichtigte Abdrängung 
Deutfchlands von der See gab es Beinen Erfag, felbit wenn Bethmanns 
Annahmen zutrafen und wir uns eine Durchbringung des Oſtens 
militärifch leiſten konnten. Mit allen ruſſiſchen Leuten, auch mit 
Kerensti, hätte ich unter ſtarken Zugeftändniffen tegliche Verfländigung 
gefucht, die uns nach anderer Seite wirklich die Hände freigab. Ich 
weiß nicht, ob die Weltgefchichte ein Beilpiel größerer Verblendung 
kennt, als die gegenfeitige Vernichtung der Deutfchen und der Ruſſen 
in majorem gloriam ber Angeljachien, 

Mindeſtens aber durfte man ſich für bie Pelen nicht feitiegen, 
ohne Gegenleiftungen von ihnen zu verlangen. Was müffen bie andern 
Nationen ber Welt bafür leiften, daß die Angelſachſen fo gütig find, fie 
zu beberrichen, und wie verlangten nicht einmal etwas für bie Befreiung. 

Bis zum Jahr 1887 hatte zwiſchen unferer und ber ruffifchen 
Morine Iange ein beinahe twaffenbrüderliches Vertrauen geherrſcht. 
Rachdem infolge des erkaltenden politiſchen Verhälmilfes ein Aus⸗ 
taufch wertvoller Informationen fortab nicht mehr möglich war, habe 
ich trotz ber Herrſchaft des Zweifrontenkriegsgedankens bie guten pers 
fönlichen Beziehungen zur ruffifchen Marine aufrecht erhalten, indem 
ich ihr Gefälligkeiten erwies, die uns nichts ſchadeten. Ich überwies 

') Vgl. auch über den älteren BethmannsHollmen: Bismard, Gedanken und 
Erinnerungen 1, 110ff.; 2,13 und 5, 
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nämfich alle uns angebotenen Erfindungen, von beren Nuten ich 
noch nicht voll überyeugt war, nach Petersburg, wo alles Neue mit 
wahren Heißhunger genommen wurde. Man baute bort nad) dem Grund⸗ 
fat, aus ſaͤmtlichen Regenbogenfarben das weiße Licht zu finden. Ein 
Vortell war bie glühende Verve nicht, mit ber bie ruffiiche Marines 
keitung ihre Flotte zu einem Konglomerat von Erfindungen 

Ach babe denn auch dem Zaren verfchiebentlich Winke gegeben, bie 
in dem Rat gipfelten: „Laſſen Sich Majeftät nicht ſoviel bareinreden, 
ſuchen Sie Sich einen Mann aus, ben Se alles allein machen laſſen, 
fonft kommt nie Syſtem in die Gefchichte.” Das hohe Maß perjönlichen 
Vertrauens, welches ber Zar in deutſche Offiziere, vor allem ir Hintze, 
fete, war ein koſtbares politiiches Kapital, das wir allerdings nicht 
mit dem PVerftändais eines Stein oder Bismarck gepflegt haben. Zum 
Beiſpiel wurde bee Vertrauenspoſten, ben wir burch bie alte Sitte 
eines preußiichen Zlügeladjutanten beim Zaren zur Verfügung hatten, 
noch Hintes Abberufung nicht mebr voll genüßt. 

Japan befand ſich nach dem Sieg über Rußkınd in ben größten 
Geldſchwierigkeiten, nachdem bie perfönliche Hartnäckigkeit bes Zaren und 
bie amerikaniſche Vermittlung, hinter der ſich die englifche Diplomatie 
gefchickt verbarg, dem ohnehin armen Kaiſerreich bie erhoffte Krieger 
entfchäbigung vorenthalten hatten. Bon verfchiebener Seite habe ich 
gehört, daß es für Deutſchland zwiſchen 1905 und 1914 mehrfach 
möglich geweſen wäre, durch Gewährung einer Anleihe mit Japan 
su einem Abkommen zu gelangen. Nach meinen perfönlihen Ein 
drucken von japanifchen Staatsmännern, mit benen ich Freundſchaft 
pflog, muß ich die Möglichkeit für wahrſcheinlich halten und bin 
überzeugt bavon, daß Japan Fühler nach uns ausgeſtreckt hat, bie 
unfre Diplomatie nicht begriff ober aus Furcht vor ben Angellachien 
nicht aufzunehmen wagte. Es ift allerdings ſchwierig, bie politiſche 
Seele Japans zu verſtehen. | 

Hätten wir, flatt „Hans Dampf auf aflen Gaſſen“ zu fpielen, 
bie wahren Machtbeziehfungen durchgefühlt, auf welchen bie Politik 
der Welt beruht, fo würden wir uns mit Hilfe Japans vielleicht gegen 
bie Möglichkeit bes Weltkriegs Aberhaupt haben fichern Einnen. Noch 
1915, ja 1916, Bonnte Japan ben Krieg durch eine Geſte beenden, 
mern nicht gar ihm eine entfcheidende Wendung zu unferen Gunfben 
neben. Die Vorausſetzung mar, daß wir uns mit Rußland verflänbig 
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ten unb die Hauptfront gegen die Angelfachien nahmen. Wir mußten 
mit der afiatifchen Großmacht ein Bundnis auf Tod und Leben fuchen. 
Solange bie Reichsleitung im Kriege politifch auf Rußland einfchlug 
und die öffentlichfien Bemühungen machte, um in ein feſtes Verhältnis 
zu England zu treten, war nicht zu erwarten, baß Japan zu uns Fam. 
Als mir vor Wilſons Drohnoten einknickten, hat fich Japan wohl von 
dem Gedanken zurückgezogen, mit ung zu einem Verfbänbnis zu kommen. 

Die Japaner find machigierig und rafffüchtig. Sie find in biefer 
Beziehung ein Urvolk; fie möchten alles haben. Aber feht, da fie die 
vorwaltende Stellung in Dftafien geivonnen haben, wäre es töricht 
von ihnen, fich mit Amerika wegen der Sübfeeinfeln ober ber Raſſen⸗ 
ehre zu entziweien. Der Hauptſtreitpunkt dürfte China bleiben, deſſen 
Markt ich Amerika nicht wieder rauben Iaffen wird, bas aber bie Japa⸗ 
ner wohl etwa ſo zu beherrſchen hoffen, wie ehedem bie Mandſchus. 


ben kann, ſondern dienſtbar werden muß. 

Wenn bie Japaner keine Augenblickspolitiker waren, fo mußten fie 
einjehen, daß Vereinbarungen mit den Angelſachſen ifmen Ichten Endes 
nichts helfen Fönnen und daß ihre Macht auf ſchwachen Füßen ruht, 
folange fte nicht alles tun, um Für bie Auseinanberfegung mit Amerika 
bie Beftmögliche weltpolitiſche Bage zu fchaffen. Der Sondervertrag, 
den Japan 1916 mit bem Zaren gefchloffen hat, zeigt Immerhin, daß 


land und Deutſchland ſich gegenfeitig zerfchlugen, iſt freilich ber möge 
liche deutſch⸗ruſſiſch⸗japaniſche Dreibund, ber die Breiheit ber Welt 
geſichert Hätte, mindeſtens zunachſt dahin, und Japan muß zufehen, 
wie es die ungeheuren Yufgaben, bie es fich aufgepadkt hat, allein zu 
Ende trägt. Die Zufunft aller nichtangelſächſiſchen Großmäachte iſt 
problematiſch. 
8 

Im Srunde war jedes Kriegsſchiff, das auf ber Welt irgendwo 
außerhatb Englands gebaut wurde, ein Vorteil für uns, weil dadurch 
das Gkeichgewicht zur See geflärkt wurde. Die angelfächfifche Alls 
gewalt zur See wie überhaupt in bee Welt war vor dem Weltkrieg 
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noch nicht für ſakroſankt erfiärt. So gut z. B. Bulgarien oder Rumänien 
neben den Lanbgeoßmächten eigene Heere fchaffen Bonnten, die zwar 
für fich nichts, aber durch ihren Bündniswert unter Umfbänden fehe viel 
bedeuteten, jo wurden neben der britiichen Fleinere Marinen gebaut, 
welche unter dem Bundnisgedanken, wie ihn Bismarck ausgefprochen 
hat 1), Gewicht erhielten. Wenn man ein englifches Monopol zur See 
anerlannte, fo war nicht nur jeber Flottenbau, nicht mur jede ſelb⸗ 
ftändige Politik, fondern ich möchte fagen, jebes freie Selbfigefühl 
anderer Völker unmöglid. Warum aber bauten Japan, Frankreich, 
Rußland, Amerika, warum bauten Italien und die Eleinen Staaten 
Schiffe? Wenn man fagt, es wäre doch nublos, mit ber flärkften 
Seemacht in Wettbewerb zu treten, jo hätte es ia für feinen Staat Zweck 
gehabt, fich eine Marine zu halten. 

An und für fich befteht Fein Grund, weshalb die Intereſſen ber Vol⸗ 
Per zur See fich nicht ebenfo auf gegenfeitige Ausgleichung fbellen folls 
ten, wie zu Lande. Was das Militärifche betrifft, fo hat allerdings ber 
en fich Stärkite zur See durch die Beherrſchung ber unbegrenzten Fläche 
mehr voraus als zu Lande. Uber feine Alleinherrichaft kann gebrochen 
werben durch das Schlachtenglück, das in ber Seelchlacht eine noch 
entfcheidendere Rolle fpielt, ald im Landkrieg, und zweitens durch 
Bündniffe. Ich ſtand auf dem Gedanken, daß Flottens und Bünbnies 
politik fich ergänzen müffen: eine verliert ohne bie andere ihre durch⸗ 
fchlagende Kraft. Die Bündniskarte mußte aber anders ausſehen, 
je nachdem man fie vom Standpunkt ber Welt⸗ und Seepolitil aus ins 
Auge faßte ober von dem überlieferten Viereck Berlin— Paris Wien— 
Yetersburg, welches das gewohnte Geſichtsfeld bes beutichen Diplo⸗ 
maten umfchrieb. In jenem Zufammenhang Eonnte mancher Klein 
ſtaat wichtiger werben als mandhe alte Großmacht. Deutfchland ers 
hielt Bundniswert für Staaten, von benen uns bie Ozeane trennten. 
Und ba das zwingende Intereſſe, welches uns zum Schuß unferer Sees 
geltung ben Flottenbau aufgendtigt hatte, ganz parallel Tief mit dem 
Antereffe fämtlicher anderer nichtenglifcher Mächte, welche Fletten haus 
sen, fo Eonnte und mußte die Reichsleitung, wenn fie den Flottenbau 
nicht ſelbſt entiwerten wollte, ihre Ziele um bdiefen neuen Angelpunft 
berum gegen früher teils ausweiten, teils aber auch befchränken. 

Es würde zu weit führen, die —J9 unſerer Diplomatie im 


— — — — 


RES. 9. 


Ulle Meinen Marınen fierben mit der deutfchen 155 


einzelnen zu erörtern. In unferer Lage würbe ſchon ein einziger nennens⸗ 
werter VBerbünbeter von entfcheibendem Einfluß geweſen jein, fei es 
Rußland, ſei es Italien, deſſen Seerüflungen von uns ftets tunlichft 
zu flärken waren. Japans mohlmollende Neutralität hätte den Aus⸗ 
bruch des Weltkrieges wahrfcheinlich verhindert. Die zuverläffig neu⸗ 
teale Haltung Rußlands in einem bdeutfchsenglifchen Krieg hätte bei 
bem 1914 von ung erreichten Flottenftanb genügt, ben Offenſivgeiſt 
unferer Marine gegen England geiftig und materiell völlig freizumachen. 
Um zu ermeffen, welchen Teumpf umfere Flotte damals einer tätigen 
Diplomatie in die Hand gab, muß man fich vergegenmwärtigen, daß 
infolge der durch uns bewirkten Anhäufung ber englifchen Seeftreits 
fräfte in der Nordfee die englifche Seeherrfchaft im Mittelmeer und in 
ben oftnfiatifchen Gewaͤſſern praktiſch aufgehoben war. Unſere tatfächs 
liche Bundnispolitik Hat von der deutſchen Flotte freilich Feinen ans 
bern Dienft gefordert, als die Rettung ber Darbanellen, beren Off 
rung bie britiſche Flotte nicht erzwingen konnte, da fie mit zu vielen 
Kräften in der Nordfee gefeffelt mar. Der einzige Nuten Ofterreichs 
für unfere Marine beftand in einer Ausbefferungswerkitatt für unfere 
Ubeoote in Pola, nebſt dem Ubootsftühpunft in Cattaro. Mit Iauter 
feeohnmächtigen, uns von wirklicher Weltpolitit abziehenden Ders 
bünbeten traten wir in einen Krieg. in bem bie deutſche Marine 
gegen die Flotten der ganzen Belt ſtand. 

Nicht nur Deutichland geht aus dem Weltkrieg gefchwächt bervor, 
fonbern auch bie meiſten der nicht angeljächfifchen Völker, bie fi) an 
den englifehen Siegeswagen haben ſchirren lafien. Eine zugleich wage⸗ 
mutigere und behutſamere beutfche Politik (wir waren umverfichtig bei 
aller Furchtſamkeit) Häste bie Bundniskraft unferer Riſikoflotte, ben 
einzigen weltpolitiichen Trumpf, den wir bei unferer geographifchen Lage 
beſaßen, fo ausfpielen koͤnnen, baß der Weltfriede gefichert var. Da unfere 
Diplomatie dies nicht vermocht hat, trat bie Verbindung von Bundnis⸗ 
und Flottenpolitik nicht ins Leben, die eine Konzentrierung unlerer 
Ziele und Mittel bedingt haben wurde. 

Unter anderem mußten wir alles tun, um bie Freundſchaft unferer 
kleinen Nachbarftaaten zu erwerben. Seepolitiich war ein engeres Ver⸗ 
haͤltnis zu Dänemark vom größten Nutzen, in biefer Richtung wichtiger 
8. als das Bündnis mit Öfterreich, und ich wäre bereit geweſen, 
für eine Gew und Wirtfchaftsahmadung mit dieſem germaniſchen 
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WVetternvolk Gebietsopfer zu bringen, welche die bäntichen Empfindungen 
uns gegenüber wieder freundſchaftlich geftalten konnten. Verſchiedent⸗ 
lich habe ich bei Geſprächen mit bem Herzog von Slüdfsburg, einem 
Werwandten des bänifchen Konigshauſes, diefen Gedanken einer Über 
prüfung des Prager Friedens geftreift. Ex war vor etwa einem Jahr 
zehnt ber Anſicht, daß Dänemark durch ein Entgegenfommen bezügs 
Kch der fogenannten fütiichen Enklaven Nordſchleswigs wohl zu ge 
winnen fein würde. Amtlich mar ich nicht in der Lage, mich mit biefen 
Privatgedanken zu befaffen. Ein berartiges Entgegentommen würde 
ſelbſtverſtaͤndlich entiprechende bändfche Gegenleiſtungen vorausgeſetzt 
haben. Wenn Daänemark abermals, wie in einer früheren Epoche, 
als Deutichland am Boden lag, glaubt, unfer Unglück einfeitig aus 
nugen zu dürfen, fo möge es fich bes Endes jener Epoche bei Düppel 
erinnern und es beshalb vermeiben, im Herzen bes beutichen Volkes 
abermals einen Stachel zuruckzulaſſen. 

Es wäre mein Wunſch geweſen, baß unfere Auslandevertretungen 
bie Intereffen ſkandinaviſcher, ſchweizeriſcher und hollaͤndiſcher Privas 
ber, foweit dieſe es wünichten, taktvoll begünftigten und fich berjelben 
annähınen, als wenn es beutiche wären. Diefe kleinen, für uns 
wie für die Welt fo wichtigen Staaten felbft würden unfere Machts 
entwicklung freundlich begrüßt haben, wenn fie in jeber Schwierigkeit 
einen ſelbſtverſtaͤndlichen Rückhalt an uns gefunden und wir es ihnen 
erleichtert hätten, ben Gedanken Europa” unermüblih und 
geſchickt durch uns vertreten zu fehen. Moofevelt bat mir gelegentlich 
feines Berliner Befuches gefagt: „Sie müßten Holland nehmen.” 
Das war natürlich ein fchlechter Rat, deſſen Gegenteil fiir uns richtig 
war. Bir durften nicht erobern, ſondern wir mußten geruinnen, indem wir 
ben Kleinftanten mit eigenen ſtarken Seeintereifen die Gewißheit brachten, 
daß ihre Freiheit, die auch in unferem Intereffe Ing, zuverläffig gegen 
bie angelſaͤchſiſche Allgewalt gefchätt würde. 

Es war ein Unglüuͤck für unſer Volk, daß man Kim Fein großes 
Biel zeigte, und doch Ing es fo Mar vor uns. Als ich vor bem Krieg 
Heren von Bethmann gelegentlich fagte: Wir müßten der Nation Ziele 
geigen, fragte ee mich erftaunt: „Was denn für ein Ziel?” Ich meine, 
es haͤtte darin beflchen müſſen, alle freien Möller ohne jede Vor⸗ 
mundſchaft der Angekſachſen zuſammenzufuͤhren. Große Worte 
ſchabeten uns nur; «ber eine giefbemußte vornehme Propaganda in 
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dieſer Richtung haͤtte ung genügt. Dann wären bie anderen Völker 
Europas auch fo Aug gewefen, unjere Stärke mit günftigen Augen 
zu betrachten. Der Flottenbau Hatte der Nation im Innern fichtbar 
gut getan; er hatte bie Einigkeit der Parteien, ben nationalen Sinn 
und Stolz, die Sicherheit unferes Auftretens draußen gehoben und 
befeftigt. Er waͤre uch allen fremden Volkern mit Ausnahme ber 
Engländer ftets fee erwünfcht geweſen. Unſere Würde als Volt 
und Staat aber verlangte nach einer außenpolitifchen Ergänzung unſeres 
Flottenbaus. Erit bie Eräftige, aber: friedliche Unterftügung bee nicht 
angelfächfifchen Völker in ihrer Breiheit gab unferem Machtzuwachs 
die weltpolitiſche Berechtigung und Ausſicht auf Dauer. In folchen 
entfcheidenben Entwicklungsjahren, wie wir fie burchliefen, barf ein 
Volk fich Feiner Verpflichtung entziehen, die aus feinem Wachstum 
entfteht. Dies alles wird vermutlich in einigen Jahrzehnten im Bes 
mußtfein der Denfchheit immer flärker beraustreten. 

Als der Krieg ausgebrochen war, vertrat ich weder im Often noch 
im Weiten amerloniftifche Ziele. Auch ein Deutſchmachen Belgiens 
° ag nicht in meinen Wünfchen. Ich Welt es aber für notwendig, daß 
die belgiſche Küfbe nicht unter britiſche Oberherrſchaft fallen follte, 
weit bies bie fichere Verfümmerung ber dbeutfchen Arbeit und bes 
deutſchen Arbeiters nach ſich zog). Ich wilnfchte deshalb bie Ers 
richtung eines ſelbſtaͤndigen Flanderns, in welchem wir das Bes 
faßungsrecht auf Beebrügge Hätten. Während des Krieges begriffen 
dann Deutfche zuerft bie induftriefle Zukunft bes flandriſchen Kempen 


.landes, unb damit trat din neuer Grund hinzu, bie Wirtſchafto⸗ 


freundſchaft zwiſchen Rheinland und Belgien frei von britiſcher 
Hoheit zu erftreben. Meiner Überzeugung nach werben bie Bervohner 
des Schelbelandes im Lauf der Zeit erkennen, daß biefer Gedanke auch 
in ihrem Intereffe lag. Die kleinen Staaten Europas werben in bem 
twansatlantifchen Machtgebilde der Angelſachſen verſchwinden, und bie 
Kraft Europas, bie im Ausgleich mannigfaltiger felbftändiger Kulturen 
auf engſtem Raum beruft, wird vergehen, unb damit Europas Reich⸗ 
sum, fein Übergewicht und bie Möglichkeit einer Weltftellung für bie 
Staaten unferes Feſtlandes. „The world is rapidiy becoming english.“ 
Unfer Krieg war ber vielleicht letzte Freiheitskampf Europas gegen 
En er er hätte es fein 
9 Tr Kapitel 17. 
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müffen und Lönnen, wenn bie Meichsleitung die Idee diefes Krieges 
begriffen und verwirklicht hätte. Unfre Sozialdemokraten, welche in 
dem Wahne ſchwelgten, ben Kapitalismus zu befämpfen, haben durch 
ibr Verhalten im Krieg wie bei feiner Beendigung ben Erfolg mit 
herbeigeführt, daß allerdings das von ihnen verfolgte deutſche Kapital, 
aus dem auch ber deutſche Arbeiter fene Nahrung zog, großentelis 
erfchlagen liegt. Dafür find bie Deutfchen aber ale Lohnſklaven dem 
angelfächfiichen Kapitalismus ausgeliefert worden, der weit voher und 
unfozialer, vor allen Dingen aber- Fremdherrſchaft iſt. 

Vertrauen erweckt nur ein Staat, ber Macht beſitzt und fie zugleich 
mit Zeftigkeit wie mit Weisheit verwendet. Wenn wir ber franzöfifchen 
Propaganda in Elfaßstothringen und der polnifchen im Often mit aller 
Entſchloſſenheit entgegentreten mußten, fo durften wie ein weiteres . 
Vorbringen bes Dänentums in Mordfchlesivig dagegen nur mit 
Kulturmitteln (Eiſenbahnen, Schulen uſw.), nicht mit Machtmitteln, 
bekämpfen. Dadurch zeigten wir, daß wir zwilchen Lebensfragen 
und Nichtlebensfragen unterfcheiden Eonnten. Wie vielfach würde 
es fih für uns im Krieg bezahlt gemacht haben, wenn mir 
im Srieben Herzenswunſche der bänifchen Patrioten erfüllt hätten! 
So war ih auch im Krieg fehlt immer bafür, ber Welt zu 
zeigen, daß wir im Gegenfag zu der peuchlerifchen Machebrutalität 
ber Angelſachſen und völlig im Wiberfpruch gu ben uns am 
getanen Verleumdungen als „Boche“ oder „„Hunne” ben Geiſt Europas 
reiner und humaner vertraten, als irgendeiner unferer Gegner. Es 
wäre in biefem Zufammenhang mein Wunfch geivefen, daß wir das 
von abgefehen hätten, die von England eingeführte barbarifche Sitte 
ber Internierung wehr⸗ und harınlofer Zivllgefangener mit gleichem 
zu vergelten. Auch war ich bagegen, bie von ben Feinden bes 
gonnenen Luftangriffe auf offene Städte und Zivilbevölkerungen 
nachzuahmen, fofern dadurch Fein erheblicher militärifcher Abbruch ges 
tan wurbe und fie mehr nur als Nabelftiche wirkten im Gegenfab zu 
Bonzentrierter Verwendung ber Luftwaffe zu beflimmten großen milis 
tärifchen Zwecken (Londoner City und Dodel). 


4 


Unfer Verbäknts zu Amerika hatte 1898 durch das Erſcheinen 
unferes Geſchwaders vor Manila eine überffüffige Verfchlechterung ers 
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litten. Als ich 1396 mit dem oftafiatifchen Geſchwader auftragsgemäß 
die Philippinen auffuchte, trugen mir bie damals im Kampf mit ben 
Spanien liegenden Zilipinos den Gedanken einer deutichen Schutz⸗ 
berrfchaft entgegen und fuchten mich zu bewegen, einen von ben Spas 
niern zum Tode verurteilten Rebellenführer zu retten. Ich habe dieſes 
Eingreifen ſelbſtverſtändlich abgelehnt; auch fpäter ift meines Wiſſens 
der Gedanke, die deutſchen Machtintereffen auf bie Philippinen zu ers 
ftredien, von einer Stelle in Deutſchland ernfthaft erwogen morden. 
Inden wir mm während bes ſpaniſch⸗amerikaniſchen Kriegs mit einem 
Geſchwader, das ftärker war als das amerikanische, vor Manila er 
ſchienen, erzeugten wir zunaͤchſt kitzliche Beziehungen zwifchen den 
beiberfeitigen Marinen, wobei gelegentlich eines Zufammenftoßes mit 
Admiral Dewey der bamalige Zlaggleutnant und fpätere Staatsfefretär 
dv. Hintze durch kaltes Blut die deutſche Ehre gewahrt und bie Konfliktes 
gefahr verhindert hat. Es blieb aber in ben Vereinigten Staaten, bie 
damals mit bewußtem Schwung ben Schritt zur Weltpolitif unters 
nahmen, der Argwohn haften, wir hätten einen mißglückten Verſuch 
unternommen, auf Iagdgründen zu pirfchen, bie fie fich fchon aus⸗ 
aefucht hatten. Diefe von der englifchen Preffe und Diplomatie ger 
ſchickt genährte Verfiimmung ſchwoll bis zu dem Mißtrauen an, wir 
besten Eroberungsabjichten auf amerifanifches Gebiet. Die Amerikaner 
waren in europälfchen. Verhältniffen unmiffend und binfichtlich. der 
Monroelehre empfindlich genug, um derartigen Unſinn zu glauben. 

As nun im Fahre 1902 bie englifche Regierung uns einlud, gegen 
den etwas räuberhaften Präfidenten von Venezuela, Caſtro, mit Rooſe⸗ 
velts Zuftimmung gemeinfam einzufchreiten, riet Ich bei ber betreffen- 
den Sitzung im Auswärtigen Amt auf Grund meines Eindruckes von 
der amerilanifchen Art und der englifchen Politik bavon ab, bie eng⸗ 
liſche Aufforderung anzunehmen. Karl Schurz, in bem bad Deutſch⸗ 
amerilanertum damals noch einen Kopf befaß, hatte mich gewarnt. 
Ich erklärte, daß, wenn es zu einem beivaffneten Zufammenftoß Fäme, 
das Monroebogma Amerika erhigen Eönnte, in welchem Zall uns 
bie Engländer vermutlich im Stich laffen würden. 

Leider iſt es wirklich fo gekommen. Ich hatte dem Kaifer 
vor feiner Reife nach England auch noch unmittelbar beingenb emp 
foplen, fich ein unbebingtes Veriprechen von den Englänbern geben zu 
laſſen, daß fie mit uns burchhalten würden. Ob das geſchah, weiß 


160 Reihsmarineamt und autıbärtige Politit 


ich nicht; wir nahmen jebenfalls die englifche Anregung auf. Roofevelt 
aber Eonnte, felbft wenn er wollte, bie amerikaniſche Entrüftung nicht 
im Zaume halten, unb die britifche Preſſe war mit Duldung ihrer 
Regierung nieberträcdhtig gemug, fofort umzuſchwenken, die Amerikaner 
aufzuheben unb über uns „Hunnen“ berzufallen!). 

An Iegenbiweldhe Schonung beuticher Intereſſen war in ben Zällen 
nicht mehr zu denken, in benen bie beiden angelfächfifchen Weltmächte 
fih gemeinfam mit ihnen zu befalfen hatten. Ob England babei wirk⸗ 
lich, wie ber amerikaniſche Marineattachs in London zu dem unferigen 
gelagt bat, einmal ber „neunundvierzigſte Stern im Sternenbanner” 
werben würde ober nicht, war für uns nebenfächlich. England hatte 
fih um bie Jahrhundertwende endgültig zum letztenmal überlegt, ob 
es fich gegen Amerika wenden wollte, und biefe Frage verneinenb ent 
ſchieden. Deine perfönlichen Einbrüde gingen in berfelben Linie wie 
bie politifchen Erfahrungen, und unfere fentimentalen Artigleiten gegen 
bie Unton verbefferten bie Lage nicht. Es war mir peinlich, als Augen 
zeuge ber Schenkung bes Standbildes Friebriche bes Großen an bie 
fleptiichen Vankees beivohnen zu müfjen. Ich babe ben bei uns fo vers 
bängnisvoll verbreiteten Wahn niemals geteilt, baß bie amerikanifche 
Macht irgendiwann und irgendwie ein uns näblicher Helfer gegen bie 
britiſche Seebiktatur werben Eönnte. Auch bie Marine ber Vereinigten 
Staaten babe ich von allen größeren Marinen ſtets verhältnismäßig 
am menigften als Aktiwum in Rechnung geftellt ?). 


) Damals zahlte der von unferem Kaifer geftreichelte Rubyard Kipling ihm 
die unglüdliche „Hunnentede” aus ben Tagen der Ehinaerpedition heim in dem 
Gedicht „The Bowers“, worin er die Deutfchen als „Soten und ſchamloſe Hunnen” 
bezeichnet. Diefelbe erfiaunliche Gewifleniofigleit wie im Wenezuelaftreit bewies, 


wei Jahre fpäter beim Zwiſchenfall von Hull. Kurze Seit tobte bamals bie 
Jingopreſſe gegen die Ruſſen, weldhe in des Nordfee engliſche Fiſcherboote als vers 
meintliche japanifche Torpedoboote beſchoſſen hatten, eine Verwechslung, die ans 
gefichtS der offenen Unterſtühung Japans durch Die engliſche Marine nicht einmal 
fo unentichulpber war. Dann floppte ber Preſſeſterm auf ein unfichtbares Signal 
piägfich ab und wendete ſich zugleich mit der doppelten Wucht gegen — das völlig 
unbeteiigte Deutfchland I Das war für jeden, der ſehen wollte, eine deutliche Lehre. 

N) Die amerilanifhe Marine als Paſſivum für fidd genommen, war fo wenig 
ein gefährlicher Gegner wie die frangdfiiche; fie beobachtete mit einer gewiſſen 
Eiferfucht, einen wieviel Höheren Kriegswert die beutiche Marine erlangte, obwohl 
ihre Bauloflen um Milliarden geringer waren, 
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Se länger fich freilich unfere junge Seegeltung befeitigte, deſto 
zahlreicher und freiee wurben für uns bie weltpolitiichen Möglichkeiten. 
So lag es auch, vorausgefeht, daß der Friede mit England erhalten 
blieb, nicht vom Wege ab, daß zwiſchen Amerika und uns fich frucht⸗ 
bare Beziehungen entwickelten. Als Roofevelt, ver mich gut Fannte und 
mich öfters lange ins Gelpräc zog, jenen Rat gab, Deutfchland ımüßte 
die natürliche Herrſchaft über die Mündung feines Hauptftromes 
wiebergeivinnen und die Pleinen nieberbeutfchen Staaten am unteren 
Rhein und an ber Schelbe am fich heranziehen, war er durchaus ehrlich 
und fprach nach feiner Art roughly. Er ging davon aus, daß Englands 
Weltmacht mehr und mehr dahinſchwände und wir Amerikas natür⸗ 
licher Berbünbeter gegen Japan würben. Das englifchsfapmifche Bund⸗ 
nis wirkte dahin, daß Roofevelt dem Wachen der deutſchen Flotte großen 
Wert beimaß. Bevor die amerifanifche Flotte (damals beftand ber 
Panamakanal noch nicht) im Jahre 1908 in den Stillen Ozean ent: 
fanbt wurde, ließ mich Rooſevelt durch feinen Berliner Botfchafter 
nichtamtlich fragen, ob ich dies an feiner Stelle feepolitifch verantworten 
würde. Ich antwortete: „I should risk it,“ wobei ich in biefer Flotten⸗ 
. entfendung auch für ung einen Vorteil ſah. In ber Tat war eine ber 
Zolgen jener amerikanifchen Flottenreife, daß Auftralien von England 
ſtark zu Amerika hinüberneigte. Erſt durch der Krieg haben wir die 
engliichen Kolonien wieber nahe ans Diutterland herangebrängt. Roofes 
velt hat mie fpäter feine Photographie mit einer fchmeichelhaften Wibs 
mung unter dem bezeichnenden Zuſatze überfanbt: „From one who sent 
the American Fleet round the world.“ 

Die natürlichen Sympathien der Amerikaner waren ja englifch. 
Aber dies ausgenommen beftanden Anfäge für gefchäftliche Beziehun⸗ 
gen zwifchen ber amerifanifchen Politif und ung. Die Amerikaner 
nahmen Deutfchland vor dem Krieg in jeder Hinficht fehr ernft und 
batten trotz ihrem großzügigen Sammelbegriff von Europa ein feines 
Gefühl für unfere auffteigende Kraft und nüchterne Achtung für bie 
barinliegenden Perfpektiven. Sie vechneten bereits mit der Möglichkeit, 
daß unfere wirtfchaftliche und politiſche Entwicklung Hand über Hand 
der engliichen vorbeilaufen Fönnte. Gleichzeitig betrachteten die Ames 
rifaner fich felbit als bie natürlichen Erben ber englifchen Kolonien. 
Warteten wir noch einige Zeit im Frieden bie Entwicklung ab, fo wuch⸗ 
jen die uns und Amerika gemeinfamen Intereſſen in natürlichem 
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Prozeß von Jahr zu Jahr. Als wir 1914 in ben Krieg hineinfchlitters 
ten, war eine ber ſchwerſten Folgen biefer furchtbaren Tatſache, daß 
wie bie angefjächfiiche Gemeinbürgſchaft, ftatt fie. einzufchläfern, erft 
recht zur Entwicklung brachten. 

. Die Amerikaner, welche bie Selbftentzündung ber Pulverfammer 
auf ber ‚Maine in ein Verbrechen ber Spanier umgebeutet haben, 
um Kuba annektieren zu Binnen, würden den Durchmarfch durch 
Belgien recht Zühlen Auges betrachtet haben, wenn er ihren Inter 
eifen entiprochen Hätte. Amerika iſt ein twelteroberndes Land, was 
unfere Demoktaten nicht fehen wollen. Die äußerliche Abermacht unferer 
Gegner brachte die Amerikaner vom erſten Tag an zu der (Überzeugung, 
daß wir nicht fiegen würden, wie wir auch nicht flegen bürften, und fegte . 
damit ihre Haftung gegen uns grundbfäglich feſt. Trotzdem war. Amerika 
1914 dis 1916 einfchließlich noch nicht zum Krieg gegen uns ıreif und 
Eonnte einer furchtloſen, beutfchen Kriegspolitik nicht in ben Arm fallen. 
Erft die Länge des Krieges, die wachſende Intereffenverflechtung mit 
ber Entente, bie militärifchen Nöte Englands, die illuſioniſtiſche Zauber: 
und Zickzackpolitik Bethmanns mit ihrer Preftigeverfchiebung zugunften 
Wilſons, und fchließlich der Merikobrief Zimmermanns haben 1917 
ben Emtritt Amerikas in ben Krieg vorbereitet und ermöglicht, ber 
noch im Februar 1916, ako ich ben Ubootkrieg wollte, von Wilſon 
nue mit jehe viel größeren Schwierigkeiten, ja vielleicht überhaupt 
nicht entfeſſelt werben Eonntel). Das Enticheidende war: Wir mußten 
ben. Krieg zafch beendigen und burften das Preftige nicht einbüßen. 

Ganz anbers war bie Lage, wenn ber Weltkrieg vermieden worden 
wäre. Ein Eriegerifches Niederfchlagen Englands wurde burch .bie 
angelfähfifche Blutsgemeinſchaft nie ertragen. Über ein. Friebliches 
Überholen Englands durch uns wäre wie ein Naturvorgang hingenom⸗ 
men worben, hätte dent Deutfchtum auch in bee amerilanifchen Erd⸗ 
hälfte fleigendes Anfehen 'verfchafft und ung als wirkliches: Welt 
volk letzten Endes auch bünbnisreif für bie ſtärkſte Großmacht ber 
Zukunft gemacht. Diefe Möglichkeiten find, roie immer fich das Leben. 
Deutſchlands geftaltet, vorüber, und wenn unfer Volk überhaupt je 
wieder freie Bundnisfähigkeit erlangt, fo kann ſich dieſe wohl nur. 
noch auf Mächte anderen Grades beziehen. Vor dem Weltkrieg en 
wir noch reiche Möglichkeiten der Balance. 

2) Kap. 19, 
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Der Flottenbau bedurfte, um zu gelingen, bed Friedens, und 
ficherte feinerfeits, je näher er dent Abfchluß Eam, den Frieden, ben 
Deutfchland zu feinem ungebrochenen Gebeihen nötiger brauchte und 
bei feiner geographiichen Lage ſchwerer erhalten konnte, als irgendein 
anderer Großſtaat. Die Jahrzehnte vor dem Weltkrieg charakterifiers 
tem fich für Deutfchland durch höchſte Blüte und böchfte Gefährdung 
bei hohem, aber noch nicht ganz zureichendem Schuß burch eigene 
Macht. Bismarck ift in mehreren Phaſen feines Waltens als „Jong⸗ 
leur” bezeichnet worben; auch die zweifellos ſehr geichichte Perfönlichkeit 
des FZürften Bülow bat bei ihrem fo bebauerlichen Abgang den Ehrens 
namen „Seiltänzer“ mitbefommen. In ber Lage Deutfchlands Eonnte 
nur außerordentliche Anpaffung am wechfelnde Lagen vor Schaden be⸗ 
wahren. Wir durften es ung nicht enlauben, Fehler zu machen. Bis⸗ 
marc fagte einmal, als über ven Reichskanzler⸗General Caprivi geflagt 
twurbe: „Wartet nur, bis ihr einen wirklichen Bureaukraten zum Kanzler 
habt, dann werdet Ihr etwas erleben.” Ein fiawer Illuſioniſt, wie ber 
Nachfolger Bulows, fiel durch fein mangelndes Schätumgsvermögen 
ben Verſtrickungen unferer Weltlage zum Opfer. Die Hauptbebingung 
für einen Leiter des Deutfchen Meichs war und wird ſtets bleiben, 
daß er die auswärtige Politik verficht. Dazu gehört nicht unbedingt 
die biplomatifche Schwarzkunft, aber Kenntnis dee wirklichen Grund⸗ 
verbältniffe der Welt und Sinn für das Wahrfcheinlihe. Kanzler 
und Demokratie hatten Teine Vorftellung von dee wahren Schwierig⸗ 
keit und Gefährbung unferer Lage, bie mit ber Pinzette angefaßt wer⸗ 
ben mußte. 

Aber darf ein Volk, das kein Gefchick für eigene Gefchäfte zeigt und, 
wenn bee wichtige Zührer fehlt, zur Selbftpreisgabe zu neigen 
fcheint, darauf hoffen, baß bie Vorſehung es Immer wieber buch 
einen Vormund groß macht, wie Friedrich d. Gr. oder Bismarck? Sehen 
wie doch in unferen Tagen bie führerlofen Maffen, kaum zue Macht 
gelangt, mit nichts eifriger befchäftigt, als damit, alles das abzubauen 
und aufzulöfen, was uns an nationalee Überlieferung, Stolz und 
gutem Willen geblieben if. Es iſt, als ob fie verhindern wollten, daß 
je wieder ein großer Patriot aufftchen könne, um in fpäterer Zeit 
das Volk noch einmal durch ben breiten Strom 1m Seinfiernieprgung 
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Unferer mangelnden Würbe im Unglüc liegt wie unferer unzulängs 
lichen Zurücdhaltung im Glück die Illuſion zugrunde, als ob ber Be 
engtheit unferer Weltftellung abgeholfen werben Eönnte durch Worte 
und Gefühle, ftatt einzig durch ftraffgefaßte und klugverwendete Macht. 

Ein gemeinfamer Grundfehler der Politik unferer Zeit war es, das 
große, aber noch nicht zureichende Machtanfehen, welches ung Bismardd 
hinterließ, ſtückweiſe aufzubrauchen durch immer wiederholte Demons 
ftrationen, bei denen unfere Sriebensliebe, aber auch unfere Nervofität 
durchſchimmerte und auf bie leicht ein bloßes Einknicken folgte, fo daß 
fich für uns bie verhängnisvolle Charakteriſtik als „poltron valeureux“ 
beim Feinde feftfegen konnte. Die fchlechte Gewohnheit biefer effekt 
vollen Eingriffe, von Schimonofeli, bee Krügerdepefche, Manila über 
bie Chinaerpedition und Tanger bis Agadir u. a. führte zu bem ftüns 
perbaften Schlußglied der Methode in dem Ultimatum an Serbien 
vom Juli 1914. Es ging lange leiblich, bank dem Reſpekt, welchen 
bee alte preußifche Staat und bie Tüchtigkeit des deutſchen Volkes eins 
flößten. Aber richtiger wäre es geweſen, in ber Stille zu 'wachfen und 
weitere Macht anzuſammeln; benn mir flanden 1914 nahe vor dem 
Ziel, daB das bloße Vorhandenſein unferer Macht genügte, ben Fries 
den ohne Nervofität zu bewahren. Es endete in Tragif, daß bie am 
meiften friebliebenbe Politik ber Welt bie Ungunft unferer Lage zu 
Eorrigieren geglaubt hat durch Geſten, welche böswilligen Feinden ben 
Vorwand lieferten, uns des Kriegswillens zu verbächtigen und bamit 
durch eine der ungeheuerlichiten Verleumdungen ber Weltgefchichte 
unfer Bild zu entftellen. 

Dir warfen uns den andern in die Arme, fließen dann wieber bei 
ihnen an und verfäumten kaum eine Gelegenheit, ihnen vorzubalten, 
wie herrlich welt wir es gebracht hätten. Wir verfeßten uns nie in bie 
Denkweife der anderen. Admiral Seymour, ber vom Kaifer das Bild 
„The Germans to the front“ geſchenkt erhielt, hat zu einem deut⸗ 
ſchen Waffengefährten gefagt: Ihr Deutfchen feib ſehr vorangeloms 
men; wenn ihr e8 uns nur nicht immer unter die Nafe reiben wolltet.“ 
Wir bliefen Fanfaren, die umferer Lage nicht entfprachen. Dann wurden 
alle wirklichen ober vermeintlichen Verfehlungen und Schäben agitas 
torifch aufgebaufcht und an die Öffentlichkeit gezerrt und unfere demo⸗ 
kratiſche Preffe lieferte auf diefe Weife dem Ausland ben fcheinbaren 
Beweis, daB PreußensDeautfchland ein Zuchthaus wäre. x 
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Die Berhältniffe meines Reſſorts ließen mich jebes meltpolitifche 
Demonftrieren in verboppeltem Maße verurteilen. Auf der anderen Seite 
ſah ich mit Bangen, wie wenig man fich im allgemeinen bie politifch- 
ſtrategiſch⸗wirtſchaftliche Geſamtlage, ihre ungeheueren Ausfichten und 
befonberen Klippen vergegemmwärtigte. Die Gefahr einer Blodabe z. B., 
überhaupt eines Krieges mit England,-ber unfere ganze Weltftellung 
und Zukunft wie mit einem Meſſer abfchneiden Eonnte, wurde, wie 
ich oft beobachten mußte, nicht mit ber ihr zufommenden Schwere er: 
faßt. Angeſichts des englifchen Beſtrebens, uns mit einer Koalition 
einzufchnüren, galt es die Nerven zu behalten, großzügig weiter⸗ 
zurüften, Reisungen zu vermeiden und ohne Beklemmung abzumarten, 
bis die fortſchreitende Feftigung unferer Seemacht bie Engländer ver: 
anlaßte, uns friedlich Luft zu geben. Wir haben von allem das Gegen: 
teil getan, und fo hat fich gerade in dem Augenblick, als die Entfpan- 
mung chen fichtbar wurde, bie bereits abziehende Gewitterwolke noch 
über uns entloben. Die Möglichkeit eines Krieges mit England mußte 
1914 ebenfo vermieden werben, wie 1904, und konnte auch, ba der 
Riſikogedanke der Flotte ſchon gewirkt Hatte, wahrſcheinlich vermieben 
werben, ſobald nur unſere politifche Leitung der Gefahr dieſes Krieges 
rechtzeitig und Scharf ins Auge geblickt Hätte. Hätte ein Iebhafter ent: 
wickelter Sinn für Macht und ihre Geſetze im beutichen Volk und feinen 
politiſchen Führern im Juli 1914 die Illuſion einer örtlichen Bes 
grenzbarkeit des Herbiicheöfterreichifchen Konflikts nicht aufkommen 
Laffen, fo wäre ber Weltkrieg damals verhütet morden!). 

Die Schwierigkeit, in einem ‘Krieg mit England zu einem Teldlichen 
Sriedensfchluß zu kommen, hat fchon mein oben erwähntes Votum 
von 1904 beſtimmt. Nachdem ber Weltkrieg ausgebrochen mar, hatte 
ſiebzehnjähriger Flottenbau die Ausfichten auf einen annehmbaren Frie⸗ 
ben mit England Immerhin verbeffert, aber nur bei Außerfter Frieges 
rifcher Energie, diplomatiſchem Geſchick und Zurücktreten alles Pers 
fönlichen bei den Leitenden. Ich vertrat Deshalb mit aller mir gegebenen 
Kraft die einzigen Momente, welche biefen Frieden bringen und bie 
Bernichtung fernhalten Eonnten: bie Seefchlacht und ben rechtzeitigen 
Ubootskrieg, den Sonberfrieden mit Rußland und die Einigkeit des 
deutſchen Volks gegenüber der freilich von ben wenigſten klar geſchau⸗ 
ten töblichen Gefahr, in bie wir hineingetaumelt waren. 
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Ich bin in diefem Streit unterlegen; bie beutfche —— 
hat wieder einmal Deutſche durch Deutſche beſiegt. Durch Schwäche, 
Blindheit und Parteiſucht den Krieg verlieren zu ſehen, war das Ende 
meiner Laufbahn und meines Glaubens an mein Volk. 

Ich habe gegen unſere Selbſtvernichtung angekämpft, ohne die zu⸗ 
reichende Macht zu beſitzen. Mit meiner eigenen Aufgabe beſchäftigt, 
hatte ich nie nach politiſcher Macht geſtrebt. Im Dezember 1911, nach 
ber Marokkokriſis, als mein Streit mit Bethmann begann, teilte 
ber Kabinettchef im Augenblick, da ich beim Kalfer zum Vortrag eins 
trat, mir mit, es Tchwebten Erwägungen, mich zum Reichskanzler zu 
machen. Ich habe barauf während bes Vortrags dem Kabinettächef 
einen Zettel mit ber Erklaͤrung zugefchoben, ich würde 'eine folche Ans 
regung, wenn fie an mich heranträte, ablehnen. Nachfolger Bismarcks 
zu werben, erfchien mir damals undenkbar. Erft nachbem ich im Krieg 
mit angelehen Hatte, wie Kopfs und Mutlofigkeit der Führung eine 
unsieberbringliche Ausficht nach der anderen verlor und das Reich dem 
Abgrund entgegenwankte, hätte ich, vorausgeſetzt, daß man Feine ges 
eignetere Perfönlichkeit Fand, dei allem Bewußtſein meiner Mängel, ben 
Kanzlerpoften wahrfcheinlich nicht mehr abgelehnt. Denn fo mie uns 
jere Verhältniffe der Außenwelt erfchienen, wäre mit meiner Perfon 
auch ein Elarer Bruch mit dem herrfchenden Syſtem zum Ausdruck ges 
Eoınmen. Man erinnere fich umgekehrt des Aubels in England, ale es 
bieß: „Tirpitz exit.“ In diefem Bruch, nicht In irgendwelchem Perfonens 
wechfel Tag unfere einzige Rettung. 

Der Gedanke ift damals vielfach an mic herangetragen morben, 
aber nicht von ber einzigen Stelle, welche die Macht dazu hatte. 


Sünfzehntes Kapitel 
England und die deutfche Flotte 
j 

Manche meinen, das Deutfche Meich Hätte zu unferer Zeit ein aufs 
richtiges‘ Freundfchaftsverhältnis mit England erlangen können, und 
nur Verſäumnis der deutfchen Staatskunft, insbefonbere aber unfer 
Flottenbau, Habe die Ausficht verfcherzt. Sollte fich biefes Bild in 
beutfchen Köpfen feſtſetzen, ſo Fönnte man darin zunächft bie Megel 
beftätigt finden, daß der Sieger bie Gefchichte fchreibt; und der Bes 
flegte würde fie in dieſem Kalle fälfchen, um ber angeljächfiichen Welt 
berrfchaft in feinem Hiftorifchen Gewiſſen huldigen zu koͤnnen. 

Nun beftreiten aber die Engländer, ben Krieg gegen uns gewollt 
zu haben. Wer alfo in Deutfchland den Flottenbau für ben Krieg ver: 
antwortlich macht, kann für dieſe Schuld nicht einmal ben Gegner ins 
Held führen. Die Selbftbezichtigung folgt einer falfchen Spur: bie 
sefchichtliche Wahrheit liegt vielmehr In einer ber letzten Kunbgebungen 
Bismardis aus dem Jahr 1898, zu einer Zeit, da wir moch Beine Flotte 
befaßen: „Er bebauere, daß die Beziehungen zwiſchen Deutſchland 
und England nicht beſſer feien, als fie eben find. Bebauerlicherweife wiſſe 
er Fein Mittel dagegen, ba das einzige ihm bekannte, das darin befteht, 
daß wir umferer deutfchen Induſtrie einen Zaum anlegen, nicht gut 
verwendbar ſei.“ 

Ohne auf den Stand eines armen Ackerbaulandes zurädzufinken, 
fonnten wir England nicht zum Freund und Gönner gewinnen. Aber 
ein Mittel zu weſentlicher Verbeſſerung der Beziehungen beftand in 
ber Schaffung einer deutſchen Flotte, welche ben Angriff auf den 
beutfchen Handel für England zu einem geivagteren Gedanken machte, 
als er dies zur Zeit jener Bismardfchen Außerung war. In biefem Sinn 
bat die deutfche Flotte trotz verfchiebentlichem Verſagen ber deutfchen 
Politik ihre Aufgabe bis in den Juli 1914 gelöft, und es iſt nicht ihre - 
Schuld, daß fie ihren friedebewahrenden Zweck nicht noch beffer und 
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Fänger erfüllen konnte. Es iſt für mich ſchwer verfbändlich, daß Herr 
v. Bethmann Hollweg die „ſogenannte Flottenpolitik“, bie er felbft 
acht Jahre als Kanzler gegengezeichnet bat, auch jetzt noch beſchuldigt 1). 
‚Um fo ſchwerer verftändfich, als er felbft wie Achnowsky und anbere 
Sachverftändige bes Auswärtigen Amtes in ben dem Krieg vorangehenden 
Jahren eine Fühlbare Entſpannung ber beutfcheenglifchen Beziehungen 
feftgeftellt und anerkannt haben, daß ber beutiche Flottenbau, je mehr er 
fich feiner Vollendung näherte, die Verbefferung unferes Verhältniſſes 
zu England mindeftens nicht verhindert hat. Der Ausbruch des Krieges 
aber entfprang nicht einer Verfchlechterung der beutfchsenglifchen Bes 
ziehungen; man kann fogar eine befonbers tragiſche Verknũpfung barin 
fehen, daß Deutichland und England 1914 einander näher gerückt waren, 
als zur Zeit ber beutfchen Flottenlofigfeit 1896 ober ber deutſchen 
Flottenſchwaͤche 1904, als es Fürft Bülow gelang, bie gefährliche 
Zone zu überbrüden. Die deutſche Flotte hat ihrer Zweckbeſtimmung 
gemäß den Frieben beſchützt. An diefer Flaren Tatfache rütteln heute 
Sintereffenten; dazu kommt jener Zug ber Selbitvernichtung im deut⸗ 
(chen Weſen, ber immer gern das Ungünſtige glaubt und froh ift, Beute 
als unvernünftig fchelten zu Fönnen, was geftern vernünftig fchien. 

Bis zum Anfang der neunziger Jahre hatte Englands alter Wohls 
fiand das weltwirtſchaftliche Parafitendafein des Deutichtums wenig 
geipürt. Zwar wurde bie Stärke unferer induſtriellen und Handels⸗ 
entwicklung ſchon durch die Anderung unferer Zollpolitik 1879 eingeleitet, 
aber erft nach einem Jahrzehnt Inneren Aufbauens gegen außen hin fo 
fühlbar, daß fich in England eine allgemeine Stimmungsänderung vors 
bereitete. Deren erfter wirtfchaftlicher Ruckſtoß war das „Made in 
Germany“, ihr erſter politifcher Ausbruch folgte ber Krügerbepefche. 
1896/97 Tam ich aus Afien und Amerika mit dem Eindruck heim, baß 
England unferer zukünftigen Entwicklung möglichſt ben Weg ver 
ſperren würbe. Um die Mitte ber neunziger Jahre hatten fich die tons 
angebenden Klubs beider Hauptparteien, die Sachverftändigen ber eng⸗ 
liſchen Geſellſchaft für Außenpolitik, in ber Überzeugung geeinigt, daß 
Deusichland der kommende Feind wäre. Das entiprach dem feit Jahr⸗ 
hunderten geübten Staatsgrundfat der Engländer. 

Es verging, mie immer, ein gewiſſer Zeitraum zwiſchen dem Front⸗ 


1) Deutfche Allgemeine Beitung vom 27. November 1918. 
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mwechjel der politifchen Drabtzieher und feinem öffentlichen Ausdruck. 
Es folgte dann die groß angelegte Bearbeitung ber englifchen Offent⸗ 
lichkeit, deren Richtung gewieſen wurde etwa durch Das Loſungswort 
„Germaniam esse delendam“, unter welchem Feldruf die Saturbay 
Review fchon 1897 folgende vielbeachteten Säbe fchrieb: 


„Btemard Bat längft erlannt, was ſchließlich nun auch bas englifdhe 
Melt einzufehen beginnt, daß es in Europa zwei große, unverföhnliche, 
enfgegengefegte Kräfte gibt, zwei große Nationen, melde die gange Welt 
zu ihrer Domäne maden und von ihr Hanbelstribut einfordern möchten. 
England ... und Deutfhland-. . ., ber deutſche Handlungsreifende und 
ber englifhe Haufierer . . . mwetteifern miteinander in jebem Winkel des 
Erbballes.... Eine Million Heiner Duängeleien fchafft ben größten Krieges 
fall, ven die Welt je geſehen Hat. Wenn Deutſchland morgen aus ber 
Welt vertilgt mürbe, fo gäbe es übermorgen keinen Engländer in ber Welt, 
ber nicht um fo reicher wäre. KBöller haben jahrelang um eine Stabt ober 
um eine Erbfolge gekämpft; müffen fie nicht um einen jährlichen Handel 
von fünf Milliarden Krieg führen?” 


Lieft man folche prophetiichen Stimmen, bie nicht vereinzelt blieben, 
fondern nur Wortführer eines taufendftimmigen Haßchores find, mit 
ber ganzen Schwere, die fie nach ber heute vollzgogenen Entfcheldung 
befigen, fo fühlt man unmittelbar, daß es den Englänbern nicht an- 
genehm fein Eonnte, ben Ihrem Volk einzuhaͤmmernden Haß fo nackt 
unb wiberwärtig ftets nur durch bie tatſaͤchlich entfcheibenbe Handels⸗ 
eiferfucht felbft zu begründen. Sie beauchten Borwänbe. Da aber zur 
Zeit, ba bie Öffentlichkeit mit jenen Gedanken durchſetzt werben follte, 
das erfte Flottengeſetz noch nicht eingebracht war, fehlte ber Vorwand 
der Flotte damals gänzlich. .Die Xenke der britiſchen Öffentlichkeit 
mußten infolgebeffen angebliche deuifche Transvaalgeluſte zur Hilfe 
nehmen. Nach deren Fortfall bebienten fie fich dann ber beutfchen 
Slotte, welcher fie, für ben englifchen Zeitungslefer berechnet, ſchon 
zu einer Zeit groteske Angriffsplaͤne unterfchoben, als fie noch ledig⸗ 
Gh auf dem Papier ſtand. 

Mit dem Flottengeſetz wurde ber erfie Grund dafür gelegt, 
daß der englifche Vernichtungewille ſich abkühlte, weil er nach vells 
zogenem Flottenbau nicht mehr fo billig zu befriedigen fein würde. 
Auf dee anderen Seite ift feldftverftändlih, daß bie Tatſache bes 
Flottenbaues von England als Unbequemlichkeit für die Erhaltung feiner 
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Monspolftellung zur See empfunden wurde und daß ber Flottenbau 
infofern zunächſt umfere biplomatifche Rage erſchwerte. Es erhob fich 
bie Frage, ob England nicht gerade, weil wir eine Flotte bauten, fie 
im Keim zu erflichen und alfo einen Praͤventivkrieg wünfchen mwürbe? 
Diefer Gefahr flanden wie in ber Tat 1904/8 nicht ganz fern; da⸗ 
mals war. einerfeits die Ernfthaftigkeit unferer Marinearbeit erkannt, 
anderſeits unfere Kraft noch ſchwach. Nur das Unvorbereitetfein 
Stankreichs Dam. ber engliichen Armee verhinderte damals ben Zus 
fammenftoß. Das mar bie Gefahrenzone, bie wir nach Bülows 
und meiner Anſicht zu durchlaufen Gatten; im Jahre 1914 war 
fie aber im mefentlihen Aberwunden. Unfere Marine war zu 
achtbar geworden, als daß England fie noch ohne fehe ſchwerwiegende 
Anläffe anzugreifen winjcte. So wich die VBorertonart ber nem: 
ziger Jahre mit der Zeit einer vorfichtigeren und nüchterneren Auf⸗ 
foffung, je beachteniswerter die deutfche Macht zur See wurde, und 
in biefem Sinn wirkte die beutfche Flotte feit 1912 mehr und mehr 
als ein Faktor in der Nichtung ber Friebenserhaltung; Fein englifcher 
Staatsmann hat fich, wenn er ehrlich war, jemals über bie friebliche 
Grundrichtung unferer Politik und die reine Abwehrbedeutung unſerer 
Stotte tm Zweifel bewegt. - 

‚Der Flottenbau hat auch Chamberlain nicht abgehalten, 1901 ein 
Bündnis mit uns zu fischen, womit er allerdings im Kabinett ziem⸗ 
lich vereinzelt blieb. :In Wirklichkeit aber ftand die Flotte niemals 
einem Bündnis im Wege, wenn es fe ernfthaft von Engiand ins Auge 
gefaßt worden wäre. Aber auch fchon das flottenlofe Deutfchlandb ber 
neunziger Jahre bat, wie mir Eaprivi 1893 mitteilte, ſich vergeblich 
um ein Bündnis mit England bemüht. 

England fand es nicht nötig und zweckmäßig, förmliche Bündnis 
verträge mit anderen Mächten zu fchließen, wie wir etwa mit Rumänien 
oder Italien. Es begnügte ſich damit, zu ben Mächten, bie es für 
feinen Hauptzweck gebrauchen Tonnte, ein allgemeines Vertrauens⸗ 
verhältnis herzuftellen, ohne fich bie Hände zu binden, was innenpoli- 
tifch bequemer und außenpolitiich wirkſamer war. Vor dem beutfchen 
Flottenbau, nämlich ſchon vom Beginn der Handelseiferſucht an, wurde 
auch ber Grund zur Ententen und Einfreifungspofitif gegen Deutſch⸗ 
land gelegt. 

‘Die Annäherung ber franzöfifchen Dipfomatie an England begann 
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1898/9 mit dem Abkommen über Faſchoda, bas in Deutfchland fo viel 
mißverftanden wurde, und fchon im Januar 1901 beftand Innerhalb des 
britiſchen Kabinetts Stimmung für Anfchluß an Frankreich und Rußland 
unter engfifchen Opfern in Marokko, Perfin unb Eine!) Mit allen 
ben Mitteln, welche die deutſche Staatskunſt verfchmähte, bearbeitete 
ſeitdem die Entente bie gefamte Öffentlichkeit ihrer brei Völker, um fie 
unter Zurücdbrängung ihrer wechleljeitigen Gegenfäte gemeinfam auf 
bie Front gegen Deutſchland herüberzufchleben. Die in den neunziger 
Jahren hervorgetretenen Grunde, welche den Engländern eine Nieber- 
mwerfung ober doch Einfchnärung Deutfchlands empfahlen, dauerten 
eben fort, und es konnte von unſerem Zlottenbau nicht verlangt werben, 
daß er bie Grundmotive ber englifchen Politik änderte. Es mar genug, 
wenn bie Flotte der Beichsleitung Handhaben bot, ben Spielraum 
Deutfchlands troß ber Einkreifung dadurch offener zu halten, daß ihr 
bloßes Daſein ben Abftand zwifchen Kriegeneigung und Kriegsentfchluß 
bei den Engländern dauernd vergrößerte. 

Im Spätfahe 1904 gab England einen eindrucksvollen Beweis für 
bie Hintanfeßung der überlieferten Ruffenfeindfchaft Hinter die Deut⸗ 
fchenfeindfchaft anläßlich des Teichtfertigen Umfchwenkens beim Huller 
Zwiſchenfall ). Nachdem Japan als britifcher Vaſall die Ruſſen gebeugt 
hatte, ſah England die Stunde fommen, wo fein bloßer Druck auf ben 
Knopf Frankreich und Rußland gegen Mitteleuropa in Bewegung 
zu feßen vermöchte. Diefe großartige Offenflopolitit gegen uns war 
aber nur bebingt Eriegerifch. Eine friedliche Abſchnitrung Deutfchlands 
wäre Ebuarb VIL und feinem Kreis wohk Lieber geweſen als das 
Würfelfpiel des Kriege. Der deutſche Zlottenbau bat nun bie Bes 
dingungen einer deutfchebritiichen Verftändigung für uns von Jahr zu 
Jahr verbeifert, indem er bie eigene Kriegsneigung Englands zurück: 
deängte und ben nüchtern benfenben englifchen Politikern die Oberhand 
gab. Während im erften Jahrzehnt des Jahrhunderts der Rieſen⸗ 
aufſchwung ber beutfchen Inbuftrie ſich hauptſächlich deshalb noch 
ohne Machtunterfage vollziehen Fonnte, weil Frankreich und Rußland 
nicht „fertig“ waren, hat fi 1914 umgelehrt gezeigt, daß England 
ber am melften mit bem Krieg zögernde Teil ber Entente geworben 


1) D. Sammann, Sur Vorgeſchichte des Weltkrieges (1918), 124; 9. von Edard⸗ 
ftein, Diplomatiiche Enthüllungen zum Urfprung des Weltkrieges (1918), 17. 
9) Oben ©. 160. 
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war. Ohne beutfche Flotte hätten mie zwiſchen ben drei Ententemächten 
unfern Handelswettlauf bamals nicht mehr Tange fortführen könmen. 
Infolge der Flotte aber war bie unveränderte beutfcheenglifche Grund⸗ 
fyonnung weniger gefährlich geworden. Sie iſt nach bem überein 
ſtimmenden Urteil ber Eingeweihten in ber Zeit vor dem öfterreichtfchen 
Ultimatum an Serbien weniger gefährlich geweſen als in ben langen 
Jahren vorher. 

Bon fpäteftens 1903 ab war es aber englifcher Staatsgrundfag, 
eine militärifche Schwächung Frankreichs durch Deutfchland, wie übers 
haupt eine Eriegerifche Verſchiebung des europäifchen Gleichgewichts 
zugunſten ber ftärkften Feſtlandsmacht, Deutfchlands, nicht mehr zu 
bulden. Es war ber unglücklichſte Augenblick ber beutichen Politik, 
als fie im Full 1914 diefe Grumbdtatfache vergaß und bie furchtbare 
Beitätigung erbrachte für das beißende Wort jenes franzöfifchen Offiziers 
zu einem beutfchen Zazarettarzt: „Vos arm6es sont terribles, mais votre 
diplomatie, c'est — un &clat de rire.“ 


2 

In den erften Jahren der Einkreifimgspolitil nahm England ben 
beutfchen Flottenbau noch: nicht ernſt. Man war überzeugt, daß mit 
ben geringen ausgeworfenen Summen Teine erſtklaſſige Flotte gebaut 
werben könnte. Man hielt unfere Technik für zu unentwickelt, unferen 
Mangel an organifatorifcher Erfahrung für zu groß und mar baran 
— daß ſchon zahlreiche preußiſche und deutſche Flottenplaäne 
ein Stüd Papier geblieben waren. Mit anderen Augen wurde unſer 
Zlottenprogramm zuerft angejehen im Jahr 1904. Damals führte 
man, mir unertwünfcht, Ebuarb VIL alles, was wir an Schiffen übers 
haupt befaßen, bei der Kieler Woche vor, und ber Kaifer feierte in feinem 
Teinkipruch „die wiedererſtarkende Seegeltung bes neugefchaffenen Deuts 
chen Reiches”. König Eduard antivortete Fühl und wechſelte bei ber 
Beſichtigung unferer Schiffe mit dem Erften Lord ber Abmiralität 
Selborne bebautungsvolle Blicke und Worte, bie mie unangenehm aufs 
fielen. Es wurde den Englänbern unheimlich, daß wir mit geringen 
Mitteln fo viel fchufen und eine organifche Entwicklung innchielten, 
deren Planmäßigkeit ihre eigene übertraf. Das gebuldige „Stein⸗auf⸗ 
Stein⸗Tragen“ der beutfchen Arbeitsweife trat ihnen auch bier als 

gefährlich entgegen. 


Beginn der Flottenhetze 173 


Die gegen ung gerichtete Konzentrierung britifcher Geſchwader, die ford 
Fiſher darauf folgen ließ, wurde im Februar 1905 unterflrichen Durch eine 
Rede des Zivillords ber Nömiralität Lee, der ohne jeden greifbaren Anlaß 

erBlärte, bie britifche Flotte würde gegebenenfalls den erften Schlag 
"zu führen wilfen, noch ehe man auf der anderen Seite bee Norbfee 
Zeit gehabt hätte, bie Kriegserklärung in ber Zeitung zu leſen. Das 
Verhalten Englands 1904/5 bewies, Daß England damals ſtarke Neigung. 
hatte, mit einem Eriegerifchen Schlag der ganzen Weltfiellung Deutfchs 
fanbs den Garaus zu machen. Die damalige Geneigtheit zum Kriege 
wird baburch begreiflich, daß derjelbe für England noch gar Fein Riſiko 
in fich ſchloß. Unfer in ben Anfängen ſtehendes Flotienunternehmen 
aber hoffte die Admiralität dadurch zu entwerten, daß fie 1905 zum 
Bau ber Dreadnoughtklaſſe überging, in ber Annahme, daß Die beutfche 
Marine ähnliche Rieſenſchiffe nicht durch den Nordoſtſeekanal würbe 

ſchleuſen Eönnen. 

Diefe Kette politiicher und maritimer Drohungen, denen eine wilde 
Aufhetzung der öffentlichen Meinung zur Seite ging, erzeugte In weiten 
Kreiſen Deutfchlands berechtigtes Befremden. Einerfeits lag. in ben 
maritimen Maßnahmen Englands zwar bie Anerkennung, daß unter 
Flottenbau ernft genommen würde. Auf der anderen Seite aber mar 
das nun fchon faft ein Jahrzehnt währende Verlangen nach unjerer 
politifchen Nieberbeugung bekannt und ber damalige Stand unferer 
Zlotte zu Blein, als ba er Maßnahmen, wie die Anfammlung britifcher 
Geſchwader in der Norbfee, erflären Eonnte. Es lag vielmehe Far 
bie Abſicht zugrunde, uns bange zu machen und, wenn mögfich, unfern 
Trieb zu weltpolitifcher Selbftändigkeit im Keim zu erſticken. 

Ich wurde infolgebeffen in den Jahren 1905/6 von ben verfchlebenfien 
Seiten beſtuͤrmt, eine flarfe Erhöhung ber beutfchen Flottenmacht durch⸗ 
. Zuführen, um uns gegen bie britifche Kriegsdrohung beffer zu rüften und 
ben Englänbern bamit politifch eine Lehre zu erteilen. Auch. der Kaiſer 
ſtand ſtark unter dem Eindrud eines babinzielenden Werbefelbzuges 
bes Zlottenvereins und wünfchte von mir, ich follte im Reichstag 
fordern, daß das Lebensalter unferer großen Schiffe herabgefegt wuͤrde. 
Diefes Lebensalter war, unb zwar nur infolge eines parlamentarijchen 
Mißverflänbniffes, im Flottengefeß mit 25 Jahren höher angenommen 
als bei ben fremden Marinen und führte zu einer beträchtlichen Übers 
alterung unferer Schiffe. 
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Trotzdem babe ich mich ber Einbringung einer jolchen Novelle wider⸗ 
feßt und Anfang 1906 in biefem Zufammenhang auch ein Abfchiebe: 
geſuch eingereicht. Die Novelle, die ich 1906 eimbrachte und die vom 
Reichstag glatt angenommen wurde, enthielt nur bie ſechs großen 
Kreuzer, die 1900 vom Reichstag geftrichen, aber fofort von mir als 
Nachforberung für 1906 angekündigt worden waren). Ferner Eonnte 
ich wicht umhin, vom Reichstag die erhöhten Mittel zu forbeen, welche 
bee Übergang zum Dreabnoughtbau verurfachte, zu bem uns, wie alle 
anderen Marinen ber Zelt, bie Engländer zwangen. Und endlich mußten 
bie Mittel für bie durch diefe Größenfteigerung der Schiffe notwendig 
gewordene Erweiterung bes Nordoſtſeekanals bewilligt werben. 

Meine Zurückhaltung gegenüber dent auf mich ausgelibten Druck, 
mehr zu fordern, wirkte außenpolitiich beruhigend und verftärkte 
das Vertrauen des Neichstags. Jene Mebrforbsrungen hätten 1904/5 
nach Lage ber Verhältniſſe ſehr mwahrfcheinlih eine unmittelbare 
Kriegsgefahr heraufbeſchworen, uns bagegen Beinen fofortigen Gewinn 
gebracht und obendrein bie damalige Verdauungskraft der Marine über: 
fliegen. Das Ziel aber, auf das ich aus techniſch⸗organiſatoriſchen wie aus 
etatspolitiichen Gründen zuzuftreben hatte, war, möglichft ftetig zu 
bauen, Am vorteilhafteften erwies es fich, wenn wir jährlich drei große 
Schiffe auf Stapel legten. Diefes Bautempo von drei großen Schiffen. 
im Jahre, das fogenannte Dreiertempo“, war burch den Bauplan bes 
Flottengeſetzes nicht gegeben. Unſer Streben ging beshalb bahin, dem 
Flottengefeg Novellen in dem Sinn aufzupfropfen, daß dadurch das 
Dreiertempo ftabilieet würde. Der leichtefte Weg dafür war feit 1906, 
das Lebensalter unferer Schiffe nach dem Vorbild der fremden Marinen - 
zu verkürzen, alfo bie Erſatzbauten zu befchleunigen. Geſchah dies aber, 
fo gelang bie Stabilierung bes. Dreiertempos auch nur annähernd; 
benn es brängten fich dann infolge bes urfprünglichen Flottengefeßes 
bie Erſatzbauten für eine Anzahl. von Jahren fo nahe aneinander, daß 
zeitweilig je vier umb zeitweilig je zwei Schiffe auf Stapel gelegt 
werben mußten. Diefes Aufs und Abſchwanken der Bauzahlen gehörte 
zu den. Schönheltsfehlern bes gefeßlichen Bauprogramms, bie aber bei 
beifen überwiegenden Vorteilen in Kauf genommen werden mußten, 
benn ber Reichstag hätte 1898/1900 niemals das Dreiertempo gefeglich 


1) Wal, oben S. 108. 
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feftgelegt, während er dem Geſchwadergrundſatz die geſetzliche Praͤ⸗ 
gung gab. Ä | 

Der Zeitpunkt, an. welchem wir bie Herabſetzung ber Lebensbauer 
fordern mußten, war das Etatsjahr 1908. Nachdem fich Im Sommer 
1907, fchon bevor wir uns Im Reichsſsmarineamt über die Novelle 
ſchlüſſig geworben, ein wahrer Wettlauf zwiſchen ben Parteien bes 
Zentrums und bes Freiſinns für bie Bewilligung einer Marinenovelle 
— ur ging unfere Forderung ohne jede Schwierigkeit über. 

Bahn. Zum erftenmal flimmte der Freifinn jet nicht nur für. 
en Schiffe als folche, fondern auch für den Grundſatz ber gi 
chen Bindung. 
Diefe Novelle brachte Feine Vermehrung ber nach dem glottengefet 
verfügbaren Schiffszahl, aber eine erhebliche Verfüngung und damit 
Erhöhung der Kampfkraft. Der Schiffserſatz befchleunigte auch ben 
Dreabnoughtbau, ber das Vertrauen zu ben ‚älteren Schiffsklaffen 
erjchättert hatte. 

Nach der Novelle von 1908 hatte fich der Bauplan nun fo geftaltet, 
daß vier Jahre hindurch — 1908—1911 — je vier Schiffe, dann 
ſechs Sabre hindurch — 1912—1917 — je zwei Schiffe auf Stapel 
famen, während von 1917 an bas Dreiertempo baueenb murbe, Um. 
eine allzulange Ausdehnung ber Periode bes Zweiertempos zu verhüten, 
welche bau⸗ und etatspolitifch flarke Bedenken hatte, faßten wir im 
Reichsmarineamt zunächft unverbindlich ins Auge, 1915 vder 1916. 
daB Zweiertempo durch Einfchaltung von einem ober zwei neu zu. 
fordernden Schiffen zu unterbrechen. Diefe mögliche (noch keineswegs 
befchloffene) Tünftige Neuforberung wäre dann überhaupt bie einzige 
und zwar höchſt unbeträchtliche Erweiterung bes Schiffsbeſtandes gegen= 
über dem urfprünglichen Zlottenplan von 1900 geworben; benn, wie 
ich fchon bemerkte, hatten wir 1906 nur bie Vorlage von 1900 wieder⸗ 
bergeftellt und 1908 überhaupt die Schiffszahl nicht vermehrt. 

Diefe Refforterwägungen, mit benen ich bei ihrer außenpolitifchen. 
Tragweite den Lefer nicht gang verfchonen Eonnte, ergaben alſo kurz 
folgendes Bild: 

1. Wir überfchritten weber 1906 noch 1908 den urfpränglichen, 
der ganzen Welt bekannten Zlottenplan von 1900. 

2. Die von und 1908 wiederhergeftellte Schiffslebensdauer entfprach 
ben allgemeinen Anfat aller Marinen. 
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3. Es kam uns auf das Dreiertempo an, und wenn nun auch 
wegen ber großen Zahl der aus ber vorgefeßlichen Bauzeit vorhandenen 
überafterten Schiffe vorübergehend vier Jahre lang vier Schiffe im 
Jahr gebaut wurden, fo glich fich das aus durch eine darauffolgende 
Periode, in welcher jaͤhrlich ſtets oder doch überwiegend nur zwei 
Schiffe gebaut wurden. 

Trotz dieſer Sachlage verfprach die Verjüngung ber Schiffe und 
wohl noch mehr ber Umſtand, daß wir ebenfalls Dreadnoughts bauen 
fonnten, unferer Flotte einen jo weientlichen Zuwachs an Kampftüchtig⸗ 
Feit, Daß die britiſchen Fachleute, an ihrer Spike Admiral Fiſher, unfere 
Novelle ſcheel betrachteten. Wir hatten bei bee Schaffung ımferer Sees 
macht niemals auf den beitiichen Beifall gehofft. Die Flottenpanif 
(navy scare) aber, welche Fiſher jet in Szene feßte, verſtieß nach 
unferem Gefühl doch gegen bie guten Sitten im internationalen Verkehr, 
ba die Abmiralität und mehrere Mitglieder des Kabinetts nicht bavor 
zurückſcheuten, ihe Land mit überteiebenen und fogae mit toiffentlic 
folfchen Angaben über umfere Baupläne aufzuregen!). Der Zufall 
batte es gefügt, daß die Engländer gerade in jenem Jahr auch nur 
vier Schiffe auf Stapel legten. Die britifche Regierung ergriff ben 
hierin liegenden Agitationsftoff, um bie Stapellegung von vier weiteren, 
im ganzen alfo acht Dreabnoughts im Jahr 1909 ihrem Publikum 
mundgerecht u machen. Dan gebrauchte gerne ben Trick, die im Bau 
befindliche deutſche Flotte möglichft in ihrem erſt 1920 zu erreichenden 
Enbzuftand, bie britifche hingegen in ihrem zeitigen Zuſtand von 1908 
einanber gegenüberzuftellen. Der britifche Steuerzahler, dem bie tats 
jächliche erbrücdenbe Überlegenheit der britiſchen Flotte nicht mit ber 
ſelben Anfchaulichkeit bewußt fein Eonnte wie ber britifchen Abmiralität, 
wurde burch eine ebenfo gefchickte wie gewiſſenloſe amtliche und Preſſe⸗ 
agitation mit Unruhe erfüllt und dadurch zu größeren Gelbopfern willig 


ı) E wurde im Frühjahr 1909 das törichte Märchen in die Welt geſetzt, wir 
bauten über die im Etat bewilligten Summen Binaus heimlich mehr. Diefe von 
völliger Unkenntnis unferer Verfaffungsverhältniffe zeugende Unmwahrheit wurde von 
Asquith, dem Erſten Lord der Aomiralitit Mae Kenna ufw. trotz unferen wiederholten 
Dementis im Parlament Jahre hindurch immer wieder vorgetragen. Winſton Churchill 
säumte mit Diefer unehrlichen Methode auch formell auf, indem er in feiner erflen 
öffentlich gehaltenen Rede als Erſter Lord der Admiralität (9. November 1911) 
„id freute bezeugen zu können, daß die Erklärungen bed deutichen Miniſters über 
den Baup'an durch die Ereigniffe genau beflätige werden”, 
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gemacht. Invaſionsangſt und nervöfe Furcht vor beutfchen Krieges 
ſchiffen, Zeppelinen uno Spionen begann die Gefellfehaft und bie 
Maffen Englands zu durchdringen. 

Der deutfche VBotfchafter in London, Graf Wolff-Metternich, ſah diefe 
zunehmende Deutfchenfurcht mit wachfender Sorge. Er hatte fich bis 
dahin auf den richtigen Standpunkt geftellt, daß die Engländer fich 
an unfer Zlottengefeß gewöhnen müßten und auch gewöhnen würden. 
Die Folgezeit hat bewieſen, daß auch unfer vier Jahre lang anhaltenbes 
Viererbautempo für England Keinen Kriegsgrund gebildet hat. Die 
Engländer Gatten fich nach dem Urteil unferer Diplomaten im Jahr 
1914 an unferen Flottenbau einschließlich beider Novellen von 1908 
und 1912 tatfächlich gewöhnt und damit abgefunden. Der Krieg mit 
feinen unberechenbaren Möglichkeiten ftand ihnen als eine zu ernite 
Angelegenheit vor Augen, und die wiſſenden Männer In London waren 
fich im klaren darüber, daß es für uns politifch, militärifch und wirt⸗ 
fchaftlich ein vollkommener Wahnfinn getvefen wäre, England anzus 
greifen. Admiral Fiſher bat es auch Im Frühjahr 1909 unferem 
Marineattach6 gegenüber offen ausgefprochen, daß die „Flottenpanik“ 
nichts weiter wäre als eines ber üblichen Danöver, um das Parlament 
und die Nation für die Annahme größerer Wehrvorlagen vorzubereiten. 
Die hieraus folgende Zrübung des Urteils im britifchen Publitum und 
den wachſenden Einfluß der Eriegstreiberifchen Northeliffepreffe hatten 
wir dabei als bebauerliches, aber micht entfcheidenbes Übel in Kauf zu 
nehmen. Einen Kriegsgrund bildete die Deutichenhege ebenfowenig für 
ung, wie unfer Flottenbau für das britifche Kabinett, und gegenüber dem 
Germaniam esse delendam ber früheren Jahre war es in gewiſſer Weife 
ſchon ein Fortfchritt in ber Sicherung des Friedens, wenn fich das 
englifche Publikum mit dem Gefühl durchdrang, daß auch Deutſch⸗ 
land nicht waffenlos daftände. Zugleich aber hoffte man, uns durch 
lautes Gefchrei vor unferem eigenen Mut bange zu machen und gegen 
unfere Flotte einzunehmen, das ficherfte Zeichen, daß der von uns 
betretene Weg richtig war. 

Es ift begreiflih, wenn auch nicht ganz entichuldbar, daß Graf 
Metternich unter dem flarfen Druck der ihn umgebenden englijchen 
Kreile im Jahre 1908 begann, das fichere Urteil über bie wirklichen, 
tieferliegenden Gründe ber englifchebautfchen Eiferfucht zu verlieren, 
Begreiflich ift es, weil ihm aus englifchem Mund — a 


Tirpig, Erinnerungen 
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bie Behauptung entgegenfcholl, nur der beutfche Flottenbau wäre an 
ber Trübung der guten Beziehungen ſchuld. Nicht ganz entfchuldbar 
ift es, weil Graf Metternich einmal die WVorgefchichte bee deutſch⸗ 
englifchen Spannung aus den Zeiten unferer Flottenlofigkeit kennen, 
anderſeits fich von der rein defenfiven Linie unſerer Marinepolitik 
ſowohl aus der Gefamtfituation wie aus den Stärkeverhältniffen ber 
beiderfeitigen Flotten heraus überzeugt halten konnte und mußte, Aber 
es ift beutfch, fich vom Gegner überzeugen zu Iaffen, daß er eigentlich 
recht bat; ber Deutfche Bann fich unübertrefflich in bie vorgetragenen 
Argumente, aber äußerft ſchwer in bie wahren Beweggründe des anderen 
verjeßen. 

Die Berichte unferes Londoner Botfchafters veranlaßten Fürſt Bülow, 
im Winter 1908/9 in eingehende Erivägungen mit mir einzutreten. 
Ich habe feit Januar 1909 in diefen Erörterungen mit dem Kanzler 
mich bereit erklärt, daß der englifchen Regierung unfererfeits mitgeteilt 
würbe, wir gäben ung bauernd mit einem Stärkeverhältnis ber beider: 
feitigen Flotten zufrieden, welches für alle Zeiten eine gewiſſe Über: 
legenheit der britiſchen Flotte feftlegen würde. Sch nannte zunächſt 
als Ausgangspunkt für Verhandlungen ein Stärfeverhältnis von 3:4, 
erflärte mich im weiteren Verlaufe bereit, ein Verhältnis wie 2:3 
anzunehmen und legte mich ſchließlich auf bie Verhältniszahl von 
10:16 feſt. Diefe Zahl ift zuleßt von der britiſchen Admiralität unter 
Winſton Churchill vorgefchlagen und von mir fofort angenommen 
worden. Wenn fich Churchill dabei much gewiſſe Hintertüren offen 
bielt, welche in Wirklichkeit ber engliſchen Flotte eine größere Ubermacht 
als 16:10 verbürgten, fo ſah ich darüber hinweg In der Nberzeugung, 
daß bie planmäßige Vollendung des Flottengefeßes die von ung jeder⸗ 
zeit allein angeftrebten Verteidigungszwecke erfüllen würde. 

Mit diefer Feftlegung eines Stärkfenverhältniffes der Flotten erhielt 
bie beitifche Abmiralität ben Tatbeweis dafür, daß mir grundfäglich 
keine Angriffsflotte Schaffen wollten. Nach der Anficht aller Autori⸗ 
täten ber Seekriegswiſſenſchaft beträgt bie numerifche Mberlegenheit, 
bie bei fonft gleichen Verhältniffen dem Angreifer zur See ben Erfolg 
wahrfcheinlih macht, ettva 30 vom Hundert. Diefen Vorſprung, 
und einen noch wefentlich größeren, räumten wir ben Engländern ein. 
Eine mehr bindende Verbürgung dafür, daß uns Angriffsabfichten fern: 
lagen, konnten wir nicht geben. 
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Dad «8 den Engländern aber angenehmer mar, wenn wir auch nicht 
einmal eine um 50 ober 100 vom Hundert fchmächere Flotte beſeſſen 
hätten, ag auf bee Hand. Einmal mies bie Seefriegsgefchichte, 
vielleicht zufälligermeife, zahlreiche Beiſpiele bafür auf, daß auch 
der an fih Schwächere, wenn ihm befondere Umftände unb das 
Schlachtenglüd hold find, fliegen kann. Vor allem aber war bas 
politiſch Wichtigfte an der deutfchen Flotte bie meltpolitiiche Bünd⸗ 
nisfähigkeit, die fie dem Deutfchen Reich verlieh; und wenn auch) 
die Bündnispolitik Deutſchlands fih von ber britifchen Staats⸗ 
kunſt hatte in bie Hinterhand drängen laſſen, fo konnten fich 
diefe Verhältniffe doch einmal ändern. Ein anerfennendes Lob Eng: 
fonds Eonnten wir uns alfo nur dadurch erwerben, daß mir auf 
den Flottenbau überhaupt verzichteten. Das unermübliche Beftreben 
der britifchen Staatskunft ging deshalb in jenen Sahren darauf aus, 
uns bie Flotte überhaupt zu verleiden und das Flottengefeß, wenn 
möglich, zu durchlächern und dadurch zum Fall zu bringen. 

Der grundfägliche Irrtum, in welchem ſich Bethmann-Holliwegs 
Slottenideen bewegten, war nun ber Glaube, daß gewiſſe Abftriche an 
unferer Flottenentwiclung, fozufagen Heine Gefälligkeiten, welche wir 
auf maritimen Gebiet den Englänbern eriviefen, an ber politiſchen 
Grundgeſtaltung unferes Verhältniſſes irgend etwas ändern Fönnten. 
Ein paar Schiffe mehr oder weniger waren ben Engländern einerlei. 


Die Gründe ihres Übelmollens lagen weſentlich tiefer, als in ben von 


ihnen mit großer Meifterfchaft wachgehaltenen Diskuffionen über bie 
altjährlichen Flottenetats. | 

Bethmann⸗Hollweg fehlen mit mir darin einig, daß das Flottens 
gejeß, bie Grundlage unferer gefamten weltpolitiichen Ausfichten, un: 
angetaftet aufrechterhalten werben müſſe. Ich meinerfeits mar mit 
dem Kanzler darin einig, daß von unferer Seite alles getan werben 
müßte, um eine Verbeflerung der Beziehungen zu England anzuftreben. 
Ich Habe den Kanzler von den erften Tagen feiner Amtsführung an barin 
unterftüßt, den Engländern in den von ihnen angeregten Einzelfragen 
entgegenzulommen. Sinsbefondere habe ich den Kaifer in dikſem Sinne 
beeinflußt und meinerfeits nichts unterlaffen, um bie feit 1908 an⸗ 
geresten Verhandlungen über eine Flottenverftändigung im Gang zu 
erhalten. 

Dei diefen zuerft durch private Unterhändfer gepflogenen und von 
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englifchere Seite mehrfach ftarf verfchleppten Unterbaltungen gervann 
ich je länger, befto beflimmter den Eindruck, daß es der englifchen 
Regierung mit einer wirklichen Flottenverſtaͤndigung nicht ernſt war, 
fondern daß es ihr nur barauf ankam, unfer Auswärtiges Amt immer 
tiefer in bie Legende einzumideln, daß die beutfche Flotte an allem 
ſchuld und ohne fie den Deutfchen das Paradies auf Erben ficher wäre. 
Sie arbeitete hierin mit unleugbarem Geſchick, wie jeber bezeugen 
wird, der die Denkungsart unfered® damaligen Auswärtigen Amtes 
und die Verkennung der politifchen Pſyche Englands von feiten bes 
Kanzlers erfahren hat. Eine Hauptfäule ber Anfchauung, daß einer 
beutfchen Weltpolitif Arm in Arm mit England nur bie entfeßfiche 
beutfche Flotte im Wege flünde, wurbe ber deutſche Botfchaftsrat 
in London, v. Kuhlmann. 

Daß es der englifchen Regierung mit einer zweiſeitigen Flotten⸗ 
verftändigung nicht ernſt war, ging einmal daraus hervor, baß unfere 
Zuftimmung zu ihren Einzelforderungen gar Leine fpürbaren Folgen 
zurüdließ 1), ſodann vor allem daraus, daß der Kernpunkt jeber ders 
artigen Verftändigung, die beiderfeitige Zlottenbegrenzung burch bie 
oben erläuterte Verbältniszahl, von ihnen erft 1913 anerkannt worden 
ift, obwohl Lloyd George fchon 1908 mit diefer Ausficht gewinkt hatte. 
Trotzdem war zu fpüren und ift von allen Beteiligten angenommen 
und ausgefprochen worden, baß wegen unferes Flottenbaues ein Krieg 
mit England nicht zu befürchten war und bie Kriegsgefahr mit jedem 
Jahr ummwahrfcheinlicher wurde, im felben Maße, wie ber Reſpekt vor 
der deutfchen Flotte wuchs und damit der Krieg auch für den Singos 
teil des englifchen Volkes immer unprofitabler wurde. Ruckſichtsloſe 
Stimmen, wie bie der Saturday Revier und des Zivillords Lee, wurben 
immer weniger vernehmbar. So flieg in London namentlich feit 1912 
die Neigung zu einer mehr gefchäftlichen Behandlung bes deutſch⸗ 
englifchen Verhältniffes, wovon das 1914 zur Unterzeichnung fertige 
englifchebeutfche Kolonialabkommen nur einen Beleg unter anderen bars 
zuſtellen ſcheint. Wenigſtens iſt es von ſeinen deutſchen Vätern als 
ein ernſthaftes Geſchaͤft aufgefaßt worden. 


) Hierzu zählt z. B. Die englifche Anregung, bie beiderſeitigen Flottenbauten 
durch die Marineattachoͤs beauflichtigen zu laſſen. Ich Habe dem Kaifer 1909 bie 
Einwilligung dazu abgerungen, um hier, wie in allen überhaupt in Frage ſtehenden 
Punkten das Odium des Ablchnung von und abzuwälzen. 
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Die einzige, wirkliche Kriſis ber beutfch-englifchen Beziehungen zwi⸗ 
fchen 1904 und 1914 trat im Sommer 1911 ein infolge der Art, wie 
die politifche Reichsleitung verfuchte, ben zwifchen ung und den Frans 
zofen ſchwebenden Marokkoſtreit zu Tiquibieren, Der damalige Staats» 
fefretär bes Auswärtigen Amtes v. KiderlenWächter, den, wie fo 
vielen beutfchen Diplomaten, das Organ gerade für England abging, 
bat zwar nicht durch Nachlaufen, aber durch faloppe Gefchäfte- 
‚behandlung Schaden geftiftet. Auf feine Anregung entfandte am 1. Juli 
1911 ber Reichsfanzler das Kanonenboot „Panther“ nach ber maroffas 
niſchen Hafenſtadt Agadir und ließ bie britifche Regierung, welche 
nach dem Zweck fragte, mehrere Wochen Tang ohne Antwort und im 
unklaren. Die Zolge war, baß am 21. Juli Aoyd George eine im 
englifchen Kabinett feftgelegte Rebe ablas, worin er Deutfchland warnte, 
es würbe im Fall einer Herausforderung die britifche Macht an Frank» 
reiche Seite finden. 

Ich hatte von ber Entfendung des „Panther“ Im Augenblick ber 
Abreife in die Sommerfrifche außerdienſtlich Kenntnis erlangt. War 
es fchon Anzeichen einer gewiſſen Desorgantfation ber Reichsleitung, 
daß ber Staatsjekretär der Marine vor einer weltpolitifch fo ſchwer⸗ 
wiegenden Schiffebervegung nicht gehört wurde, fo mar ich mir anders 
felts der Fehlerhaftigkeit dieſer Demonftration auf dem Atlantif von 
demſelben Augenblick an bewußt, in bem ich erfuhr, daß wir Eng⸗ 
fand nicht vorher verftänbigt hätten. Glaubte Kiderlen, nicht ohne 
eine militärifche Gefte auskommen zu Lönnen, fo mußte biefe zu 
Land und ausfchließlich gegen bie Franzoſen gerichtet erfolgen. Sch 
wäre zwar grunbfäßlich gegen eine folche Gefte geweſen. Ein Fähn⸗ 
fein tft leicht an bie Stange gebunden, aber es Foftet oft viel, 
es mit Ehren wieber nieberzubolen. Einen Krieg wollten wir ja 
nicht machen. Die gröbfte Fehlrechnung aber beging bie Weiche: 
leitung darin, daß fie fich in den erften Juliwochen über ihre Abfichten 
in Dunkel Hälfte. Kiderlen hat nachträglich verfichert, daß ber Kanzler 
niemals daran gebacht habe, maroflanifches Gebiet zu forbern. Nach 
Lloyd Georges Drohrede aber fah es jo aus, ald ob er nur vor dem 
erhobenen Schwert Englands zurückgewichen wäre. Unſer Anſehen 
erlitt in der ganzen Welt einen Stoß, und auch die beutfche Sffentliche 
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Meinung ſtand unter dem Eindruck der Schlappe. „England stopped 
Germany,“ war das Schlagwort ber Weltpreſſe. 

Es war feit Übernahme der politifchen Leitung durch Bismarck bie 
erfte ſchwere diplomatifche Niederlage, bie uns um fo härter traf, als 
das tönerne Gebilde unferer damaligen Weltftellung noch nicht ſowohl 
auf Macht, als großenteild auf Preftige ruhte. Bei Delcaſſoͤs Ent- 
fernung (1905) hatte es fich noch als wirkſam erwieſen; jebt aber emp⸗ 
fingen wir den Beweis, wieviel davon fchon verbraucht war. Wenn wir 
die Ohrfeige einfach einſteckten, fleigerten wir die Kriegsfreudigkeit 
Frankreichs, feinen „neuen Geiſt“ bedenklich und feßten ung bei der 
nächften Gelegenheit einer noch tieferen Demütigung aus. Es war alfo 
nicht richtig, bie erlittene Abfuhr zu verfchleiern, wie bie Reichsleitung 
wünschte, fonbern fie offen anzuerkennen und unfere Folgerungen baraus 
zu ziehen. Für einen Staat, ber fich bewußt ift, daß die Wohlfahrt 
feiner Bürger nicht auf VBefchönigungen, ſondern auf Macht und Preftige 
beruht, gibt es in folchen Lagen, wenn er ben Krieg vermeiden will, 
nur ein Deittel, fein Anfehen wiederherzuftellen: das ift, zu zeigen, daß 
er fich nicht fürchtet, und zugleich für die nähergerückte Möglichkeit 
des Ernſtfalles den Schuß vor einer Niederlage zu verftärken Wir 
mußten das tun, was Bismarck in ähnlichen Fällen getan hatte, nämlich 
in aller Ruhe und ohne aufreizendes Beiwerk eine Wehrvoriage eins 
bringen. 

Mit diefen Gedanken fuhr ich im Herbſt nach Berlin und ſtellte 
dem Kanzler vor, daß wir einen diplomatischen Echec erlitten hätten 
und Ihn durch eine Flottennovelle heilen müßten, Der Kanzler beftritt 
ben Echee, über welchen Ausdruck er fich zum Marinefabinettschef fehr 
gekränkt ausiprach, und fürchtete von einer Novelle ben Krieg mit 
England, 

Die von mir ertvogene Novelle ging nicht auf eine eigentliche Ver⸗ 
mehrung unferer Flotte aus, fonbern auf die Erhöhung ihrer Kriege 
bereitfchaft. Ein wunder Punkt unſerer Wehrkraft zur See lag in 
dem allherbſtlichen Rekrutenwechfel, der bei unferer kurzen Dienfts 
pflicht Die Schlagfertigkeit dee Flotte für eine beftimmte Jahresperiode 
lähmte, Den Weg, um ohne wefentliche Vermehrung der Schiffszahl 
bie Kriegsbereitfchaft zu erhöhen, fanden wir in der Aktivierung eines 
Reſervegeſchwaders, fo daß wir Fünftig über drei ftatt zwei ftets in 
Dienft gehaltene Geſchwader verfügten. 
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Durch die hierdurch gewonnene Möglichkeit, die Mannfchaften wähs 
rend ihrer Dienfizeit nahezu gefchloffen auf demfelden Schiff zu bes 
faffen, vereinfachten wir nebenbei den mächtig überanfirengten Bes 
trieb ber bloßen Bordausbildung und machten das Offizierforps freier 
für die zurückgedrängten höheren Aufgaben und für die große See- 
fahrt. Eine ftärkere Schonung ber Perfonalkräfte, die fich vorzeitig 
in einfeitigem Dienft aufrieben, erwies fich insbefondere nötig, um 
den in höhere Stellen aufrüdenden Männern die erforderliche Frifche 
zu bewahren. Diefe organifatorifche Reform machte baupofitifch ein 
Mehr von mr drei großen Schiffen birmen zwanzig Jahren not 
wendig und erzielte mit einen verfchwinbenden Geldſumme eine 
Quafitätsverbefferung ber Marine, 

Kein Kenner ber britiſchen Politik Eonnte glauben, baß England 
burch ein Mehr von brei Schiffen in zwanzig Jahren zum Krieg 
gereizt werben Tönnte, wenn es nicht ohnehin dazu entichloffen war. 
Auch unfer Botfchafter Graf Metternich ſah Hierin felbftverftänpfich 
Peine Kriegsgefahr. 

Vom Jahr 1909 an bis gegen Ende des Weltkrieges iſt ein Mangel 
an Schäbungsvermögen die Signatur ber außenpolitifchen Leitung ges 
wejen. So begann ber Kampf der Reichsburenufratie gegen bie Flotten- 
reform unter bee Furcht, wir reisten dadurch England zum Krieg. Ein 
willfommeneres Stichwort Eonnten wir den Engländern gar nicht bieten. 

Die Agadirs und Kongoverhandlungen wurden vom Auswärtigen 
Amt als diplomatifcher Erfolg frifiert, troß ben: Rücktritt des Kolonial⸗ 
ſekretärs v. Lindequiſt und anderen Erfcheinungen, bie gegen eine folche 
Trübung ber nationalen Urteilskraft proteftierten. Sch babe mid 
damals bereit finden Taffen, mit ber Novelle bis zum völligen Abfchluß 
bee Maroflofache zu warten, um der Regierung ihre Verhandlungen 
nicht zu erfchweren. Der Kaifer, der ohne mein Vorwiſſen auch öffent: 
ich für eine Flottenverftärfung eintrat, entfchied auf Vortrag bes 
Kanzlers Anfang Oktober im auffchiebenden Sinn, Um durch eine 
Wehrvorlage einen politifchen Eindruck zu erzielen, hätte fie zu Beginn 
der Herbittagung kommen müſſen und dadurch die unfer Anfehen weiter 
fchädigende Marokkodebatte (im November) verhindern können. Eine 
foiche Debatte wäre beffer überhaupt vermieden worden. Ihr Verlauf 
aber machte meines Erachtens ein weiteres Hinzögern innens wie 
außenpolitiſch unmöglih Wir mußten jebt ausiprechen, was wir 
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beabfichtigten, unb Eonnten es um fo mehe, als England vollends 
nach der Erfebigung der Marofloverbandlungen aus dee Novelle einen 
Kriegsgrund nicht machen Eonnte!). 

So beauftragte denn auch der Kaifer am 14. November ben Kanzler, 
die Movelle in den Etatsentwurf für 1912 einzuarbeiten. Bethmann 
erflärte fih am 16. mie gegenüber bereit, ließ fich jeboch, mie 
es fchien, einen Vorbehalt offen. Er drängte fobann ben Kriegsminifter 
zum Einbringen einer Heeresvorlage, was an fich erfreulich war, aber 
zugleich die Flottenvorlage in den Hintergrund fchieben follte, und 
fchüßte die kommenden Reichsſtagswahlen vor, um ben Etat für 1912 
ohne bie Flottenvorlage veröffentlichen zu laffen. Dies kam innen 
politifch einem Preisgeben der Novelle gleich und würde außenpolitifch 
unfer Preftige nach allem Vorgefallenen tief berabgebrüdt haben. Aus 
London ſchickte Kühlmann Anfang Januar eine Denkicheift, worin 
biefer wenig glückliche Diplomat das Gelingen ber von ihm betriebenen 
Kolonialverſtaͤndigung mit England ebenfo iertümlicherweife vom Nicht 
einbringen ber Novelle abhängig machte, wie er fpäter (1916) durch 
bie Fehlprophezeiung der Kriegserflärung Hollands die Entfchlüffe ber 
Rerichsleitung in der Ubootsfrage beeinflußt Hat. 


ı) Vom reinen Reffortftandpunlt aus konnte ich ein Verzoögern der Novelle 
um ein Jahr zugeben. Ich muß hier des dritten Worteilö gebenlen, den bie No⸗ 
velle neben ber verbefierten Kriegöbereitfchaft und ber Freimachung des Ausbildungss 
perſonals hatte: die Durchbrechung des Zweiertempos. Wenn das Zweiertempo, 
wie 1908 vorgeſehen, ſechs Jahre ununterbrochen währte, fo entſtand 1918 plötzlich 
eine Mehrforderung von 60 Millionen infolge des erft Dann wieder einfeßenden 
Dreiertempos. Infolge bed und vom damaligen Schapfelretär auferlegten Zwanges, 
die ganze Mehrausgabe auf Steuern zu nehmen, wären wir angefichts des Steuer: 
elenbs des Meiches in bie allerbedenklichſte Lage gekommen. Go war bie Übers 
brüdung bes Dreiertempos durch Alternieren mit dem Zweiertempo in der Periode 
1912/7 von hohem Wert. Bol. oben ©. 175. Dafür bedurfte ih der Novelle 
aber noch nicht für das Etatsjahre 1912, Ein anderer Wunfch, den id im Herbft 
1911 vertrat, betraf Die Vorziehung der Erfagbauten für die Großen Kreuzer, was 
unfre Ausſichten im Krieg tatfächlich erheblich verbeifert Hätte, da die Engländer 
gerade in diefer Schiffellaffe ſchwach waren. Bethmannß Widerfianb veranlafte 
mich abe., diefe Borberung fallen gu laſſen, um wenigſtens die Reform ber Krieges 
bereitfchaft durchzuſetzen. Vgl. unten S. 185. Indem mie der Kanzler biefe für 
den Krieg bedauerliche Einſchränkung obrang, bevor Haldane kam, und diefe Eins 
Iceänfung dann bei den Verhandlungen mit Halbane nicht mehr verwertete, hat er 
ein weientlidhes Verhandlungsobjelt aus der Hand gegeben. Siehe S. 188, - 
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Am Sanur fchlug der Reichskanzler ohne Rüdfprache mit mir 
dem Kaifer vor, bie Novelle nicht in Gefehesform, ſondern mit 
jährlichen Beroilligungen zu machen. Nachdem der Kaifer diefe neue 
Abwürgung ber Novelle abgelefmt Hatte, ging ber Kanzler auf bie 
Korberung zurüd, baß die Bildung bes britten Geſchwaders ſtufenweiſe 
erfolgen und bas Bautempo bis 1917 nur jedes zweite Jahr ein brittes 
Schiff enthalten follte. 

Ach war durch den Kampf mit den vielerlei Mberrofchungen, neben 
denen noch entjprechende finanzpofitiiche Fineſſen bes Schatzſekretaͤrs 
Wermuth hergingen, ſchon fo zurficgebrängt, daß ich bie vom Kanz⸗ 
ter geforderten Verzichte annahm, jeboch verlangte, daß Feine weiteren 
Abftriche mehr vorgebracht würden. Der Kanzler wich einer folchen 
Zufiherung aus. Sch erbat nun am 13. Jamar 1912 vom 
Kaiſer eine Entſcheidung, um dies innen⸗ wie außenpofitifch fo 
nachteilige und beim beſten Willen nicht geheimbleibende Hin⸗ und 
Herzerren zu beendigen. Der Kaiſer verlangte darauf vom Kanzler 
ein klares Eintreten für die Novelle, worauf der Kanzler wieder ohne 
endgültigen Entſchluß Zeit zu gewinnen ſuchte. Am 25. Samtar wurde 
bie Marinevorlage ihrem Inhalt nach feftgefeßt und am 7. Februar 
in der Thronrede angefündigt. Am Tag darauf traf der englifche 
Kriegominiſter Halbane, von ber Reichsregierung geladen, in Berlin ein. 
In dem Innenpolitifchen Anfturm gegen die unerläßliche Verbeſſerung 
unferer Seerüftung begann eine neue Phaſe, charakterifiert durch ben 
. Hinzutritt eines ausländiſchen Eideshelfers. 


4 

Die Vorerwägungen, bie ter Einladung eines britifchen Staats⸗ 
mannes nach Berlin zwecks unmittelbarer Verhandlungen vorangingen, 
find mir nicht bekannt. 

Vom Kanzler über feine Ziele und Erwartungen im unklaren gelafjen, . 
konnte ich erft aus dem Gang ber Verhandlungen mit Haldane und 
namentlich ihrem Londoner Nachfpiel Far den GSeifteszuftand erkennen, 
worin fich das englifche Kabinett bei biefen Verhandlungen befand. Der 
Nachläffigkeit Kiberlens war der brutale Gegenfchlag Aoyd Georges 
und auf biefen eine meiner Empfindung nach mangelhafte Haltung 
unferfeits gefolgt. Unſere Befliſſenheit in diefem Stadium ber Dinge 
erzeugte in England nur das Gefühl, mit uns leicht fertig werben zu 
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Eörmen. Wenn wir jebt bie Engländer nach Berlin einluben, fo mußten 
wie ja wohl bereit fein, etwas zu opfern, um nicht bie neue Verlegenheit 
einer unfruchtbaren Aufforderung auf uns zu laden. Bethmanns 
Abgeneigtheit, die Novelle vor dem Reichstag zu vertreten, zeigte ben 
Englänbern den Punkt, wo man ung einfchüchtern und vielleicht fogar am 
ganzen Flottenbau irremachen, ſowie ben Spalt innerhalb der Reiche: 
feitung vertiefen könnte. Die Engländer nahmen alſo das unerwartete 
Geſchenk diefer Einladung an. Der Vertrauensmann Sir €, Greys, ber 
wegen feiner 1906 fm preußiichen Generafftab ausgeübten Erkundungs⸗ 
tätigfeit als deutſcher Vertrauensmann betrachtete Kriegsminifter Hal 
dane, wurde nach Berlin entfandt, mit dem Auftrag, uns die Novelle und 
überhaupt den Flottenbau moͤglichſt zu verleiden. Da man bie Bündnis: 
fähigkeit des Kanzler gegen die beutiche Flotte begriffen hatte, und ba 
Haldane überhaupt nicht als Bittender, fondern als Gebetener Fam, fo 
erührigte es fich für das britiſche Kabinett, ihm ernfthafte englifche 
Anerbietungen an ung mitzugeben. Haldane brachte aber immerhin ein 
Scheingefchen? mit, von dem zu fprechen fein wird. 

Trotzdem das offenkundige Widerfteeben des Kanzlerd gegen bie 
Novelle fie außenpolitifch ſchon ftark entwertet Hatte, bot fie für eine 
geſchickte Verhandlungskunſt immer noch ein geeignetes Mittel, um 
eine Verftändigung auf der Grundlage realen Gebens und Nehmens in 
Vorfchlag zu bringen, felbft wenn der englifche Wille nicht groß war, 
mit ung wie mit Gleichberechtigten zu verhandeln. 

Am 4, Februar Hatte der Kaiſer auf privatem Weg bas Foreign 
Dffice wilfen laſſen, Deutfchland wäre bereit, in ber Frage der Flotten- 
novelle entgegenzulommen, wenn es gleichzeitig ausreichende Bürg⸗ 
Ichaften für eine freundliche Orientierung der englifchen Politik erhielte, 
in dem Sinne, daß beide Mächte übereintämen, an Feiner Kombination 
ober Friegerifchen Verwicklung teilzunehmen, die gegen eine von beiden 
gerichtet wäre. Ein folches Abkommen mwürbe gleichzeitig eine Ver⸗ 
ftändigung über die Rüftungsausgaben ermöglichen. 

Für die Verhandlungen mit Haldane felbft ftellte dee Kaifer folgende 
Grundfäße auf: 1. die Flottennovelle ift zunächſt aufrechtzuerhalten, 
2. England ſoll Elarlegen, welches Programm es a) auf Grund ber 
Novelle, b) auf Grund bes bisherigen Flottengefeßes verfolgen wollte, 
3. Erörterung eines beutfchebritifchen Bündnis: bzw. Neutralitätsver⸗ 
trags, auf Grund beffen die Ausführung der deutfchen Novelle vers 
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langjaınt werben könnte, 4. Forderung, daß England dag Stärfes 
verhältnis 2:1, den „Zwei Kiele zu einem“⸗Standard aufgebe zu: 
gunften eines für ung annehmbaren Stärkeverhältnijfes!). Der Kanzler 
wurde beauftragt, feftzuitellen, ob Haldane von feiner Regierung zu 
Vorverhandlungen ermächtigt wäre, oder ob er in privater Eigenfchaft 
Fäme, um zu fondieren. Je nachdem follte der Kanzler im Namen 
des Kaifers ober nur in feinem eigenen fprechen, Außerdem mahnte 
der Kaifer, unfere Trümpfe dürften nicht vorzeitig verfpielt, insbeſondere 
müßte das Recht jedes Staates, feine Wehrmacht felbft zu beftimmen, 
zum Ausdruc gebracht und die Flottenvorlage bis zum Empfang enge 
liſcher Gegenleiftungen voll aufrechterhalten werben. Gerade wenn 
wir innerlich zur Nachgiebigkeit entfchloffen waren, mußten wir auch 
meiner Anficht nach, um überhaupt etwas zu erreichen, zurückhaltend 
auftreten, um fo mehr als Haldane, ein geiftig hochſtehender, äußerft 
geſchickter Lawyer, zu jenen britiſchen Staatsmännern gehörte, bie das 
Gefühl Hatten, mit unferen beutfchen Politikern zu fpielen. 

Über das anderthalbflündige Geſpräch, das Bethmann am Nach 
mittag des 8. Februar mit Haldane führte, befißen wir Berichte aus 
der Umgebung bes englifchen Staatsmanns!). Wenn fie richtig find, 
fo verficherte der Kanzler ben britifchen Miniſter feines unausgefeßten 
Strebeng, zu einer Verftändigung mit England zu fommen, und zeigte 
unverbindlich Neigung, auf Haldanes Anregung eingehend, ben Bau 
der Novellenfchiffe auf eine längere Reihe von Jahren zu verteilen. 
Seinerfeits brachte er bie Neutralitätsformel in Vorſchlag. Haldane 
wich aus, ftellte die ‚unbebingte Loyalität gegen bie Ententen mit 
Ztanfreih und Rußland‘ in ben Vordergrund und will nach feinem 
Bericht den Kanzler nachdrüdlih auf Englands etwaige militärtfche 
Pflichten gegenüber Frankreich, Belgien uſw. hingewieſen, ſowie fehr 
ſtark vor einer beutfchen Novelle geiwarnt haben, die England mit dem 
„zwei Kiele zu einem“⸗Standard beantworten müßte, Auf die Neutra⸗ 
litätsformel Tieß er fich nicht ein, ftellte Höchftens bie nichtsfagende 
Bindung, Feine „unprovozierten Angriffe (1)“ zu unternehmen, 


1) Bel oben ©. 178, 

9 The Vindication of Great Britain, Zondon 1916, und daneben The Man- 
chester Guardian vom 1. September 1917. Während der Korrektur wird mir 
noch eine britte Verſion aus dem „Daily Chronicle“ von 1918 in beutfcher 
Wiedergabe befannt. 
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in Ausficht. Haldane hielt alfo am ber überlieferten Politik Englands 
ung gegenüber feft. | 

Dee Kanzler beging bei diefem Eröffnungsgefpräh den Fehler, 
baß er feinem Anterrebner den Novellenentiwurf mit ben von ihm 
ſelbſt gewünſchten Abftrichen befanntgab, Hätte er bie urfprüngliche 
Novelle zur Verhandlungsgrundlage gewählt, fo würde er ung ein 
weit größeres. Kompenfationsobjeft in bie Hand gelegt haben. lm 
bagegen feiner eigenen Friedensliebe eine Folie zu geben, hielt es Beth» 
mann für klug, im Gefpräh mit beim Engländer von den Reſſort⸗ 
vertreteen der beutfchen Wehrkraft, den „Flottenmenſchen“, etwas 
abzurüden. Dies machte auf Halbane einen vorzüglichen Eindruck und 
erleichterte es ihm, den vom Kanzler ſelbſt aufgezeigten Spalt in ber 
beutfchen Regierung zu verbreiteen und eine „Kriegspartei“ zu erdichten, 
gegen die der Kanzler anlämpfen müßte. 

Am 9. Februar wurde Haldane vom Kaiſer empfangen, der bem 
urfprünglich zwiſchen Halbane und mir geplanten Gefpräch beizumohnen 
wünfchte. Der Aubienz ging ein Frühſtück voraus, an dem auch ber 
Kanzler teilnahm, Während des Frühſtücks wurde nicht politifiert, 
boch lag eine ziemliche Spannung über dem Ganzen. Beim Eintreten 
hatte mich der Kanzler gebeten, das Flottenſtärkenverhältnis von 2:3 
nicht von mir aus zu erwähnen. Weshalb er das wünfchte, weiß ich 
nicht; vielleicht fand er es noch zu ungünftig für England. Im übrigen 
wurde ih vom Kanzler über ben Stand ber Verhandlungen, insbeſondere 
bie Neutralitätsformel, nicht unterrichtet und fpielte bei der nachfolgen- 
den Audienz, vor welcher fih Bethmann entfernt Hatte, teilmeife 
nur die Rolle bes Zeugen, ba der Kaifer ſelbſt das Geſpräch leitete. 

Zu Eingang ber Verhandlung erklärte Haldane, im Namen bes 
britifchen Kabinetts und mit Zuftimmung bes Königs zu reden, während 
er im Widerſpruch Hierzu am Schluß betont hat, die Befprechung be: 
beutete Lediglich eine private Snformation!). Haldane begann bamit, 
uns ein großes afrikaniſches Neich in Ausſicht zu ftellen. Während 
der Kaifer noch im Samuar bie Eolonialen Anerbietungen mit großem 
und nicht umberechtigtem Mißtrauen angefehen hatte, war es in ber 


1) Der Bericht des Manchefter Guardian vom 1. September 1917 teilt mit, 
daß Haldane vorher „volle Inftruftionen vom Kabinett befommen hatte“: er follte 
nicht über einen Vertrag verhandeln, durfte aber reden und ung einmwideln, wie er 
wollte, und war beauftragt, über den Verlauf an dat Kabinett zu berichten. 
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Zwifchenzeit gelungen, feinen Ehrgeiz durch das Bild eines mächtigen 
Erwerbs zu reizen, ohne die Schwierigkeiten und Vorbehalte biefer 
Verlinkung genügend zu beachten. 

Das Mbermaß von Angebot Eolonialer Beligtümer, bie den Eng: 
ländern felbft nicht gehörten und über die fie gar nicht verfügen Eonnten, 
war auf das Temperament des Kaifers berechnet. Auf mich machte 
ed einen peinlichen Eindruck, weil das Mittel zu grob, die Abficht zu 
deutlich war. Schon einmal, von 1898 ab, hatte England verfucht, 
uns durch das Angebot portugiefiichee Kolonien zu ködern, während 
es gleichzeitig die Portugiefen darin beftärkte, diefe Kolonien überhaupt 
nicht zu verkaufen. Bei dem jeßigen fcheinbaren Schacher handelte es 
fich darum, uns Ausfichten nicht nur abermals auf portuglefifche, 
fondern auch auf franzöfifche und belgiſche Gebiete zu eröffnen. : Damit 
konnte England nicht nur uns am Leitfeil führen, fonbern nunmehr 
auch den Franzoſen und Belgien unfere Begehrlichkeit beweifen und 
ihre Abhängigkeit von England verftärken!). Ich bewunderte Halbane 
in dem Augenblick, als er bei diefem Zukunftsbild für England in 
fchlichter Befcheidenheit „‚nur die Kap⸗Kairo⸗Bahn beanfpruchte. Damit 
hatte England Afrilal Wenn zu dem englifchen Geſchick im Unterhandeln 
auch noch die endgültige Überlegenheit an Macht hinzukam, dann wehe 
Deutfchland, und ich muß bei Haldane an das Wort jenes Amerikaners 
‚denken, der zu einem beutfchen Admiral geäußert hat, wenn er bie ihm 
beiderfelts bekannten leitenden Staatsmänner Deutfchlands und Eng . 
lands vergliche, und er ftellte fich beide an einem Verhandlungstiſch 


2) Bezüglich Portugals vgl. die ErMärung bes Minifterpräfidenten vom 
15. Märy 1912, Daß es der Entente mehr darauf anlam, 3. B. die Belgier gegen 
und mißtrauiſch zu flimmen, als etwa deutſche Kolonialwünfche zu befriedigen, tes 
wies ber franzäfifche Botfchafter in Berlin im April 1914. In ihrem Wunſch, 
mit den Weflmächten, insbefondere mit England, zu einer Verfländigung zu ge: 
langen, hatte die Reichtleitung zwiſchen ber Opferung bee beutichen Flotte und 
tolonialen Plänen hin⸗ und hergeſchwankt. In dem erflaunlichen Geſpräch, welches 
Jagow zu dem eben erwähnten Zeitpunlt mit dem Vertreter Frankreichs Batte, 
eröffnete es ihm als feine Privatanficht bie Meinung, Deutfchland, Frankteich und 
England follten gemeinfam den beigifchen Kongo wirtfchaftlich entwideln. Cambon 
hatte nichts Eiligeres, als eine ſolche Auffaflung demonſtrativ abzulehnen und 
Jagows Harmiofigleit zus Aufreizung Belgiens gegen Deutichland auszufchlachten, 
vielleicht in Erinnerung an Bitmards meifterhafte Ausnügung der freilich erheblich 

ſchweter wiegenden Benedettiſchen Unfiugheiten betreffs Belgiens. 
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vor, dann würde er fich wundern, wenn wir am Schluß der Verband- 
lungen noch Potsdam behielten. 

Sch begann meinerfeits mit ber Erklärung, daß ich eine Verftändigung 
fehr begrüßen würde. Als Haldane im weiteren Gefpräch ben Zivei- 
mächte-Standardb als britifche Überlieferung bezeichnete, fchlug ich vor, 
zu einer Vereinbarung im Sinne eines Flottenftärfenverhältnijjes mie 
2:3 zu kommen; alfo ich bot das an, was früher Lloyd George und 
fpäter Winfton Churchill vorgefchlagen haben. Dies lehnte Haldane 
in höflicher Form ab: England müßte mit feiner Flotte jeder möglichen 
Kombination gewachſen fein. Auf meine Gegenbemerkung, baß dann 
unfere Armee auch jeder Kombination gewachſen fein müßte, während 
fie doch Faum an Zahl fo ſtark wäre, wie jede ihrer beiden Nachbar- 
mächte, erwiberte Halbane, bag wäre etwas ganz anderes. Eine maritime 
Konzeffion unferfeits ftellte er nicht als eine Notwendigkeit bin, bie 
er verlangen wollte, meinte aber, daß der Geift bes ganzen Abkommens 
unter der Novelle leiden müßte, Er Fam zunächſt mit einer gemiffen 
Verlangfamung im Bau der drei Schiffe heraus: ob wir fie nicht auf 
zwölf Sabre verteilen wollten? Sch verfuchte ihm die Schwierigkeiten 
klarzumachen, die fich für ung aus einer weiteren Anderung ber Vorlage 
ergäben, da wir mit Rücklicht auf bie verföhnliche Stimmung in Eng- 
land unfer Programm fchon jet wefentlich vermindert hätten. Es 
fchien mir bei der Verhandlung im Grundſatz richtig, mur ſoweit zurück⸗ 
zugeben, als unerläßlich war, weil ein weiteres Nachgeben ja ftete 
offen blieb, Sch führte auch aus, daß Haldane bedenken müßte, wie 
Seine Majeftät doch durch die Thronrebe gebunden wäre. Haldane 
gab dies zu und meinte, wir müßten bei unferee Wehrpflicht unfer 
drittes aktives Geſchwader haben. Forderungen für Sndienfthaltung 
und Perſonal ber Flotte wären England gleichgültig. Er wolle nur 
mehr der Korın wegen — es handele fich ja nicht um die Summe!) — 
ein Zeichen unſeres Entgegenkommens haben. Sollte Ich mich nun damit 
begnügen, ein allgemeines maritimes Entgegentommen für den Fall 
einer politischen Verftändigung in Ausficht zu ftellen, oder tour «es 
richtiger, das Maß unferes Entgegenkommens fchon in dieſer Unter: 
rebung zu beflimmen? Sch tat das leßtere, ald Haldane ſelbſt vorfchlug, 
wie möchten, „um die Verhandlungen zu ſchmieren“, das Tempo bee 
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Zuwachſes verlangfamen oder wenigſtens das erfte ber drei Schiffe 
ftreichen. Er fEizzierte von fich aus fchriftlich denfelben Vorfchlag, den 
ich mir fchon vorher für mich als mögliches Zugeſtändnis aufgezeichnet 
hatte. Sch opferte aljo das Schiff. 

Für ein wirkliches folides Neutralitätsablommen hätte Ich die ganze 
Novelle dabingegeben, wie ich den Kaifer vorher hatte wiſſen laſſen. 
Ich war mir ja in allen biefen Sahren ber fchiveren Verantivortung 
voll bewußt und fah immer die Möglichkeit vor Augen, auf dem Gebiete 
der Flottenrüftung, welche ich niemals als Selbſtzweck betrachtet habe, 
Kompenfationen gegen wirkliche mweltpolitifche Ehenbürtigkeit und für 
die Freiheit der Meere einzuräumen. ‚Diefer friedliche Eventualzweck 
des Flottenbaus war zwei Jahre fpäter feiner Erfüllung fchon erheblich 
näher, wie das Eingehen Churchills auf die Formel 10:16 bewies. 
Aber auch Schon Anfang 1912, als unfere Flotte ſchwächer war als ziel 
- Jahre danach, Eonnte ich nicht genau wilfen, wie groß die Möglichkeit 
eines politiichen Abkommens war, Der Kanzler Hatte mir niemals 
klar gejagt: „Das und das iſt das konkrete Ziel, welches wir erreichen 
wollen,” man tappte beim Zufammenarbeiten mit ihm ſtets mehr oder 
weniger im Dunkeln, und fo habe ich das dritte Schiff gegen meine 
eigentlichen Verhandlungsgrundſätze ohne jeden Gegenwert bahingegeben, 
um nicht Verhandlungen zu hemmen, die möglicherweife einen Erfolg 
verfprechen konnten. 

Dadurch, daß der Kanzler die urfprüngliche Novelle ſchon preig- 
gegeben hatte, befaß Ich eigentlich Feine Kompenfationgobjekte mehr für 
Pleine Geſchenke, die in Eolonialer Zukunftsmuſik ausbezahlt wurden. 
Militäriſche Werte durfte ich grundfäglich nur noch für tatfächliche 
und in gewilfen Sinne endgültige Bürgfchaften opfern, entweder für 
maritime (Verhäftnigzahl 2:3) oder für politifche (Neutralitätsabkom⸗ 
men). Ohne folche pofitiven Gegenwerte die Novelle fallen zu Iaffen, 
das wäre ein einfeitiged Zurückweichen geweſen. Gerade das mußten 
wir aber am meiften vermeiden, wenn wir nicht wieder in das Zeit- 
alter der englifchen Drohungen, wie 1896 oder 1904/5, zurückfallen 
und ung eine Schraube ohne Ende anlegen wollten. Wie mußten gerabe 
den Englänbern gegenüber auf der Bafis von Gleich zu Gleich ver- 
handeln, wenn wir troß den im Juli 1911 begangenen Fehlern eine 
fortfchreitende Feftigung unfres gegenfeitigen Verhältniffes wollten. 

Es war mir ‚deshalb ungewiß, ob ich nicht in Wirklichkeit ſchon 
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zu weit gegangen wäre, indem Ich als Verweis unferes Entgegenkommens 
einen Teil dee [chon verkürzten Novelle opferte. Mein Zweifel 
löfte fich bald in Marheit über die wahren englifchen Ziele auf. Denn 
nachdem Haldane dieſe Konzeffion ohne Gegengabe eingeſteckt und fich 
von ihe befriedigt erflärt hatte, ging er weiter und berührte fchließlich 
vorfichtig die Frage, ob benn das Flottengefeß felbft ausgeführt werben 
müßte? Hier griff der Kaifer ein, und fo zog Haldane feinen Fühler 
zurüd, Es blieb trotzdem bie Gewißheit bei mir beftehen, daß bie 
eigentlichen engliſchen Wünfche nicht gegen bie. Bagatelle ber drei 
Novellenfchiffe, fondern gegen das Geſetz felber gerichtet waren. Halbane 
gab im Gefpräch gelegentlich felber zu, daß die Vermehrung der Flotte 
um bie drei Novellenfchiffe materiell überhaupt Beine Rolle fpielte. 

Nachdem wir fcheinbar zu einer völligen Einigkeit gefonmen und 
nur beutfcherfeits etwas geopfert war, erklärte, wie bemerkt, Haldane 
das Ganze zunächft für eine perfönliche Information. Ich habe indes, 
obwohl die fpäteren Verhandlungen in London fish zerfchlugen, an ber 
Opferung bes Schiffes Feftgehalten, um an unferem guten Willen keinen 
Zweifel zu laſſen. 

Ein wirklich geſchäftsmäßiges Verhandeln mit Haldane war durch 
bie Gegenwart bes Kaiſers erſchwert. Als das Geſprach auf den für 
ung entſcheidenden Punkt, das politifche Abkommen, glitt, wich Haldane 
aus: eine Neutralitätsflaufel wäre nicht möglich wegen ber englifchen 
Beziehungen zu Frankreich 

As wir das Schloß verließen, fprach fich Haldane befriedigt von 
ber Unterredbung aus. Ich hatte ihr entnommen, baß 1. die Novelle 
tatfächlich den Englänbern Nebenfache, ihr eigentliches Ziel aber wäre, 
unfere Flottenentwicklung zu lähmen, baß 2. hierfür englifcherfeits 
Fein Abkommen angeboten würde, das eine ehrliche Flottenverflänbigung 
auf Grund der von Lloyd George 1908 angeregten Verhältniszahl 
bedeutet hätte. Vielmehr follte ſtarr der unfere Flotte entiwertende „Zwei 
Kiele zu einem‘’sStandarb von uns grundfäglich anerkannt werden, 
was auf bie Dauer einem Abbau unferes Flottengefeßes gleichgelommen 
wäre. Nahmen wie ben „Zwei Kiele zu einem” Standard an, fo brauchte 
England nur einige Jahre hintereinander fich mit bem Bau von vier 
ober gar brei Schiffen zu begnügen, um uns bann vertragsmäßig auf 
den eigenen Bau von zwei bzw. anderthalb Schiffen pro Jahr zurück 
zudrängen. Damit fiel das Flottengefeß; abgefehen davon, wäre durch 
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obigen Grundſatz der Riſikogedanke unferee Flotte getötet worden, 
unfere Flotte verlor ihre Dafeinsberechtigung und Deutfchland feine 
weltpolitiſche Allianzkraft. Dan glaubte uns ein derartiges Zurück 
weichen zumuten zu dürfen, da wir anfcheinenb fo fehr nach einer „Ver⸗ 
fländigung” um jeden Preis drängten; ba ferner 3. auch die Beth⸗ 
mannſche Neutralitätsformel nicht in Frage kam, ſondern 4. unjere 
maritime Unterwerfung ausschließlich belohnt werben follte durch bie 
auf die Phantaſie des Kaiſers und das Erfolgsbebürfnis einzelner 
Diplomaten berechneten Anwartſchaften auf afrikaniſche Beſitztümer der 
engliichen Schußbefohlenen Franzoſen, Belgier und Portugiefen. 

Haldane ging alfo micht auf geichäftsmäßiger Grundlage vor: er 
verfuchte es zumächit einmal mit Scheinverhanblungen, bereit, ung 
bie Unterwerfung zu verzudern und ung den Schein eines politifchen 
Abkommens und einer Kolonialerwerbung zu görmen, wenn wir bafür 
praktiſch in ein Bafallenverhältnis traten. 

Englands wirkliches Geſicht entfchleierte noch ein wenig beutlicher 
bee erfte Lord der Abmiralität Winſton Churchill, der am 9. Februar, 
in derſelben Stunde, als Haldane mit ber ihm vom Kaiſer geſchenkten 
VBronzebüfte im Arm die Berliner Schloßtreppe herunterftieg, zu Glass 
gow jene Frühftücdksrede hielt, in welcher er bie deutfche Flotte als 
einen Luxus bezeichnete. 

Solange der Gedanke ber LZurusflotte herrſchte, und folange das 
Bauverhaͤltnis 2:3, das einft Lloyd George vorgefchlagen hatte, vom 
engliichen Kabinett felbft zurüdgemiefen wurde, war es vergeblich, 
und fchuf ung bei ber Denkweiſe unferer Reichsleitung nur biplomatifche 
Nachteile, wenn wie britifche Minifter nach Berlin einfuben, die nichts 
boten, dafür aber nicht ungefchickt Unfrieden zwiſchen uns ſelber fäten. 

Hätte Haldane fich irgendwie zu einem vernünftigen Flottenftärkes 
verhältnis geneigt gezeigt, fo war ich vorbereitet, ihm zu jagen: wenn 
das Verhältnis 2:3 fich einmal eingebürgert und eine folide Freundſchaft 
zwiſchen unfern Ländern Platz gegriffen Hat, dann tft der Zeitpunkt 
gekommen, um auch einen verhältnismäßigen Abbau bes Flotten- 
geſetzes felbft zu erörtern. Die nur auf Täufchung unferer Illuſioniſten, 
nicht auf ein zweifeitiges Gefchäft gerichtete Unterhandlungsart bes 
englifchen Minifters ließ mich aber naturgemäß mit dieſem Gedanken 
zurückhalten, der erſt richtig aufgenommen werben Eonmte, nachdem 
England unfere Weltftellung anerkannt und ung u une 
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angeboten Hätte. Wenn es überhaupt möglich war, England zu ernſt⸗ 
haftem Verhandeln zu bringen, fhatt der bisherigen Scheinverhande 
lungen, fo fonnte das nur durch Standhaftigkeit in ber Hauptfrage, 
bem Flottengefeß, erzielt werben. 

Welche Folgerungen zog der Kanzler aus dem Mißerfolg biefes feines 
Verfländigungsunternehmens, bas von vornherein die englifche Seele 
verfannt und auf umvirflichen VBorausfegungen gefußt hatte? Er fuchte 
einen Sündenbod, und der mußte natürlich an erften Augenblick ich fein, 
weit ich Die deutiche Flotte nicht blindlings ohne Gegenmerte dahingab. 

Über das Schlußgefpräch, das Haldane am 10. Februar mit dem 
Kanzler Hatte, fagt der im „Mancheſter Guardian“ veröffentlichte 
Bericht: „Haldane war hauptfächlich in ber Flottenfrage intereffiert, 
und fein burchgängiges Argument, daß eine politifche Verftändigung 
unreal bliebe, folange Deutfchland nicht einige Flottenzugeftändniffe 
machte, erleichterte die Niedergefchlagenheit bes Kanzlers nicht, ber 
indes entfchloffen mar, wenn er irgend vermöchte, ben Gedanken 
einer Verftändigung mit England nicht an Tirpit fcheitern zu laſſen.“ 

Sch überlaffe es dem Lefer, diefes Plädoyer an bem oben wieder⸗ 
gegebenen Inhalt von Haldanes Verhandlung mit mir nacdhzuprüfen, 
woraus fich ergibt, daß mein Flottenzugeftändnis ohne jede Gegengabe 
blieb und daß Haldane felbft die Novelle als nicht enticheidend bes 
handelte, Auch dem Kanzler gegenüber fcheint alfo Haldane legten 
Endes auf den Bruch unferes Flottengefeßes bingefteuert zu baben. 

Die Verhandlungen find dann in London weitergeführt worden. 
Ihr Verlauf ftellte immer Elarer heraus, daß es England nur darauf 
ankam, uns zu einfeitigen Zugeftändniffen im Flottenbau zu beftimmen, 
ohne irgendivie Gegemwerte zu geben. Das Auswärtige Amt konnte 
es gar micht erwarten, diefe einfeitige Unterwerfung zu vollziehen und 
brängte mich jeßt, alle drei Novellenfchiffe fallen zu laſſen. Diefe 
Zorberung Fam ber Preisgabe der ganzen Novelle gleich; wir konnten 
dann aüch das Perfonat nicht mehr anfordern, da bie ganze Begründung 
ber Novelle bei Wegfall dee Schiffe unlogifch wurde. Daß hierin, 
abgefehen von ber militäriichen Schwächung durch Unterbinden ber 
Meform nach allem PVorgefallenen und befonders, nachdem der Kaifer 
ſelbſt fich mit Lord Halbane geeinigt hatte, eine unverantwortliche Eins 
buße an Preftige lag und bie fchiefe Ebene betreten mar, auf welcher es 
Fein Halten mehr aab, wurde vom Auswärtigen Amt nicht gewürbigt. Die 
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Gier nicht im einzelnen zu erzählende weitere Leidensgefchichte der Novelle 
zeigte, daß unſere Diplomatie fich Immer mehr auf ben Standpunkt zu⸗ 
rücdrängen ließ, daß England eigentlich das Recht hätte, das Maß 
unferer Rüftumgen zu beſtimmen. Das Feftbleiben des Kaiſers verhütete 
fchließlich die Chamade eines Fallenlaffens der in der Thronzebe feier . 
ih angekündigten Novelle ohne Gegenleiftung ber Engländer. Der 
. Kanzler muß nad) den ganzen Verlauf ‘der Angelegenheit doch bas 
Gefühl der Unzulänglichkeit unferer Londoner Vertretung gehabt haben, 
denn unfer bisheriger Botfchafter wurde von der beften bipfomatifchen 
Kraft, die wir befaßen, bem Freiherrn v. Marſchall, abgelöft. 


5 

Fürſt Bülow hatte 1908/9, obwohl fehr beforgt um die Beſſerung 
ber beutfcheenglifchen Beziehungen, bie beutfche Würde vollauf gewahrt. 
Dagegen forderte die 1912 von uns eingefchlagene Verhandlungsart 
bie Engländer zue Hervorkehrung eines Herrenſtandpunktes ung gegen: 
über heraus, ben fie aber in korrekter Weife wieder verließen, als fie 
bemerkten, daß es doch nicht unfere Meinung wäre, die Unterwerfung 
anzunehmen. Die feit biefer Wendung im Frühjahr 1912 fo fühlbar 
verbefjerten deutſch⸗engliſchen Beziehungen brachten felbft Bethmann 
und Kühlmann in ber dem Weltkrieg vorangehenden ‚Zeit dazu, uns 
unmmvunden auszufprechen, daß der von mir eingenommene Stanbpunft 
ber richtige gemwefen wäre. Solche Außerungen beider Staatsmänner 
find mir mitgeteilt worden. Am 23. April 1914 in der Frühe hatte 
ber Reichskanzler vor dem Verlaſſen Korfus ein Geſpräch mit dem 
Botfchafter v. Wangenheim, deffen Inhalt diefer einem Begleiter in 
einer Form mitteilte, welche biefer am gleichen Tage in einem amt 
lichen Bericht weitergegeben hat. Danag) fagte ber Kanzler: „Es fei 
keine Frage, baf 1911/12 bie Tirpitzſche Politik die richtige war, und 
daß wir unfer jetiges ausfichtsreiches Verhältnis zu England nur 
biefer Marinepolitik verdanken. Er felbft habe das damals nicht fo 
einfchägen Eönnen, befenne fich aber jetzt zu dem Tirpitzſchen Stand- 
punkt.“ Auch noch im Juli 1914 bewies Bethmann durch fein 
Derhalten, daß er in mir ein Friedensinftrument ſah. Als dann bas 
Unglũck vom Juli 1914 aus Gründen entflanden war, die von 
ber deutſchen Flotte jeher weit ablagen, iſt Bethmann⸗Hollweg freis 
lich auf feine Sundenbocktheorie vom Februar 1912 zurückgeglitten 

13° 


196 England und die deutiche Flotte 


und Tat darin 'reichen Beifall gefunden, einerfeits bei ben Eng⸗ 
ändern, bie freilich, da fie ja nach ihrer Behauptung ben Krieg 
nicht gemwolli haben, dee Sache bie Wendung geben müſſen, baß 
fie mich zum Kriegstreiber abftempeln, und anderſeits bei der deutſchen 
„ Demokratie, die nach ben Ausgang bed Krieges froh ift, ihr 1900/14 
bewieſenes Verftändnis für die Notwendigkeit beutfcher Machtgrund- 
lagen nunmehr feierlich abzuſchwören. Sich verfage es mir nicht, eine 
Probe zeitgemäßer deutjcher Gefchichtsbarftellung hier einzufchalten. 
Die ‚Frankfurter Zeitung‘ fchreibt (1918, Nr. 330): „War nicht 
Lord Haldane in Berlin, ſchlug ee nicht einen Vertrag vor, ber 
uns in nur mäßiger Entfernung hinter ber engliichen Flotte 
gelaffen haben würde? Diefen Vorfchlag nahm Bethmann nicht an, 
und wir willen auch wohl, warım. Nicht weil er nicht felber gewollt, 
nicht, weil er diefe Löfung nicht als durchaus hinreichend für Deutſch⸗ 
lands berechtigte Intereſſen erkannt hätte, fondern aus erbärmlicher 
Feigheit vor Tirpitz und feinen journaliftifchen Spießgefellen, vor ber 
frechen, verbrecherifchen Propaganda, die das Reichsmarineamt auf 
Koften des deutſchen Steuerzahlers betrieb.” Die niedrige Gefinnung, 
bie, abgefehen von ber Unmahrheit, aus folchen leider nicht vereinzelt 
ftehenden Preßäußerungen fpricht, enthebt England ber Mühe, feiner 
feits ben Beweis für feinen Edelmut und bie deutfche Schurkerei 
anzutreten. In Wirklichkeit ift es fo geivefen, daß der von Haldane 
gemachte Vorschlag in letzter Linie die Befeitigung bes beutfchen Flotten⸗ 
gefeßes enthielt, und ich erfahre erft aus ber „Frankfurter Zeitung” 
die wohl nicht zutreffende Anficht, daß auch ber Kanzler biefe Bes 
feitigung bes Flottengefeßes „als Yinreichend für Deutfchlands berechtigte 
Intereſſen erkannt habe. Da muß ich denn wohl bee Reſſortbock fein, 
ber Haldanes ehrliche Verföhnung zunichte machte). 


2) Aus der Tendenz des von Haldane infpirierten Buches „The Vindication“, 
eine Friedenspartei (Bethimann) und eine Kriegäpartei (Bülow, ber Kronprinz, 
ih) zu Eonftruieren, und aus dem Wunſch, den Kaifer zu Bethmann herüberzuziehen, 
erflärt fi wohl aud, die Gedächtnisſchwäche des Buches, der Kaifer hätte „gegen 
feinen Atmiral” das dritte Schiff geflrichen. In Wirklichkeit verlief das Geſpräch 
fo, daß ich Haldane fragte: „Was verfiehen Sie unter Schmieren (lubrication)?“ 
Er nannte die Kürzung der Novelle und fchrieb fie felbft auf. Ich erwiderte: 
„Des innen wir annehmen”. Hierauf flimmte ber Kaifer zu. Haldanes Ges 
ſchichtsirrtum erklärt fih aus boſem Gewiflen: um bie Schuld Englands am 
Krieg abzumwälgen, mußte er eine Kriegspartei in Berlin erdichten. Mit der noch 
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Tut Deutfchland feiner ſelbſt wegen wirklich gut daran, alle die 

beſchimpfen zu laffen, die fich einft um feine Sicherheit und feinen 
Schutz bemühten? 
Bon ihrem Standpunkt aus iſt Die Frankfurter Zeitung freilich 
berechtigt zu fragen, weshalb denn ber Kanzler, wenn mein Tun fo 
verhängnisvoll war, nicht die Folgerung z0g, mich geben zu laſſen 
(ih babe es ihm 1911/12 fehr Teicht gemacht und mehrfach dem 
Kaiſer meinen Abfchied angeboten) oder aber ſelbſt die verantwortliche 
Gegenzeichnung abzufchnen? 

Meinerfeits ſtelle ich eine Frage an diefenigen Deutfchen, welche muts 

maßen, daß die Engländer 1914 nicht zue Aufrechterhaltung des feſt⸗ 
ländifchen Gleichgewichts oder aus alter Handelseiferfucht, ſondern 
um ber deutfchen Flottenpolitit willen in den Krieg eingetreten find. 
Meint man, daß die Novelle von 1912 oder die Ausführung bes 
Flottengeſetzes den Kriegsentichluß zur Meife gebracht Hat? 
Die erſte Möglichkeit erledigt fich wohl von ſelbſt. Wenn England 
vor 1912 grundfäglich ben Frieden vorzog, fo wird es durch die zwei 
Schiffe ber Novelle doch wohl nicht zum Krieg umgeltimmt worden 
fein. Oder würde England vielleicht die im Juli 1914 entftanbene Lage 
nicht zum Krieg benüpt, Belgien und Frankreich nicht verteidigt haben, 
wenn ich flatt eines Novellenfchiffes alle drei mweggegeben und eine biplos 
matifche Niederlage in Kauf genommen hätte? War aber England ohne 
bin zum Krieg entichloffen, dann Eönnte man mir viel eher einen Vorwurf 
daraus machen, daß ich überhaupt etwas weggab und mic) fo in gewiſſer 
Weife zum Mitfchuldigen derjenigen unferer Miniſter gemacht habe, 
welche in der Tat in den Jahren vor dem Weltkrieg unfere Rüftungen 
durch eine unverantwortliche Sparpolitit zu Waſſer und zu Lande 
gefchäbig* und damit zum Berluft des Kriegs beigetragen haben. 

Die einzige Frage alfo, deren Beantwortung freilich mehr eine Sache 
ber Gefinnung ift, bleibt alfo, ob mir überhaupt Fein Flottengeſetz 
befchließen und ausführen durften. Wer ein friedliches Verdorren ber 
deutfchen Überfeewirtfchaft dem Verſuch vorzöge, fie durch eine Gleiche 
gewichtspolitik zue See zu ſchuͤtzen, mit dem ift nicht zu flreiten, und 
dee unglüdliche Ausbruch und Verlauf des Krieges wirb ihm vor benen 
mehr vergrößerten Darftellung im „Mandhefler Guardian” fi) auseinanderfegen 


lehnt nicht mehr. Ich babe 1916/17 .zu den Haldaneſchen Veröffentlichungen ges 
(wiegen, weil ich damals dem Kaiſer ſelbſt eine Erwiderung zu überlaffen hatte. 
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vecht geben, welche in diefem Verlauf ber Dinge ein unausweichliches 
Schickſal an Stelle einer Kette vermeidbarer Fehler erblicken. Ich hätte 
meinem Volk nicht mit ganzer Seele eine Flotte gebaut, wenn ich nicht 
an feine Eigenfchaft, ein wirkliches freies Weltvolk werben zu können, 
geglaubt hätte. Darin habe ich mich vielleicht getäufcht. Wenigftens legt 
die Selbftbezichtigung unferer Demokratie bie Vermutung nahe, daß ich 
mich über die inneren Kräfte unferes Volles getäufcht habe. An 
ihrer Uneinigfeit, nicht an ben äußeren Verhältniſſen, ift ber melt- 
politifche Anlauf gefcheitert, nach meiner Überzeugung, von ber mich 
auch der Lärm ber Gefchuchtsflitterungen niemals abbringen wird. Den 
Engländern wird, nachdem fie ihre Ziel erreicht haben, dieſer inner 
deutſche Verſuch der Demokkatie, ich reinzuwaſchen von unferem frühes 
ven Streben nad) frieblicher Weltgeltung, nur eine gelaffene Verachtung 
abnötigen. Die zukünftigen Gefchlechter Deutfchlands aber werben bie 
Erfahrung darin nachholen, ob die Angeljachjen es einem zur See ohn⸗ 
mächtigen Deutichland erlauben werben, als Fnduftrieftaat zu gedeihen. 

Es gibt politifche Stubengelehrte, die fagen: Wir hätten ung noch 
ein paar Sahrzehnte lang, jo wie Bismard, des Flottenbaus und damit 
jeder Reizung Englands enthalten follen, bi8 wir auf dem Feftland 
ganz Überragend geworden wären. Möchten diefe, die alſo im weſent⸗ 
lichen an Caprivis Standpunkt feithalten!), beachten, mas Big: 
marc felbft über die unvermeibliche beutfcheenglifche Spanming und 
ihre Gründe gejagt hat?). Nach feinen breihundertjährigen Staates 
grundfägen würde England niemals gebuldet haben, daß ein fcharfer 
wirtfchaftspolitifcher Wettbewerber, am wenigften aber wir, bie über 
tragende Macht auf dem Feſtland gemönne, ganz abgejehen von ber 
Stage, ob Letzteres überhaupt ein für uns erſtrebenswertes Ziel war. 
England haͤtte aber um fo rückfichtslofer und unbefangener auch Prieges 
eich gegen jede Ausdehnung unferer Mack auf dem Feftland gewirkt, 
je weniger es felbft uns fürchtete. Darum wurde fchon in ben neunziger 
Fahren in England ber Gegenfag zu Frankreich und Rußland zurück⸗ 
geichraubt, der zu ung herausgearbeitet. 1914 dagegen hatte, durch 
unferen Slottenbau, der die Gefahrenzone faſt durchlaufen hatte, gedeckt 
Deutfchland fchon nahezu die Stelle der vierten Weltmacht friedlich 
erobert, ohne daß England einzugreifen noch Gelegenheit gefunden hatte. 

1) Oben ©. 25, 

9) Oben ©. 167. 
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Es gehörten außerorbentäche Ungefchiklichkeiten unferjeits dazu, ihm 
diefe Gelegenheit fo fpät noch zu verichaffen. Ein hervorragender beuts 
ſcher Staatsmann hat dieſe Leitung charakterifiert als ein diplomatifches 
Kunſtſtück erfter Klaffe, freilich nach der negativen Seite in. Es gab 
keinen andern Weg zus Weltmacht als über den Flottenbau. Um⸗ 
fonft wird einem Voll die höchſte Wohlfahrt nicht gefchenkt. Die 
Seemacht war eine natürliche und notwendige Funktion für unfere 
MWirtfchaft, deren Welteinfluß mit England und Amerika um die 
Palme ftritt und die anderen Völker fchon überholt Hatte. Eine folche 
Lage ift gefährlich, und fie wird unhaltbar, werm nicht eine achtbare 
Seemacht das Riſiko des Konkurrenten, bei jedem Verſuch, ben auf: 
firebenden Nebenbuhler totzufchlagen, ſtark erhöht. 

Freilich wird man beutfchen Doktrinären fchwerlih Werftändnis 
dafür beibringen können, daß folche Entwicklungen wie die zur Überfee 
wirtfchaft und Seemacht fich nicht kommandieren laffen, fondern orgas 
niſch aus ber inneriten Volksentwicklung hervorgehen, und daß ein 
Giebzigmillionenvoll auf enger Scholle ohne überragenden Ausfuhr 
handel buchftäblich verhungert. 

6 

Die Jahre, die auf den Haldanebeſuch folgten, brachten eine Ver⸗ 
beſſerung der deutſch⸗engliſchen Beziehungen, bie in Deutſchland ein⸗ 
mütig begrüßt, allerdings, wie ſich zeigen ſollte, zum Teil etwas falſch 
bewertet worden iſt. Unſere Flottenpolitik hatte 1912 ihre Friedens⸗ 
liebe beiwiefen durch die einfeitige Opferung bes beitten Schiffes und 
(bies war ber fpringende Punkt) burch das Herabgehen vom Viererbaus 
tempo auf das Zweiertempo im Jahr 1912. Mäitäriich mar dies nicht 
unbebenfüch, da es ben Vorſprung der Engländer vergrößerte und tat⸗ 
fächlih vom Herbſt 1915 ab die Ausfichten einer Seefchlacht für ung 
verfchlechterte. Aber dieſer durch Feine Sophiſtik wegzubeutende Tat⸗ 
beweis unferer Friedensliebe enthielt einen politischen Wert, ber Früchte 
trug und noch weitere getragen hätte, wenn bie fpäter zu beiprechenben 
Vorgänge bes Juli 1914 nicht die Entwicklung burchichnitten hätten I). 

Mit einer gewiſſen Wehmut denke ich an die Eurze Zeit zurück, 

7) Im übrigen lag ber befte Beweis, daß nicht wir das Wettrüften zur See 


verfchuldeten, andauernd in dem Vergleich des Wlottenbudgets ber verfchiedenen 
Seemächte. Oben ©. 117. 
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während welcher Freiherr v. Marſchall als Votſchafter in London wirkte. 
Marſchall hatte in der Zeit vor ben Flottengefeßen im Reichstag gelegent 
Ach als Staatsſekretär bes Auswärtigen auch Marineftagen behanbelt, 
und ein früßerer Beamter des Auswaͤrtigen Amtes erteilt ihm für dieſe 
Tätigkeit das Zeugnis, ba Fein Minifter ‚vor der Zeit der ſyſtematiſchen 
Aufflärung, die mit ber Berufung bes Admirals Tirpitz ins Reiche: 
marineamt Bam, mehr getan hätte, um das Verſtaͤndnis für Die 
politiſchen und wirtſchaftlichen Nachteile unferer Slottenlofigkeit zu 
wecken, als Marfchall”1). Die lange Verbannung nach Konſtantinopel 
hatte die ſtaatsmaͤnniſchen Fähsgkeiten diefes bedeutenden Geiſtes zur 
vollen Reife gebracht, als ihn ber Kaiſer Mai 1912) zum Nachfolger 
des Grafen Wolff Metternich auf dem wichtigften Außenpoften bes 
Reiches ernannte, 

Im Gegenfaß zu feinem Vorgänger bemühte fich Freiherr v. Marſchall 
ſofort, die Eonkreten Zahlen und Bauverhältniffe der beiderfeitigen 
Marinen, ohne beren Kenntnis ein wirkliches Verhandeln mit England 
gar nicht möglich war, eenfthaft zu fludieren. In biefem Beſtreben 
fuchte er auch mich vor feiner Abreife nach London auf, und wir 
ftellten in einem langen Gefpräch unfer vollftändiges Einvernehmen 
über die zu befolgende Flottenpolitik feft. 

Marſchall mar den englifchen Staatsmännern als ebenbürtiger Gegner 
befannt geworben auf der zweiten Haager Konferenz von 1907, ſowie 
durch feine erfolgreiche Tätigkeit in Konftantinopel. Er hatte dort bie 
engliſche Macht an einem ihrer meltpolitifchen Brennpunkte zu bes 
obachten Gelegenheit gehabt, und es war ihm gelungen, den Englänbern 
bei der Hohen Pforte den Rang abzulaufen. Sein Auftreten in London 
unterbrach mm vorübergehend die beutiche Methode, den Engländern 
nachzulaufen und fich von ihrer Art imponieren zu laſſen. Marſchall 
wußte, daß der Brite um fo höfficher wird, je beftinmter fein Wett 
beiverber den eigenen Standpunkt vertritt, Er erBlärte, daß Deutfche 
land feine Wirtſchaftspolitik nicht durchführen könnte, ohne ein Macht 
mittel zur See zu befißen, das uns gegen die Notwendigkeit fchäßte, vor 
England auf Scheitt und Tritt zurückzuweichen. Als er im Yuli 1912 
im Buckingham⸗Palaſt fein Beglaubigungsfcheeiben überreichte, wuͤrdigte 
ihn der König einer beutfchen Anfpeache, worauf Marſchall auch ſeiner⸗ 


2) O. Hammann, Der neue Ruck (1918), G. 125f. 
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ſeits durch grundſaͤtztichen Gebrauch des Deutichen ben zuhörenden 
engliſchen Miniſtern Gelegenheit gab, ein bisher von keinem deutſchen 
Diplomaten bei ihnen vermutetes, überrajchendes Verſtaͤndnis unſerer 
Sprache an ben Tag zu kegen. Bei biejer feierlichen Gelegenheit num 
beffagte fich Marfchall darüber, daß er feinen fonft fo guten umb 
vielverfprechenden Empfang durch die engliche Preffe beeinträchtigt 
fähe infolge einer neuen Flottenpanikrede Churchills: wenn derlei forts 
gefeßt würde, fühlte er feine Kräfte umfonft eingefekt. - 

Die mir ein Augenzeuge bes Auftritts, unfer damaliger Marines 
attachs Kapitän Widenmann, gefchädert Int, war die Wirkung biejes 
würdigen und feſten Auftretens, bas auf genauer Überficht ber Vers 
hältniffe berubte, bedeutend. Niemals hatte in ben Jahren der beutiche 
engliichen Spannung ein deutſcher Staatsmann in England Atmliche 
Beachtung und Rückſicht gefunden, und Admiral Sir Sohn Jellicoe 
gab im Gelpräch mit Dritten dem aflgemeinen Gefühl Ausdrud, indem 
er von Marſchall fagte: he looks like a tower of confidence. Sein 
früher Tod (September 1912) war für das an ſtaatsmaͤnniſchen Kräften 
fo arıne Deutichland ein Verluft von unüberfehbarer Wirkung. 

Ich möchte mich bei ber Erörterung ber wachſenden engliſchen Vers 
ftändigungsneigung auf diejenigen Anzeichen befchränten, bie auf dem 
Gebiet des Flottenweſens liegen. Der Erfte Lord ber Abmiralität, der 
1912 noch gehofft Hatte, unferer ‚Rurusflotte” durch Haldane den 
„Zwei Kiele zu einem”sStandbarb aufzureden, nahm 1913 den von 
Aoyd George 1908 und von mir 1912 vorgefchlagenen Standard 
2:3 in ber angenäherten Form 10:16 an. Damit war praftiich 
das deutſch⸗ engliſche Flottenabkommen erzielt, und da mir Feine 
Novelle mehr vorhatten, fo waren beutichebritifche Flottenerörterungen 
dem Grundgehalt nach abgefchloffen, dieſer Zankapfel nad) menſch⸗ 
lihem Ermeffen befeltigt!). Ich wünfchte diefe Entwicklung durch 


3) Bgl. au unten ©. 204. In einer ſehr eingewidelten Zorn Bat Chur 
Hi noch einmal Durch den Vorſchlag bes Baufeierjahres verfucht, dem Blottens 

ern Die unglinflige Aufnahme diefes Gedankens in Engs 

land ſelbſt entbob uns aber der Notwendigkeit, ſich mit ihm eingehender gu ber 
fehäftigen. Ich erwähne nur nebenbei, Daß Bethmann, Küblmann, das Auswärtige 
Umt und die Fraktionkvertreter bes Freifiuns und des Sentrums ben Gedanken 
damals entichieden von der Hand gewieſen haben, den Vorfchlag des Baufeierjahres 
ernſthaft gu beachten, wie denn überhaupt von 1912 an, und zwar, wie es ſchien, 
für immer, über unfıe Flottenpolitik Die volle Einigleit herrſchte. 
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nichts zu gefährden. Die Zuverläffigkeit deutſcher Politik war unfere 
beite Waffe Darum Habe ich dagegen angefämpft, als Anfang 
1914 die deutſche FMufionsfähigkeit bereits wieder bie deutſch⸗ 
englifche Entfpannung überfchägte Damals wünfchte der Kaifer zur 
ftärkeren Betonung bes Auslandsdienſtes, bie an fich ganz in meiner 
Richtung Ing, die Einbringung eines Machtragsetats zwecks Bereit 
ftellung von vier weiteren Bleinen Kreuzern, bie unfere gefteigerten 
politiichen Intereſſen im Mittelmeer dauernd zum Ausdruck bringen 
follten. Ich erhob ftärkite Bedenken gegen bie plögliche Einbringung 
eined Nachtragsetats unter biefer Begründung, der politifche Verwick⸗ 
hingen in der Art erzeugen Eonnte, wie bie ohne mein Vorwiſſen, aber 
zu meinem Bebauern vollzogene Entjendbung ber beutichen Militär 
miffion nach Konftontinopel. Ich erbat burch den Kabinettschef meinen 
Abſchied, worauf die Forderung unterblieb, Im Herbit 1914 wollte 
ich dann meinerfeits einen Nachtragsetat für die zeitweilige Ausreiſe 
einer Linienfchiffsdivifion zur Weltausftellung nach San Francisco 
vorlegen !) und babei die fehlenden Mittel für die flärkere Indienſt⸗ 
Geltung im Ausland etatsmäßig nachfordern. Für die Einbringung 
einer neuen Novelle Iag nad) menschlichen Ermeffen auch in fernerer 
Zukunft Fein Anlaß vor. An weitere Vermehrung unferer Schlachts 
(chiffe Habe ich nie gedacht, im Gegenteil für den Fall einer Kortdauer 
des unbeimlichen Geößenwachstumes der Schiffe die Verminderung 
rer Zahl als Möglichkeit im Auge behalten. 


In jenem Augenbli nad Haldanes Beſuch, als bie Engländer ans 
gefichts unſeres übermäßigen Drängens nach Verfbändigung vorüber 
gehend glaubten, uns in der Art Portugals behandeln zu koͤnnen, vers 
weigerte die Londoner Regierung zwar em Neutralitätsablommen, 
wollte aber verfprechen, fich nicht an „unprovozierten (I) Angriffen” 
gegen uns zu beteiligen. Für biefe nichtsfagende Freundlichkeit ftellten 
fie zwei Bedingungen en ben Kaifer, erftens, daß die Novelle ganz 
fiele, und zweitens, daß Bethmann Reichskanzler bliebe. Der Kaijer 
wies biefe Forderung als Einmiſchung In unfere Inneren Regierungsver⸗ 


V Bol. oben ©. 131. 
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haͤltniſſe formell zurũck. Wo zwilchen zwei Völkern, die ſich bei richtiger 
Politik faturiert zueinander verhalten, wie 3. B. Deutfche und Ruſſen, 
bie Intereſſen weithin zufammenlaufen, Bann das Vertrauen zwifchen 
ben Staatsmännern gar nicht groß genug fein. Wo aber unüberbrück⸗ 
bare Gegenfäße zwar in Schach gehalten, aber nicht in Gemeinfamtleiten 
umgebogen werben Eonnten, wie zwiſchen Deutfchland und Englantı, 
burfte die Liebe zu einem Dann eine gewiſſe Temperatur nicht über 
Schreiten, ohne bedenklich zu werben. Doch wurde ber Wunfch ber 
Engländer erfüllt, und Bethmann blieb. Ws der Kaifer mir jene Zus 
mutung erzählte, fügte er bei, ich wäre In demſelben Zuſammenhang 
ats ‚a dangerous man‘ bezeichnet worden. Ich erwiberte, daf mir im 
Leben Fein größere® Lob gejagt worden wäre. 

Ach kannte damals noch nicht genügend die vom politifchen Inſtinkt 
anderer Völker abweichende Denkrichtung vieler Deutfchen, wonach bie 
vom mußenpolitifchen Gegner einem Staatsmann befcheinigte „Un⸗ 
gefährlichkeit geeignet ift, ihn much dem eigenen Lanb zu empfehlen. 


Sechzehntes Kapitel 
Der Ausbruch ded Krieges 


1 

In der Kieler Woche bes Jahres 1914 fagte mir unfer Londoner 
Botfchafter, Fürft Lichnowsky, mit dem feßigen beutfchen Flottenbau 
hätte fich England abgefunden; ein Krieg um unferer Flotte ober 
unſeres Handels willen käme nicht mehr In Frage; bas Verhältnis 
wäre befriedigend, die Annäherung im Wachſen. Er Enüpfte hieran 
bie Frage, ob etwa eine neue Flottenvorlage zu erwarten wäre? Meine 
Antwort lautete: „Wir haben keine mehr nötig.” 

Dei berfelben Kieler Woche war als Ausdruck gebefferter Beziehun⸗ 
gen zum erſtenmal feit neunzehn Jahren ein britifches Linienfchiffs 
geſchwader unfer Gaſt. Ich hatte engliſche Offiziere und ben große 
britamnifchen Botfchafter zum Frühſtück an Bord, als die Nachricht 
von der Ermordung bes öfterreichifchen Thronfolgers eintraf. Zwei 
Tage fpäter fuhren bie englifchen Schiffe ab. Ich reifte, wie geplant, 
am 2. Juli zur Kur nach Taraſp. Jene Nachricht Hatte uns alle 
unheimlich berührt. Dan erwartete irgendwelche Sühne für die düftere 
Tat, Infolgedeifen auch eine gewiſſe europäifche Spannung. Einen 
Weltkrieg befürchtete ich nicht. Wer follte die Verantwortung bafür 
übernehmen? Auch wiefen unfere milttärifchen Nachrichten darauf hin, 
baß, wenn überhaupt, fo früheltens für 1916 mit einem Angriffe: 
Erieg von Rußland aus zu rechnen wäre. Der Verbacht, baß ber 
Mord in Serajewo mit Willen bes Zaren ober Englands. angezetteli 
wäre, wurbe nicht gebegt. \ 

Tägliches Lefen ber engliſchen Zeitungen hatte zufammen mit amt⸗ 
lichen Berichten mich über das Abflauen der Hetze und bie fortfchrels 
tende Entipannung ber beutfcheenglifchen Beziehungen auf dem Laufen» 
ben gehalten. Die Grunbftimmung freilich, daß man unfere Zurück⸗ 
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drängung wünſchte, hatte ſich nicht geändert, und es durfte keinen 
Augenblick vergefjen werben, daß es noch immer engliicher Staates 
grundfag war, ben beutfchen Einfluß einzubämmen. Aber der Augen 
blick, uns niederzufchlagen, wurde in England von weiten Kreijen 
als verpaßt gefühlt. Im Jahr 1897 war die Zerftörung bes flotten, 
fofen Deutfchen Reiches Faltblütig erörtert worden. Im Jahr 1905 


drohte der Zivillord der Abmiralität der noch winzigen beutfchen Flotte 


offen mit dem vernichtenden Überfall. Am Jahre 1908/9 beglei⸗ 
tete mwenigftens eine Flottenpanil, wenn auch Eeine Drohung mehr, 
die bosniſche Kriſis; das Schwert ſaß ſchon nicht mehr fo loder, 
der Ton war nicht mehr fo überhebend und brutal, aber noch recht er⸗ 
regt geweſen. In ber Agabirs und Haldanezeit 1911/12 mifchte ſich in 
ben feindfeligen Ton eine gewiſſe Selbftbeherrfchung und wachſende 
Vorficht. Als der letzte Verfuch, uns bie englifche Oberherrichaft, aus⸗ 
gebrückt in dem Zlottenverhältnis 2:1, aufzundtigen, 1912 von uns 
zurückgewieſen worden war, erklärten fich die britifchen Minifter bald 
darauf mit unſerem Flottenbau im Verhältnis 10:16 zufrieden und 
zeigten uns in allen Angelegenheiten mehr Rückſicht. Sie gewährten 
1912/14 unferer Unterftügung bes öfterreichifchungarifchen Stande 
punktes Förderung, wobei unerörtert bleiben foll, inwieweit hierbei 
bie Vertiefung ruffifch-deutfcher Gegenſätze als erwünfchte Nebenwir⸗ 
fung empfunden wurbe. Im Zuli 1914 bewies England, wie ich fpäter 
erfahren babe, anfänglich den Wunfch, um Serbiens willen Teinen 
Weltkrieg zu entfeſſeln. Hierbei fpielte wohl bag bei einem Händlers 
volke befonders ftarke Bedürfnis mit, ben allgemeinen Frieden fo: 
lange zu erhalten, als das eigene Intereſſe nicht gefährbet war. Das 
gegen märe es falfch, diefes Verhalten ale Freundfchaft zu Deutſch⸗ 
land zu erflären. eben unbewachten Augenblick würde England benußt 
haben, um das beutfche Voll in den Zuftand der Jämmerlichkeit 
zurückzuführen, aus dem es allein ber Staat der Hohenzollern und 
Bismardis emporgehoben hatte. 

Dabei war durch das Erfiarken ber ruffiichen Macht die Gefahr eines . 
Weltkriegs im ganzen immer näher gerückt, feit Rußland zur Entente 
getreten war unb unfre in vielem verfehlte Ruſſenpolitik es nicht 
verftanden hatte, die Spannung zu mildern. Die Rüftungen Rußlanbs 
und Frankreichs waren bis an Die Außerfte Grenze gefteigert worben. 
In ber Begünſtigung dieſer Kriegsvorbereitungen unb ber ihnen zus 
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grundeliegenden Eroberungsgelüfte tritt Englands gefchichtliche Schuld 
ummwiberleglich zutage, gerade weil es fich felbft infolge des vermehr⸗ 
ten eigenen Kriegsriſikos uns gegenüber vorfichtiger zurückhielt und 
innerhalb der durch England erzeugten Iabilen Gefamtlage Europas 
die gefteigerte Erplofiskraft der Entente in gewiſſem Umfang durch 
Eühlere Beſinnung ausglich. j 

Denn das halbe Jahrhundert friedlichen Wachstums hatte ung zus 
legt ſchwer angreifbar gemacht. Kabinett und öffentlihe Meinung 
Englands fanden es mehr und mehr im eigenen Intereſſe, uns ale 
beften Kunden am Weltgefchäft teilnehmen zu laffen. Indem fich 
England an biefen Gedanken mehr gemöhnte, traten auch in Deutfchs 
fand diejenigen zurück, welche die englifche Vormacht als etwas Gott⸗ 
gegebenes, deutſche Macht aber als etwas Ungewohntes und Uner⸗ 
laubtes empfunden hatten. Auch folche, die fich früher darauf eins 
geftellt Hatten, England nur ja nicht durch eine eigene Marine zu 
„reizen, begannen angefichts ber höflicheren Behandlung bes mäch⸗ 
tiger gewordenen Deutfchen Reiches fich in einem durch eigene Kraft 
geachteten und geichügten Vaterland wohlzufühlen!). Wir hatten bie 
unvermeidliche „Gefahrenzone“ des Flottenbaues nahezu burchlaufen 
und unfer Ziel, die friedliche &leichberechtigung mit England, fland 
vor feiner Erfüllung. 

England befürchtete von uns Peinen Angriff. Dafür bürgte ihm 
unfere ungünftige feeftrategifche Lage im naffen Dreieck, melche bie 
hohe Schlagkraft unferer Marine nicht aufhob, aber beengte und beim 
Mangel feekräftigeer Werbündeter ven Wunfch nach einem Krieg bei 
feinem verantwortlichen Deutfchen erzeugen konnte. Dafür bürgte ebenjo 
das Verhältnis von fünf beutfchen zu acht engliſchen Geſchwadern, 
mit welchen auch wir uns ale Endziel zufrieden erflärt hatten, ferner 


ı) Die damals überwiegende Auffaſſung der politifchen Kreife bat, wie ich einer 
Flugſchrift entnehme, 5. B. der fortichrittliche Abgeordnete Hedicher damals in Die 
Worte gefakt: „Weshalb iſt Die Eintreiiungspolitif Englands gegen uns aufgegeben? 
Das danten wir der Schaffung der deutidhen Flotte.” Mol. auch oben S. 195, 
Freilich fchlug nach deutfcher Art die Illuſion nun zum entgegengefehten Ertrem 
um. Etatt fi der gewonnenen Etellung und der Sicherung bes Friedens zu 
freuen, beraufchte man ſich an ber Vorftellung, die Einkreilungspolitit wäre mit 
einem Schlag „aufgegeben”. Diefe Übertreibungen nach der einen wie nad der 
anderen Seite wurden und zum Verhängnis. 
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bie wohlbelannte Friedensliebe bes Kaijers und über alles das hinaus 
bie einfache Grundtatfache unjerer Weltftellung, daß wir im Frieben 
und durch den Frieden geivannen, wie niemals auch im glorreichiten 
Kriege denkbar war. 

England und Deutfchland erfuhren beide an fich die Wahrheit bes 
alten Spruches: Si vis pacem, para bellum, ben ber Deutfche erft 
nach unglücklichen Jahrhunderten ber Selbftvernichtung durch feine 
großen preußifchen Könige begriffen hatte. Handel und Wandel ftiegen 
in beiden Ländern reißend empor; bie Wehrlaften murden fpielend 
getragen und mirkten im vollftändigften Sinne probuftiv. Am 
politifchen Horizont zeichnete fich ber Zuftand wirklichen Gleich⸗ 
gewichts ab. 

Die britifchen Staatsmänner freilich betonten in ihren Gefprächen 
mit Deutfchen den Umftand nicht, daß es im mefentlichen unfere 
ber Vollendung nahe Rifikoflotte in der Norbfee war, was ihre ach 
tungsvolle Tonart bewirkt und die Wahrſcheinlichkeit eines beitifchen 
Angriffs zurücdgebrängt hatte. Sie fprachen begreiflichermweife nur von 
three eigenen friebfertigen Gefinnung, weniger von den Tatſachen, 
welche fie verflärkten. Heute find die Engländer ja froh, daß ber 
Krieg gekommen iſt, in dem Sinn, wie mir der amerikanische Bots 
fchafter Gerard nach Kriegsausbruch gejagt bat, er begriffe nicht, 
baß wir ben Krieg zuließen, benn in wenigen Jahren hätten wir ja 
bie Engländer auf frieblihem Wege überholt. Aber im Juli 1914 
Eonnten bie Engländer doch kaum vermuten, daß unfere Reichsleitung 
die deutfche Flotte vom Schlagen zurückhalten würde. Sie dachten 
deshalb nicht leichten Herzens an ben Krieg. Die genial aufgebaute 
Einfreifungspolitit, bie das edle Wild Deutfchland zu Tode heben 
follte, war bit davor, an unfrer herangewachſenen Machtftellung 
zuſchanden zu werben. 

Someit ich zur Erhaltung bes Friedens in Ehren beigetragen hatte, 
fah ich mit Befriedigung auf meine Lebensarbeit zurück und fühlte den 
Abſchluß des Flottengeſetzes nicht mehr fern, womit ich meinem Nach⸗ 
folger ein fertiges Werl in die Hände legen könnte. Mochte dieſer 
dann im Kleinkampf der Behörden und des Parlaments an ber Ramme 
ſtehen; die deutfche Marine hatte im Sinne Stoſchs und in meinem 
Sinne ihre Werk getan, wenn fie durch ihre Kraft ben Frieden und bie 
Zreibeit auf den Meeren erhielt. 
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Niemals hat Deutfchland im Lauf feiner Iangen Gefchichte mäche 
tiger und von den Größten ber Erbe gleicher geachtet dageſtanden 
als in jenen Tagen, niemals reicher geblüht. Nach dem Urteil ers 
fahrener Auslandskenner, wie z. B. bes Kürften Bülow in feiner 
„Deutſchen Politi”, waren wie im wefentlichen ‚über den Berg” 
und Gatten unfer Recht auf Weltgeltung durchgeſetzt. Deutfche Kultur 
und Wirtichaft holten in Oftafien, Afrika, Südamerika, im nahen Orient 
in vollen Zügen nach, was unfere Gefchichte verfäumt hatte, Nur 
noch ein paar Jahre ruhiger, gefchickter Führung, und wir waren als 
Weltvolk nicht mehr zu entwurzeln im Sinn des von Roofevelt 1904 
gefprochenen Wortes: „Das Gebeihen eines Volkes hat normalerieife 
für die anderen Nationen nicht die Bebeutung einer Bedrohung, fons 
been einer Hoffnung.” Ein Zufall, der für bie Tragik bes Weltkriegs 
in gewiſſem Sinne ſymboliſch ift, hat es gefügt, daß unfrem Londoner 
Botſchafter das bereits paraphierte beuticheenglifche Kolonialabkommen 
gerade am Tag ber KriegserPlärung zum Unterzeidmen überſchickt wurde. 

Die Mißgunft der Ententemächte durfte in feinem Augenblick unters 
fchäßt werben. Aber bie Situation war troßbem für eine beutfche 
Staatsfunft nicht verloren, ald im Sommer 1914 bie jerbifche Her⸗ 
ausfordberung an Oſterreich gefchah. Es mußte nur rechtzeitig und 
offen gehandelt werben. Ein unmittelbares Erfuchen unjeres Kaiſers 
an ben Zaren, bei ber Sühne mitzuwirken, hätte Erfolg verfprochen, 
mindeftens aber unfere politifche Lage günftig beeinflußt. 

Ein bebrohliches Moment Ing, was Deutſchland betraf, niemals im 
Kriegsmwillen, fondern einzig in ber verhängnisvollen. Mittelmäßigs 
keit im Amt befindficher Politiker. 


2 


Am 5. Juli 1914 überreichte ber öfterreichifche Botfchafter ein 
von Graf Hoyos, dem Kabinettschef des öſterreichiſch⸗ ungarifchen 
Außenminifters Grafen Berchtold, überbrachtes Handfchreiben des Kai⸗ 
ferd Franz Joſeph nebft einem fchon vor dem Attentat verfaßten 
Promemoria in Potsdam dem beutfchen Kaifer. Darin wurde, wie 
man mir nach Taraſp meldete, ausgeführt, daß bie Fäden der Morbs 
verſchwoörung nach Belgrab reichten. Die öfterreichifche Regierung werbe 
mit der Forberung nach weitgehendfter Genugtuung an Serbien heran⸗ 
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treten und, fobald dieſe nicht erfüllt würde, ihre Truppen in Ser⸗ 
bien einmarſchieren laſſen. 

Kaiſer Wilhelm ſagte aus ritterlicher Empfindung dem perfönlichen 
Erſuchen des öſterreichiſchen Kaiſers Unterſtützung und Treue gegen 
die ſerbiſchen Mordgeſellen zu. Nach den Ausführungen, die er am 
Vormittag des 6. Juli meinen Amtsvertreter Iın Park des Potsbamer 
Neuen Palais machte, hielt der Kaifer ein Eingreifen Rußlands zur 
Deckung Serbiens für nicht wahricheinlich, weil der Zar bie Koͤnigs⸗ 
mörder nicht unterftügen würde und Rußland zurzeit militärifch und 
finanziell Eriegsunfähig wäre. Der Kaifer ſetzte ferner etwas fanguinifch 
voraus, Frankreich würde Rußland bremjen, wegen Frankreichs uns 
günftiger Finanzlage und feines Mangels an fchwerer Artillerie. Von 
England ſprach der Kaifer nicht; an Verwicklungen mit diefem Staat 
wurde überfmupt nicht gedacht. Der Kaifer felbit ſah alſo meitergreifende 
Gefahren für umvahrfcheinlih an. Er Hoffte, daß Serbien nachgeben 
würde, hielt es aber doch für erforderlich, auch für einen andern Ausgang 
der Öfterreichiichejerbächen Auseinanderjegung gerüftet zu fein. Er hatte 
aus biefem Grund fchon im Lauf bes 5, den Reichskanzler v. Bethmann⸗ 
Hollweg, ben Kriegsminifter v. Falkenhayn, den Unterftaatsfelretär des 
Auswärtigen Zimmermann und ben Chef bes Militärfabinetts v. Lyncker 
nach Potsdam befohlen. Es wurde babei beichloffen, daß Maßnahmen, 
die geeignet wären, politiiches Auffehen zu erregen ober befondere Koften 
zu verurfachen, vermieden werden follten. 

Nach diefem Entfchluffe trat der. Kaiſer auf Rat des Kanzlers die 
ſchon vorher geplante Nordlandsreife an. 

Es war die verfalfungsmäßige Aufgabe und vornehmſte Pflicht des 
Kanzlers, das Verſprechen an Öfterreich vom politichen Standpunkt 
der beutfchen Intereffen zu prüfen und feine Ausführung in der Hand 
zu bebalten.. Der Kanzler billigte ben Entichluß des Kaiſers in der 
Annahme, daß Dfterreihs ohnehin erfchütterte Großmachtitellung in 
Verfall geraten müßte, wenn es von bem eroberungslüfternen ferbifchen 
Staat keine Genugtuung erhielt. Die Erinnerung an bie bosniſche 
Krifis von 1908/9 mag mitgefpielt haben. 

ber die politifche Betätigung des Kaiſers während der Nordlands⸗ 
eeife bin ich nicht unterrichtet. Ich habe indeß Grund zu der Annahme, 


daß er Leine ernfilihe Gefahr für den Weltfrieden bemerkt bat. 


Wenn der Kaifer ben Frieden nicht für bedroht hielt, i; gern ber 
Lirpig, Erinnerungen 
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. Erinnerung an ruhmreiche Ahnen freien Lauf. In Augenblicken bagenen, 
die er ale Eritiich erkannte, verfuhr er außerordentlid, behurfam. Wäre 
ber Kaifer in Berlin geblieben und hätte der normale Regierung 
apparat geipielt, fo würde ber Kaiſer troß feiner nur ſporadiſchen 
Beichäftigung mit ber Auswärtigen Politif vielleicht ſchon um die Mitte 
bes Monats Wege gefunden haben, um der Kriegsgefahr auszuweichen. 
Da indeß auch ber Chef des Generalftabes, der Kriegsminifter, der 
Chef des Admiralftabes und ich während ber naͤchſten Zeit von Berlin 
ferngehalten wurden, fo geriet die Angelegenheit unter die monopols 
artige Regie des Kanzlers, ber, felbit in der großen europäifchen Welt 
unerfahren, nicht imftande war, ben Wert feiner Mitarbeiter im Auge 
möärtigen Amt zu durchſchauen. | 

Der Kanzler holte auch fchriftlich jedenfalls von mir keinen Rat ein. 

Die Vorgänge des Juli, insbefondere die Beteiligung Deutſchlands 
an ihnen, find jet durch eine Reihe zum Teil amtlicher Veröffents 
lihungen fo vollitändig Blargelegt, baß es mir nicht mehr im Sinters 
eife Deutfchlands zu liegen fcheint, meine Auffalfung zu verfchweigen. 

Nach den Erfahrungen des Weltkrieges Lönnte die Frage aufs 
gervorfen werben, ob das Deutfche Reich fich nicht rechtzeitig mit ben 
Nachbarn und Erben der öfterreichifcheungarichen Monarchie über ihre 
Aufteilung hätte verftändigen follen. Wenn man aber die umgekehrte 
Politik verfolgte, welche dem Treugefühl und ber gefchichtlichen Ent 
wicklung entſprach, und an ber Unverfehrtheit und Bündnisfähigkelt 
der babsburgifchen Monarchie fefihielt, fo Hatte der Kanzler Recht, 
wenn er eine ausreichende Genugtuung Gerbiens an Öfterreich für 
notwendig hielt. Denn mur dadurch ließ fich Ofterreich wieder zu einem 
brauchbaren Glied bes Dreibundes machen und fein innerer Verfall 
vielleicht aufhalten. Der in Berlin und Wien begangene Fehler bes 
ginnt erft bei ber Frage ber Ausführung. Bethmann und Berchtold 
vermochten fich troß Graf Tiszas Warnungen nicht vorzuftellen, daß eine 
ausreichende Genugtuung auch anders als durch Drohung mit dena 
militärifchen Einmarfch der Ofterreicher zu bekommen wäre. So legtı 
ſich Berlin von vornherein auf das boppelte Beitreben feft, einmal 
bem ſchwankenden OÖfterreich Halt zu geben zu rafchem und energiſchem 
Handeln, anderfeits aber den Konflilt zu „lofalifieren”. Oſterreich 
follte für den als wahrfcheinlich angenommenen Fall, daß die ferbiiche 
Antwort ungenügend ausfiele, auf der Genugtuung durch militärifchen 
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Einmarſch in Serbien beſtehen und Bulgarien nach der Abſicht Wiens, 
die in Berlin ſkeptiſch aufgenommen wurde, Gelegenheit erhalten, 
ſich einer etwaigen militärifchen Operation anzufchließen. Es follte 
aber alles aufgeboten werden, um ein Übergreifen dieſes örtlich bes 
grenzten Balfankrieges auf Europa zu verhüten. Troß eifrigftem Be 
ftreben des Kanzlers, den Frieden unter den Großmächten zu erhal 
ten, brach ber Weltkrieg aber aus, und es erhebt fich deshalb bie Frage, 
wie es trotz dem unzweifelhaften Recht Öfterreichs auf Sühne und 
auf Eäuberung der jerbifchen Verſchwörungshoͤhle, rote es ferner unge: 
achtet aller Friedensbemühungen der deutfchen Regierung ben Keinden 
möglich geworden ift, faft die ganze Welt von ber Schuld Deutfch 
lands am Weltkrieg zu überzeugen? 

Sch beabfichtige im folgenden einiges zur Loͤſung des Rätſels bei- 
gutranen, was nur durch Erörterung ber politifchen Pſychologie 
Bethmann⸗Hollwegs möglih iſt. 

Schon am 11. Juli beſaß, wie ich nach Jahren erfahren habe, das 
Berliner Auswaͤrtige Amt die Überzeugung, daß die Entente in Belgrab 
zum Nachgeben geraten hätte. Damit hatte ber Kanzler Handhaben, 
um ben Knoten zu löjen. Er aber zog aus ber Annahme, daß bie- 
Entente ben Krieg nicht wollte, den Eurzfichtigen Schluß, daß Oſter⸗ 
reich fich ohne Rückſicht auf Die Entente ben Einmarfch in Serbien 
wabrfcheinlich erzwingen koͤnnte, ohne ben Weltfrieden zu gefährden. 
Denn, wie Zimmermann fchon am 8. Juli gefagt hatte, nahm man 
in Berlin an, „daß, wenn Oſterreich In Serbien einrüdte, England 
und auch Frankreich im Verein mit und auf Rußlayb einwirken würs 
ben, um ben Konflikt zu lofalifieren”. Man unterfchägte die Feſtig⸗ 
Beit bes Zuſammenhangs unter ben brei Großmächten und darum 
bie Gefahr eines allgemeinen Kriegs. Die begreifliche Abneigung ber 
Menfchen, begangene Irrtümer einzugeftehen, erfchmert heute dem Kanz⸗ 
ler und ben Seinen das offene Bekenntnis zu ihrem damaligen für 
Deutfchland fo verderblichen Optimismus. Ich bejige aber in ben 
Meldungen meiner eigenen Behörde genügend Gpiegelbilder für bie 
bamalige Stimmung der Wilhelmftraße. 

Am 13. Juli hatte der Kanzlee Kenntnis von weſentlichen Punkten 
bes beabfichtigten Ultimatums, worüber idy eine Mitteilung meines 
Amtsvertreters nad) Tarafp erhielt. Der betreffende Abſatz des an mich 
gerieten Schreibens lautet: 

14% 
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„Unſer Botfchafter in Wien, Herr v. Tſchirſchky, hat privatim und auch 
vom Grafen Berchtold erfahren, daß bie von Oſterreich an Serbien zu richtende 
Note folgende Forderungen ftellen werde: 

1. Eine Proflamation des Königs Peter an fein Bold, worin er es aufs 
fordert, von der großferbifhen Agitation Abftand zu nehmen, 

2. Beteiligung eines höheren öfterreihifhen Beamten an ber Unterfuchung 
des Attentats, 

3. Entlaffung und Beftrafung ſämtlicher Offiziere und deren 
Beteiligung daran nachgewiejen wird.” 


Davon, baß bie Entente in Belgrad zum Frieden geraten hätte, 
wie man bamals in ber Wilhelmſtraße optimiftifch annahm, ift mir 
nichts bekannt geworden. Auffällig tft mir noch heute, daß bie Entente 
es nicht vermocht bat, über ihre friedensfördernde Einwirkung in 
Belgrad Ichlüffige Dokumente vorzulegen. Die jerbächen Morbmethoben 
konnten freilich nicht gut durch irgendeinen Kulturſtaat in Schub 
genommen werben. Als ich jene Mitteilung nad) Taraſp anpfing, war 
indes mein erſter Eindruck, daß diefes Ultimatum für Serbien unan⸗ 
‚nehmbar wäre und leicht den Weltkrieg herbeiführen Fönnte. An bie 
Möglichkeit, einen ferbifcheöfterreichifchen Waffengang gegenüber Ruß 
land zu „lokaliſieren“, habe ich nicht geglaubt, ebenfowenig wie an 
die Neutralität Englands in einem Feſtlandskrieg. In diefem Sinne 
babe ich an meinen Amtevertreter gejchrieben und eme Verfländigung 
mit den Zaren empfohlen!), 

Diefe Anregung ift ohne Einfluß geblieben. 

Die Gefahr der Lage fah ich vor allem barin, daf England das 
Endglied der Ententefette bildete. 

Die überlieferte Abneigung des Panflawismus gegen das Deutfche 
Reich und bie ruffifcheöfterreichiiche Eiferfucht auf der Balkanhalbinſel 
beftanden troß der Potsbamer Begegnung von 1910 fort, und bie ruſ⸗ 
ftiche Intelligenz hatte fich durch unfere Balkanpolitik 1908/14 erhigen 
laffen. Die Kreife um die Nowoje Wremja wünfchten den Krieg, 
wenn auch nicht vor 1916. Dennoch hatten Sſaſonow und ber Zar 
die Zügel noch genügend in ber Hand, fo daß bie deutſche Politif den 
ruſſiſchen Erpanfionstrieb, meiner feften Überzeugung nad), von ung 


') Siehe oben S. 150. 
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und von Öfterreichelingarn noch immer ablenken Fonnte, wenn fie 
ihm nach amderen, für uns nicht vitalen Fronten hin Luft gab. Erft 
bie Ungeſchicklichkeit unferer Politik verfchaffte der ruffischen Kriegs: . 
partei Oberwaffer und machte es Suchomlinow zulegt möglich, den 
Zaren zu betrügen. 

Rußland batte freilich Bein moralifches Recht, aus der Züchtigung 
Belgrads einen Krieg zu machen, aber man durfte die Gefahr nicht 
unterſchätzen, daß weite ruflische Kreife dies fordern würden. Ich war 
zwar vor dem Ultimatum davon überzeugt, daß ein vertrauensvolles 
Verhandeln mit bem Zaren bie Petersburger Kriegspartei im Zaum 
halten würde; aber wenn wir zu fcharf vorgingen, fo war faft mit 
Sicherheit darauf zu rechnen, daß England entiprechend einer jahr: 
Sundertelangen politifchen Überlieferung zur Erhaltung des „feſtlän⸗ 
diſchen Gleichgewichts”, wie es basfelbe verftand, ben Krieg entfeflelte, 
Diefe Gefahr, den fchlummernden englifchen Kriegsmillen zu wecken, 
babe ich in einem Geſpraͤch mit dem Prinzen Heinrich, der mich Mitte 
Juli in Zarafp befuchte, betont. Meine Auffaffungen wurden von dem 
dort anweſenden Staatsminifter v. Loebell und dem fächfifchen Ges 
ſandten v. Salza geteilt. 

Die Frage ber Unterbrechung meiner Kur wurde badurch erledigt, 
daß der Kanzler mir den Wunſch ausdrücden ließ, nicht nach Berlin 
zurüdzufehren, um Aufſehen zu vermeiden. Noch am 24. Juli tele 
pbonterte bie Reichskanzlei dem Reichsmarineamt, meine Heimreife 
würde bie Lage verfchärfen. Eine eigenmächtige Rückkehr Tonnte ich 
weder für Eorreft noch für nußbringend erachten, zumal ber Kanzler, 
vom Ausgang des Movellenftreits von 1912 empfindlich berührt, mich 
mit einer gewiſſen Eiferfucht von ben auswärtigen Gefchäften fern- 
hielt und begonnen hatte, einen Sagenkreis um mic) zu verbreiten, 
als mifchte ich mich in feine Politif, Im übrigen Eonnte ich aus ben 
Tagesmeldungen meiner Behörde, die vom Auswärtigen Amt natur: 
gemäß nur lüdenhaft unterrichtet wurde, ein klares Bild nicht gewin⸗ 
nen und ftand ihnen zufolge weſentlich unter dem Eindrud, baß Feine 
Macht die Verantwortung für einen größeren Konflikt auf fich nehmen 
würde. Dan war an ſolche Spannumgen feit Jahren gewöhnt. Bülow 
war ihrer noch immer Herr geworden. Die Verfchärfung der Lage 
nach der Überreichung des Ultimatums, insbefondere aber die Nach 
richt von der Ruckkehr unferer Flotte in bie heimiſchen Häfen ver- 
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anlaßte mich fchließlih, am 27. Juli ohne Anfrage beim Kanzler 
heimzukehren. | 
Das Ultimatum wurbe der ferbifchen Regierung am 23. Juli über: 
reicht. Urfprünglid war erfür der 16. Juli in Ausficht genommen; 
Wien verfchob aber die Überreichung, um bie Xbreife des kriegs⸗ 
treiberächen Präfidenten Poincar& aus Petersburg abzumarten. In 
Berlin bedauerte man diefen Aufſchub, weil dadurch der friſche Eindruck 
des Attentats und damit das Motiv bes Einfchreitens verblaßte. Bei 
biefer Meinungsverjchiebenheit zwijchen Wien und Berlin ſchwebte beis 
den Regierungen die Erhaltung bes Weltfriedens als Ziel vor, und 
ſie umterfchieden ſich nur in der Auffaſſung über die Methode, wie in 
das ferbifche Weſpenneſt möglichft fo bineinzugreifen wäre, baß man 
Dabei den Weltfrieden nicht gefährbe. Berlin vertrat wohl den riche 
tigeren Standpunkt. Wenn überhaupt einmarfchiert werben follte, mas 
freiich weit gefährlicher war, als bie Urheber bes Gedantens für 
wahrſcheinlich hielten, Dann mußte wenigitens rafch und imponierend 
gehandelt werden, gerade um nach erfolgter Beſetzung eines Faufts 
pfandes um fo bereitrilfiger zu Verhandlungen fein zu koͤnnen. 
Das ſchwerſte pſychologiſche Raͤtſel gibt die deutſche Politif in 
dem Augenblick auf, ba bie ferbifche Antwort bekannt wurde. 
Serbien nahm am 25. Juli die Forderungen bes Öflerreichifichen 
Ultimatums in ber Hauptfache an und erflärte fich bereit, über ben 
Reſt zu verhandeln. Inwieweit etwa England, Rußland, Frankreich 
und Stalien durch einen in Belgrad ausgeübten Druck Öfterreich zu 
einem gewiſſen diplomatiſchen Erfolg verholfen haben, entzieht ſich 
meiner Kenntnis. Jedenfalls iſt nicht zu leugnen, baf bie ferbilche 
Antwort ein unvermuteted Entgegenfommen bewies, und tch glaube 
nicht, daß die öſterreichiſche Regierung ein richtiges Augenmaß bes 
faß, als fie dieſe Antwort als Grundlage weiterer Verhandlungen für 
unannehmbar erflärte. Aber Bethmann⸗Hollweg und Graf Berchtold 
verkannten bie Greifbarket bes fchon erreichten biplomatifcdyen Er⸗ 
folge. Da die öſterreichiſche Ehre gerettet war und auch Bethmamn⸗ 
Hollweg einen europäifchen Krieg unbedingt zu verhindern beitrebt 
war, fo fonnte wahrfcheinlich am 25. Juli die Kriegsgefahr abgewen⸗ 
bet erfcheinen, wenn Öfterreich feinen Erfolg einſtrich. Es konnte etwa 
ben Serben eine kurze Frift zur fofortigen Erfüllung der bierzu ges 
eigneten Zugeftändniffe ftellen ald Bedingung für Unterhandlungen 
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über die reitlichen Korderungen. Wenn dann auch für die Neftfordes 
tungen bie internationale Aufficht eingetreten wäre, fo vermindert 
bas den hohen Wert nicht, welche die mit Zuſtimmung Englands volls 
zonene Demütigung Serbiens für Ofterreich befaß. 

Die Dinge find anders verlaufen. Das Steuerruber war den fal 
fhen Weg gelegt, und das Schiff drehte in der einmal aufgenoms 
menen Richtung weiter. Bethmann und Berchtold fahen die Impon⸗ 
berabilien nicht Mar, bie fich ergaben, wenn fie dieſe ferbifche Ant⸗ 
wort zum Grund eines Truppeneinmarſches machten. Obgleich die 
felbe die Möglichkeit bot, weiter zu verhandeln, ging man darüber 
hinweg und beachtete nicht, wie gefährlich man bie Petersburger Krieges 
partei ftärkte. Das Vertrauen auf bie Friedlichkeit der Entente, ins⸗ 
befondere Englands, erzeugte bei ben Staatsmännern ber Dittelmächte 
die Hoffnung auf Lokalifierung bes ferbifchen Streits und führte in 
- Bien zu einer Überfteigerung bes Tons gegen Serbien. Um Öfterreiche 
Unterhöhlung durch die Serben gründlich zu verhindern, ftürzte man 
ſich in eine weit größere Gefahr und fprang, wie man gejagt bat, 
aus Furcht vor bem Regen ins Waffer. 

Die gefpannte Lage veranlaßte nun insbefondere den Reichskanzler 
und Sir Edward Grey zu DVermittlungsvorfchlägen. Ich kann den 
Fehler, welchen der Reichskanzler in der Behandlung ber mit bem 
25. Juli einfegenden britiſchen Vermittlungsvorfchläge nach meiner Übers 
zeugung beging, nicht berühren, ohne vorher Bethmanns guten Willen 
anzuerkennen. 

Der Kanzler bat fein Beſtreben, den Weltkrieg zu verhindern, in 
unbedingt überzeugender Weife diplomatifch Iumdgegeben. Ic) nenne bier 
bie Wiederanknüpfung der Infolge eines zuffifchen Diißverftändniffes 
ſtockenden öfterreichifchseuffifchen Verhandlungen, weiterhin Bethmanns 
unmittelbare mäßigende Einwirkung auf Wien, beginnend nach der Ab⸗ 
lehnung ber ferbifchen Antwort, und endlich bie fpontane Aufitellung 
des VBermittiungsvorfchlages, bie öfterreichiiche Belegung Serbiens auf 
ein Fauſtpfand bis zur Leitung der ſerbiſchen Genugtuung zu bes 
fchränfen. An diefe Beweiſe für Bethmanns Friedensliebe reihen ſich 
andere, bie ſpäter zu beiprechen find. Wie war es nun aber möglich), 
daß trog fowiel gutem Willen der Frieden in die Brüche ging? Weil 
die grundfalfche Hoffnung auf einen wirklichen Friedbenswillen der 
Entente, insbeſondere Englands, welch: ben Glauben an eine Loka⸗ 
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Kfierbarfeit der Züchtigung Serbiens erzeugt hatte, jet weiter mirfte 
und die ohnehin geringe biplomatifche Gefchicklichkeit unferer Leitung 
noch meiter herabſetzte. 

Ale Sir Edward Grey am 26. Juli anregte, England und Deutid- 
land möchten ımter Heranziehbung Frankreichs und Staliens eine ge 
meinfame Vermittlung unternehmen, verkannte ber Kanzler bie ſich 
bietende Gelegenheit, ebenfo wie kei Bervertung ber ferbifchen Antwort. 
Englifchen Konferenzvorjchlägen gegenüber war allerdings Vorſicht ger 
boten. Bei Konferenzen ber Großmächte befand ſich Deutjchland Infolge 
bes biplomatifchen Übergewichts ber ftärkften Seemacht und ber ent 
jprechend partetifchen Haltung ber Verſammlung erfahrungsgemäß im 
Nachteil. In biefem Zeitpumkte aber durfte der von Grey vorgeſchla⸗ 
gene europäifche „Areopag“, wie ihn Bethmann genannt bat, nicht 
abgelehnt werben, weil er die einzige Möglichkeit bot, um ben Welt: 
Prieg vielleicht noch zu vermeiden. Bethmann konnte Greys Vorſchlag 
einer Botfchafterkonferenz fofort annehmen mit ber Bedingung, daß 
ich Ofterreichelingarn fein Fauſtpfand in Serbien verfchaffen dürfte, 
wie Grey bies fpäter (am 30. Juli) auf Bethmann⸗Hollwegs Vor⸗ 
ſchlag zugeftanden hat. Der Kanzler ftellte fi) aber auf einen Stand 
punkt, ber den Feinden ben Vorwand gab, zu behaupten, ber Kanzler 
hielte es für unter ber Würbe Ofterreiche, die „guten Dienfte” von vier 
Großmaͤchten anzunehmen; überdies wollte ſich Deutfchland nicht in 
bie ferbifche Sache miſchen; ber öfterreichifcheferbifche Zufammenftoß 
wäre einmal da ımb unvermeidlich. Man Lönnte nur danach ftreben, 
ihn zu lofalifieren. Demgemäß brahtete er am 27. Juli an Lichnowsky: 
„Es tft für ung unmöglich, unferen Bundesgenofien in biefer Ausein⸗ 
anberfegung mit Serbien vor ein europäiſches Gericht zu ziehen.” Am 
felben Tage foll, nach einer Meldung bes öfterreichiichen Votſchafters, 
Jagow biefen von ber Abneigung ber deutfchen Regierung, auf Gremt 
Konferenzvorfchlag einzugehen, unterrichtet haben. 

Der Grad der Koyalität des Greyſchen Vorjchlages Eomnte Zweifeln 
unterliegen. Für die Frage der Annahme burften folche Zweifel aber 
nicht entfcheibend fern. Sicherungen mußten bie Mittelmächte ſich 
vorbehalten; Grey hat, wie erwähnt, am 30. Juli keine Schwierig⸗ 
keiten gemacht, als Bethmann⸗Hollweg eine folche Sicherung des öſter⸗ 
reichifchen Fauftpfandes verlangte. Wenn Grey feinen Konferenzvor: 
ſchlag vom 26. Juli felber zurückgezogen bat, noch bevor ihm befien. 


Der Konferenzvorfchlag 217 


Ablehnung durch BethmannsHollmeg bekannt war, fo tft nicht ficher, 
ob ihn dabei bie Wbficht geleitet hat, die Verhandlungen zu erjchweren. 
Vielmehr könnte auch er fich damals noch etwas von unmittelbaren 
öfterreichifcheruffifchen Verhandlungen verſprochen haben. Er hätte ſich 
darin im Einklang mit dem Kanzler befunden, der feinerfeits unter 
Yusfchaltung bes Konferenzgebankens unmittelbar zwifchen Wien und - 
Petersburg zu vermitteln fuchte. 

Der fekundäre Fehler, ben man In Berlin damit beging, die Kon- 
ferenz auszufchlagen, mar ebenfo groß mie ber primäre Fehler, daß 
man fich zu fehr auf die Abneigung der Entente zu einem Krieg ver⸗ 
ließ. Bethmann zeigte fich überempfinblich für bie Würde des öfter 
reich⸗ ungariſchen Staates, ber mit dem Deutfchen Reich nicht iden⸗ 
tiſch war, an beffen Zukunft uns aber gerade bie damalige Politif 
bes Kanzlers auf Leben und Tod angelettet hatte. Bethmann bes 
hauptete ferner, wir mifchten uns nicht in ein Vorgehen, das von ihm 
und bem Auswärtigen Amt felt dem 5. Juli grundfäglich gebilligt 
worben war. Jagow verhielt ſich fo unintereffiert an bem ferbifche 
 Öfterreihifchen Konflikt, daß ee am 27. Juli dem franzöfifchen Bot 
fchafter geftand, er hätte noch Feine Zeit gefunden, um bie ferbifche 
Antwort an OÖfterreich überhaupt zu leſen. Wie find foldhe diploma⸗ 
tiſchen Fehler in ſchickſalsſchwerer Stunde zu erflären? Sie find nur 
verftändlich aus ben allgemeinen Wefenszügen des politifchen Syſtems, 
das wir feit 1909 an ber Spike bes Reiches hatten. Es handelte 
ſich zwar um bie Vermeidung eines Weltkrieges, aber ba ein Föniglich 
preußifches Kreisgericht ficherlich entfchleden haben würde, bie ge 
rechte öfterreichifche und die ungerechte ferbifche Sache wären eine 
tein öfterreichifcheferbifche Angelegenheit, fo mar Greys anders lau⸗ 
tender Vorfchlag eben als gegenſtandslos aufzufaffen. Juriſtiſche Enge 
genügt jedoch nicht zur Erklärung ber Inſtinktloſigkeit, mit mwelcher 
die politifche Reichsleitung In der Angelegenheit verfuhr. Es liegt hier jene 
tiefere Eigenfchaft zugrunde, bie ben meilten Schritten ber Kanzlers 
zeit zum Verhängnis wurde, die Wirklichkeitsferne vieler. Deuticher. 


3 


Bethmann⸗Hollweg hatte ſeit Jahren an einem von ihm felbft fo 
bezeichneten ‚‚Kartenhaus” gebaut, nämlich einer deutjcheenglifchen 
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Verftändigung, die nicht auf Tatfachen, fondern auf biplomatifchem 
Scöntun berubte. 

Nichtgefchäftsleute mögen annehmen, daß, wenn man nur irgends 
wie an den VBerbandlungstifch kommt und über ihn weg ſich Freund⸗ 
liches fagt, Mifverfländniffe megräumt und für feenere Zukunft Auss 
fichten eröffnet, fchon viel gewonnen fe. Die englifche Politif bat 
derlei immer nur benußt, um andere einzumwideln; felbit aber bat 
fie den Ausgang der Verhandlungen von ben unausgefprochenen Realis 
täten, die unter dem Tiſch liegen bleiben, beftimmen laffen. Nachdem 
Bechmann 1912 daran verhindert worden war, bie allein zu unferen 
Suniten ins Gewicht fallende Realität der deutfchen Rifikoflotte für 
englifche Liebenswürbigkeiten und Zufunftswechjel in Taufch zu geben, 
waren bie Ausfichten auf eine dauernde und reale Berftändigung 
fühlbar geftiegen. Aber man durfte bie zu Englands Gunften ſprechen⸗ 
den Realitäten auch nicht überfehen. Die Welt geborchte im allges 
meinen den Weiſungen ber flärkften Seemacht. Wir waren ber mäch 
tigfte Wiberpart, mußten uns aber gerade deshalb hüten, meiter zu 
geben, als unfere eigenen Intereffen unumgänglich erforderten. Jene 
Fllufionen über England, die 1912 unfere Wehrkraft zur See beinahe 
unter ben Riſikogedanken bimuntergebrüdt und damit ben unaufbalts 
famen, aber vielleicht Iangfamen Niedergang Deutſchlands entſchieden 
hätten, gefährbeten jet jäh ben Frieden. Man idealifierte die Beweg⸗ 
gründe, welche England in den Balfankriegen von 1912/14 zur „Loya⸗ 
Ktät” gegen Oſterreich und uns veranlaßt hatten, und war beshalb 
des Glaubens, auch ein Ballankrieg, an welchem Öfterreich felbft bes 
teiligt wäre, Eönnte auf den Wetterminfel Europas Iofalifiert bleiben. 

Noch am 9. Juli hatte man im Auswärtigen Amt die nüchterne Ans 
ficht vertreten, England würde fich wohl, wenn wider alles Erwarten bie 
Erhaltung bes Weltfriedens nicht gelänge, fofort auf bie Seite unferer 
Feinde Ichlagen, ohne ben Verlauf bes Krieges abzuwarten. Die friebs 
liche Haltung bes Foreign Office in den folgenden Wochen täufchte aber 
den Bethmannſchen Kreis mehr und mehr. Auch im Generalſtab foll 
man zu einer frieblichen Auffaffung Englands geneigt haben. Als nach 
ber Überreichung des Utimatums ber warnende Ausfpruch Greys 
bekannt wurde: „Die Lage wäre boch recht gefährlich, es Bönnte Teicht 
ein Krieg ber vier Großmächte daraus entitehen,” ba preßten bie Ges 
lehrten der Wilhelmftraße aus diefem Say die Zuverficht, Grey hätte 
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ausdrũcklich betonen wollen, daß für bie fünfte Großmacht, England, 
keine Kriegsgefahr beftündel Jagow, Stumm und andere beftärften 
ben Kanzler in folchen unbegründeten Vorftellungen. Es gelang, auch 
ben Kaiſer in ihnen zu erhalten. Als am 25. Juli bie in Norwegen 
befindliche Flotte den Befehl zur Heimkehr erhielt, wollte der Kaiſer 
famtlihe Großkampfſchiffe im die Oſtſee ſchicken. Das Auswärtige 
Amt wünfchte Uhnliches, um England nicht zu reizen. Der Kaiſer aber 
Hat fich damals dem Flottenchef gegenüber fchroff dahin ausgeiprochen, 
en ber friedlichen Haltung Englands wäre ein Zweifel nicht erlaubt. 
Deshalb müßte die ganze Flotte in Bereitichaft gegen bie Rufen 
geben. Nur techniſche Gründe veranlaßten ihn, zuzuftimmen, baß ein _ 
Teil ber Flotte nach der Nordſee ginge. 

Ich muß gegen das britiiche Kabinett ben ſchweren Vorwurf erheben, 
daß es, obwohl es bie Friedensliebe Bethmanns wie auch feine Art 
genau Bannte, durch Unklarheiten über Englands Verhalten in ber Krifig 
eine große Schuld am Kriegsausbruch auf fich geladen hat, ſelbſt wenn 
man annehmen will, daß das englifche Kabinett in jenem Fall wirds 
lich ben Frieden zu Anfang noch wollte und nicht etwa fchon zu 
Anbeginn ben Hintergebanfen hatte, Bethmann auf ben bereit 
gehaltenen Spieß auflaufen zu Iaffen. Grey hätte ben Frieden 
erhalten können, wenn er Bethmann rechtzeitig bie Stellung Englands 
Hargelegt hätte für den Fall, daß der ſerbiſch⸗öſterreichiſche Konflikt 
zu europäifchen Weiterungen führen follte. Daß er dies unterlaffen hat, 
wirkt um fo befremdlicher, als im Juli 1911 Lloyd George im Auftrage 
des Kabinetts mit einer öffentlichen Drohung nicht gezögert hatte, 
obwohl damals die Lage bei weiten nicht fo zugefpigt gemefen mar. 
Diesmal wurbe mn fogar eine entipredyende Warnung unter vier Augen 
vermieden. Greys Verſchweigen ber englüchen Stellungnahme beitärkte 
bie Berliner Einmarfchpolitiker in ihrer Auffaflung Grey und das 
britiſche Kabinett mußten genau, daß Bethmann alles tun würde, um 
einen Krieg mit England zu vermeiden. Sie wußten nebenbei, daß es 
im Deutichland fehr wenige Politiker gab, welche ſich von ber Fähigkeit 
Englands, erbarmungslos ein anderes Boll zu vernichten, eine zus 
treffende Vorftellung machten. Es Bonnten fich nur wenige bei ung 
in bie Seele Englands verlegen, bern Falte Gleichgültigkeit gegen 
unterrvorfene Völker, wie z. B. Iren ober Inder, erft das Jahr 1919 
dem Durchſchnittsdeutſchen begreiflich gemacht hat. Vorher dachten viele 
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bei ung ungefähr, fe wehrloſer Deutſchland wäre, befto freieren Lebens» 
[pielraum würde ihm England genehmigen. Nur wenn unfere Politifer 
den wahren Geiſt der englüchen Politik erkannt Hätten, würden fie 
einerfeits aufs aͤußerſte gerüftet, anderſeits diplomatiſch bie größte Vors 
ficht beobachtet haben, um England Peine Gelegenheit zur Vernichtung 
unferes Volkes zu geben. Die britiichen Miniſter mußten num, in 
welch furchtbarem Irrtum über Die Gefährlichkeit ber Lage Deutiche 
lands fich viele Deutfche bewegten. Sie wußten auch, daß Deutfchland 
aus einem Mehr oder Minder von ferbifcher Gemugtuung Eeine Lebens⸗ 
frage für fich felbft machen konnte. Trotzdem unterließen fie jebe 
rechtzeitige Warnung. Ob es ber Geſchichtsſchreibung gelingen wird, 
ben wahren Umfang und bie Gründe biefer britiſchen Zweideutigkeit 
ans Licht zu ziehen, muß ich der Zukunft überlaffen. 

Die NReichsleitung hat dem beutfchen Vol? gegenüber in ben Juli⸗ 
tagen durch ihre Weltunkenntnis eine ſchwere Schuld auf ſich geladen, 
micht aber England oder der Entente gegenüber. England, welches 
den franzöfifchen Revanchewillen um das fdyon halbvergeifene Elſaß⸗ 
Lothringen aufgepeitfcht und den Ruſſen bebeutendbe Opfer gebracht 
hatte, um fie gegen Deutfchland zu orientieren, eentete nur bie Frucht 
feiner eigenen Beſtrebungen, wenn es zum Kriege kam. Starke Strös 
mungen, uns anzugreifen, beitanden In England unverminbert fort, 
ebenfo in Deutfchland die nur burch England hervorgerufene gerechts 
fertigte Sorge, daß die Einfreifungspolitit doch irgendwann und irgend» 
wie zur Gewalt übergehen würde. Die Frage, ob England gerade tim 
Juli 1914 den Zeitpunkt für gegeben hielt, tritt demgegenüber zurück. 
Irgendwann im Juli tft in England der Dioment doch eingetreten, 
von bem Grey im September 1912 zu Sſaſonow gejagt hatte, „daß, 
wenn bie in Frage ftehenden Umftänbe eingetreten fein würden, Eng⸗ 
land alles daran fetten würde, um ber deutfchen Machtftellung ben 
fühlbarften Schlag zuzufügen.” Der Zweifel kann ſich einzig und 
allein auf den genauen Zeitpunkt im Juli beziehen, zu welchem fich 
diefer Umfchag im britiichen Kabinett vollzogen hat. England war 
durch geographifche und militärifche Umſtände in der glüdlichen Lage 
ſich im Hintergrund halten und mit gewohnter Meifterfchaft fein pus 
ritanisches Humanitätsgejiht auch noch in dem Augenblid wahren 
zu Eönnen, wo «8 zum Kriege fchon entfchloffen war. Hierdurd hat 
das britische Kabinett nicht nur das englifche Volk, fondern auch das 
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deutjche, welches jchon zur Zeit der Goten auf fremde Heuchelei ftets 
hereingefallen tft, beftochen. Suchomlinow hätte niemals das Näders 
werk des Krieges in Gang gejeßt, wenn er nicht die Gewißheit ge 
habt hätte, daß bie britifche Macht bereit ſtand einzugreifen. 

Nah den Vorgängen der lebten Jahre war ein Zweifel barüber 
kaum möglich, daß England eme militärische Schwächung Frank 
seiche durch uns niemals zulaffen würde, und beim Einmarfch in 
Serbien mußte man im ungünitigiten Falle doch die Möglich 
keit eines Krieges mit Rußland und damit auch gegen Frank⸗ 
seid in Rechnung ftelln. Da aber Bethmann bie zunehmende 
engläche Frieblichkeit micht gem als Wirkung umferer wachſenden 
Seemacht erkannt, fonbern lieber fentimental aufgefaßt hatte, fo 
ging auch das Gefühl für die realen Grenzen dieſer Friedlich⸗ 
keit bei ihm verloren. Die trog allem fteigende engliſche Verftändigungs- 
neigung berubte, wie bemerkt, lediglich auf nüchterner Einfchägung 
der ſinkenden Einträglichleit eines Krieges. England hatte begons 
nen, unfere Macht anzuerkennen, folange wir die feinige in eng⸗ 
liſcher Auffaffung achteten. Wir mochten bdiefe als zu meitgehend 
anfehen, mußten uns aber der Weltlage anpaſſen. Bethmann da= 
gegen, ber 1912 die beutichen Intereſſen verkunnt hatte, verfannte 
jegt ben Umfang ber britifchen Anfprüche und hoffte im Juli 1914 
wiederum auf einen Ausgleich des guten Herzens ftatt ber Intereſſen. 
Derfelbe ungenügend entwickelte Tatfachenfinn, ber die eigenen Staats⸗ 
notwendigkeiten weichlich auffaßte, ſah auch die britiichen Gedanken⸗ 
gänge unfcharf und lieferte deshalb jegt Durch ungelenkes Zugreifen bie 
Gelegenheit zum Zuziehen der Ententejchlinge. 

England wollte Ofterreich einen gewiſſen biplomatifchen Erfolg über 
Serbien gewähren, Eonnte aber eine diplomatifche Niederlage Rußlands 
nicht zugeben, ohne fein Bunftvolles, von ihm gegen Deutfchland aufge: 
bautes Machtgebäube zu erfchüttern. Bethmanns und Berchtolds Ein: 
marfchpolitif beruhte dagegen auf bee Erwartung, daß Englands in den 
letzten Jahren gezeigte Friedensliebe foweit ginge, daß fie im aͤußer⸗ 
fien Fall den Zaren veranlaßte, entweder den Serben bie überlieferte 
Gönnerfchaft zu verweigern oder einen Feſtlandskrieg ohne englifche 
Hilfe zu wagen. Es fehlte den deutfchen Polititern bas Gefühl das 
für, daß fie damit die Sehne der englifchen Ententepoliti? zu durch 
fchneiden drohten. 
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England hatte, gerabe weil fein Verhältnis zu Frankreich und auch 
zu Rußland nicht auf einem formalen Bündnisverteag, fondern auf 
Ioferen Abmachungen beruhte, während des ganzen Einfreifungsjahes 
zehntes grundfäglich jede Freundlichkeit gegen uns durch unmißver 
ftändtiche Winke nach ber anderen Seite begleitet. Während jenes 
englifchen Flottenbefuches in Kiel Ende Juni 1914 hatte der britifche 
Botſchafter in Petersburg, Buchanan, eine foeben abgefchloffene ruffifch 
britifche Marinetonvention befanntgegeben. Die liebenswürdige Frau 
des in Kiel amveienden Geſchwaderchefs, Lady Warrender, eine Angels 
ſächſin von der Spezies jener politiichen Damen, die wir in Deutſch⸗ 
land kaum kennen, war etwas verlegen, als ich fte mit leichtem Spott 
darauf hinwies: es wäre uns zwar herzlich einerlei, ob im Kriegsfall 
beitifche und ruffifche Marineverbände getrennt oder vereinigt operiers 
ten, iedoch konnte es leicht mißverftanden werden, wenn berartige 
Gedanfengänge gerade in dieſem Augenblick laut mürben. Sie be 
zeichnete Buchanan als einen naiven Tolpatich. Einerlei ob mit Recht, 
bie Tatſache der Konvention als folche hätte ung hellhörig halten Eönnen. 

Indem wir durch eine vergröberte und ungefchicte Nachahmung 
ber bosnifchen Krifis von 1908/9 England vor die Wahl ftellten, 
bie Großfürftenpartei zu verflimmen oder den Krieg unter befonders 
vorteilhaften Umftänden zu eröffnen, drang bie Stimmung jener 
Klubs durch, welche unentwegt an ben Krieg dachten unb es nur 
von der Gunſt des Augenblids abhängig machten, uns doch noch mit 
Gewalt nieberzufchlagen. Die neuerdings veröffentlichten Erinnerungen 
bes Admirals Fiicher haben gezeigt, welches ungebeuerlihe Maß an 
Kriegswillen gegen uns mächtige Kreife in England befaßen, lediglich 
erzeugt, role Fiſher jagt, durch Handelsrivalität. Diefe Kreife, welche 
1905 noch bie Eleine deutfche Flotte harten ‚‚fopenbagen’ wollen, waren 
1914 angefichts unferer geoßen Flotte zurückhaltender geworden. Als 
aber im Laufe des Juli England die Sackgaſſe erkannte, in welche ſich 
Bethmann verrannt hatte, wandte es fich von ber geichäftsmäßigen 
Sriedenspolitit der Verftändigung, die es, wenn man feinen Verſiche⸗ 
tungen glauben will, bis zu Greys Konferenzvorfchlag innegehalten 
batte, zu der nicht weniger geichäftlihen Kriegspolitif, um nunmehr 
als ‚‚perfibes Albion“ Ruffen und Deutfche einander umbringen zu lafjen. 

Die Gelegenheit, die wir ihnen boten, konnte günftiger nie wieder 
Eehren. Sie hatten biesmal bie Möglichkeit, uns ins moralifche Uns 
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recht zu feßen und die Verkehrtbeiten unferer Politik m Krieges 
treiberei umzudeuten. Sie konnten bie Übermacht der Welt gegen 
uns werfen, und indem wir als die Angreifer erfchienen — woran 
Bethmann gar nicht dachte — auch furiftifch unfere eigenen Bünde 
niffe entwerten. Schließlich war felbit ftrategifch ber Augenblid für 
bie Engländer verlodend, was Bethmann nidye wußte und morüber 
er Sich bei mir nicht erkundigt bat. Obwohl das britiiche Kabinett 
in Ddiefen Krieg nur zögernd eintrat, gewann bei biefer. Lage der 
Kriegswille in ihm die Oberhand und legte zuletzt durch untericdifche 
Ermutigungen der Franzofen und damit der Ruſſen ben Zünder an 
die Detonationspatrone. 

Bethmann wünfchte einen Weltkrieg und vermutete nicht deſſen Aus⸗ 
bruch. Gerade deshalb glaubte er, anfänglich, daß Ofterreich einen Lokal⸗ 
Prieg wagen bürfte. Es fehlte ihm und Jagow dag Organ zur rafchen Um⸗ 
ftellung auf die tarfächliche Lage, Daß nämlich die Ententemächte zwar einers 
feits ein gewiſſes Maß von Entgegenkommen zeigten zu einer gemeinfamen 
2öfung ber Lofalkrife, anderjeıts aber vor einem Weltkrieg durchaus nicht 
zurückſchreckten. Bethmann und Jagow bebarrten bei ihrer Überzeugung 
von der Unvermeidlichkeit, aber Lokalifierbarkeit des ferbifch-öfterreich 
fchen Konfliktes während uneinbringlicher Tage, folange, bis die von ihnen 
gröblich unterfchäuten zum Kriege treibenden Kräfte Innerhalb der Entente 
obgefiegt hatten. Nunmehr trat in Wirkung, daß der franzöfiiche Chauvi⸗ 
nismus und die panflamiftifche Erbitterung in bemfelben Grab geftiegen 
waren, wie fich bie englifche Kriegsluſt an fich abgeſchwaͤcht hatte. Gewiß 
war England die entfcheidende Macht, aber es zügelte die Erlegstreiberifchen 
Kräfte doch nur folange, wie ibm felbit ber Frieden vorteilhafter 
erſchien als ber Krieg. Die Furcht vor ber „Intervention“ Europas 
und die Hoffnung, daß die Entente, „vor eine unabänberliche Tat⸗ 
ſache geftelle”, fich barein fügen mwürbe, hatte Bethmann⸗Hollweg bes 
wogen, Öfterreich zur Einmarfchpolitif freie Hand zu fallen. So glaubte 
er durch einen rafchen Lokalkrieg an dem allgemeinen Konflikt vorbeis 
zuſteuern. Als nun die Antwort Serbiens wider Erwarten nicht völlig 
„negativ“ was und als Grey ‚‚intervenierte”, fehlte ber Inftinkt, um die 
neue Tage zu begreifen. 

Man hatte in der Wilhelmftraße eine eigentümliche Auffaffung 
von den Möglichkeiten, den heiß erftrebten Frieden zu fichern durch 
eine neroöfe Kriegsbereitichaft, die lediglich fchwache Borfpiegelung 
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war. Diefe Politiker, die niemals gewillt waren, das Schwert zu 
ziehen, und bie leider auch, wie fich gezeigt hat, außerſtande waren, 
die militärlichen Notwendigkeiten einer Kriegsvorbereitung überhaupt 
zu beurteilen, glaubten mit unficheren Eriegeriichen Maßnahmen drohen 
zu können, welche fie felbit nicht ernſt nahmen. 

Das politifche Augenmaß biefer Männer erregt Staunen. Am 20. Suli 
erklaͤrte Stantsfekretär v. Jagor einem Vertreter des Admiralſtabs, Eng> 
fand würde, wen es zum Krieg bes Dreibundes gegen ben Zweibund 
fäme, voraussichtlich nicht mitmachen. Er, Jagow, hätte aber einen Ges 
danken, wie man die Neigung ber Engländer zur Neutralität viels 
leicht noch verftärken Lönnte, nämlich indem wir ben Engländern 
deobten, fofort Holland zu befeßen, falls fich England gegen uns er: 
klaͤrte. Natürlich wäre das Ganze nur ein Bluff. Am folgenden Tag 
fagte der Admiral nad) Rüdfprache im Reichsmarineamt zu Jagom, fein 
„Bluff“ wäre wohl das ficherfte Mittel, um England zum Krieg 
gegen und zu zwingen. Der Abglanz Bismarckſcher Autorität, ber für 
bie Offiziere meines Amtes noch über ber Wilhelmftrafe gelegen hatte, 
verbrauchte fich rafch, und man meldete mir den Vorfall mit dem Zu: 
jag: „Man Bann fich nur erneut fragen: Bie ift es möglich, daß einer 
ſolchen Perfönlichkeit die Leitung ber auswärtigen Politik Deutichlande 
anvertraut wird?” Jagow war gerabe wegen feines vorjichtigen Natu⸗ 
rells, bas ihm jeden Entjchluß erfchwerte, von Bethmann an die Spitze 
des Auswärtigen Amts geſetzt worden. Er wäre ber leßte geweſen, 
Holland zu befenen, was ja übrigens jebem beutfchen Intereſſe zuwider 
gelaufen wäre Aber geradeſo naiv, mwie er ein paar Monate früher 
dem franzöfiichen Botichafter einen Appetit auf belgiſche Kolonien vors 
fpiegelte, den Deutfchland im Befi feiner eigenen, noch wenig erfchlof- 
fenen afrikanischen Reiche in Wirklichkeit nicht befaß, fo glaubte er auch 
jest auf England durch eine „ſtarke“ Gefte Eindruck machen zu Können. 

Als Bethmann fpäter gewahr wurde, baß England mit bem Krieg 
ernft machen wuͤrde, brach er vollftändig zufammen. Weshalb aber 
überlich er fich Hinfichtlich Englands folange feinem eigenen politifchen 
Giß, der doch fo häufig in die Irre ging? Weshalb hat er in ben langen 
drei Wochen alle Warnungen überbhört, die aus England und über Engs 
fand an ihn gelangten? Weshalb fuchte er fich nicht Gewißheit darüber 
zu verſchaffen, wie fich England bei einem Feſtlandskrieg verhalten würde? 
Auch dieſes Rätfel löſt fich aus der Eigentümlichkeit feines Grundplanes. 
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Am 8. Juli gab der Unterftaatsfekretär Zimmermann die Direktive 
aus, alle auffälligen Maßregeln, wie Urlaubsunterbrechungen uſw. 
wären zu vermeiden, ebenfo wie das Aufgeben ber Kalferreife unter- 
blieben waͤre. Denn die Hauptſache dafür, daß die Abficht des Lokali⸗ 
ſierens gelänge, wäre bie Vermeidung bes Eindrucks, als ob wir 
Oſterreich antrieben. 

Schon in den Verhandlungen bes Jahres 1911/12 war mir auf: 
gefallen, daß Bethmann⸗Hollweg freien und offenen Ausiprachen aus 
bem Wege ging und es vorzog, auch folche Fragen, bie ihrer Natur 
nah durch gemeinfame Beratung geregelt werben mußten, nad) 
längerem, ausmweichendem Hinziehen plöglich durch einfeitig vollzogene 
Tatſachen zu löfen. Dazu kam bie auch von anderen meiner Kollegen 
ſowie von Bethmanns Bewunderern an ihm früh bemerkte Fähigkeit, 
„etwas zu behaupten, was gar nicht ernft gemeint fein Eonnte, und 
fich nicht bloß die Frage zu ftellen, wie etivas objektiv ift, fondern 
auch die, wie es ſubjektiv wirkt”). Der Zweck des bier gewählten 
Verfahrens war gut, die Vermeidung des Weltkrieges. Aber das für 
biefen Zweck benutzte Mittel war nicht glücklich; denn es hat den Weltkrieg 
weſentlich befördern helfen. Bethmann fah nicht, daß dies Verſehen ung 
leicht als Zweideutigkeit ausgelegt werben Eonnte unb außerordentlich ges 
fährlich war. Die Welt wollte nicht glauben, daß Öfterreich folche Roten 
an Serbien fchickte, ohne daß wir davon Kenntnis hätten. Die Methode 
ber bureaukratifchen Überrumpelung auf eine europälfche Sache über: 
tragen, Staatsmännern vom Range ber englifchen an Stelle einer vers 
trauenerweckenden offenen Ausfprache entgegengebracht, verfeßte leider 
bie an fich Schon geladene Atmoſphäre in noch höhere Spannung. 

Wie ih Meldungen vom 11. Juli entnehme, äußerte man im 
Auswärtigen Amt damals bie Vermutung, es wäre den Ofterreichern 
lieber gervefen, wenn wir ihnen bie Bunbeshilfe gegen Serbien ver: 
weigert hätten. Unſere Bundesbrüber müßten fo wenig, was fie wollten, 
daß fie jetzt bei uns angefragt hätten, was fie eigentlich von den Serben 
verlangen follten. 

Diefer Eindrucl war fo wohl kaum richtig. Er zeigte aber, wie wenig 
man in Berlin damit rechnen durfte, daß DOfterreich in der von ihm 

2) 9. Kötfchle, Unfer Reichelansler, fein Leben und Wirken, Berlin 1916, S. 18f. 
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felbft zur Rettung feiner Ehre begonnenen Aktion feſt bleiben würde. 
Trotzdem verfannte der Kanzler, wie wenig beneibenswert feine Lage 
würde und mie ungeheuer feine VBerantivortung vor der Gefchichte, wenn 
er als Dann erfcheinen wollte, welcher bie Zukunft Deutfchlands der 
Wiener Megierung ohne weitere Kontrolle überließ. 

Diefe Haltung mußte unfere Politik um den ihr von Friedrich d. Or. 
und Bismarck erworbenen Ruf ber Aufrichtigkeit bringen. Auch die Vers 
trauenswürbigkeit ift ein Stüd Macht, das teuer gehütet werden will, 
und es iſt eine merkwürdige Erfcheinung, daß Polititer mit geringem 
Verfiändnis für reale Macht meift auch Beinen feinen Sinn für bie 
Unwägbarkeiten bes Preftiges haben. As Greys Konferenzvorfchlag 
eintraf, glaubte Bethmann feine Stellungnahme feithalten zu müſſen, 
und fo lehnte er den Vorfchlag ab, d. b. er blieb bei jener Erklärung ber 
„Nichteinmiſchung“ in bie öfterreichifche Sache, wodurch der entfcheis 
dende Augenblic einer möglichen Friedensaktion verloren ging. So 
konnte Ofterreich durch feine Kriegserflärung an Serbien (28. Juli) 
die Lage verfchärfen, während die beutfche Politid feſtgebannt zwiſchen 
ihren felbftgemwählten Schranken ftanb. 

Die Engländer mit ihrer kühlen Gefchäftsert, Machtfragen zu dis⸗ 
kutieren, konnten ober wollten Bethmanns anſcheinendes Beiſeiteſtehen, 
das tatſächlich die Lokaliſierung des Streits und die Erhaltung des 
Friedens zwiſchen ben Großmächten bezweckte, nicht begreifen. Ihrer 
eignen Denkungsweiſe lag es jedenfalls fern, anzunehmen, daß ein 
deutſcher Staatsmann es für etwas Böfes halten könnte, offen Oſter⸗ 
reich zu unterftügen und von beutfchen Machts und Preftigeintereffen 
zu reden. Sie merkten, daß bie deutfchen Diplomaten teils zu miß⸗ 
trauifch, teils zu vertrauengfelig waren. Zugleich fahen fie bie güns 
flige Gelegenheit zum Krieg heranwachſen. Wir boten ber Entente 
mit den Widerfprüchen unferer Einmarfchpolitif die Handhabe, um 
und des Präventivfrieges zu bezichtigen. Die fchivere Anklage der 
Kriegstreiberei, die uns fo unermeßlichen Abbruch getan hat, wurde 
erhoben. 

Allerdings hatte Die Einkreifungspolitif der Entente in Deutfchland 
gelegentlich Rervofität hervorgerufen. Denn fie wies zweifelloje Züge 
einer Verſchwörung auf. Seit Ende 1912 war uns bekannt, daß ben 
Serben die Rolle zugedacht war, als Piemont des Balkans bie Aufs 
teilung der habsburgiſchen Monarchie zu eröffnen, wenn bie Stunde 
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dafür reif wäre Es Tag ſeitdem nahe, und iſt fchon 1913 von 
Ofterreich erwogen, bamals aber von uns und Stalin abgelehnt 
worden, diefen Funken auszutreten, bevor er zum Brand würde. 
Wir kannten ferner ruffifche Außerungen darüber, daß es „1916 
losginge. Man ſtieß infolgebeffen bei unverantwortlichen und halb⸗ 
unterrichteten Perfönlichkeiten, aber ausfchließlich bei folchen, zu⸗ 
weilen auf die Anficht: „Wenn ber Krieg. boch unvermeidlich 
ift, dann beffer fofort als fpäter.” Die „bis 1916 fertigen” 
ruffifchen Rüftungen waren freilich nicht auf die leichte Achfel zu 
nehmen angefichts ber Petersburger Kriegspartei, bie tatfächlich in 
der lebten Juliwoche 1914 bie europäifche Verwirrung zur Brands 
füftung ausgenubt hat. Trotzdem wäre ein beutfcher Präventivfrieg 
gegen Rußland niemals zu rechtfertigen getwefen. Auch bezüglich Eng⸗ 
lands, von Frankreich ganz zu fehmweigen, burfte unfere Vorſicht nicht 
einfchlafen. Wenn fich der britifche Löwe feit 1912 mehr und mehr 
duckte, fo hatten wir boch ftets mit der Möglichkeit zu rechnen, daß 
dies das Zufammenkauern vor dem Sprung war. Leife Zweifel derart 
fchloffen aber großzügiges Zufammenarbeiten mit England auf realer 
Grundlage nicht aus. Wir durften ihm mur Feinen Anlaß zum Sprunge 
bieten. Die Ententen Englands waren bis zu dem Vertrag vom Sep⸗ 
tember 1914 noch locker gewebt, eine friedliche Löfung der Einkreiſungb⸗ 
politik erſchien angefichte der engliihen Riſikoſcheu möglich, wenn 
Deutfchland zugleich mutig und vorfichtig war, unverzagt rüftete, aber 
jebe Handhabe für ben feindlichen Kriegswillen vermieb. 

Daß Deutfchland planmäßig auf den Krieg bingearbeitet haben 
folfe, ift einge wilde Fabel, die am beften durch unjer fpäter zu ſchil⸗ 
derndes Unvorbereitetfein miderlegt wird. Übrigens bat ber Generals 
oberft v. Moltke, der in den Eritiichen Wochen in. Karlsbad fein 
Ichweres Leiden pflegte, mie fpäter verfichert, daß er mit den ganzen 
Verhandlungen nichts zu tum gehabt und keineswegs empfohlen hätte, 
bas Ultimatum an Serbien als Prüfftein dafür zu verwenden, ob 
die Entente Krieg wollte oder ſich dazu noch nicht ſtark genug fühlte. 

Hätte der Kanzler feiner Pflicht gemäß — er mußte fich doch 
vor einer folchen Aktion nach den militärifchen Möglichkeiten in jeber 
Richtung erkundigen — mich gefragt, fo hätte ich ihm fagen müffen, 
daß vom Standpunkt der Marine aus bie an fich unerwünfchte Kriegs⸗ 
gefahr auch ſtrategiſch Eeinen günftigen Zeitpunkt fände. Der Dread⸗ 
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noughtbau, durch deffen Einführung England bie Kampffraft unferer 
Marine automatifch verdoppelte, hatte erft vier Jahre lang gewirkt. 
Der Rorboftfeelanal war unfertig. Der Höchſtſtand der Flotte wurbe 
erſt 1920 erreicht. Einige Schwächen, die unferer Marine infolge 
"ihrer Zugend, namentlich in der Führung, anhafteten, Eonnten nur 
mit ber Zeit verſchwinden. Selbft wenn die Schiffszapl einmal nicht 
mehr wuchs, mwurbe bie Flotte mit jebem Jahr beffer wie junger 
Wein. Das mechanifche Vergleichen ber Schiffszahlen verlor an Bes 
deutung, je mehr das yiychologiiche Moment der innerlichen Feftigung 
Geltung gewann. Von Franzöfifcher Seite war offen der Zweifel 
geäußert worden, ob wir wirklich fo „töricht”” fein würben, gemäß 
dem Slottengefeg unfere Bauziffer von 1912 ab finken zu laſſen. Wir 
hatten es gewagt und damit England den bündigen Beweis geliefert, daß 
wie kein Wettrüften betrieben. Trogbem und. obwohl unfere Bünbniife 
zur See Peine wefentliche oder fichere Unterſtützung gewährten, rech⸗ 
nete ich, baf etwa von 1916 ab ein englifcher Angriff feemilitärifch 
nicht mehr mwahrfcheinlich fein würde. Jedes Friedensjahr war alfo . 
für uns ein unfchägbarer Gewinn. Über diefe Auffaffungen babe ich bei 

meinen obenerwähnten Geſprächen in Taraſp Beinen Zweifel gelaffen. 

Dee Kanzler hätte durch eine Eolleginle Behandlung der Frage, 
wie fie kein anderer Staatsmann verfäumt haben würde, bie Vers 
anttvortung verteilt. Ich meinerfeits hätte von bem Ultimatum abgeraten. 

Dabei hatte der Kanzler in feiner Schen vor Klarheit den Ernſtfall 
fo wenig vorbereitet, daß Gefamterwägungen zwiſchen ben politifchen 
und militärifchen Spiten niemals ftattgefunden hatten, weder über 
die politifcheftrategifchen Probleme der Kriegsführung, noch über bie 
Ausfichten eines Weltkrieges überhaupt. Auch über den Einmarich 
in Belgien, ber, wenn er gefchab, fofort maritime Fragen aufmwarf, 
bin ich niemals unterrichtet worden. Es fcheint hier ber Einwurf nahe⸗ 
zuliegen, ob ich nicht im Frieden meinerfeits auf bie Vorbereitung 
einee Mobilmachung der gefamten Reichsleitung zu drängen in ber 
Lage war? Wer bie Verhältniffe bei unfern damals regierenden Stellen 
Eennt, wird diefe Fraͤge nicht ftellen. 

Die mweltgefchichtlich fchmerfte Schuld Bethmann⸗Hollwegs liegt nicht 
in feinen Schägungsfehlern vom Juli 1914, fondern im ben unters 
laffenen Rüftungen vorber, in ben Jahren, als bie gegnerifche Koalition 
alle Ihre Kräfte fammelte und durch Kriegsvorbereitungen in ihren 
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feftländifchen Teilhabern den Entſchluß flärkte, jebe fich bietende Ges 
legenheit zum bewaffneten Keffeltreiben gegen Deutfchland auszunügen. 
Mit geringer Mühe und auf die Dauer kaum fpürbaren Koften 
hätte das deutſche Volk vor dem Schlag biefes Krieges bewahrt 
werden können, wenn bie ftete Sorge vor ihm auch zu ben nötigen 
Vorfichtsmaßregeln Anlaß gegeben hätte. Die Gefahr war ba; bie 
Zolgerungen aus ihr hätten gezogen werben müſſen. Denn Frankreich 
und Rußland waren in ihren Rüflungen bis an bie Grenze ihrer 
Leiftungskraft gegangen, Frankreich fogar in gewiſſem Sinne‘ darüber 
hinaus. Deutfchland und Oſterreich⸗ Ungarn dagegen fchöpften ihre Kräfte 
nicht annähernd aus. Wie erflärt fich diefe furchtbare Unterlaffung, 
bie bei jebem national gefeflisten Volk bie fchwerfte Anklage 
gegen bie verantwortlihen Staatsmänner nach fich gezogen haben 
würde? 

Dee Kanzler, unterftüßt durch ben Reichsſchatzſekretaͤr Wermuth, 
hatte Angft vor dem Wort „Wettrüſten“. Er glaubte durch Zurũck⸗ 
haltung in Eeiegerifcher Bereitſchaft dem Frieden zu dienen. Dadurch 
jollte die Entente von unferen frieblichen Abfichten überzeugt werben. 
In Wahrheit wußte die ganze Welt, daß wir den Frieden zu erhalten 
wünschten, erhob aber über unfere unzureichenden Wehrvorlagen ein 
Entrüftungsgefchrel, wie es bei wirklich burchgreifenden Ruſtungen 
unferfeits . auch nicht größer hätte fein können. Durch die · Unzu⸗ 
laͤnglichkeit unſerer Rüftungen aber lockerte fi das Schwert bei 
unfern Nachbarn. Hätten wir feit 1909 aus ber wachſenden ruſſiſchen 
Stärke die Folgerung gezogen, wirklich Scheitt mit den gegneriſchen 
Nüftungen zu Halten, fo wäre ber Frieben und bie auf Achtung 
begründete gute Nachbarfchaft Rußlands gefichert worden. Es war ein 
Methodenfehler von vernichtendem Umfang, daß wir in unferer bipfos 
matifchen und geographiſchen Unterlegenheit uns nicht das Höchſtmaß 
an militärifcher Verteidigungskraft ficherten. Was wäre aus Preußens _ 
Deutfchland getvorden, wenn Friedrich der Große und fein Vater vor 
einem ‚‚Rüftungsmwetilauf” mit Ofterreich zurũckgeſchreckt wäre? Ein 
Volk, das in ſolchem Wettlauf um die weltwirtfchaftliche Macht ftand, 
wie wir vor dieſem Kriege, darf die Verbächtigung durch Rivalen und 
Pazifiſten nicht freuen, wenn es nicht alles verlieren will. 

Dieſe Wahrheit, auf deren Erkenntnis und bee Zeit entiprechenden 
Befolgung der Werdegang des beutfchen Staats ſeit dem Großen Kurs 
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fürften beruht, tft der deutfchen Radikaldemokratie unbekannt geblieben). 
Mit ihren Illuſionen aber, nicht mit ber Staatsvernunft und Übers 
lieferung unferes harten gefchichtlichen Leidens: und Werdegangs ftand 
unfere pofitifche Leitung im Bunde. 

Ein nicht unerheblichee Teil der begangenen Unterlaffungen hätte 
aber noch im Juli 1914 befeitigt werben können. Am 5. Juli hatte ber 
Kaifer gefagt, man müßte troß ber Umvahrfcheinlichkeit eines Welt: 
Eriege immerhin auf die Möglichkeit eines Zufammenftoßes gefaßt 
fein. Es Ing bei der Verknüpfung der europäichen Bündnisfufteme 
auf ber Hand, daß wir bei jeder ſolchen Krifis auf das Schlimmite 
gerüftet fein mußten. Aber was geſchah? 

Wir Haben noch im Juli 1914 erhebliche Mengen Brotgetreide nach 
Frankreich ausgeführt. Es berichte ein Mangel an Salpeter, welcher 
für die Armee nahezu lebensgefährlich wurde. Kupfer, Nickel und 
andre Eriegsnotwenbige Stoffe fehlten in hohem Maße, und jebe 
Gelegenheit, fie unauffällig zu ergänzen, wurde gerabezu gefliffentlich 
außer acht gefeßt. Um bie tatfächliche Harmloſigkeit Berlins zu beweiſen, 
auch für den Fall, daß darüber das Land zugrunde ginge, waren wirt 
ſchaftlich und induſtriell nicht die einfachften Vorfichtemaßregeln für 
gefpannte Lagen getroffen worden. 

Außer dem Wunfch, bei ber Entente Beinen falfchen Verdacht auf 
kommen zu laffen, dürfte auch ber, Trieb maßgebend geweſen fein, 
ben Etat peinlich innezuhalten. Dan hätte Ieicht in großem Maßftab 
einkaufen und ſich dafür, wenn ber Frieden erhalten blieb, vom 
Reichstag Indemnität erteilen laſſen können. Der Ernftfall war aber 
augenfcheinlih nicht ernft genommen worden. Die Reichsleitung 
ließ jedes Meffort für fih und im Dunkeln über bie Anfichten 
und Wbfichten der anderen. Während bie einzelnen / militärifchen 
Mefforts bei der Mobilmachung nur auf den Knopf zu drücken brauch 
ten, fehlte jeber Gefamtplan für den Fall einer Weltkataſtrophe. Wir 

1) Wenn ih häufig gegen die außenpolitiſche Verblendung weiter demokratiſcher 
Kreife angehen muß, fo ift mir wohl belannt, daß es zahlreiche ehrenhafte und 
dem Vaterlande treue Sozialdemokraten und Radikale gibt, welche volles Verſtünd⸗ 
nis für Die deutſchen Staatsnotwendigkeiten gezeigt haben. Ich virfiche unter 
„Demolzaten” in dieſem Buch weſentlich die von Echeitemann, Gothein, Haaſe 
und der „Brankfuster Zeitung” vertretenen mächtigen Michtungen, welche ihres 

Wirkung nad) die Kraft unferes Staates untergruben. Mit innerer Politik hat 
diefe meine Stellungnahme nichts zu tun. 
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fanden uns Ende Juli 1914 in ein Durcheinander hineingeftellt, und 
zwar bei einen ber engliihen Improviſationsgabe im ganzen nick 
gleichwertigen Talent, worüber auch das fittliche Bewußtſein nicht weg⸗ 
tröften konnte, daß das Deutfche Reich unter allen Großmächten fich 
wohl am menigften mit Kriegsmöglichkeiten befchäftigt hatte. Trotz 
biefem felbftmörderifchen Beweiſe unferer Friedensliebe ließ fich infolge 
ber nach Kriegstreiberei ausfehenden Heimlichkeiten umferer Politik 
im Juli 1914 die Welt doch von unferer Schuld überzeugen. Wir waren 

das Schaf im Wolfskleid. | 


5 


Bel der Erörterung ber Schuldfrage begeht man in Deutfchland Leicht 
einen zweifachen Fehler. Einmal Fonftruiert man politifche Verhält⸗ 
niffe gerne allzu logiſch. Aus. einer Fülle einzelner Anzeichen vers 
fuchen manche zu bemweifen, baß bei dem böfen Willen der Feinde ber 
Weltkrieg überhaupt nicht vermieden werden Eonnte. Diefe Anfchauung 
balte ich für irrig. An dem böfen Willen Englands, Frankreichs und 
vieler Ruſſen, unfer Reich zu zerfchmettern, kann zwar ein Zweifel 
nicht beſtehen. Um fo mehr aber mußten wir uns Hüten, ihm eine 
Gelegenheit zur Betätigung zu bieten. Wie ich ſchon 1904 zum Ausdruck 
gebracht habe, war jede Gelegenheit, durch welche wie ben Feinden 
Kriegsvorwände boten, peinlich zu vermeiden, weil wir England 
damals im Kriege nicht beilommen und fomit unferen bereits ges 
waltigen Außenhandel nicht retten Eonnten. Die Abfchnürung diefer 
Lebensader iſt ja auch im Jahr 1918 ein weſentlicher Grund für ben 
Verluft des Krieges geworden. Das wäre 1904 ähnlich geweſen; 
vor allem Fonnten wir auch durch einen Sieg Über Frankreich nicht 
unfeen Handel und unſer Daſein ſchützen ). Solange bies jo ſtand, 
war es ein Wahnfinn, ben Feinden Vorwände zum Krieg zu liefern. 
Solange die Einkreifung beftand, gab es für uns tatfächlich nur den. 
einen Weg: eine gute Flotte zu bauen, Anlehnung zu fuchen und Anftöße 
zu verhüten. 

Wäre es gelungen, 1914 die Krifis zu befchwören, und hätten wir 
nur noch zwei Jahre Zeit zum Wachstum ber Flotte und zur Aus⸗ 
wirkung ber großen Armeevorlage von 1913 behalten, jo wäre — 
wie ich wiederholen muß — die Friedensliebe Englands wohl bis auf 


2) Dben 6, 143, 
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den enifcheidenden Punkt geftiegen. Ich komme perfönlich über diefe 
entfetliche Tatſache nicht hinweg, daß eine etwas vorfichtigere Politik, 
die 1914 den Feinden ben Krieg nick fo bequem gemacht ‚hätte, 
‚unfere den Engländern ſchon nahezu ebenbürtige Wirtfchaftsitellung 
vorausfichtiich für immer gefichert und unferem Außenhandel wie unferem 
ganzen nationalen Leben eine noch firahlendere Zukunft ſtatt grauens 
vollen Ruines gebracht Hätte. Im Zul 1914 Eonnten wir wohl durch 
eine gejchkftere Behandlung ber ferbiſchen Angelegenheit ber feinds 
lichen Kriegsluft ven Weg verfperren. Ob dann ber Weltkrieg trotzdem, 
etwa 1916, ausgebrochen wäre, wer will das beweiſen? Ich perfönlich 
bin der beſtimmten Anficht, daß damals jedes gewonnene Friedensjahr 
ben Frieden immer fefter begrünbete, wenn mir nur bie ernfle Lage 
unfres Volles ſtets beberzigten und umfrer Rüftung bie entiprechende 
Aufmerkſamkeit fchenkten. Freilich Lönnen nur Männer mit feſter 
Hand und Taltem Blut, von denen bekannt tft, daß fie imſtande fein 
würden, einen Krieg burchguführen, in fo gefpannten Lagen auch ben 
Frieden erhalten. Wer zu ſtark und zu offen auf Verftändigung aus⸗ 
geht, entfernt fich gerade von ihr, und wer bie nationale Würde nicht 
aufs äußerfte bochhält, kommt unter der harten Selbftfucht aller 
Nachbarvolker unvermeidlich zu einem fortgefehten Niebergang ber 
nationalen Wohlfahrt und Blüte. 

Den zweiten Fehler bee Beurteilungsweiſe erblichke ich dort, wo 
der ſerbiſch⸗oͤſterreichiſche Zuſammenſtoß und der Weltkrieg nicht ſcharf 
genug auseinander gehalten werben. Nicht nur das beutfche Wolf, 
in feiner Geſamtheit eines ber friebliebendften der Welt, fonbern auch 
die Regierung Bethmann⸗Hollwegs tft am Weltkrieg ihrem Willen nach 
völlig unſchuldig. Dagegen hat die damalige deutfche Regierung einen 
Anteil an ber Geftaltung ber öoſterreichiſch⸗ſerbiſchen Angelegenheit, 
indem fie annahm (mas ſich als irrig erwieſen hat), daß 
‚gerabe die Zühtigung Serbiens durch Oſterreich⸗Ungarn bie 
drohende Aufteilung ber habsburgifchen Monarchie und einen ihrer 
Meinung nach daraus notwendig folgenden Weltkrieg verhüten 
würde 

Wie tft demgemäß die ganze Schuldfrage zu beantworten? 

Die causa remota bes Weltkriegs liegt nach dem Urteil aller ehr⸗ 
lichen Kenner ber europäiſchen Vorgänge, 5. B. ber belgiſchen Geſandten, 
in der englifchen Einkreiſungspolitik, die in den neunziger Jahren ihren 
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Urfprung nimmt in ber Hanbelseiferfucht, ſich dann Hinter Vorwaͤnden 
‚ Blotte) verſteckt, die Weltpreffe vergiftet, alle deutſch⸗ 
feindlichen Kräfte bee Welt zufammenfnüpft und eine geipannte Lage 
erzeugt, in welcher der leiſeſte Feblgriff die fürchterlichſten Ent⸗ 
ladungen bervorbringen konnte. 
| Der Fehlgriff unfrer Reichsleitung befianb in dem Glauben, einen 
ferbifcheöfterreichächen Waffengang Lokalifieren zu Eönnen. Am Vers 
teauen auf bie Frieblichkeit und Gerechtigkeit insbefondere Englands 
hielt fie eine gründliche Zurechtweifung Serbiens zur Sanierung Oſter⸗ 
reich⸗ Ungarns für tunlich, ohne daß daraus ein Weltkrieg entflünde. 
Alles, was an ben Schritten umfrer Meichsleitung von feinbdlicher 
Seite als Kriegstreiberei gebeutet werben möchte, bezieht fich ledig⸗ 
lich auf Serbien und auf den Wunſch, Oſterreich⸗Ungarn ‚vor einer 
ſchwaͤchlichen Haltung gegenüber biefem raubgierigen Kleinſtaat zu 
bewahren. Schrecken befiel ben Kanzler, als bie ruffifche Kriegspartei 
feinen Zehlgriff ausnutte und er gewahr wurde, daß fein felfenfefter 
Glaube an Englands Frieblichkeit ihn betrog. Unter ber Hypnoſe biejes 
Glaubens hatte er unfer Land für einen Weltkrieg auch nicht vorbereitet. 

An dem ſchon erwähnten Geſpraͤch des Reichskanzlers mit Wangen 
heim hat dee Kanzler nach bee Wangenheimichen Wiebergabe vom 
23. April 1914 auch über „Politik ohne Krieg” und bie Gefahren eines 
Praͤventivkriegs geiprochen und dabei geäußert, unſer Nationalvermögen 
nähme fo zu, daß wir in zehn bis fünfzehn Jahren alle Nationen überholt 
hätten. Dann wurden wir in ber Weltpolitil, die Iehten Endes Wirt 
ſchaftspolitik wäre, an geficherter Stelle ftehen. Unfere Aufgabe wäre es, 
und ofme große Konflikte buch diefe Zeit durchzuwinden. 

So dachte der Kanzler, ber ein Vierteljahr fpäter bei Abweſenheit 
der wilisäeifchen Meffortchefs die ferbifche Angelegenheit allein mit 
ben Auswärtigen Amt betrieben hat. Wer To denkt, zettelt Feinen 
Weltkrieg an. Der Kanzler hat felbfiverftändlih gewußt, daß ein 
Scharfes Hfterreichiiches Ultimatum von Serbien Buße verlangen follte, 
wenn er much deſſen Wortlaut nicht Tannte, Aber es iſt eine Lüge 
unferer Feinde, daß Bethmann hierbei beabftchtigte, ben Weltfrieben 
zu brechen. Es war tm Gegenteil feine freilich kurzſichtige Hoffnung, 
gerade durch fein — den Weltfrieden nicht nur zu erhalten, 
ſondern dauernd zu f 

Niemand kennt die cclaſ⸗⸗ unſerer damaligen Reichsleitung 
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betreffs Englands und ihren Mangel an außenpolitifchem Geſchick beſſer 
als ih. Gerade darum kann ich auch vielleicht beſſer als andere 
deftätigen, daß die Reichsleitung nicht durch den Wunfch nach Krieg, 
fondern durch die Sorge vor dem Krieg zu ihren falfchen Schritten 
gedrängt worden ift. Ihre Kurzficht, nicht ihre böfer Wille, hat der 
englifchen Einkreiſungspolitik noch Eurz vor ZToresihluß zum Erfolg 
verholfen. Bethmann und Jagow hatten geglaubt, Öfterreich durch 
eine biplomatifche Gefte flärken zu können. Als fie fahen, daß es 
mißlang und ber Krieg brohte, waren fie felbft darüber entfeht. Wie 
kann man über bie Schuldfrage fprechen, ohne biefe wichtigſte Tat- 
fache in den Vordergrund zu ftellen! Die Fehlgriffe unferer Leitung 
wiegen moralifch Teicht im Vergleich mit dem Verhalten ber Feinde. 
Wer auch nur einigermaßen bie Berichte ber belgiſchen Geſandten 
und die zahlreichen Dokumente über bie rufflfchen Kriegsvorbereituns 
gen Eennt und bie allgemeine Entwicklung ber lebten zwei Jahrzehnte 
verfolgt bat, der fragt ſich erftaunt, wie überhaupt die Meinung 
aufkommen konnte, Deutichland wäre der fchuldige Teil am Weltkrieg. 
Nach ihrem Verhalten im Jahre 1919 hat fich die Entente für jeden 
Nachlebenden — auf das mit Lügen üiberfütterte Gefchlecht der Gegen- 
wart darf vielleicht nicht mehr gezählt werben — das Urteil ſelbſt 
geſprochen. Mit teuflifcher Grauſamkeit iſt ein ganzes Volk, bas 
felbft am etwaigen Fehlern feiner Megierung als Maffe unjchulbig 
fein würde, von ben Engländern, Franzofen und ihrer Gefolgfchaft 
den fchwerften Marten an Leib und Seele unterworfen worden, bie 
je ein Volk im chriftlichen Abendland zu erbulden hatte. Ein Herren⸗ 
volk fol zum Paria erniedrigt, ihm bie Würde bee Menfchheit ges 
raubt und nur ein hungriges, fchüchternes Kerkerdafein gelafjen wer⸗ 
ben, nur gerade fo viel, um noch feinen SElavenhaltern auf unbes 
grenzte Zeit hinaus Fron und Zins leiften zu Eönnen. Und weshalb? 
Im September 1912 war Sſaſonow in London. Aus feinem von 
ber „Prawda“ veröffentlichten Bericht an ben Zaren fee ich folgende 
fchon oben erwähnte Stelle im Zufammenhang hierher: . 


„Stey erflärte ohne Schwanken, ba, wenn bie in Frage ſtehenden 
Umftänbe eingetreten fein würden, England alles baran feßen würde, um 
ber deutfhen Machtftellung ben fühlbarften Schlag zuzufügen. 

Der König, ber in einer ber Unterrebungen mit mir biefelbe Frage 
berüßrte, fprach ſich noch viel entfchiebener als fein Mintiter aus. Mit 
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fichtliher Erregung erwähnte Seine Majeflät bes Streben Deutfchlants 
nah Gleichſtellung mit Großbritannien in bezug auf bie Geefireitfräfte 
und rief aus, baß im Falle eines Zufammenftoßes biefer verhängnisvolle 
Folgen nicht nur für die deutfche Flotte, fondern auch für den beutfchen 
Seehandel haben müſſe, denn bie Engländer mürben jebes beutfche Schiff, 
das ihnen In bie Hände kommt, in ben Grund bohren. 

Die letteren Worte [piegeln augenſcheinlich nicht nur perfönlihe Ges 
fühle S. Majeftät, fondern auch die in England Herrihende Stimmung 
in bezug auf Deutſchland.“ 


Als die britiſchen Staatsmänner hier wie fo häufig in den Sahren 
vor dem Krieg den Ruſſen, natürlich unter dem üblichen Vorwand 
ber Flottenpanik, Mut machten, fie könnten auf einen unentwegten 
englifchen Vernichtungsmillen gegen Deutfchland bauen, mußten fie 
mit 100% Gewißheit, daß der Kaifer und Bethmann⸗Hollweg nichts 
als Frieden erſtrebten; fie mußten ferner ebenjo gewiß, daß in Peters: 
burg und Paris je eine zum höchften Einfluß drängende Kriegspartei 
beftand und begünftigten biefelbe mit allen Mitteln. Damals verbreitete 
fich in den Ententeländern eine Atmofphäre, welche nach dem Gefühl 
weiter Kreife ben Krieg unausbleiblich machte; diefe Atmofphäre ſprang 
von ben Ententeländern aus auch auf Deutichland über und erzeugte 
hier die Sorge, welche ich z. B. in einem Brief unferes Marine 
attachoͤs in Tofio vom 10. Juni 1914 mit ben Worten finde: 


Ich bin betroffen über bie Gewißheit, mit der hier alles ben Krieg 
gezen Deutichland in naher Zeit für fiher hält, ... das kaum greifbare, 


. aber bo fo ſcharf fühlbare Etwas, das wie eine Art Mitleid über ein 


noch nicht ausgefprochenes Tobesurteil hier in der Luft liegt.” 


Würden bie Archive ber Entente geöffnet, bevor bas am meilten 
Belaftende aus ihnen verfchwunden tft, die Menfchenfreunde in Eng- 
land oder Amerika würden erfchauern über bie morbgierigfte aller 
Lügen, deren fich ihre eigenen Regierungen ſchuldig machten, indem 
fie, um bie Vernichtung, Zerſtückelung, Yusplünderung und Rechtlos⸗ 
machung bee beutfchen Nation ihren Völkern mundgerecht zu machen, 
Deutfchland Welteroberungsgelüfte andichteten, von benen im Juli 
1914 niemand in Deutfchland geträumt hat. 


Das deutſche Volk Hatte 1914 wirtfchaftlich das englifche in vielen 
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Stüden überholt, welche England als feine Domänen betrachtete. Im 
Handel vieler Länder ging Deutfchland bereits vor England, ebenfo in der 
Stahlerzeugung und anderem. Bel biefem wirtfchaftlichen Wettlauf um 
ben erften Platz aber fanden wir politifch unerfahren und leicht vers 
wundbar, feit 1909 auch offenkundig fchlecht geleitet ba. Der Rieſe 


Deutſchland konnte und follte ben tödlichen Schlag, das Knockout ers 


halten, daß dh wieder zum Zwerge machte. Durch den deutfchen 
Fleiß hatten wir, fobald uns Biemarck einen Staat gefchenkt hatte, 
alle anderen Völker an wirtfchaftlichen Gedeihen eingeholt ober übers 
holt. Wir fielen andern baburch unbequem; welches Recht hatten 
wir überhaupt, die Pfründen älterer MWeltmächte zu ftören? England 
und Frankreich Haben bas Ziel Germaniam esse delendam mit römi⸗ 
cher Härte verfolgt und dank unfern Fehlern auch erreicht. Se ftehen 
heute ba als erfolgreiche Schuldige, welche die Maske abgeworfen 
haben, feitbem fie ihre Abficht mwahrmachen Eonnten. Hätte das deutſche 
Volk rechtzeitig das ganze Riſiko gefühlt, worin fich bie Schöpfung 
Bismarcks bewegte, fo mwürbe es fich nicht wehrlos gemacht und das 
durch dem Feind feine Abficht erfüllt haben. Wir waren zu forglofe 
Epigonen. et aber erleben wir das Schaufpiel, daß bie Wölfe, 
welche das Schaf verzehren, fich als Richter über biefes „verbrecheriſche“ 
Opfer aufipielen. 

Ach kann noch einen weiteren vollgültigen Beweis bafür anführen, 
daß unfere Meichsleitung ben Krieg nicht gewollt hat. Ste war näms 
ih von Anfang an überzeugt, daß wir nicht fiegen würden. Nun 
kann man ihr zwar viel Ungeſchick zutrauen, nimmermehr aber bas 
verdrecherifche Zum, einen Krieg zu wollen, von beffen Ausfichtes 
loſigkeit fie felbft am tiefften durchdrungen mar. 

Faſt niemand in Deutfchland wollte vor Kriegsausbruch, wie nach 
bemfelben, recht begreifen, twie groß bie Lebensgefahr in Wirklichkeit 
war. Wir waren teils in gutgläubigen Illuſionen befangen, teils auch 
etwas überheblich, Materialiſtiſche Lebensauffaſſung ober altererbte Bars 
teifucht trübten vielen ben Blick. So unterließen wir bas, was ung 
retten konnte. Diefes Unvermögen tft unſere Schuld. 


6 
Am 27. Juli, als ich in Berlin eintraf, beſtand, fo wie ich bie 
Lage jetzt fiberbfidle, wohl noch eine Enappe Möglichkeit, das Fries 
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densfchiff an ben Klippen vorbeizupreffen und Elarzufcheren. Damals 
machte ich mir, ebenfo wie der Kaifer, ber gegen bes Kanzler Wunfch 
aus eigenem Entfchluß heimgekehrt war, und bie Minifterfollegen, 
die jetzt in Berlin zufammenftrömten, ein falfches Bild von ber Lage. 
Der Schlüffel zu ihrem Verfländnis war in ber MWilhelmftraße 
verloren gegangen. Ich erfuhr von ben ruffifchen Rüftungen und 
glaubte nun much, bie tatfächlich zufällige, ſeit Monaten angeorbnete 
Mobilmachung ber englifchen Flotte als eine drohende Maßregel aufs 
falfen zu müffen. Über Bethmanns Handlungen, um in dieſer Phaſe 
noch ben Frieden zu retten, ftanben wie fo manchmal die Worte ge⸗ 
ſchrieben: Zu ſpaͤt und Halb. 

Am 28. Juli Früh beſuchte mich der Chef des Marinekabinetts 

v. Müller und ſprach ſich entſetzt über feine jüngſten Erfahrungen 
mit Bethmann aus. Er hielte einen Kanzlerwechſel und einen Er⸗ 
ſatz Jagows burch Hinte für unumgänglich. Die wirkliche Lage über 
fchaute im übrigen auch Müller nicht. 
- Der Kalfer entfaltete, fobald er in Berlin eingetroffen war, eine 
fieberhafte Tätigkeit, um den Frieden zu erhalten. Der Kanzler hatte 
es nicht verfianden, ben Kaifer wirklich auf dem Laufenden zu erhalten. 
Es fiel dem Kaifer ſchwer, einen klaren Ausgangspunkt für eine wirk⸗ 
fame biplomatifche Aktion zu finden. Er fagte: „Er wüßte gar nicht, 
was bie Öfterreicher wollten. ‚Die Serben bätten boch alles bis auf 
einige Bagatellen zugeftanden, Seit dem 5. Juli hätten bie Ofterreicher 
nichts barüber gefagt, was fie vorhätten,” 

Diefe Außerung fiel am 29. Juli abends im Potsbamer Neuen 
Palais, wohin der Kaiſer die militäriichen Chefs gelaben hatte, um 
ſie über feine Verhandlungen mit bem Kanzler zu unterrichten, ber 
völlig in die Knie gefunken wäre. Bon den Zweifeln, die Bethmann 
über feine Politik der erſten Juliwochen aufgeftiegen fein mußten, 
abnten wir alle damals nichts. Wir fahen nur mit Schredien, was 
fi vor unferen Augen abfpielte, einfchließlich des Kaiſers, ber ſich 
über Bethmanns IUnzulänglichkeit, wie fchon früher bes öfteren, rück⸗ 
baltlos ausiprach, aber die Meinung äußerte, er Fönnte fich von biefem 
Manne jetzt nicht trennen, da er das Vertrauen Europas genöſſe. 
Der Kaifer teilte mit, der Reichskanzler hätte vorgefchlagen, wir foll 
ten, um England neutral zu erhalten, bie beutfche Flotte burch ein 
Abkommen mit England opfern, — mas er, ber Kater, abgelehnt 
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hätte. Der Kanzler mußte fich wohl infolgebeffen nach feiner Rück⸗ 
kehr aus Potsdam am Abend bes 29., wo er ben britiichen Botfchafter 
zu fich beftellte, um ihm hohe Angebote für Englands Neutralität in 
einem beutfch-franzöffichen Krieg zu machen, hinfichtlih der Flotte 
Zurüdhaltung auferlegen. Die Anerbietungen, die er bei diefer Gelegen⸗ 
beit vorbrachte, ſowie die ſchneidende Antwort, die ihm Sie Edward 
Grey erteilte, find aus dem englifchen Blaubuche (Nr. 85, 101) 
bekannt. Dee Öffentlichkeit ift dagegen unbelannt geblieben, baß ber 
Kanzler auch wiederum, wie 1912, bereit war, bie deutſche Flotte 
zu opfern, in ber eigenartigen Vorſtellung, daß England in diefem 
Salle einen deutfchen Sieg über Frankreich genehmigen würde. Die 
Kapitulationsverfuche begannen aljo ſchon vor dem Krieg, und als es viel 
leicht noch Zeit war, ihn zu verhindern. Das auswärtige Amt hatto zwei 
unglüdfelige Ideen: die Ofterreicher müffen in Serbien einmarfchieren, 
und die deutfche Flotte fteht ber vollen Liebe Englands im Wege. Für den 
all, daß feine Belgradpolitik den Feinden bie Gelegenheit zum Kriege 
geben follte, war es nun jebenfalld gedeckt: die deutjche Flotte war am 
allem ſchuld. Die Flottenpolitik des Kanzlers vom 29. Juli, wie diejenige 
von 1911/12 wirft Ihren Schatten leider in ben Krieg voraus; benn bie 
vom Kanzler gervünfchte und durchgeſetzte Art unferer Kriegsführung zur 
See bedeutete im Grunde nichts als bie Tangfame Opferung von 
Deutfchlands Flotte und Zuhmft, deren augenblkkliche Hingabe am 
29. dem Kanzler verfagt worden war, 

An jenem Tag traf aus England Prinz Heinrich in Potsdam ein 
mit der Meldung von Georg V., daß England in einem Krieg neutral 
bleiben würbe. Ich bezmweifelte dies, worauf ber Kaifer erwiderte: 
„Sb habe das Wort eines Könige, das genügt mir.” 

Der Wirrwarr, ber Europa bewegte und feinem mehr ben Übers 
bli® über das Ganze Tieß, fchien fich am 30. Juli günftig zu klären. 
Englond ftimmte einem auch in Wien angenommenen Vermittlungss 
vorjchlag bes deutfchen Kaiſers zu. Zwifchen ung unb London war 
eine völlige materielle Einigung erzielt. Dies erfuhr ich am 31. Juli 
mittags durch ein Schreiben des Kalfers, das mich aufatmen ließ. 

Schon in den Morgenftunden des 31. Juli hatte Ich aber aus dem 
Admiralſiab erfahren, daß im Auswärtigen Amt ber Krieg filr uns 
vermeidlich angefehen mwürbe und daß Jagow angefragt hätte, ob 
wir bereit wären, bie englifche Flotte anzugreifen. 
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Der Widerfpruch Färte ſich mir auf, als ich zwiſchen zwölf und 
ein Uhr mittags die Nachricht von der ruffifchen Mobilmachung ers 
bielt. 

Um halb ein Uhr Hatte mich der Kanzler rufen laſſen, bei wels 
chem inzwiſchen der Faiferliche Befehl für „drohende Kriegsgefahr”‘ 
vorlag. Ich machte Bethmann auf die zmwifchen uns und London 
erzielte Einigkeit aufmerkfam und las Ihm das Schreiben des Kaiſers 
vor, das er noch nicht kannte. Der Kanzler meinte, ber Kaifer mifche 
darin mehreres durcheinander. Die ruffifche Mobilmachung wäre ein 
fo unerbörtes Verfahren gegen uns, daß wir uns das nicht gefallen 
laffen könnten; wenn Rußland fortführe, müßten auch wir mobil⸗ 
machen, und um unfere Mobilmachung nicht zu fehr in Rückſtand 
geraten zu laffen, hätte ein Ultimatum an ben Zaren abgefchicdt 
werden müſſen. Das war auch meine Auffaffung Die Blutſchuld 
dee für bie ruffiiche Mobilmachung Verantwortlichen wirb auch 
bucch Fein Ungeſchick unferer Regierung gemildert. Trotz ber in letzter 
Stunde yoifchen uns und England bergeftellten Einigkeit war durch 
bie ruſſiſche Mobilmachung der Krieg unabwenbbar geworden, wenn nicht 
ein Wunder geſchah. Längeres Zögern unferfeits Hätte unfer Geblet bem 
Feinde ausgeliefert unb märe nicht zu verantworten geivefen. In Wirflichs 
Beit machten die Ruffen ja fchon feit dent 25. mobil, und biefer Vor⸗ 
ſprung bat ung ſchwer geichabet, als die Kriegsmafchinen einmal rollten. 
Jeboch gab ich dem Kanzler zu verftehen, daß es mir rıchtig erfchlene, 
in bem Ultimatum noch einmal hervorzuheben, daß fachliche Einigkeit 
beftünde und eine günftige Vermittlung im Gange wäre. Der Kanzler 
erwiberte mir ziemlich außer Faſſung, das wäre fa dauernd gefagt 
worden und barauf hätte eben Rußland mit der Mobilmadung ges 
antwortet. 

Es ift mir fpäter manchmal durch den Kopf gegangen, ob ber 
Kaifer nicht hätte rechtzeitig jemand nach Petersburg ſchicken follen. 
Der hierfür geeignetite Dann, Hintze, ſaß allerdings in Mexiko. Ich 
mußte aber beflimmt, daß der Zar Berftänbnis für den Geſichtspunkt 
hatte, daß Teutfchland und Rußland bei gegenfeitiger Zerfleifchung nichts 
gewinnen Eonnten, ſondern Höchftens Dritte. Zur Entfendung.einer Pers 
fönlichkeit war es am 31. Juli natürlich zu fpät. Auch mag es fein, 
daß man mir vorhalten wird, ich überfchäßte die Macht des Zaren und 
unterfehägte den Panſlawismus. Ich kann hier nur feſtſtellen, daß 
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ich, mehr meinem Gefühl ale meinem Verſtande folgend, noch am 
31. Juli dem Kanzler zu jener Einfügung eines frieblichen Abſatzes in 
das Ultimatum geraten babe. Sch hoffte dabei kaum mehr dag Rad 
bes Schickſals aufzuhalten, welches die ruffifche Mobilmachung in 
Gang geſetzt hatte, jedoch für jeden Fall die Verantwortung für alles 
Kommende dadurch noch ausſchließlicher auf die Feinde abzumälzen. 

Am 1. Auguft erfuhr ich in der Bunbesratsfigung, daß wir bem 
Ultimatum eine Kriegserllärung an Rußland nachgeſchickt hätten. Ich 
fand das für Deutfchland fehr ungünftig Wir mußten meinem Ge 
fühl nach den Vorteil, daß .wir gegen Rußland militärifch in der 
Defenfive Jagen, diplomatifch dadurch ausnügen, daß wir bie Krieges 
erflärung den Ruſſen überließen. Wir durften ben Muſchik nicht 
burch bie Überzeugung begeiflern, daß der Kafjer ben weißen Zaren 
überfallen wollte. Auch bie Entwertung unjeres Bündnisvertrages 
mit Rumänien fiel ins Gericht. Diefer Vertrag war, ebenfo 
wie ber mit Stalien, vom Kürften Bismard auf bie Verteidigung 
geftellt worden. Beide Staaten waren uns zue Hilfeleiſtung nur 
verpflichtet, wenn uns Rußland, bzw, Frankreich angriffen. Durch 
unfere Kriegserklärung an Rußland gaben wir ben Rumänen formell 
das Necht, ung im Krieg allein zu laſſen, ebenjfo wie fpäter ben 
Stalieneen durch unfere Kriegserflärung an Frankreich. Hatte Beth⸗ 
mann wirklich die ungeheuerlichen Nachteile nicht bedacht, welche uns 
erwuchfen, wenn wir den Alt-ber Kriegserflärung nicht den Zeinden 
- überließen? 

Sch Hatte ben Eindruck, daß auch nach diefer Richtung unfere Aktion 
völlig unüberlegt und ohne jede Megie verlief, und mein Gefühl ſtraͤubte 
fih dagegen, daß wir, die wir doch in Wahrheit die Angegriffenen 
waren, vor ber Welt wegen ber Juriften des Auswärtigen Amtes das 
Odium des Ungreifers übernehmen follten, obwohl wir gar nicht 
beabfichtigen Fonnten, in Rußland einzumarfchieren. Ich fragte alfo 
den Kanzler beim Verlaſſen ber Situng, weshalb denn bie Krieges 
erflärung mit unſerer Mobilmachung zufammenfallen müßte? 

Dee Kanzler erwiderte, das fei nötig, weil bie Armee gleich Trups 
pen über. die Grenze ſchicken wollte.» Die Antwort befrembete mich, 
ba es fich doch höchſtens um Patrouillen handeln Eonnte. Bethmann 
war aber in diefen ganzen Tagen fo aufgeregt und überreizt, daß 
nicht mit ihm zu fprechen war. Sch höre ihn noch, wie er mit er 
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bobenen Armen wiederholt die unbedingte Notivendigkeit der Kriegs⸗ 
erklärung betonte und damit jede weitere Erörterung abjchnitt. | 

Moltke, nachher von mir gefragt, wie es fich mit dee Grenzüber⸗ 
fchreitung als Grund unferer Kriegserflärung verhielte, beftritt, daß 
die Abſicht beftünde, fofort Truppen über die Grenze zu fchiden. 
Er fagte mir auch, daß er auf die Kriegserflärung von feinem Stand» 
punkt aus Beinen Wert legte, 

Das Nätjel, weshalb wir zuerift den Krieg erflärten, bleibt aljo 
für mich ungelöft. Vermutlih taten wir es aus formaljuriftifcher 
Gewifienhaftigkeit. Die Ruſſen fingen den Krieg ohne Erklärung an, 
aber wir glaubten uns nicht ohne eine folche wehren zu dürfen. 
Außerhalb Deutfchlands Hat man für folche Gedankengänge kein Vers 
fländnis gehabt. 

Nachmittags zur Eaiferlichen Unterzeichnung des Mobilmachungss 
befehls ins Schloß gerufen, kam ich infolge einer Werkehrsftörung 
verjpätet an, als die Orders ſchon unterzeichnet waren. Ich hörte 
aber, daß ein ruffifches Alzept unferer Kriegserflärung noch nicht 
vorläge und machte deshalb zum legten Male einen Verfuch, in dem 
Gedanken, daß es, bis die Ruſſen unfere Kriegserklärung entgegen- 
genommen hätten, immer noch Zeit wäre, ihr eine abmildernde Depefche 
nachzufenden. Sch konnte mich nicht Iosmachen von dem Triebe, 
mindeftens Das Odium ber Kriegserklärung von uns abzumälzen, auch 
wenn wirklich ber lebte Funke einer Friedensmöglichkeit erſtickt 
fein ſollte. Ich fragte alfo, ob ohne Alzept der ruſſiſchen Res 
gierung die Feinbfeligleiten unferfeits eröffnet werden follten, die 
boch angefichts unferes Aufmarfches im Weiten nur in Rauch und 
Scheinmanövern beſtehen könnten. Da unſere Patrouillen nach Moltkes 
Angabe erſt in einigen Tagen die ruſſiſche Grenze überſchreiten ſoll⸗ 
ten, ſo brauchten wir doch nicht als Angreifer dazuſtehen. 

Die von mir angeregte Frage wurde übertönt durch eine in dieſem 
Augenblick einlaufende Depeſche Lichnowskys, die uns den Anſtoß 
zu einem letzten Friedensſchritt gab. Ich habe hierbei Bethmann leb⸗ 
haft unterſtützt, wie auch ſpäter auf ſeine Frage, ob wir den Engländern 
verſprechen koͤnnten, bie franzöſiſche Küſte nicht anzugreifen, bejahend 
geantwortet und Ihm empfohlen, das Anerbieten auch in feine Reiches 
sagsrede aufzunehmen. Diefer Friedensfchritt war zum Scheitern 
verurteilt, da Lichnowsky em Mißverſtändnis Pan war, doch 
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bat er wenigſtens noch einmal bewiefen, daß Deutfchland ben Krieg 
nicht wünſchte. 

In der Nacht vom 1. zum 2. Auguft wiederholte fich beim Reichs⸗ 
kanzler der Diſput über unfere Kriegserflärung, diesmal hinſichtlich 
Frankreichs. Der Kanzler meinte, wir müßten Frankreich fofort den 
Krieg erflären, weil wir durch Belgien marjchieren wollten. Ich 
warf ein, ich hätte fchon nicht verfinnden, weshalb man bie Krieges 
erklärung an Rußland mit bee Mobilmachung veröffentlicht hätte; 
ich könnte auch keinen Nuten barin fehen, die Kriegserklärung gegen 
Seankreich früher loszulaſſen, als bis wir in Frankreich felbft ein- 
marfchierten. Ich verwies auf Berichte des Botſchafters in London, 
nach denen ber Durchmarſch durch Belgien den Krieg mit England 
unmittelbar zur Folge haben müßte, und rührte an die Frage, ob 
die Armee eine Möglichkeit befäße, den Durchmarfch durch Belgien 
aufzuhalten. Moltke erklärte, daß es Eeinen anderen Weg gäbe. Ich 
erhielt ben Eindruck, daß es ausgefchloifen war, in ben Mechanismus 
bee Transporte einzugreifen. Sch erklärte, dann müßte unjererfeite 
mit dem fofortigen Krieg gegen England gerechnet werben. jeder 
Tag wäre ein Gewinn für die Mobilmachung der Marine. Deshalb 
müßte die Mitteilung an Belgien fo fpät wie möglich erfolgen. Man 
fagte mir zu, bis zum zweiten Mobilmachungstag zu warten, was 
aber nicht befolgt worden iſt. Daß Bethmann⸗Hollweg jchon am 
29. Juli dem britifchen Botfchafter, damit den gelamten Ententes 
mächten und Belgien felbft, die Möglichkeit Eriegerifcher Operationen 
in Belgien eröffnet hatte, war mir damals unbekannt. Es war bies 
in ber dee geſchehen, gerade mit England ein Bertrauensverhältnis 
fogar über den Feitlandskrieg hinweg zu bewahren. 

Der Eindrud von der Kopflofigkeit unferer politifchen Leitung 
wurde immer beunruhigender. Der Durchmarfch durch Belgien fchien 
ihr vorher nicht eine feſtſtehende Tatfache geweſen zu fein. Seit 
dee ruſſiſchen Mobilmachung machte der Kanzler den Eindruck eines 
Ertrinkenden. 

Während ſich die Juriſten des Auswärtigen Amts in die Doktor⸗ 
frage vertieften, ob wir nun ſchon mit Rußland im Kriege ſtunden 
oder noch nicht, ftellte fich nebenbei heraus, daß man vergeſſen hatte, 
Ofterreich zu fragen, ob es mit ung gegen Rußland Fänıpfen wollte, 
Das follte nun nachgeholt werben. Ebenſo hatte Italien Leine Nach: 


⸗ 


— 
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richt von unſerer Kriegserklärung gegen Rußland befonmen!). Beim 
Herausgehen ſprachen He Militärs mit mir entfeßt über den Zus 
ftand der politifchen Leitung. Nicht weniger bekümmerte mich aber 
der Eindrud, daß der Generalftab die Bedeutung eines Krieges gegen 
England nicht richtig einfchäßte und darüber rückſichtslos zugunften 
des Krieges gegen Frankreich hinwegging, weil er anfcheinend nur auf 
einen kurzen Krieg eingeftellt war. Die Entfcheidbungen ber Stunde 
wurden in nichts geleitet durch vorerwogene politifcheftrategiiche Mobils 
madhungspläne für ben Geſamtkrieg. 

Der Kalfer war, als er das Scheitern feiner Friebensbemühungen 
erkannte, ins Innerſte getroffen. Ein alter Bertrauter, der mit ihm in 
den erften Auguſttagen zufammenfam, äußerte, er hätte nie ein fo 
teagifches und zerftörtes Geſicht gejehen, wie das bes Kaiſers in 
diefen Tagen. 

Die erregten Ausiprachen zwifchen Bethmann und Moltke ſetzten 
jih am 2. Auguft in meinem Beiſein beim Kaifer im Schloffe fort. 
Moltke legte Feinen Wert auf eine formelle Kriegserklärung an Frank: 
reich. Er wies eine Reihe Feindlicher Handlungen der Franzofen nach, 
bie ihm berichtet worden waren; ber Krieg fei tatfächlih da und die 
Entwicklung nicht aufzuhalten. Ach Iegte wiederholt dar, ich könnte nicht 
einfehen, weshalb überhaupt eine Kriegserflärung an Frankreich erfolgen 
müßte, die immer einen aggreſſiven Beigefchniad hätte; bie Armce 
Eönnte doch auch ohne folche bie zur Franzöfiichen Grenze marfchieren. 


1) Daf Öfterreich ſich feine eigne Kriegterllärung an Rußland noch lange übers 
legen und uns dadurch vor ſchwere Stunden ftellen würde, Tonnte ich Damals nicht 
überfehen. Noch am 5. Auguſt vormittagt hat das Reichtmarineamt das Auswärtige 
Amt wegen unferer Mittelmeerfchiffe fhriftlich gedrängt, endlich Die Kriegserflärung 
Öfterreiche zu erwirlen. Moltle fagte mir zu meinem Entfeßen, wenn die Öfterreicher 
jurüdzudten, hätten wir einen Srieden um jeden Preis fchießen müſſen. Uber auch 
die Regie der ferbifhen Angelegenheit mar durchaus unzureichend geweien. Den 
Serben Krieg zu erklären ohne Einmarſch, und über ein Fauftpfand zu verhandeln, 
das man nicht hatte, das erfchwerte bie Diplomatifche Lage. Min hätte, wenn 
man fchon den Einmarfch wollte, in der Minute bes Ablauf tes Ultimatums, 
bevor die Serben Zeit hatten, die Semliner Brüde zu fprengen, Belgrad befegen 
und nach genommenem Fauſtpfand verkanteln müffen. Wir behielten alſo Öfter: 
reich weder Hinfichtlich des Ultimatums noch Hinfichtlich des Weltkriegs in der Hand. 
Bon ten Unterlaffungsfünden gegen Italien will ich hier nicht reden. Ich hate 
fpäter, foweit et meine Stellung zuließ, alles in Bewegung gelebt, um die Ents 
fentung des Fürften Bülow nach Rom zu ermöglichen. 

16* 
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Der Kanzler meinte, ohne Kriegserflärung an Frankreich Eönnte 
er die Sommation an Belgien nicht überreichen. Mir ift diefer Grund 
unverftändlich geblieben. 

Gerade die belgiſche Frage hätte von Anfang an unfere Diplomatie 
zu befonders vorfichtigem Auftreten veranlaffen follen. Der Generals 
ftab hatte feit Jahrzehnten die Möglichkeit des Durchmarfches durch 
Belgien ernfihafter erwogen, ſeitdem nämlich fich die franzöfiiche 
Revanchepolitik auf die ruffifchen Armeen zu flügen begann. Daß 
bei einem deutfchefrangöfifchen Krieg die Franzoſen mindeſtens intel 
lektuell die Angreifer waren, darüber konnte in der ganzen Welt ein 
Zweifel nicht beftehem In der Abwehr eines franzöſiſchen Revanches 
Erieges nun, ber uns an ber Weichjel ebenfo wie an Maas und Miofel 
bedrohte, konnte unſer Durchmarfch ducch das ‚neutrale Belgien in 
den Yugen ber Welt nur gerechtfertigt erfcheinen, wenn bie politifche 
Dffenfive Frankreichs gegen uns Elar zutage lag. 

Die Sonderbearbeiter der Frage im Generalftab, welche fich bes 
furchtbaren Ernftes der Lage Deutfchlands naturgemäß in befonderem 
Maße bewußt waren, hatten In ben leuten Jahren vor dem Krieg aus 
allerlei Anzeichen die Überzeugung getvonnen, daß bie Franzofen und 
Engländer durch Belgien marfchieren würben, um bie Rheinlande ans 
zugreifen. Tatſächlich griffen die Franzoſen im Jahre 1914 allerdings 
in Lothringen an, jo mie Schlieffen es immer vorausgefeßt hatte. Doch 
verfügten wir über Belege dafür, daß die Weſtmächte Belgien als 
Kriegsfchauplat in Ausficht nahmen. Auch für die politifchemilitärifche 
Hinneigung maßgebenber belgifcher Kreije zur Entente gab es fchon vor 
der Eröffnung der belgifchen Archive umfängliche Anzeichen. Da nun ber 
Kanzler über die beigifche Frage unterrichtet fein mußte, fo war es feine 
Aufgabe, den vom Generalſtab gegen einen ruffiich-frangöfifchen Angriff 
für notwendig erachteten Durchmarfch durch Belgien diplomatifch ent 
fprechend vorzubereiten. Nichts iſt in diefer Richtung gefchehen. Die 
ftrategifche Offenfive Deutfchlands durch Belgien hatte politiich Die 
fchwerften Bedenken; diefe wurden nur gemildert, wenn unfere Politik 
mit doppelter Borficht und Gefchiklichkeit bie Welt klar bavon über 
zeugte, baß wir ung politisch in ber Defenfive befanden. Luden 
wie aber den falfhen Schein auf uns, politifch bie Angreifer zu 
fein, dann rückte auch bie tatfächlich reine Notwehrmaßregel des bel⸗ 
giichen Durchmarfches in das verhängnisvolle Licht eines brutalen Ges 
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waltſchrittes. Die Feinde bekamen einen überwältigenden Stoff, uns 
zu verleumden, in die Hand, wenn wir nach dem Ultimatum an 
Serbien, nach der Ablehnung des Greyſchen Konferenzvorſchlages, nach 
der formellen Kriegserklärung an Rußland und Frankreich auch noch 
durch Belgien marſchierten. Wie zweifelhaft und zweideutig war die 
belgiſche Neutralität und ihre von England veranlaßte Verteidigung 
mit ben Waffen! Nur unfer vollendetes politifches Ungeſchick hat 
biefem Land die legendäre Märtyrerfrone geflochten. Wir fpielten in 
allem bag Prävenire, wie um den Feinden ihr Spiel zu erleichtern. Der 
Generalftab war nicht die Stelle, um die politifche Ruckwirkung ſtra⸗ 
tegifcher Notwendigkeiten allen zu beurteilen. Das von Bethmann 
aufgebrachte „Unrecht“ an Belgien aber gab ben Feinden überdies 
auch noch bie Beſtätigung Ihrer Verleumdungen gegen uns und vers 
wirrte Im weiteren Verlauf der Entwicklung das Rechtögefühl unferes 
eigenen Volles in unbeilvolliter Art. 

Diefe Überlegungen über die belgifche Frage find von mir erft 
fm Lauf des Krieges gervonnen worden, da ich im Frieden wie beim 
Kriegsausbruch über diefe ganze Frage nicht unterrichtet worden Bin. 
Die diplomatifchen Fehler aber, die wir bei ber Aufrollung der Ope⸗ 
rationen im Weſten begingen, waren mir unmittelbar in jener 
Sitzung Far. 

Nah dem Weggang bes Kanzlers aus der Sitzung beffagte fich 
Moltke beim Kaifer über den „deplorablen“ Zuftand der politifchen 
Leitung, die Feinerlei Vorbereitungen für die Lage befäße und febt, 
da die Lawine Im Rollen wäre, immer noch an nichts als furiftifche 
Noten bächte, 

Sch beftätigte dem Kaifer, meiner Anficht nach hätte das Aus⸗ 
mwärtige Amt feit mehreren Jahren nicht funktioniert; es wäre aber 
nicht meine Sache geweſen, ben Kaifer bierin zu beraten. Der Ernft 
der Stunde zwänge mich, die Grenzen meines Refforts einmal zu 
überjchreiten: ‚Der Kanzler ift mein Vorgeſetzter, ich habe über ihn 
nicht zu urteilen; aber rufen Eure Majeftät Hintze zurüd, um Jagow 
buch ihn zu erfehen.” 

Hintze ift wirklich aus Meriko zurücgerufen worden und hat fich 
zum Großen Hauptquartier burchgefchlagen, wurde aber von bort auf 
Betreiben des Auswärtigen Amts fofort nach Peling ernannt und 
batte fich ein zweites Mal in Verkleidung um bie Erde zu begeben. 
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Er beſaß eine Reihe von Erfahrungen, die ihn vergleichsweiſe wohl 
am meiften befähigt hätten, den Sonbderfrieden mit dem Zaren zumege 
zu bringen, ber 1916 Eriegsentfcheibend und greifbar zu haben war. 


7 

Am 6. Auguſt befuchte mich Jagow, um mir nahezulegen, daß 
bad Reichsſsmarineamt Beine politifchen Nachrichten an ben Kaifer geben 
möchte, — was niemals gefchehen war!). Ich machte Vorhaltungen 
wegen der völligen Deroute der politifchen Zeitung, die für den Krieges 
fall doch gewiſſe Vorüberlegungen hätte treffen ſollen. Jetzt müßten 
wir alle verfügbare Kraft gegen den mächtigften unferer Feinde Fehren. 
Auf meine Frage, was werben würde, wenn mir Frankreich und 
Rußland befiegten, England aber nicht, zuckte Jagow bie Achjeln. 
Dee Gegenfaß der Anfichten trat zutage, Me ich fagte: „Konnten 
Sie nicht Rußland die Durchfahrt durch die Darbanellen und alles 
Mögliche veriprechen, um ben Krieg zu verhindern?” Jagow erwiderte: 
„Wenn Sie uns ein Meines Flottenagreement mit England gegeben 
hätten, wäre ber Krieg nicht nötig gemelen.” 

Es gehörte nach allem, was dem Auswärtigen Amt über ben Krieges 
ausbruch bekannt fein mußte, eine ziemliche Kühnheit dazu, bie deutfche 
Zlotte als Kriegsurfache zu bezeichnen. Aber der Kanzler und das 
Auswärtige Amt haben von nun an viel Liebe und Sorgfalt auf bie 
Verbreitung und Kräftigung diefer Legende verwendet. Das ging zur 
Seite dem noch weit verhängnisvolleren Kampf gegen bie beutfche 
Slotte, um fie im Krieg vom Schlagen abzuhalten. 

Wenn beutfche Heere in Belgien und Frankreich einmarfchierten, 
ja überhaupt, wenn wie mit Rußland und Frankreich erfolgreich hand⸗ 

ı) Man Bat mir häufig vorgeworfen, daß ich eine eigene Politik getrieben und 
intb.fondere durch Die Nachrichtenabteilung yolitifche Beeinfluffung bewirkt Hätte. 
Das ift durchaus unrichtig; ich Habe mich im Gegenteil ftets, auch im Kriege, der 
äußerften Surlidhaltung auf diefem Gebiete befleißigt, wie aus dem bisher ln: 
bekannten, was dieje Erinnerungen bringen, deutlich gu Tage treten muß. Daran 
wird nichts geändert, wenn wirllich hier und da ein eifriger Offizier in der Nach⸗ 
richtenabteilung die Grenzen des Reſſorts gegen mein Wilfen und Wollen übers 
fchritten haben follte. Ebenfo unwahr ift die Behauptung, mit der Bethmann auch 
dem Kaiſer gegenüber zu arbeiten pflegte, daß ich mit Dem ausgezeichneten Schrift: 
fteller Graf €. zu Meventlomw, der im Anfang des Krieges zuſammen mit Rohrbach 
und Fädh meinem Amtövertreter bei der Brarbeitung der Auslandspreſſe ausgehelfen 
batte, während bes Krieges in Verbindung geflanden und ihn beeinflußt hätte. 
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gemein wurden, hätte auch ein völlig flottenlofes Deutfchland England 
zum Gegner gehabt. Unfere Ndermacht auf dem Feftland wollte Eng: 
land nach feiner überlieferten Politik nicht dulden, felbit wenn es 
Feine förmlichen Ententen mit jenen Mächten hatte. Wenn überhaupt 
die deutfche Flotte In ber Situation vom Juli 1914 eine Rolle fpielte, 
dann hat fie gegen bie Verlodung Englands zum Krieg gebremit 
und Greys Bemühungen für den Srieden mit veranlaßt. Das eng» 
ifche Verhalten in den Jahren unferer Flottenlofigkeit und Flotten⸗ 
Schwäche liefert ben Verweis, daß England auch damals fich bietenbe 
Gelegenheiten, uns mit fremder Hilfe nieberzufchlagen und unfere 
Vorherrſchaft zu verhindern, nicht vorübergelaffen, fa vielleicht Teich 
teren Herzens ergriffen hätte, als es im Juli 1914 das Inſtrument 
bee Ententen in Bewegung gejeht hat. Ich fpreche Selbftverftänd- 
fiches aus, aber die eifrige deutſche Neigung zur Selbftvernichtung 
ermöglichte es ſchon im Herbft 1914 dem Reichskanzler und feinen 
Helfern, Argwohn gegen bas einzige damalige Rettungsmittel Deutſch⸗ 
lands, — die Flotte auszuftreuen. Es wurde hierdurch ermöglicht, die 
Spur der Zulimochen, der wirklichen Kriegsentftchung für das Urteil 
Bieler zu verwifchen. Bald börte ich zuverläflig, daß zwifchen der 
Keichskanzlei und der Nebaktionsftube gewiſſer Zeitungen Einverftänd- 
nis darüber erzielt wäre, man fähe mir fchon von meiten das Bes 
wußtfein an, ber Schuldige an diefem Kriege zu fein. Einfichtelofe 
beutiche Kreife rebeten es bald den Feinden nach, die Autokratie und 
die Militärkafte hätten den Krieg verbrochen; und biefenigen, welche 
nicht ihrem Willen nach, aber in Wirflichkeit die Zerftörung der Mon- 
archie eingeleitet und die Fundamente beutfcher Kraft und Selbftändig- 
keit ins Banken gebracht haben, drängten fich nach ber Revolution 
angeblich danach, vor einem Stantsgerichtshof die „ Wahrheit” zu fagen. 

Die Mifdeutbarkeit ber Bethmannſchen Politik im Juli 1914 hat 
nicht nur unfere biplomatifche Lage im Krieg und beim Friedens⸗ 
ſchluß verfchlechtert, jondern auch bie deutſche Neigung zur Selbft: 
bezichtigung in einer Weife geftärkt, welche die ganze fernere Zukunft 
unferes Volkes zu befchatten droht. Denn bie Feinde, welche bie 
Schuld am Krieg auf das deutfche Volk abzuladen wünfchen, fanden 
im Schoß bes beutfchen Volkes felbft gefällige Agenten, um uns ein- 
jureben, daß wir ben Krieg vom Zaun gebrochen hätten. Die Mißgriffe 
der beutfchen Politik in diefen Wochen habe ich angebeutet, umb fie follen 
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nicht befchönigt werden, Niemals aber find wir bie Schuldigen am 
Krieg. Schuldig am Krieg wie an feiner barbarifchen Führung find 
einzig und allein bie Machthaber in London, Paris und Petersburg. 
Wie Eonnte darüber auch nur der Teifefte Zweifel auffommen? Wie 
Farin das deutfche Wolf vergeffen, daß bie belgifchen Gefandten, Hell 
fichtiger als bie deutſchen Diplomaten, den Kriegswillen ber Entente 
und ihre gegen Deutichland geſponnene Verſchwörung mehrere Jahre 
vor dem Krieg unzweideutig bloßgelegt Haben? Die Schuld der Entente 
liegt auch feſt in ihren Taten: fie, die Elſaß⸗Lothringen dem deut⸗ 
fchen Mutterland entreißen, das deutfche Voll zum Lohnfflaven des 
angelfächlifchen Kapitalismus machen, die öfterreicheungarifche Mon- 
archie auflöfen und das türkifche Neich vernichten wollte; fie, bie mit 
Schwert, Hunger, Sinternierung, Handelsraub und moralifcher Vers 
giftung Fämpfte, bie das Sterben unferes Volkes befiegelt war; fie, 
welche die feit Jahrzehnten gezeigte Feindfchaft fofort in die Tat um⸗ 
feßte, als ihr die Verhandlungen des Juli 1914 hierzu eine befonders 
günftige Gelegenheit boten; fie wird fich durch die heuchlerifche Aus- 
nüßung unferer unglücklichen Politik nicht auf die Dauer dem melt- 
gefchichtlichen Urteil über ihre Verbrechen am Geifte der Menfchheit 
entziehen koͤnnen. 


Sch Habe In diefem Bericht mich fo beftimmt ausgebrückt, weil offis 
ziöfe Stellen fich auch heute noch bemühen, bie begangenen Fehler zu 
verrvifchen. Die moralifche Schulblofigkeit unferer Damaligen Regierung 
kann aber nur Plargelegt werben durch eine offene Darftellung Ihrer 
diplomatifchen Unzulänglichkeit; und nur hierdurch Tann hiftorifch nach⸗ 
gewieſen werben, baß der Kaiſer an dem damaligen Vorbeigreifen ber 
Regierung unbetelligt war. Wenn andere Stellen gefehlt haben, fo iſt 
das nicht gefchehen durch den Willen zum Krieg, der auch Ihnen gänzs 
lich abging, aber durch Mangel an gerabem und klarem Denken. 

Set firömte unfer Volk zu den Fahnen und fuchte in dem fubelns 
ben DOpfergeift des Augufts 1914 und In der niemals wieder von 
beutfchen Augen zu erſchauenden Kraftfülle bes preußifch-beutfchen 
Staates ben Mberfall abzuwehren, den eine kurzſichtige Staatskunſt ben 
lauernden Nachbarn erleichtert hatte. Das Nationale mar damais im 
Auffteigen, das hatte das deutfche Volk fchon 1911 gezeigt, als es 
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fih von einer ſchwächlichen Regierung nicht über bie erlittene Krän- 
tung beruhigen ließ. Das zeigte es nun mit ergreifenber Gewalt, 
als der Kaifer ben Ruf zu den Waffen ergehen ließ. Unfer Bolt 
wußte damals nicht, wie unfere politifche Leitung fich geirrt hatte, 
und unter wie erdrückend ungünftigen Bedingungen es in ben unvor- 
bereiteten Krieg ging. Es mußte ſich frei von Schuld, und war es 
in Wirklichkeit. Aber keines ber unzähligen Friebensangebote unferer 
Regierung bat England zum Erbarmen bewegt, nachdem es bie Schwäche 
unferer Regierung erkannt und aus Ihr trotz Deutſchlands damals noch 
hoher Kraft und Geſundheit bie Gewißheit umferes Unterganges ges 
Ichöpft hatte, 

Und doch wäre es ber Weltkoalition trot beifpiellofer Mbermacht 
micht gelungen, uns zu beflegen, wenn unfere imnere Einigkeit mit 
benjenigen Mitteln aufrecht erhalten worden wäre, bie ben überliefes 
rungen unferer Väter und ber Gefahr ber Stunde entfprachen. Aber 
welches Heldentum unfere Truppe auch bewies, daheim zog bie Mes 
gierung bie Erbfehler des Volles und bie zerftörenden Elemente groß, 
bis Englands Wunſch erfüllt und das blühendfte und befte Volk der Erde 
auf einen unerhörten Tiefftand heruntergedrückt worben war. 

So tft es dem alten Piratenftant England wiederum gelungen, 
Europa fich ſelbſt zerfleiſchen zu laſſen und durch Hineinwerfen ber 
eigenen Macht und Anwendung brutalfter Mittel den Sieg auf bie 
Seite zu bringen, welche feinen materiellen Intereſſen entfprach. Die 
Sreiheit und Selbftändigkeit der Völker des europäifchen Feſtlands 
tft jeßt dahin und ihre Kulturblüte Hierdurch em auf immer 
vernichtet. 

Über gerade aus biefem Erfolg mwirb für England ſelbſt geboren 
werben ber Tag bes Gerichte. 


Siebzehntes Kapitel 
Hauptfragen des Krieges 


1 


England hoffte unfer Land durch die ruſſiſche Dampfwalze zu 
erbrüden, während bie franzöfifchebelgifchebritiiche Armee ber unfrigen 
Einhalt geböte, und beabfichtigte ben Krieg dann zu ftoppen, wenn 
die Gefahr eines zu großen ruſſiſchen Sieges entitünde. Der Feind 
nahm an, daß Stalins Abfall unfere Berechnungen ummerfen und 
unfere zahlenmäßige Mberlegenheit im Welten während ber entſcheiden⸗ 
ben Wochen befeitigen mürbe. 

Die wohlbegründeten feindlichen Siegeshoffnungen wurden getäufcht 
durch die Art, wie unfer Milltärapparat feinen Dienft tat, und die 
Schnelligkeit, womit wir Belgien einnahmen. Die ruffiichen Maffen 
erfüllten, was man von ihnen erivarten Eonnte. Aber fie hatten bas 
Unglüd, bald auf große Feldherren zu ftoßen, welche, vom Schlachten 
glück begünftigt, die beiten Eigenfchaften unferes Volks in Waffen 
durch großartige Manöver zur Geltung brachten. 

Der Schlieffenfche Plan, Frankreich über Belgien anzugreifen, wat 
an fich wohl geeignet, bie erfte Lebensgefahr von Deutſchland ab: 
zumenden. Ich vermag nicht zu beurteilen, ob ber mir bis zum 
Kriegsausbruch unbelannt gebliebene Plan bei der zumehmenden 
Eriegstechnifchen Entwicklung zum Grabenlampf angefichte unferer 
politiichen Weltlage und ben gegenfeitigen Stärkfeverhältniffen un⸗ 
bedingt richtig war. ebenfalls Hätte er von folchen ausgeführt 
‚werden müffen, welche das Genie befaßen, eine fo riefenhafte 
Operation bei den naturgemäß eintretenden Zwiſchenfällen voll zu 
beberrfchen. Für die ungeheure Umgehungsbewegung konnte unfere 
Heeresfeitung den Sicherheitskoeffizienten gar nicht reichlich genug‘ be 
meffen; fie bat ihn aber zu Enapp genommen. Das Heer war im 
Frieden zu Hein gehalten, die Wehrkraft Deutfchlande in verhängnis⸗ 
voller Unterlaffung nicht genürend ausgefchöpft worden. Ende 1911 
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regte der Kanzler eine Heeresvorlage an; diefelbe war aber wohl nicht 
groß genug, und die von 1913 Fam für die volle Wirkung im Kriege 
zu fpät. Sch felbft hatte auf eine Anregung des Admirals von Müller 
bin vor Weihnachten 1911 dem Kriegsminifter von Heeringen vor- 
gefchlagen, mit mie zuſammen auf einer fofort einzubringenden Wehr: 
vorlage zu befteben, und meine Bereitfchaft dazu ausgebrüdt, meine 
Forderungen gegenüber denen ber Armee in zweite Linie zu fbellen. 
Am Hauptquartier war man im Herbſt 1914 ber Meinung, baf 
der Krieg gegen Frankreich geivonnen morben wäre, wenn bie zwei 
Armeekorps zur Stelle geweſen mären, welche fich ber Generalftab 
1911/12 entgegen den Forderungen feiner Zachleute hatte abhandeln 
laſſen. Dazu Lam bie Unterfchäßung ber britifchen Armee, bie man 
fich in unfeem Publikum immer noch gern in ber Art ber Alderſhot⸗ 
Tommies mit Mütchen und Spazierſtock vorftellte. Als ich nach Kriegs⸗ 
ausbruch den Generalftabschef warnte, diefe Truppe, bie gemwiffermaßen 
aus lauter Sergeanten beftände, zu leicht zu bewerten, antwortete er: 
„Die arretieren wir.” Er fah bei biefer Hoffnung wohl noch nicht vors 
aus, daß er in den Eritifchen Tagen Veranlaffung haben mürbe, zwei 
Armeekorps für die Oſtfront gerade vom rechten Zügel heraus: 
zuziehen. Noch im Spätherbft 1914 begegnete ich im Großen Haupt 
quartier Zweifeln an dem Ernft ber neuen Kitchenerarmeen. Im Yuguft 
1914 fchrieb ic) aus Koblenz: „Die Schwierigkeiten Eommen erft, wenn 
bie Armee glaubt über ben Berg zu fein.” 

Es erfchien mir damals vor allem wichtig, bie englifchen Etappenlinien. 
zu durchſchneiden und nach Calais zu kommen. Alles Übrige wäre ung 
feichter gefallen, wenn wir erft die Engländer durch Abſchneiden vor. 
den Kanalhäfen gezwungen Hätten, bie Uberſchiffung nach Eherbourg 
oder gar nach Breit vorzunehmen, alfo über den Atlantik flatt über 
eine Binnenfee, mas dem Krieg in Frankreich ein anderes Geſich 
gegeben hätte. 

Ich babe Moltke vergeblich Hierzu gebrängt, und auch Feldmarſchall 
von der Goltz, ber meinen Standpunkt teilte, brang nicht durch. 
Auf die Entfchließungen Falkenhayns Eonnte ich Beinen Einfluß ges 
winnen. Mein Wunfch, die englifchen Etappenlinie zu durchſchneiden, 
wäre von ber See aus meiner Anficht nach nur durch eine Seefchlacht 
ber Hochfeeflotte ausführbar geworden, nicht burch alleiniges Vorftoßen 
ber leichten Streitkräfte. Bei meinem Drängen nad) Betätigung ber 
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Flotte, von dem fpäter zu fprechen ift, war dies mur ein Teilgeſichts⸗ 
punkt. Seine nachträgliche Beltätigung gibt in dieſem Augenblick 
(Anfang 1919) Lord Haldane, ber, Zeitungsmeldungen zufelge, in 
einem Brief an die „Times“ es als Fehler ber beutfchen Strategie 
bezeichnet, daß „ſie zögerte, fofort von ihren Ubooten und Torpedo⸗ 
booten Gebrauch zu machen, um ben Transport ber britifchen Armee 
nach ihrer Mobilifierung am Morgen des 3. Auguft zu verhindern”. 
Hätten wir dies planmäßig vorbereitet und dann verjucht, fo märe 
zweifellos die englifche Hochſeeflotte erichienen, und bie Seeichlacht 
hätte fich dann, je früher deſto beffer, entwickelt. 

Moltke war ein ſchwerkranker Dann. Die Zügel fchleiften gerade im ges 
fährlichiten Zeitpunkt am Boben, bie Einheitlichkeit in ben Operationen den 
Armeen ging verloren. Zu Moltke hatte ich troß feines Unglücks ale Perfön- 
lichkeit volles Vertrauen gehabt. Sein Nachfolger machte nicht ben Ein» 
bruch, fo vorgefchult zu fein, um bie Aufgabe zu bewältigen, die nach der 
Marnefchlacht mit ber Ausweitung zu einem Erfchöpfungskrieg ins 
Ungemeffene flieg. Die Armee Hatte bis dahin nur ein einziger Ges 
banke bejeelt: Cannä. Im Erfchöpfungstrieg aber mußte die Üihers 
macht bes Feindes bank feiner Seeherrichaft immer flärfer zum Tra⸗ 
gen Fommen. Alle Landfiege verfickerten in ber beifpiellos ungünſtigen 
Gefamtlage Deutſchlands. Eingekeilt zroifchen Landfeinde, konnten wir 
und nicht allein dadurch retten, daß mir uns wie ein Igel ringe 
unangreifbar machten. Denn unfere Lebensfäden liefen über See. 
Darum konnten uns nur größte Kühnheit und Geſchloſſenheit 
retten. Auch der Landkrieg mußte fich dem Gefamtziel eingliebern. 
Nah der Marneſchlacht mußte die Armee umlernen. Die damalige 
Oberſte Heeresleitung ließ das Suchen nach großen Enbzielen ver- 
miffen. Hindenburg und Ludendorff aber, welche 1915 bie Vernich 
tung bee ruffifchen Armeen durch Mberflügelung von Kowno ber in 
Ausficht ſtellten und deshalb mit dem Frontalangriff von Gorlice 
ber nicht übereinflimmten, durften ihren Kriegspfan nicht ausführen. 
Wenn er gluckte, wäre ihre Stellung gegenüber dem Hauptquartier 
freilich eine überragende geworden. Im Krieg braucht man em bes 
ſtimmtes großes politifches Ziel, auf das man mit Bonzentrierten pos 
Ktifchemilitäriichen Kräften losgeht. Und zwar entfcheibet im Krieg 
ber Hauptgegner. Teilſiege über Nebengegner find beftenfalls Mittel 
zum Zweck. Das eigentliche Ziel durfte nur eins fein: bie feindliche 
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Koalition ins Herz zu treffen. Ob wir dies Ziel erfannten, davon hing 
unſer Schickſal ab. 

Wer war aber ber Hauptgegner? Für mich zweifellos der, welcher 
bie größten Mittel und den umfalfendften Kriegswillen befaß. Das 
politifche Hirn ber Entente mar fiets London geweſen; es wurde 
immer ftärfee auch zum militäriichen Gehirn. Bis zu jenem Auf⸗ 
bau einer neuen Dftfeont im Jahre 1918 Kat es Feine weientliche 
Chance ausgefafien. Demgegenüber mußten wir auch alle Siege über 
Rußland als Teilfiege auffaifen, bie dazu dienen follten, unfere Kraft 
gegen den Hauptfeind frei zu machen, indem fie einen rafchen Sonbers 
feieden mit dem Zaren ermöglichten. 

Keine Zerſtücklung bes Zarenreichs aber, auf welche bie beutiche 
Diplomatie und Demokratie ausgingen, half uns etwas, wenn wir 
ben Hauptfeind nicht trafen. 


2 
Mit Recht ſchreibt das Volksgefühl nicht den Militärs, fondern 

dem Staatsmann Bismard das Hauptverbienft an ben gewonnenen 
Kriegen zu, welche uns frei, einig und wohlhabend gemacht haben. 
Solange unjer Bold gefund und treu, unfere Wehrkraft unüberwind⸗ 
ih war wie in ben erften Jahren bes Weltkriegs, hatte bie 
Staatskunſt politiſche, militärifche und maritime Handhaben ges 
nug, um aus dem Krieg gegen England, in welchen fie binein- 
geraten war, mit Ehren wieder berauszulommen. Die Armee, bie 
in ihrem Sondergebiet nicht darauf gebriflt war, England zu be 
kämpfen, unterfchäßte biefen für fie fogufagen unangreifbaren Geg⸗ 
ner. Sch war als Schwarzjeher verfchrien und im „Lion d’Or“ zu 
Charleville ging die Rede: „Es iſt Fein Offizier im Großen Haupt 
quartier, der nicht glaubt, daß ber Krieg vor bem 1. April 1915 
zu Ende gebt außer dem Herrn Staatsſekretär der Marine.” In 
ber angellächfifchen Welt wurde ich ale ein Gegner angefehen, beffen 
Holterung Innerhalb ber beutichen Reichsleitung mit Befriedigung ver- 
zeichnet wurde. Denn dies begreiflihe Vorwalten feftlänbdijcher Ges 
ſichtspunkte bei der Armee wäre ungefährlich geblieben, wenn nur 
der Kanzler mit mir ging. Ohne richtige Politik, welche die maritime 
Lage mitberückſichtigte, war jedenfalls ber Krieg auch militärifch ſchwer zu 
geroinnen, Wenn aber ber Kanzler das Weſen des Weltkriegs begriffen 


254 Hauptfragen des Krirges 


hätte, wäre auch die Armee willig geweſen, ben engliichen Etappen- 
Iinien gleich zu Anfang bes Feldzugs eine größere Bedeutung beizus 
meſſen. Es wären dann auch jene feesmilitärifchen Schläge gegen 
England ausgeführt worden, von denen in dieſem und ben folgenden 
Kapiteln die Rede fein wird. 

Am 19. Auguft 1914 fagte ih dem Kanzler in Gegenwart von 
Moltfe und Jagow: Was wir gegen Rußland erreichen können, drückt 
nicht auf England, fondern entlaftet es. Die Verhaͤltniſſe haben 
uns gezwungen, mit einer Front zu fchlagen, bie nicht unferen pos 
litiſchen Intereſſen entſpricht. Der beutfcheruffifche Krieg tft in Eng⸗ 
Yang fehr volkstümlich. Die englifchen Staatsmänner find unbedingt 
entfchloffen, bis zum Ende durchzuhalten. Unjere Zukunft kann nur 
gerettet werben, wenn wir England bedrängen. Es kommt für bie 
Entfcheldung des Kriegs einzig darauf an, ob Deutfchland oder Eng⸗ 
fand länger durchhalten kann. Unbedingt notwendig ift es, Kalais 
und Boulogne zu beſetzen. | 

Diefer Gedankengang fehlen dem Kanzler nicht einzuleuchten. Er 
meinte, wie müßten felbft im Hall eines im Weiten glüdlichen Kriegs 
uns dort einjchränfen und unfere Kraft nach Often wenden. Schon in 
der eriten Augufthälfte Hatte der Kanzler einem gemeinfamen Bekannten 
erklärt: „Der Krieg mit England iſt nur ein Gewitterſturm, ber raſch 
vorüberhrauft. Nachher wird das Verhältnis beifer als je.” Bethmann 
ging darauf aus, eine Berfländigung mit England zu fuchen, und er 
bielt es deshalb für richtig, biefes Land auch mit unferen Krieges 
bandlungen fchonend anzufaffen. England wäre „eine Bulldogge, die 
man nicht reizen bürfte”. Bethmann fuchte jet nach der Freundfchaftes 
band, bie er bei Greys Konferenzuorichlag nicht gefunden hatte. Er 
überfah, daß England, nachdem es einmal ben Krieg unternommen, 
nun in Plarer und kühler Folgerichtigkeit diefen Krieg auch gewinnen 
wollte. Der Ianbmilitärifche Standpunkt ber Armee, eine gewiſſe Rache 
giebigkeit bes Kaiſers und bie unklaren politifchen Vorftellungen weiter 
beutfcher Kreife gaben dem Kanzler bie Möglichkeit, fein zuſammen⸗ 
gejtürztes Kartenhaus immer aufs neue aufzubauen. Er dachte an 
Greys Friedlichkeit in den erften Juliwochen zurück, und ba er deren 
Grund, ben großen Ernft des Riſikos bei einem Seekrieg, nie begriffen 
hatte, fo fette er dieſelbe Krieblichkeit auch noch voraus, als England 
ben Entichluß zum Krieg gefaßt hatte und durch die Begleitumftände 
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des Kriegsausbruchs, ſowie durch die Nichtbefegung der Kanalküſte, 
die Zurücdhaltung ber deutfchen Marine und die Ereignifje an der Marne 
in der Ausjicht auf den Sieg beſtärkt worden war. England folgte jet, 
wie ich oben bemerkte, feinen alten Überlieferungen, im Krieg gegen 
die jeweils flärkite feitländifche Konkurrenzmacht zu wachſen. Mit 
puritanifchem Pharifäertum mar bie praßtifcheutilitariflifche beitifche 
Politik, beherrfcht von ben Intereſſen des angelfächjächen Kapitals, ganz 
einheitlich entfchloffen, das Deutichtum um fo härter und unerbittlicher 
zu bekämpfen, je näher bis zum Juli 1914 fchon die Möglichkeit gelegen 
hatte, daß wir ung frieblich durchſetzten. Wie konnte man glauben, 
daß England die Chance nicht voll ausnüßen würde, bie ihm jebt 
gegeben war, um ben ihm beinahe fchon über ben Kopf gervachjenen 
Mettbeiverber doch noch, und zwar in legter Stunde, nieberzufchlagen! 
England fteigerte feine Kriegsentichloffenheit, je mehr es fie bei ung 
vermißte. Lloyd Georges Einfluß wuchs über denjenigen Asquiths 
empor. Bei uns vollzog fich Die umgekehrte Entwicklung; die entfchloffene 
Richtung wurde zurückgedrängt. Diefer Weg mußte mit Sicherheit 
zur Niederlage führen. 

Seit 1911 hatte unfere Politik aus chroniſchem Mißverſtehen Eng- 
lands beftanden. Jetzt wurde das fortgefeßt. Die Preffe erhielt die 
Anmweifung, nicht fcharf gegen England zu verfahren. Wiederholt murbe 
das in ben Sitzungen ber Preifevertreter zu Berlin von feiten des 
Auswärtigen Amtes eingefchärft. Den Engländern ift das natürlich 
nicht verborgen geblieben, und fie zogen baraus ihre Schlüffe, freis 
lich die umgekehrten, ale Michel. annahm. 

Weil unfere Öffentlichkeit Englands Willen und Kräfte nicht Eannte, 
nahın man fie halb als nicht vorhanden und fah nicht, daß wir 
unfere Nieberlage annehmen mußten, wenn es nicht gelang, England 
fo zu bebrängen, daß es eine Ausjöhnung für vorteilhafter hielt. Die 
Erkenntnis Englands, deren Anjäge von Gneifenau und Friedrich Lift 
bis zu Karl Peters und U. v. Peez reichen, war nicht burchgebrungen. 
In Bismarcks Zeit, welche hauptfächlich als Lehrmeifterin für bie 
Gegenwart herangezogen wurde, hatten notmwendigermweife andere Pros 
bleme und Bedingungen unferer Politif zugrunde gelegen. Außerhalb 
ber Marine überfah man bie Art von Englands Macht und feine Ents 
fhlofjenheit, ung zurücdzubrängen, um fo bereitwilliger, als man fich 
keine Vorfiekiung bavon machte, welche Mittel wir ſelbſt fchon bejaßen, 
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um biefem Willen Englands entgegenzutreten. Die Marine aber war 
noch zu jung und zu wenig verwachſen mit ber Nation, um fie mit ihrer 
Sehweiſe zu durchdringen. Diefe im Laufe des Krieges fich fteigernde 
Dereinjamung ber Marine, welche firaffe Staatsgefinnung mit übers 
feeifcher, für einen Weltkrieg geeigneter Erfahrung verband, zeigte, daß 
bie Nation ober ihre Oberfchicht für einen folchen Krieg nicht reif war. 
In den erften Kriegsmonaten traten noch Männer aus allen Kreifen 
des Volkes an mich mit ber Forderung heran, bie Flotte zum Schlagen 
zu bringen; wenn fpäter die öffentliche Meinung hierin erlahmte, fo 
folgte fie nur der von ber politiichen Leitung eingefchlagenen Richtung. 

Am 27. und 28. Auguſt habe ich anläßlich meines Planes, ein 
Marinekorps zur Kriegsführung gegen England von Flandern aus zu 
bilden, den Kanzler erneut beftürmt, feine Politil gegen England zu 
Eongentrieren. Es war mir fchon damals kaum begreiflich, wie man 
den Krieg gegen England allein zu Lande gewinnen wollte; vier Wochen 
Ipäter, als die Heeresfronten angefangen hatten, zu erfineren, erſchien 
dies als eine völlige Utopie. 

Sch Stand, wie bemerkt, im Hauptquartier und befonders gegenüber 
ben Diplomaten allein. Über meine Art der Auffaffung Eonnte ich faſt 
mit Eeinem mehr reben. In diefer Umgebung, bie bewußt und unbewußt 
gegen mich in unrichtigem Optimismus übereinftimmte, babe ich 
mich oft gefragt: Bin ich mit Blindheit gefchlagen ober find es bie 
andern alle? Sehe ich zu ſchwarz? Habe ich mich in meiner ganzen 
Lebensarbeit über Englands hartnädigen Herrfchaftswillen wirklich ges 
täufcht? Die führenden Kreife ftanden den Wefen dee Seegewalt und 
bem uns drohenden Schifal ftumpf gegenüber; fie wollten nicht ſehen, 
baß England unfere Secintereffen zum Verfiegen bringen wollte, Ale 
bie Entwictung bes Krieges mir leider recht gab, enthüllte fich mir erft 
ber fürchterliche Sinn jenes Wortes: but you are not a seagoing nation, 

Ach ftellte dein Kanzler immer wieder vor, daß England nicht aufs 
hören würde zuzufchlagen, folange Ausficht beſtünde, unſere Weltftellung 
zu brechen. Unfere Demokratie hätte dies am allermeilten fürchten 
müffen. Predigte boch Lloyd George: „Ich fürchte nicht v. Hindenburg, 
v. Modenfen und alle die anderen Bons, fondern ben bdeutfchen 
Arbeiter.” Ze länger fich bas Knockout hinzog, deſto gefährlicher wurde 
es für uns. Denn bie britifhe Hauptivaffe, die Flotte, Eonnte nur 
bucch lange Jahre ber Blodade wirken. Auch zu Land vergingen Sabre, 
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bis England fein eigenes Heer geichaffen Hatte, nachdem es keinen 
raſchen Sieg durch frembe Heere errang. Unternahm aber England 
dieſe gigantifchen Anftzengungen, bie feine eigene Wirtſchaftsordnung 
aufs Spiel fegten, dann wollte es fich auch in riefenhaftem Umfang 
bezahlt machen und ein Wiederaufleben des beutfchen Volks nicht in 
Jahrhunderten befürchten brauchen. 

Auf meine Verfuche, ben Kanzler von feiner uneichtigen Beurteilung 
und Behandtung Englands abzubringen, ſprach Bethmann, feiner Eigen⸗ 
art gemäß, feine Anficht wenig pofitiv aus. Es blieb aber nicht zweifels 
haft, daß ex in feinem alten Ideengang beharrte. Als am 19. Auguſt 
ber Kanzler mir mitteilte, baß bie Engländer hollaͤndiſche und für 
Holland beitimmte Gerreidefchiffe nach England wegführten, war er 
nicht zu bewegen, dieſen Neutrafitätebruch in der von mir empfohlenen 
Form an den Pranger zu ftellen. Ich fagte ihm fchon damals: ‚Sieber 
offen gezeigte Wunſch, mit England zur Verfländigung zu kommen, 
wird das Gegenteil bewirken und uns als Schwäche ausgelegt. Die 
äußerfte Hartnaͤckigkeit, die wir England zeigen, iſt das einzige Mittel, 
unm es zum Einienten zu ſtimmen.“ 

Ach fielle Hier feſt, daß mein Eintreten für einen gefchloffenen 
Kampfwillen gegen England in ben Jahren 1914/18 bie Regierung 
niemals daran gehindert hat, einen Berftändigungsfrieben mit Eng⸗ 
kand zu fuchen. Ich fpeeche hier nicht In Verteidigung. Denn bas in 
bie Mailen geworfene Schlagwort, ich hätte die Regierung an einem 
sechtzeitigen Brieden mit England gehindert, iſt zu toͤricht, als daß Ich 
mid) Dagegen zu verteidigen hätte. Niemals in ben ganzen Jahren trat 
meines Wiffens eine Stunde ein, in weicher England uns einen anderen 
Srieden gewährt hätte als den Frieden der Vernichtung. Niemals war 
mein Einfluß derarı, Daß ic) eine Zriedensmöglichkeit hätte durchkreuzen 
Fönnen, auch wenn ich gewollt hätte, und niemals bat der Kanzler mie 
eine greifbare Friedensmögfichkeit eröffnet. ch fpreche hier vielmehr 
von einem einfachen Geſichtspunkt der pofitiichen Taktik, dee um fo 
twichtiger wurde, je mehr ſich unfere Rage verichlechterte. Gerade wenn 
man zu einem leiblichen Berzichtsfrieden mit England kommen wollte, 
mußte man, im Kriege begriffen, einen kräftigen Kampfesmwillen gegen 
England zeigen und die Annäherung an Rußland fuchen. Ein ſolcher 
taktiſcher Geſichtspunkt iſt fo einfach und eementar, daß ihn alle 


Votker mit Ausnahme des deutſchen befolgen. In ben Be 
Tirsig, Orinnerungen 
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der Nation fcheint aber ber Deutiche nicht genug Leidenfchaft aufzus 
bringen, um biefen Grundſatz zu beherzigen!). Die letzte Ausficht, 
einen leidlichen Frieden mit England zu finden, ging verloren, als 
wir die umgekehrte Taktik der öffentlichen Friedensangebote befchritten. 
Um feinen guten Willen zu zeigen, gibt der Deutfche geen beim inters 
nationalen Gefchäft feine Trümpfe von vornherein dem Gegner in die 
Hand, in der Hoffnung, ihn dadurch freundlich zu ſtimmen. Von den 
Sriedensangeboten an fah die britifche Staatskunft mit unbeirrbarer 
Sicherheit unfere innere Zerbrödtung fortfchreiten. Dee natürliche 
Inſtinkt mußte es verbieten, den Kriegsgegner nur mit ber einen Hand 
zu fchlagen, mit ber anderen zu flreicheln. So aber verfuhren wir, 
um ben Hauptfeind „nicht zu reisen‘. Beſonders wer ben Engländer 
Eennt, weiß, daß man ihn mur durch Keftigkeit und Außerite Ente 
fchloffenheit zu einem billigen Abkommen veranlafjen kann. Welche 
berechtigte Kritik Haben Iren, Inder, Agypter und andere unterjochte 
Völker an uns geübt. Sie mußten aus Tanger, leidenreicher Er⸗ 
fahrung, wie man Briten behandeln muß. Sie hofften, durch 
und zur Freiheit zu gelangen und erlebten es nım, wie wir durch eine 
verehrte Taktik uns ſelbſt immerlich zum Untergebenen ber Angels 
fachfen machten, als unfere äußere Kraft noch machtvoll baftand. 

Als am 4. September 1914 alle bürgerlichen Parteien bes Reichs⸗ 
tags, damals noch in ungebrochener Einigkeit, eine wirkſame Demon 
ftration gegen England planten, indem fie von fich aus ohne mein Zutum 
eine Ergänzung des Flottengeſetzes vorfchlugen, verhinderte ber Kanzler 
den Antrag. Eine folche Politif des Unterdrückens nationaler Ents 
ſchloſſenheit in einem folchen Krieg war krankhaft. 


) Ich wußte ihn zu fchäßen, auch wenn er mir unbequem fiel. So Hatte 
mir beilpielöweife ein Jahrzehnt früher der Klottenverein, indem er weiter gehende 
Forderungen vertrat als ich felbfl, und mich heftig und perfönlich unangenehm 
angriff, tatfächlich Die Durchſetzung meiner gemäßigten Forderungen beim Meiches 
tag erleichtert. In diefem Sinn, als taltiſche Hilfe für die Megierung, um gu 
Griedensverhandlungen den unentbehrlihen Nüdhalt an einer feflen Stimmung 
im Volt zu haben, ift fpäter die Vaterlandspartei gegründet worden, Ich wunderte 
mich oft und wundere mich noch heute, wie auch Auge Leute die Wirkung des 
Flaumachens auf das Ausland fo gar nicht fühlten und deshalb Die Vaterlands⸗ 
partei vielfach für eine Brutftätte von kritiflofem Optimiemus anfahen. Ihren 
eigentlihen Sinn konnten nur Diejenigen verftehen, welche ben vollen Inſtink 
dafür befagen, daß wir nach außen kampften. 
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Als ich In den erften Tagen des November erfuhr, daß die Engländer, 
um den Zugang zum Kanal zu fperren, ein Kriegsgebiet durch Minen⸗ 
legen in ber offenen Nordfee gefchaffen und bamit einen befonbers 
ftarken Bruch des beftehenden Seerechte begangen hatten, war Jagow 
nicht zu bewegen, bie von mie entworfene Proteftformel abzugeben. 
Das Auswärtige Amt arbeitete vielmehr mit dem für folche Materien 
bisher nicht zuftändigen Admiralftab eine andere Erklärung aus, bie 
von Spezialiften des Internationalen Rechts vielleicht fchön gefunden 
werben mag, praftifch aber mehr fchadete als nüßte, ba fie mit ihren 
juriſtiſchen Spitfindigkeiten Zweifel an unferem bisher ftreng beob⸗ 
achteten Fefthalten am Völkerrecht erweckten. Sie war wirkungslos, 
weit fie den Vorbehalt der Vergeltung nicht enthielt. 

Daß es beffer gemefen wäre, den Engländern feiten Kampfwillen 
zu zeigen, befbätigte fich durch immer neue Erfcheinungen. Darum 
zitterte man in England, daß ber Kanzler fallen und eine Eräftigere 
Kriegsführung Platz greifen Fönnte; darum ſtiegen In London die Kurfe, 
als mein Rucktritt fich vollzog. Umgekehrt Iegten die Engländer es 
geſchickt darauf an, den Kanıler am Ruder zu erhalten. Seit fie 
1911/12 einen Einbi in feine Gefchäftsgebarung erlangt hatten, ſchien 
ee ihnen bie befte Gervähr für den Sieg zu bieten. Weite deutfche Kreife 
bfickten deshalb auf Bethmann als den Vertrauensmann Europas, und 
unfere Demokratie, welcher feine Schwäche und Unflarheit aus anderen 
Gründen gleichfalls unentbehrlich war, pflegte gerne biefe Legende. Der 
Mann, der das beutfche Preftige zerftärt und durch feine Dipfomatie 
bee Melt das gefährlichfte Material gegen uns geliefert hatte, follte 
geeignet fein, die Engländer nachlichtig gegen uns zu ſtimmen. Der 
Kaifer aber glaubte fich an den Mann gebunden, ber fich der deutfchen 
Demokratie und ben Engländern empfahl. So blieb Bethmann und 
wurde gehalten, trotzdem er in drei langen Kriegsjahren Feinen Beweis 
dafür erbracht bat, daß England Ihm einen billigen Frieden gewähren 
wollte. Aber die Engländer erflärten ja, an ihrer Unverföhnlichkeit 
wären nur die Vertreter ber deutfchen Wehrkraft ſchuld, nicht Beth⸗ 
mann, ımb wenn erft unfere Wehrkraft zerftört wäre, würde es und 
gut gehen. Das wurde von vielen guten Deutfchen ernftlich für wahr 
genommen. 

Wie ſelbſt Blätter vom Schlag der „Daily-Mail” durch Lob bes 
Kanzlers ihn nicht zu diskreditieren, fondern zu feſtigen hofften, dafür 
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ein paar Sätze aus ihrem Artikel ‚Dee Kanzler und ber Seeräuber” 
vom 31. Auguft 1915 (nach unſerem Arabie⸗Rüuckzug): „Es iſt ſchwer, 
in Bethmanns Kampf mit Tirpitz nicht mit ihm zu fumpathifieren. 
Im vergangenen Jahr war er Kanzler nur dem Namen nach, Sein 
Geſchaͤft war vielfach, Deutichland aus den Verwicklungen zu ziehen, bie 
ibm die wirklichen Leiter ber deutſchen Politik, die Armee⸗ und bie 
Marinebebörden auferiegt haben. Sie verfolgen ihren Lauf mit bee 
üblichen Außerachtfegung der Zivilanficht. Sein Amt iſt, hinter ihnen 
aufzuwiſchen. Endlich beginnt er, eine Stimme zu fordern in ber 
Entfcheidung ber Politik, deren diplomatifche Folgen von ihm, nicht 
von ihren Urhebern getragen werden müfjen.” Derlei wurde bei und 
Stellen vorgelegt, bie es für bare Münze nahmen!), 

Die bandgreiflichen Beweiſe dafür, daß England und Frankreich vor 
erſt mindeftens Leinen Verftändigungsfrieden abfchließen wollten, wurden 
. überhört. Unſer Friedensangeber vom Dezember 1916, das, fowelt 
{ch unterrichtet bin, durch großes Entgegenfommen begleitet war, wurde 
mit Hohn und dem bekannten Eroberungsprogramm der Entente bes 
antwortet. Schon damals hätte man fi ähnlichen Bedingungen 
gegenübergejehen, mie fie im November 1918 die deutfche Regierung 
angenommen bat. Trotzdem wurde vom Kanzler und ber Demokratie 
“ noch immer nicht begriffen, daß ihre Taktik fatſch war. Die fchiefe 
Ebene wurde weiter befchritten, Die Zuverſicht des deutſchen Votkes 
untergraben, die der Feinde befefligt durch eine ununterbeochene Kette 
von Kapitulationsantraͤgen. 

Das Schlimmſte war, daß diefe Politik fich mit Illuſionen auf einen 
Dftfieg verquickte. Wollte man England für unbefiegbar halten und 
deshalb unjere Niederlage foforı annehmen, fo war bas immer noch 
beffer ats ein jahrelanger Erfchöpfungstrieg mit dem gleichen Ende. 
Über aus inneren Parteigründen kämpfte eine gewiſſe Preſſe in Deurſch⸗ 
land gegen den Zarismus. Mit ihnen arbeitete leider unfere politifche 
Leitung zufammen. Auf die vermeintliche Unbefiegbarkeit Englands 

1) Wie Dagegen das wirfliche Bild unferer Berhälmnifie in die engfifchen Volks 
kreife eingedrungen war, davan hat mir ein beuticher Offizier nach der Rückehr 
aus britiſcher Kriegsgefangenichaft ein charalteriſtiſches Meines Beiipiel erähle. Er 
hatte im Lager einen zum Militäs eingezogenen englilchen Koblenhändier von feinen 
Kameraden mit dem Namen des Meichslanziers belegen hören; als es nach dem 
Grund fragte, erhielt er zur Antwort: „We call him always Bethmann Hollweg, 
becauss be says things which one must not say.“ 
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baute man einen deutſchen Sleg über den Zariemus“! Ich möchte 
hierfuͤr ein bezeichnendes Beiſpiel anführen. Ein Beamter ber Wilbelm⸗ 
ſtraße entwickelte biefe bequem auf Englands Sieg zu gründende deutfche 
Zukunft am 12. April 1916 mit folgenden Sägen: 


„Bür uns als Zentralmacht @urspas iſt es in erſter Linie notwendig, 
auf dem Kontinent zu fiegen und Hier unfere Nachbarn zentrivetal um 
uns zu gruppieren.!) Diefes Ziel durften mir nicht fompromittieren, 
indem wmir uns ohne Rot in ein Übenteuer”) flürzen. Von biefer unferer 
feften europälfhen Baſis aus wollen wir planmäßig unfere Weltſtellung 
und unferen Außenhandel ausbauen. Was bisher in diefer Richtung ges 
ſcheben if, iſt ie nur Dilettantismus. Jede Schädigung Englands {fl 
natürlich willlommen, «ber umbringen fönnen wir es nun einmal nicht. 
Desbalb müſſen wir foviel Krafı und Kredit in ber Wels refernieren, daß 
wir nach dem Krieg unfere Überflügelung der Engländer fortiegen. Bes 
fährlihe ungenuste Kraft liegt in Zukunft im rufliihden Boden, nicht im 
burchlöcherten englifhen Geldbeutel. Ich glaube, daß ber Frieden auf 
Koften Rußlands eine mögliche Löfung bietet. Do er io auf Koften des 
seaftionären Rußlands gehen würde, fo würde uns das auch fünftige 
Verfländigungen ad hoc mit einer anderen rufliihen Regierung nicht vers 
fchließen. Werden wir in Europa flarf und zur Vormacht gen Often, fo 
wird die Verfländigung mit England nicht ſchwer unt vielleiht einmal 
der Fall eintreten, daß Wlbions Intereſſe mit dem der ſtärkſten Kontinentals 
madht im beiderfeitigen Sinterefle zulammentläuft.” 


Unfang Juli 1916 informierte Staatsſekretär Helfferich 3) bie Häup⸗ 
ter der deutichen Bundesſtaaten mit folgenden Gedankengängen, bie 
ich einer Denkichrift aus jenen Tagen entnebme:. 

Wir müffen zwiſchen England und Rußland optieren, um auch km 
fpäteren Frieben Rückendeckung gegen einen diefer beiden Hauptfeinde 
zu geroinnen. Diefe Entfcheidung hat für England und gegen Rußland 
auszufallen, weil das zruffiihe Programm mit unferer Stellung als 
Vormacht weiteuropätfcher Kultur und unferem Verhältnis zu Oſter⸗ 
reich⸗ Ungarn, Balkan, Türkei unvereinbar ifl. Zwiſchen England und 
Deutichland iſt dagegen eine Teilung ber Intereſſenſphären möglich. 
Deshalb keine Flotte als Eriltenznotwenbigkeit für Deutfchland, das 
DD Polen! M) Ubeotäkieg.  - 

) Wie ich ſoeben Dez. 1919 erfahre, bat die erwähnte Denkichrift, die unter 
dem Namen des Staatsminifters Helfferich umfief, einen anderen biäher unbelannt 
geblichenen Verfeſſer. 
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für möglichfte Schwächung Rußlands. Wir müffen an einer Stelle 
ganze Arbeit tun, ftatt an vielen halbe. Englands Intereffen würden 
uns geftatten, gegen Rußland ganze Arbeit zu tun. Die entfchiebene 
Srontftellung gegen Rußland gibt unferem Verhalten im Weltkrieg 
bie fittliche Grundlage wieder, bie tm Eintreten für Ofterreich-Ungarn 
befteht, nicht aber im Kampf für bie Freiheit ber Meere. Die Ents 

rüftung ber beutfchen Öffentlichkeit gegen England ift alfo auf Ruß⸗ 
land abzulenken. Soweit Helfferih. Er ſchließt dieſen Gedankengang 
mit den Sätzen: 


„Dbige Ausführungen werden bem Einwand begegnen, daß fie bie 
Rechnung ohne ben Wirt machen, infofern gerabe In England Haß und 
Vernichtungsgelüfte jede Verfländigung unmöglihd machen. Chamberlain 
‚ fennzeichnet die Gefinnung mit der Forderung, bie ihm aud fchon vor 
dem Kriege entgegengetreten fei: ‚We must crush Germany‘; Chambers 
sin und mit ihm unfere Zeitungen und Flugblätter laſſen aber ven Reben» 
fag fort, welcher die logiſche Erklärung für die Feindſchaft enthält, nämlich 
ben Saß: ‚before it crushes us.‘ 

In biefen Übgrund tiefen gegenfeitigen Mißtrauens, welches eine ges 
wiffenlofe Demagpgie gezeitigt und bie Staatsleitungen nicht zu verhinbern 
gewußt haben, welches aber in den tatfächlichen politiichen Verhältniſſen, 
d. h. in den Eriftenzbedingungen beider Ränder in feiner Weile begründet 
if, liegt die Tragil der Lage, und nur hohe flaatsmännifche Weisheit, ver 
bunden mit einem alles nieberzwingenden Willen, welcher von beiden 
Seiten gleich ſtark fein müßte, kann ben verfaßrenen Karren aus bem 
Sumpfe ber Demagogie herausziehen. Diefe Hoffnung iſt nicht fo eitel 
als fie fcheinen mag; denn dem bemagogifhen Minifterlum Asquith iſt 
leine ewige Dauer befchieden. Der Wunſch der Engländer, uns zu ver 
nichten, mag zum Teil die Möglichkeit einer Verſtändigung ausfchließen; 
es nötigt aber keineswegs dazu, ben Kampf da aufzunehmen, wo fie uns 
möglicherweife überlegen find, das ft auf dem Waffer und in Agypten.” 


Auch Helfferich fah alfo nur ganz vage Hoffnungen auf eine Vers 
fländigung mit England und nirgends etwas Greifbares. Aber biefe 
leeren Wünfche genügten ihm und feinen Gefinnungsgenoffen, um 

während ber Eoftbaren und zur Rettung Deutfchlands gegebenen Jahr 
gerade das Einzige zurückzuhalten, was England zum Einlenken 
bringen konnte, nämlich unſere Verſtändigung mit dem Zaren und 
bie Außerfte Entfaltung unſerer Dachtmittel zur See Wir fchlugen 
ber engliichen Seegewalt nicht die Wunden, bie wir ihr beibringen 


| nn 


Eine Denlicheift Helffericht 263 


Eonnten, und fo erreichten wir durch Sentimentalität, überfluges Rech⸗ 
nen und unmilitärifche Auffaffung des Seekriegs, daß in England ber 
Mille fich durchſetzen Eonnte, dem ftarken beutfchen Nebenbuhler fchon 
in diefem Kriege jenen furchtbaren endgültigen Schlag zu verfeßen, 
von bem er nie wieder auffichen Eönnte Im Herbſt 1916, als bie 
englifche Ubootsabwehr einem gewiſſen Abichluß entgegenging und 
unfer Mangel an Mut durch den Sufferfall weltbefannt geworden 
war, wagte Lloyd George ſchon das Wort vom Knockout. 

Jene oben wiebergegebene Hoffnung eines beutfchen Sieges auf 
Grund eines englifchen Sieges erfcheint wie ein Raͤtſel, obwohl fie 
leider die Schickfale Deutfchlands in der fchwerften Stunde beftimmen 
durfte. An dem Preftige Englands abprallend, nahm bie beutfche 
Staatskunſt wie ein Querfchläger den ihr von England gewiefenen 
blinden Lauf gegen Rußland. Unzählige Deutjche in der Heimat und 
an der Front hatten einen richtigeren Inſtinkt, aber er Fam nicht zur 
Geltung. 

Zu biefer Weltanfchauung der Wilhelmftraße gehörte Dann noch weiter 
ber unbezwingliche fromme Glaube, daß einem flottenlofen Deutſch⸗ 
fand das ‚‚Überflügeln” Englands willig eingeräumt würde, während 
einem feemächtigen Deutjchen Reich das nicht geſtattet wäre. Menn 
ber "Kanzler und feine Leute auf eine rafche und völlige Freundſchaft 
mit England nad) dem „Gewitterfturm” vechneten, fo glaubten fie 
dies eben durch Preisgabe ber beutfchen Flotte erzielen zu können. 
Noch im Oktober 1918 haben deutfche Politiker unter Preisgabe bes 
Ubootsfliege die Gnade der Angelfachfen zu erfaufen gewähnt. Das 
Erwachen Deutfchlande nach bem November 1913 war graufam. 
Beſſere Erkenntnis nuͤtzt jetzt nichts mehr. : 

Mein Standpunkt war: Entweder wir hielten England für uns z 
befiegbar und nahmen dann bie Niederlage je eher deſto beſſer an. 
Oder aber wir verfuchten durch Einſatz aller militaͤriſchen und politifchen 
Mittel Englands Unbefiegbarkeit zu erſchüttern. Praktiſch kam für 
mich felbftverftändlich nur der zweite Weg in Frage. Dann mußte man 
aber klar ben Weg fehen, ben man geben wollte. Alles Klügeln und 
Karren, das nicht von biefer Alternative ausging, führte ins Ver⸗ 
erben. Hiervon, nicht aus Mefjortermägungen irgendwelcher Art, find 
meine Kämpfe für die Befeßung der Kanalküfte, für die Seefchlacht 
und für ben rechtzeitigen Ubootskrieg ausgegangen. 
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Weihe Mittel befaßen wie aber, um auf Englanb milttäriich zu 
brüden? 

Bei Ausbruch des Krieges war ich überrafcht, zu erfahren, daß 
ber mir geheim gehaltene DOperationsplan der Marine nicht vorher 
mit ber Armee vereinbart worden war. Die Armee ging von ber 
für fie wohl erflärlichen Auffaſſung ber Geekriegsführung und 
überhaupt bed Krieges gegen England als einer Nebenfache aus. 
Deshalb Hätte es einer vor dem Krieg unter Vorſitz des Reichs⸗ 
kanzlers vorzunehmenben Aufftellung eines Einheitsplanes für einen 
Dreifrontenkrieg ober Weltkrieg beburft. Eine folde Beſprechung 
war aber, wie früher bemerkt, unterblieben. Nur eine einheitliche 
Oberſte Seekriegsleitung hätte bie Autorität befeffen, um mährend bes 
Krieges ſelbſt das in dee Marine angelammelte größere Maß an 
Kenntnis und Urteil über bie Macht Englands zur Geltung zu bringen; 
eine ſolche Oberſte Seekriegslaitung aber wurde nicht geichaffen. 

Bon ben drei Möglichkeiten, England zu bekämpfen, will ich zunaͤchſt 
die Frage ber Kanalküfte berühren. Ende Auguſt mar vorauszufehen, 
daß die Operationen ber Armee uns an die flanbrifche Küfte führen 
unb die Einnahme Antiwerpens nur eine Frage ber Zeit fein würde. 
Eine Seekriegsführung von Flandern aus und eine nicht unweſentliche 
Verbefferung unferer feeftzategiichen Lage wurbe damit möglich. Da 
von mir als Staatsjekretär biefe Ausficht in die Wirklichkeit umgeleht 
werben Eonnte, fo ergeiff- ich fie mit aller Kraft, unb zwar burch 
Schaffung des Marinelorpe und Ausbau ber flandrifchen Küfte!). 
Darüber hinaus aber hätte es das Ziel einer fcharffichtigen Krieges 
keitung fein müffen, Ealais zu nehmen. Solange die Armee hoffte, 
Paris zu erobern, erwartete ich, daß uns ber Gewinn ber Kliſte 
von ſelbſt zufiel. Sch Inffe die Frage offen, inwieweit es richtig 
war, nicht die Küfte von vornherein zum Ziel zu nehmen. Unſere 
Artillerie Eonnte auf Kap Grinez aufgeftellt, ben Verkehr burch ben 
Kanal erheblich erichweren, unfere Seeftreitfräfte konnten von bort 
aus fhärker wirken. Die beftändige Störung bes auf bie Themſe 
eingeftefiten Verkehrs hätte bem engliichen Wirtfchaftskörper eine ſchwere 
Stodung zugefügt, welche damals, als die deutſche Innere und äußere 
Kraft noch völlig ungebrochen daſtand, bie Briebensgeneigtheit hätte 
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weſeniiſch erkühen Fönnen. Dazı Bam fpäter die Möglichkeit, von 
Kap Srinez aus London ſelbſt zu beichießen, was ſich bei längerer 
Kriegsbauer bebeutend wirkſamer hätte geftalten laſſen, ale uniere 
1918 ausgeführte Beſchießung von Paris. Ich bin, wie früher bemerkt, 
ſtets gegen alle militäriſch belanglofen Kriegemaßnahmen aufgetreten, 
gu denen gelegentliche Fliegerangriffe auf Städte bes Hinterlandes 
gehörten. Eine tatfächlich wirkſame, konzentrierte Beſchießung Londons 
dagegen mit allen Mitteln vom Lande und aus ber Luft wäre gerecht 
fertigt geweſen als eines ber Mittel, um ben unmenfchlichen Krieg 
abzukürzen, befondbers ba England in der bärteften Weile das Völker 
recht nur fo weit gelten ließ, als es in feinem Intereſſe lag. 

Das zweite Mittel, um England zu bebrängen, war bie Seeſchlacht. 
Die Entente bat uns durch bie britiichen Linienfchiffe befiegt, wetche 
bie Hungerblockade ermoͤglichten unb deren Preſtige alle Völker ber 
Weit vor ben englüchen Wagen fpannte. Linienfchiffe in erfter Linie 
konnten ung zeiten. Bon aflen Bonwürfen, welche gegen mich erhoben 
worden find, hat mich nur der einzige ernfihaft beichäftigt, daß ich 
nide noch mehr Schlachtichiffe gebaut Hätte. Indes hat ber Leſer 
ſchon aus einem früheren Abichnitt dieſes Buches eine Vorftellung 
davon empfangen, daß bie Schlacht für unferen Zlottenbeitend nich 
ausſichtslos geweſen wäre. Über die inneren Gründe, welche bie Marine 
damals gelähmt haben, werde ich im folgenden Kapitel zu fprechen 
haben. Hier muß ich nur den Hauptgrund vorweg nehmen, bas 
Verſagen unferer pofitiichen Leitung. 

Der Kanzler vertrat, wie dargelegt, bie Auffaſſung, England dürfte 
nicht gereizt werden, wenn mir zu einer Verftändigung mit ihm kommen 
wollten; auch müßte bie Flotte bei Kriegsende möglichft unverfehrt 
- vorbanben fein, um bei ben Friedensverhandlungen ein Gewicht auss 
zuüben. Den ketzteren Grund habe ich ebenfowenig jemals begreifen 
können wie ben erften. Auch andere Perfönlichkeiten wirkten in biefem 
Sinne. So ſchrieb Ballin an ben Kabinettschef und an mich, wir follten 
uns mit ber „floet in being“ begnügen; das wäre für ben Vertauf 
bes Krieges das einzig Richtige. Diefer Auffaffung ſchloß ſich der 
Kabinettschef an, ber niemals befonders vom Frontgeiſt berührt geweſen 
und In feiner Immediatſtellung mehr und mehe zum Kompromiß⸗ 
pofitifer geworben war. Unter feiner und bes Reichskanzlers Einwirkung 
ſtand Admiral 9. Pohl, der mir noch am 12. November 1915 gefchrieben 


266 Hauptfingen bes Kueche 


bat, daß „der Herr Reichskanzler mir (PYohl) gegenüber während meiner 

"Tätigkeit als Chef bes Admiralſtabes mehrfach den Standpunkt vers 
treten bat, daß es durchaus geboten fei, daß bie Flotte zum Friedens⸗ 
fchluß unverfehrt erhalten bleiben müßte”. 

Es war nach meiner Auffaffung ber helle Widerfinn, die Flotte in 
Watte zu verpaden. Die fleet in being hatte Sim für England, 
weil deifen Flotte dadurch ihren Zwei, die Meere zu beberrfchen, 
erfüllte. Kür Deutfchland aber, deſſen Ziel es fein mußte, das Meer 
fih frei zu halten, war ber Grundſatz unfinnig. Ferner durften 
wie den Krieg nicht zum Erfchöpfungskrieg ausarten laſſen und 
mußten verfuchen, die Sache kurz zu machen. Wie ug es bie 
Engländer angefangen haben müſſen, die Entſchlußkraft maß 
gebender Deänner in Deutfchland zu lähmen, dafür zeugt der Aus⸗ 
fpruch, ben einer der nächſten Berater bes Kaifers nach der Schlacht 
vor dem Skagerrak getan haben foll und ber fich jedenfalls durchaus 
in bie Geſamtſtimmung biefer Kreife einfügt: „Schade! Wir waren 
nahe baran geweſen, von England Frieden zu bekommen.” Unter 
ſolchen Einflüffen ift bes Kaifers eigenes Werk zerftört worden. Im 
Juli 1914 trieb die politiiche Leitung eine gefährliche Politik, die, wenn 
fie überhaupt gewagt werben follte, nur auf eine feemächtige Reichs⸗ 
gewalt gegründet werden Eonnte. Als dee Krieg aber da mar, mwurbe 
bie Flotte tunlichft entwertet und der unmögliche Verjuch unternommen, 
ben Krieg gegen England vor Paris zu gewinnen, vor allen aber 
England durch militärifch fchonende Behandlung zu einem für uns 
gnäbigen Frieben umzuflimmen, der nun einmal nicht zu befommen 
wor. Sm Frieden hatte der Kanzler unfere Flotte im Innerſten 
weggewunſcht; im Krieg tat er, als ob fie nicht vorhanden wäre. Die 
beutiche Reichsleitung hatte fich eben niemals mit bem Gedanken befaßt, 
wie man einen Krieg gewinnt, fondern diefe Sorge dem Generalitab 
ber Armee überlaffen, ber wiederum nicht zufländig war für bie politis 
(chen, wirtſchaftlichen und feeflzategifchen Fragen eines Weltkriegs. 
So blieb bes Kanzlers einzige Hoffnung für ben Kriegsabfchluß bie 
auf — bie Gutmütigkeit ber Engländer. 

Nun werben manche fragen: Was hätte uns ſelbſt gänftigftenfalls 
eine glückliche Seefchlacht genüpt? Waren bie Engländer nicht in ber 
Rage, ihre Norbfeeffotte bald wieder aus ihren Referven zu ergänzen, 
nötigenfalls aber franzöfifche Schlachikräfte mit beranzugiehen? 
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Demgegenüber iſt zu fagen, daß die Weltgeltung ber Engländer 
wefentlih auf dem Glauben an ihre unbefiegbare Armada beruht. Ein 
deutſcher Seefteg ober felbft nur ein für England zweifelhafter Ausgang 
ber Schlacht hätte das Anſehen Großbritanniens aufs ſchwerſte ges 
teoffen. Man muß ben Eindruck unferes Seefiegs bei Coronel auf bas 
Ausland beobachtet Haben, um bie Bebeutung eines folchen Preflige 
verluftes für England richtig einzufchäßen. Die Engländer waren ſich 
ber Wirkung dieſer Waffentat bewußt; darum nahmen fie eine übers 
waͤltigende Streitmacht aus ber Heimat fort, um bie Nieberlage von 
Coronet auszumeren. Aus Furcht vor einem größeren Prefligeverluft 
verführen fie auch unferer Norbfeeflotte gegenüber je länger je mehr 
‚mit ber äußerſten Vorſicht. Ob eine glückliche Seefchlacht ‚für ung 
1914 die Wirkung gehabt hätte, bie Blockade zu fprengen oder nicht, 
war damals noch nicht entfcheidend; denn die Engländer Eonnten bei 
ihrer überfeeiichen Stellung und bem Vorbandenfein Japans fich einer 
erheblichen Schwächung ihree Seemacht nicht ausfeßen. Der Gefamts 
verlauf bes Krieges wurde ein anderer, wenn wir bamals an Preflige 
zur See geivannen. Der Mbertritt Italiens ins feindliche Lager wäre 
verhindert worden, unjere Stellung zu den ſkandinaviſchen Staaten 
veränderte fich mit einem Schlage!). Insbeſondere aber wuchs Die 
Neigung bes Zaren zum Sonderfrieden und unſere Ausſicht auf eine 
Verftändigung mit Japan in demſelben Verhältnis, wie unfere Flotte 
buch wuchtige Betätigung nach Art ber Armee unfer Preftige hob 
und das englifche fchwächte Die englifche Flotte aber mindeftens 
ftar zu reduzieren, dazu hatten wir unbeftreitbar die Kräfte. Die 
britifche Seemacht Tag wie ein Alpdruck auf der ganzen Welt ber nicht 
angelfächlifchen Mächte. Für bie Fleinen Seemächte waren wir, nicht 
England, der natürliche Rüdhalt, Alles fchaute auf und. Es war bie 


1) Belonderer Erwägung fchien mir eine Beſetzung und Befeftigung ber Ahlandss 
infeln wert, die mir von fihwebifchen Freunden empfohlen wurde. Mit dem Bes 
fig der Yalandeinfeln als Stützpunkt hatten wir den Bottnifchen Meerbufen, bie 
Hauptverlehräfttaße zwiſchen Rußland und England unterbunten und das Wohl⸗ 
wollen ber Schweden verſtärkt. Mit dem Sinken unferes Prefliges glitt die 
Stimmung und das Geichäftsinterefle Schwedens immer flärler nach England 
Binüber. Der Mangel einer Gefamtmobilmahung vor dem Krieg und bie tefforts 
mäßige Abgegrenztheit des Admiralſtabs mir gegenliber bewirkten, daß ich mich erſt 
im Krieg felbft mit der Frage einer Abrieglung Rußlands durch bie Belegung der 
Aalandeinſeln befchäftigen konnte. 
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legte Stunde ber Breiheit der Welt. Auf ber See wurde um noch größere 
Dinge getungen als zu Lande; und dort, auf ber See, Fämpften auch 
bie heimlichen Sympathien vieler unferer augenblidlichen Gegner auf 
unferer Seite. Nur ftärffte Mittel Eonnten uns retten. Wir mußten 
bie „Grand Fleet” mindeitens empfindlich fchädigen. Jede Durch⸗ 
töcherung ber britiſchen Seegewalt aber warf fofort bie indiſche, aͤgyp⸗ 
tiſche Frage uſw. auf, entzog England bie weiteren Bunbesgenoifen, 
bie es brauchte, um uns zu befiegen, und flimmte es zum Frieden. 
England war fid) der Gefahr bewußt und fchäute unfere Seekräfte 
tichtiger ein, als es bei uns daheim geichab; deshalb hatte es gezögert, 
in den Krieg zu treten unb beshalb vermieb es nachher die Schlacht. 
Unfere Uusfichten ſtanden im erften Jahre gut, aber auch fpäter noch. 
keidlich. Die englifche Preſſe äußerte ſich im fpäteren Verlauf bes 
Krieges im Sinne der britifchen Admirafität, indem fie vor ber Sees 
ſchtacht warnte. England Lönnte nichts gewinnen durch eine „precipitste 
and oostly action“. „Solange bie beutiche Flotte fich verſteckt, ernten 
wir afle Vorteile der Seegewalt,“ fchrieb der Daily Telegraph. War 
diefe Seegewalt von uns beitritten unb ungewiß, fo hatten wir mins 
beitens eine beffere Stellung ben Neutralen gegenüber. So wie bie 
engliſche Flotte verfube, Eonnten wir nur durch Offenſivgeiſt, nicht 
burch paſſives Abwarten etwas gewinnen. Nur mit faſt unertraͤglichem 
Schmerz Bann man an bie weitverändernde Wirkung denken, welche 
eine durchgeſchlagene Seeſchlacht in den erften Kriegsmonaten gehabt 
haben würde. Ya fchon eine unausgefodtene Schlacht in der Art ber 
Begegnung vor dem Skagerraf hätte Damals Großes gewirkt, während 
dieſes fiegreiche, aber nicht Durchgefchlagene Treffen trotz unferer Vorteile 
dabei nach faft zwei Kriegsiaheen keinen nachhaltigen politiichen Erfolg 
mehr erziefen Eonnte. Die allgemeinen Verbhaͤltniſſe hatten fich fa 
inzwiſchen chen zu fehe zugunſten Englands verfchoben und befefligt, 
unb die damals noch neutralen Völker hatten ben Glauben an unferen 
Endſieg nach dem Einknicken vor Wilſons Niederboxungsnote ſchon 
verloren. 

Selbſt eine für uns unglückliche Seeſchlacht Hätte unſere Aus⸗ 
fichten nicht weſentlich verſchlechtert. Es war mit Sicherheit anzunehmen, 
daß die Engländer ebenfoniel verloren wie wie. Schlimmeres als ihr 
Nichtgebrauch konnte umferer Flotte Überhaupt nicht zugefügt werben, 

Die angebliche Minderwertigkeit dee deutſchen Schiffe iſt bamals 
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als Ausrede erfunden und verbreitet worden, um bie Untaͤtigkeit ber 


- Elotte zu vechtfertigen; es iſt dies eine ber traurigften und unheil⸗ 


vollften Verleumdungen ber beutfchen Gefchichte. 

Die „Flottenpolitik“ ber Vorkriegsiahre follte nach bes Kanzlere 
Wunſch als eigentliche Urfache des Weltkriegs hingeftellt werben, obgleich 
fid) England 1896 oder 1905 gegen bas flottenlofe oder flottenſchwache 
Deutfchland weit herausfordernder verhielt als im Full 1914, nachdem 
wir eine Flotte gebaut und fie 1911/12 nicht preisgegeben hatten. Sollten 
aber die Flottenpolitik und ich als ſchuldig erfcheinen, fo war doch bie 
Derfon des Kaifers beim beiten Willen nicht von ber Flottenpolitif 
zu trennen. Ohne ihn wäre fie gar nicht möglich geweſen. Nun beab⸗ 
fictigte Bethmann durch ein grundfägfiches Zallenlafien der Flotten⸗ 
politik, d. h. in Wahrheit unſerer Machtſtellung gegen England, bie 
Freundſchaft und den Frieden von England zu erkaufen. Dieſem Wahn, 
der der Natur des Weltkriegs widerſprach, hätte der Kaiſer ale Führer 
des Seekriegs widerſtreben müffen. Wenn man mun aber ben Glauben 
verbreitete, Daß die Flotte aus dem Grund nicht eingelegt werden 
Fönnte, weil fie nicht leiftungsfähig und ihr Material ſchlecht wäre, 
fo war ich aflein verantwortlich und der Kaifer für den Nichtgebrauch 
ber Waffe vor dem Votk entlaftet. Aus dem Zwieſpalt der politiichen 
Weltanſchauung zwiſchen der Kanzlerpartei und mir entiprang fo eine 
Ft von Verdachtigungen gegen das Material der Zlorte, bie erſt 
durch die Probe vor dem Skagerrak ad absurdum geführt wurde. 
Worher hatte man aber den Kaiſer damit im Hemtanhalten der Flotte 
beſtaͤrkt und die Tatkraft der Marine zelähmt. Haͤtte fich der Kaiſer 
anders beraten laffen und waͤre er feinem eigenen, innerften Trieb 
gefolgt, fo läge Deurfchland heute wohl nide m Trümmern. 

Das aftüberlieferre, wenn auch für unfere Zeit unerpeobte engliſche 
Seepreſtige bar uns beſiegt. Es ſenkte in die Herzen der bei uns 
leitenden Männer bie Furcht, unfere Flotte einzufegen, folange es 
dafür Zeit war. Und fo begann mit dem Nichtgebrauch der beiten, ia 
gunächft einzigen Waffe gegen Engtand das Trauerſpiel der verpaßten 
Gelegenheiten !), 

Nachdem hierdurch, ferner durch Italiens Eintritt in ben Krieg 
und durch die Nichtausführung des Hindenburgſchen Kriegsplans für 


') Güs Die Eingeleiten fiebe Kap. 18. 
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1915 die Ausficht auf den ruffifchen Sonderfrieden und damit auf 
bie Löfung des Knotens zunächſt ferngerüdt war, fiel uns Anfang 
1916 mit dem zur Ausführung gereiften Ubootskrieg noch einmal 
ein Oinadengefchen? bes Himmels zur Rettung Deutfchlande im den 
Schoß. Ein fpäteres Kapitel wird die Gefchichte ber Verworrenheiten 
erzähfen, denen zufolge auch dieſes letzte entfcheidende Kriegsmittel 
um das ausfchlaggebende Jahr zu fpät eingefegt und fo die Sicherung 
unſerer Zukunft verloren worden iſt. Anfang 1916 waren wir, da bie- 
Zeit gegen uns arbeitete, nicht mehr ſtark genug, um ein weiteres 
fchteichendes Yufbrauchen unferee Kräfte unb unferes Preftiges zu 
ertragen. 

Ich bin damals aus dem Dienſt gefchieden, weil die entfcheibenden 
Perfönlichkeiten unfere Ausfichten zur See nicht erkannten und nicht 
bem wahren Ernft unjerer Lage entfprechend handeln wollten. Der 
MWirtfchaftskrieg war zur Hauptfache, bie Armeefront war troß ben 
ungeheuren SKraftleifhingen, welche ihr bie Abwehrſchlachten abmötigten, 
zum Nebenkriegsſchauplatz geworden. Auch bie großen Führer, welche 
1916 am die Spitze ber glorreichen Armee traten und ihre Kraft ers 
neuerten, fahen fich feut mur noch begrenzten Entfaltungsmöglichkeiten 
gegenüber. Der Augenbli war gekommen, soo, wie im Siebenjährigen 
Krieg, der Sonderfrieden mit dem Zaren für ung endgültig zur Lebens⸗ 
frage wurde, 


4 

Im Herbſt 1916 hatte ich Geſpräche mit beutfchfreundlichen Ruſſen, 
denen zufolge ich, im Zufammenhange mit anderen Anzeichen, glaube, 
daß die Möglichkeit eines Friedensijchluffes beftand. Sch konnte und 
kann natürlich nicht voll überfehen, zu welchen Bedingungen ein folcher 
Sriede erreichbar war. Aber man könnte fich wohl folgende Ver⸗ 
bendlungsgrumdlage als wahrſcheinlich erfolgreich vorftellen: Wir 
hätten die ferbifche Frage entgegentommend erledigen müſſen, ins 
dem wie bie zehn vom Zaren 1914 angenommenen Punkte bes 
Ultimatums anerkannten und über bie reftlichen zwei ein Schieds⸗ 
gericht enticheiden Keßen, fo daB im ganzen ein ruſſiſcher Erfolg ofme 
Öfterreichtiche Niederlage eintrat. Wir Eonnten zur ftrategikchen Sicherung 
Dftpreußens gegen ähnliche Überfälle die Narewlinie verlangen und 
dafür den Ruſſen ein entfprechendes Stüd Oſtgaliziens anbieten, wofür 
fih Oſterreich erforderlichenfalls im Sandſchak Novibazar und in 
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Albanien ſchadlos hielt. Wir vermittelten den Ruffen bie Durchfahrt 
durch die Darbanellen für Kriegsfchiffe und, wenn fie ein Bündnis 
mit uns fchloffen, eine Infel im Agäifchen Meer. Die Bagdadbahn 
gäben wir auf ober Tiefen die Ruffen an ihr teilhaben. Wir überließen 
ihnen Perfien und übernähmen die ruffifchen Schulden an Frankreich. 
Die Bedingungen konnten noch günftiger geftellt werben, wenn es den 
Muffen gelang, auch umferen Frieden mit Japan zu vermitteln. Bes 
züglich Konftantinopels mußten die Muffen einfehen, daß mir bie 
Türkei nicht fallen laſſen könnten. Wir hätten aber verfprechen follen, 
unfere Türkenpofitit allmählich abzubauen. Für die perfönlichen Auf⸗ 
wenbungen der Großfürften uſw. konnte geforgt werben. 

Oſterreich war für einen folchen Frieden zu gerwinnen und dann auch 
Italien zue Verftändigung gezwungen. 

Den Sapanern hätte man anbieten Eönnen, fie follten Tſingtau 
an China zurückgeben; und wir behielten es ohne Befeſtigungen in 
Pacht, derartig, daß dort Japaner und Deutfche zu gleichen Rechten 
wirkten. Wir zahlten ihnen dafür eine gewiſſe Kriegskoftenentichäbte 
gung und fchlügen ein Bündnis vor berart, daß wir uns zur Bundes⸗ 
hilfe verpflichteten, wenn Japan außer von einer außereuropäiichen 
Macht auch von einer europaͤiſchen angegriffen wuͤrde, fie umgekehrt, 
wenn wir außer von europätfchen auch von einer außereuropälichen 
Macht angegriffen würden. Alles das foll nur ungefähr bedeuten, 
auf welchem Boden etwa verfucht werben mußte, mit Rußland und 
Japan zur Verftändigung zu Fommen. Die Hauptfache dabei war und 
blieb zweifellos die englandfeindliche Orientierung unſerer Geſamt⸗ 
politik, Die ruſſiſch⸗japaniſche Armäherung bes Jahres 1916 bot bie 
Unterlage zu biefem lebten großen antiangelfächfiichen Bund. 

Man hätte dies alles durch eine perfönliche Unterredung mit bem 
Zaren einleiten müffen. Denke ich mich in bie Lage eines Mannes 
hinein, dem der Zar vertraute, jo hätte diefer ihm etwa folgendes 
fagen können: „Majeſtät haben mich ausdrücklich verfichert, daß Sie 
keinen Krieg mit dem Deutfchen Reich wollten. Ich glaube, daß 
es das größte Unglück ift, wenn Deutfche und Ruffen einander ſchwaͤchen, 
und wenn «8 darin fein Halten gibt, fo fcheint die zufünftige Entwicklung 
beider Völker und der Thron dee Hohenzollern ımb ber Romanows 
gefährdet. Ich habe erfahren, daß E. M. fiberzeugt davon find, daß 
ich Die Freundſchaft mit Rußland ſtets obenan ftellte Gehen Sie mie 
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deınentfprechend einen Diann- zum Verhandeln, bei dem ich nicht das 
Gefühl Habe, übers Ohr gehauen zu werden.” Die Wirkung liegt nun 
freilich weniger in dem, was man fagt, als wie man die Gefühle des 
Unterrebners aus Intuition und alter Beziehung teifft. Der Zar hatte 
Sinn für die Sprechweiſe z. 3. eines Offiziere. Ich weiß aus eigener 
Erfahrung, daß es möglich war, fo mit ihm zu reden. In Stürmer 
hatte er überdies bereits den geeigneten Unterhaͤndler ernannt. 

Eine derartige Beſprechung hätte herbeigeführt werden können durch 
ein Handſchreiben des Kaiſers an den Zaren, das deſſen Selbſtgefühl 
wieder herſtellte und ihm mit ber Tonarı, bie auf den Zaren ficher 
wirkte, geſagt hätte, reale Gegenſaͤtze undiberfteiglicyer Art lägen zwiſchen 
ben alten Freunden nid vor, das Unglüuck drohte aber unbeilbar zu 
werden. Er fchriebe ihm dies in Sorge um ihre Dynaftien und im 
Vertrauen auf feine Diskretion mit der Gewißheit, Daß der Zar den Sdriefl 
nicht ats Aktenſtück verwerten wuͤrde. 

Die Großfurſtenpartei konnte, nachdem Nikolaj Nikolajewitſch entfernt 
war, keine unüberwindlichen Sindermife egegenſezen. Der Zar war 
ein ehrenhafter Mann. Eine ſolche Möglichkeit, aus ber Sackgaſſe 
bermiszutommen, wäre ihm verlockend erfchienen, und eine folche Unter⸗ 
nehmung bätte bei der damaligen Stimmung am Zarenbofe nicht 
anders ats mit einem Erfolg enden Lönnen. 

Der Antnüpfungsverfuh dur die viel zu auffällige Entfendung 
bes hierfür wemg geeigneten Prinzen Mas von Baden war zum Scheitern 
verurteilt. Ebenfo der verfrühte Verſuch über den dänıfden Königshof, 
ber nur die Dänen in unfer Artedensbedürfnis einweihte. Vor allem 
aber gelang nichts derari, folange Bethmann immer noch auf bie 
Ruſſen einhieb, fo daß fie glauben mußten, er würde fie an bie 
Engländer und Polen verraten. Ich frage mich, ob es den deutichen 
Anhängern des Kanzlers felbit verborgen bleiben fonnte, daß feine 
Perſoͤnlichkeit die Wealifierung der Petersburger Friedensitimmuns 
gen erſchwerte. Der Zar hätte vermutlich einen direkten Schritt 
bes Kaiſers fo beanmwortet: Ich bin zum Frieden bereit, aber nur 
mit einer Regierung, weiche mir Gewähr gibt für einen englandfeind⸗ 
lichen und ruffenfreundlichen Kurs, und bie auch Japans Vertrauen 
genießt. Der Geiſt unferer politiichen Leitung, wie ex etwa aus ber 
oben angefüheren Helfferichſchen Denlſcheift ſpricht, mußte allerdings 
dieſe beſte Chance für Deutfchlande Rettung verpafſen. 
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Wir Hatten in unferer ganzen Gefchichte niemals den Ruſſen foviel 
zu bieten wie 1916. 

Es eröffneten fi) dann noch weitere, entferntere Perſpektiven, 
fo 3 2. eine Revifion bes Prager Friedens für ben Fall, daß Dänemart 
im Gefolge Rußlands in ein engeres Verhältnis zu uns beiden trat, 
wie es den natürlichen Intereſſen und der geographiichen Lage Dänes 
marks zu Rußland und Deutfchland entfpricht. Wir Eonnten unter Ver: 
mittlung bes Zaren bie Franzofen durch Wbtretung etwa bes von 
then eroberten Pleinen Stuckes Elſaß bei ihrer damaligen Lage ebenfalls 
zum Srieben veranlaffen. Der ganze Feftlandsfrieden mußte und konnte 
von Petersburg her aufgeroflt werden. 

Als die felbftmörderifche Polttit Bethmanns und der beutfchen Demo 
kratie den Polenſtaat errichtete, die Ruffen in neue Feindfchaft trieb 
und in die Revolution gleiten ließ, als endlich ber unter verfchlechterten 
Umftänden veripätet begonnene Llbootskrieg und bipfomatiiches Uns 
geſchick die amerikanische Kriegserflärung heraufbeichworen!), war bie 
äußere Lage Deutfchlands fo feſtgefahren, daB fortan bie Entſcheidung 
bes Kriegs hauptſaͤchtich in inneren Faktoren zu fuchen war, im Wirt 
fchaftsfrieg, in ben Nerven und ber vaterländifchen Geſinnung des 
beutfchen bzw. des englifchen Volkes. 


5 

Die Angelfachjen hatten voll erkannt, daß in fo ungeheurem Ringen 
die Macht der Ideen den Sieg auf ben Flügeln trägt. Sie riefen 
hinaus in allen Sprachen: ‚Hört ihe Völker der Erdenrunde, Hier iſt 
ein Volk unter uns, welches beftändig die Eintracht flört, Krieg ers 
Pärt und bie Welt erobern will, während mir euch ſtets nur bie 
Freiheit bringen. Mit dem Elſaß hat es angefangen, jetzt verſucht es 
dasſelbe in Belgien, und wenn es Erfolg hat, kommt ihr daran. 
Dies Volk wird von einer blutigen Militärs und Junkerkaſte in Sklaven⸗ 
ketten gehalten, und der Kaijer, ihr Autokrat, läßt nad) Belieben die 
Delt in Flammen aufgehen. Helft uns das Vollk niederzufchlagen, 
damit wir es nach Verdienit beitrafen können. Erſt wenn das ers 
reicht tft, Eönnen wir ben von allen edlen Menſchen gewuͤnſchten 
Völferbund fchließen, und Friebe wird auf Erden fein. Die Menſch⸗ 
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heit wird eine Herde von Lämmern bilden, und foweit nötig wollen 
wir freiwillig den Hirten abgeben.” So etwa floß es von den Lippen 
ber angeffächfifchen Führer in taufend Tönen umd zäheſter Wieder⸗ 
holung. An folchen Reden beraufchten ſie fich ſelbſt und ihre Völker. 
Damit biefe aber auch den nötigen Haß aufbrachten, um ben Krieg 
bis aufs Meifer durchzuführen, riefen fie in die Welt: „Seht biefe 
Deutichen, meiche die Kunſtwerke Frankreichs zerftören, feine Frauen 
Tchänden und den Kindern in fatanifcher Wolluft die Hände abhacken.“ 
Dazu rollte das Goldebes Feindes in allen Ländern und auch in Deutfche 
land, wo es nur Boben fand. Aber fchlimmer als das, man faßte 
den Michel an feiner MWeltfremöheit und an jenem Zug ber Selbfts 
vernichtumg, ber unfere taufendjährige Gefchichte wie ein blutiger Faden 
durchlaͤuft. Man benupte mit Geſchick den auch in Deutfchland ftellens 
weiſe eingebeungenen internationalen Kapitalismus und jenes Ferment 
ber Dekompofition, welches In Organen wie ber „Frankfurter Zeis 
tung‘ eine fo gefchidfte Vertretung hat. 

Was ftellte nun die politiiche Führung Deutſchlands dieſen gefftigen 
und kaufmännifchen Waffen unferer Feinde entgegen? 

Sie Eonnte jagen: „Ihr Angelſachſen habt feit Jahrhunderten bie 
Völker des europäifchen Feſtlands gegeneinandergetrieben. Aus 
Stammesreften und Länderfeßen hat Preußen das zerfplitterte Deutfche 
tum wieder zufammengefaßt, und fe fbärker es wurde, je mehr bat 
e8 fich zu ber Erkenntnis bucchhgerungen, daß es unfere Senbung 
fel, für bie Freiheit Europas einzutreten, gegenüber ben jenfeits ber 
Meere entſtehenden Riefenmächten. Denn in feiner vom Meer ums 
floſſenen mannigfaltigen Gliederung wird Europa ſtets die höchiten 
geiftigen Werte erzeugen, wenn feine vielen, eng aneinanberftoßenden 
Einzelkulturen fich frei entwickeln und gegenfeitig befruchten können. 
Deutichland fteht und fällt mit Europa und Europa mit ihm. Darum 
liegt es im eigeniten Intereſſe Deutfchlands, bie Möller bes euros 
päifchen Feſtlands völlig frei und damit leiſtungsfähig zu erhalten. 
Ihr Angelſachſen aber unterjocht bie Völker Leiblich und geiftig. Seht, 
ihr Volker der Erde, wieviele von euch mehr oder weniger fchon zum 
vegetierenden Wafallenleben Gerabgefunfen find, und wie groß dieſe 
Gefahr in ber Zukunft erft wird. Wir kämpfen daher für die Frei⸗ 
heit aller Völker der Erbe gegen bie alles verfchlingende Tyrannei 
des Ungeliachientums. 
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Fr werft uns Militarismus und Autokratie vor, während bei 
euch zur Aufrechterhattung bed Kriegswillens die fchärfite Diktatur 
befteht, die die Geſchichte kennt, und einzelne Männer ohne Ruück⸗ 
Bcht auf perföntiche Freiheit ober demokratiſche Grundfäge die mis 
litaͤriſche Gewalt mit drakoniſcher Strenge ausüben. Mit eurem Ges 
ſchrei über unferen Militarismus meint ihr in Wirklichkeit die allein 
in ber Welt noch frei daſtehende Macht Deutichlands, das feine eigenen 
Wege geht und das Gleichgewicht Europas erhalten könnte. Euere 
Machthaber in der City von London und der Wällftreet von New York 
wiſſen ganz genau, daß nur dieſes Deutichland ihnen noch im Wege 
ſteht, ihre kapitaliſtiſchen Verſtaͤndigungsgedanker“ auf die ganze 
Welt zu übertragen. Gelingt es ihnen aber, diefen legten Stein weg⸗ 
räumen und das unbefchränkte Weltmonopol zu erringen, bann 
freilich wirb eine pax Britannica bie Kirchhofsruhe der Welt für 
fange Zeiten herbeiführen.” 

Ein ähnlicher Gedankengang wie ber vorftehend umriſſene Hätte 
auch ſchon vor dem Kriege mit allen Mitteln verbreitet werden mülfen, 
da unfer Volk der großen Ziele fehe entbehrte, der nationale Sinn 
bei uns nicht gleichmäßig entwidelt, bie Made der Angelfachien falfch 
bewertet, bie Erkenntnis, daß wir. dee Macht nach außen nicht ent 
behren koͤnnen, von fosmopofitifchen Utopien vielfach überwuchert war. 
Am Kriege aber, ats es ſich um Sein oder Nichtfein handelte, mußte 
ber Willen zum Leben entflammt und wachgehalten werden. 

Was tat dagegen unfere politiiche Leitung? Wohl wehrte fle manch⸗ 
mal Verleumdungen ab. Im übrigen Plang ihre Tonart etwa fo: 
„Wir haben zwar ben Krieg erPlärt, wir wollen uns aber nur vers 
teidigen, nicht euch fchlagen. Wir haben Belgien zwar Unrecht ges 
tan, wollen es aber nachher möglichft wieder gutmachen; wie wollen 
e6 nice ganz erobern, aber boch etwas davon behalten. Ein Ziel, 
einen Zweck, eine Idee haben wir bei diefem Kriege überhaupt nicht. 
Wir kämpfen zwar für das Gleichgewicht auf dem Meere, aber vors 
erſt nur mit Worten, da wir zugleich verhindern müſſen, daß bie 
reaftionäre und zudem fo beftechliche ruffiiche Beamtenfchaft wieder 
die ritterlichen Polen beherrſche. Daß die Angeljachien fich durch die 
keidige Flotte bedrũckt fühlen, kann ich verftehen; ich billige.’ Ihnen 
zu, daß fie fo fühlten, obwohl unjere Flotte eigentlich nur Halb fo 
ſtark tft wie bie englifche allein genommen. Selb boch Gierüber nicht 
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fo böfe, ich, euer Freund, habe die leidige Flotte nicht verhindern 
können, obwohl ich. als Reichskanzler eigentlich die Macht dazu ges 
habt Hätte und verantwortlich bin. Auch habt ihr nicht ganz ums 
recht, wenn ihr fagt, wir find weniger demokratiſch als ihr ein 
gerichtet. Eine zufammenfaffende Staatskraft war zwar aus unferer 
Eigenart, unferer gefchichtlichen Erfahrung und unferer geographiichen 
Lage nötig, und ber Kaiſer beſitzt auch nicht die verfafiungsmäßige 
Macht wie ber Präfident Wilfon, aber wir wollen bas fchon ändern. 
Wenn es nach mir gegangen wäre, hätten wir das Eljaß mit feinem 
Vogeſenwall Iängft den feanzöfifchen Propagandiften ausgellefert, damit 
es ganz frei ſei. Die Fraktionsinterefien bes Reichstags unterftüße 
ich im Grunde lebhaft, um den demokratiſchen Gedanken bei uns 
zum Durchbruch zu bringen. Es wäre zwar beifer, wenn mir folche 
inneren Veränderungen erft nach dem Kriege vornähmen, benn fie 
lenken bie Augen unferes Volles zu fehe von bem furchtbaren Ernft 
feinee Schickſalsſtunde ab; aber ich fühle im Einverftänbnis mit meinen 
demofratifchen Freunden, daß wir burch unfere Demokratifierung euere 
Zuneigung und die gute Gefinnung bee Welt uns ſichtlich erwerben. 
Darum gebe ich fchon jet in dieſer Richtung vor, und ba ich euch 
edle Geſinnung auch als heutiger Feind zubillige, fo werden wir bald 
zu einem Zrieden kommen, ber gerecht iſt nach allen Seiten.” 

Um fotchen Gedankengängen in Deutfchland Geltung zu verfchaffen, 
wurde der natürliche Inſtinkt unferes Volkes, wie er beim Kriege: 
ausbruch überwältigend zutage trat, planmäßig durch Preifezenfur und 
durch ein von bee Wilhelmſtraße ausgehendes Kanalſyſtem bes 
Stimmungsdrüdens, vor allem aber durch ben von ber Demokratie 
entfachten Streit um Innere Kriegsziele abgelenkt und gebrochen, fo 
daß ſchließlich tatfächlich die Moral unferes Volles und bie Kraft 
feines Widerftandes niedergingen und es ben Glauben an fich felbft 
verlor. Bei der großen Gefahr, gegen bie wir fianden, wie feber 
Staatsmann überjehen mußte, war hoher Flug ber been und volle 
Erhaltung der Moral vom erften Tag bes Krieged an unerläßlich, 
wenn wir den Kampf beitehen und zu einem Ende kommen wollten, 
das ung ermöglichte, bie ſchweren Schläge des Kriegs einigermaßen 
zu heilen und bie Sendung Prasßen-Deutfchlands fortzuführen. 

Aus taufend Wunden bfutend, fchlecht genähet, mit dem Rüden 
an bie Wand der Heimat gelehnt, ſtand ber befte Teil des Deutfchtums 
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im Kampf um fein Dafein, als ihm bie Wand von hinten zer 
Schlagen wurde und er, bie Belinnung verlierend, in Fieberdelirien 
ausbrach. 

Der Fluch ber Gefchichte und unferere Nachkommen, falls das 
Deutſchtum erhalten bleibt, wird auf denen laften, bie hierzu bei 
getragen haben, 


6 

Die politifche Leitung warb nicht rechtzeitig Bundesgenoſſen und 
Sympathien; fie gab dem ‚beutichen Volk Leine ermutigenden Ideale 
für den Krieg. Sie hat ihm aber auch die Augen nicht geöffnet 
für die Schrecken der Niederlage. Das Schlagwort vom reinen Vers 
teidigungskrieg war eine Illuſion, die uns ins Verderben führen mußte, 
weil England unfere Weltitellung während des Krieges fchon zerſtört 
hatte; da war nichts zu verteibigen mehr, fonbern günftigftenfalls 
durch den Frieden neu aufzubauen. Das beutfche Volk konnte nicht 
leben, ohne durch ben Friebensfchluß diefen Wiederaufbau zu ficheen. 
Die gedankenloſe Phraſe vom reinen Verteidigungskrieg verfchleierte 
den Maffen diefe Notwendigkeit. Wie anders Lloyd George, der vom 
Knockout fprach I Diejenigen Deutichen aber, welche die Alternative Elar 
fahen und wahrheitsgemäß ausiprachen, baß entweder England feinen 


es ein Drittes nicht gäbe, wurben von unfrer Regierung bem Haß 
ber einfichtsiofen Maffen preisgegeben. Bethmann tat genau bas Gegen 
teil ber Staatsvernunft, mit welcher Hoyb George und Elemenceau 
Ihre Völker zum Sieg führten. Stets richteten der Kanzler und feine 


flott 

bes Volkes und bereiteten den Zuſammenbruch vor, bis bas Volt 
und feine zur Herrſchaft gelangten Demagogen fich waffenlos ben 
Feinden zu Füßen legten mit bem Ruf: „Wir, bie wir ſtets an 
das Weltgawifien glaubten, ſchwoͤren ab ben fluchwürbigen Machts 
politifern, welde euch als raubgierige Zeinde auffaffen möchten. 
Wir wollten niemals ben Steg, ja wir fürchteten ihn, ba ee das och 
ber Autokratie und Militärkofte auf dem Nacken bes gelnechteten 
beutfchen Volkes gelaffen hätte. Jetzt hat bie Niederlage das beutfche 
Volk von ber Zwingherrſchaft des Kaifers und ber Militärs befreit, 
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glücklich und einer herrlichen Zukunft würdig gemacht. Jetzt zwingen 
wie euch, nicht durch haſſenswürdige Macht, fondern durch fchöne 
und gute Worte, das beutfche Wolf zu Lieben und feine Intereſſen 
zu fördern. Wir wollen das Vertrauen des Auslanbes erwerben, wir 
machen ben Weg frei vom Imperialismus zum Idealismus, das beißt, 
wir fäen in beutfche Herzen nicht den Haß gegen ben Imperialismus 
der Briten, bie uns verfungern ließen, ober gegen Franzoſen und 
Molen, die unjeren Leib in Fetzen reißen, fondern ben Haß gegen 
die Manner, welche das Deutiche Reich einit mächtig gemacht, Armee 
korps und Schiffe zu feinem Schuß geichaffen und unſere Wohl⸗ 
* durch einen feſten Damm gegen habgierige Nachbarn geſchützt 
n.“ 

Dieſes Ende der deutſchen Macht iſt vorbereitet worden durch die 
Betorung der deutſchen Maſſen ſeit Anfang des Krieges. Die Vor⸗ 
ſpieglungen, die Scheidemann und Genoſſen mit Duldung der Re⸗ 
gierung ben deutſchen Voll gemacht haben, berühren nach ber furcht⸗ 
baren mittlerweile eingetretenen Wahrheitsprobe Heute erſchutternd. Sie 
enthielten etwa Kolgendes: 

1. „Wenn Dautichland fich nur bemokratifiert, iſt der Verſtän⸗ 
digungsfriede da. Nur Monarchte und Militärmacht verhindern ihn.” 

Nachdem bie Northcliffepropagands zur Unterwühlung unferes 
Heeres ſich mit Erfolg dieſes ihr von ber beutichen Demokratie ges 
lieferten Sprengftoffes bedient hatte, ruhten Prinz Mar von Baben, 
Erzberger und Scheidemann nicht, bis fie ihren „Frieden bes Rechts, 
nicht den ber Mack’ unter Befeitigung von Monarchie, Militärs 
macht, Ehre und Freiheit des deutſchen Volkes erprobt hatten. 

2. „Denn wir nur offen erBlären, daß wir Belgien Gerausgeben 
wollen, fo iſt ber Verftändigungsfrieben ba.” 

&o flogen feit 1917 unaufhoͤrlich die Friebenstauben über unfere 
Grenzen hinaus, den Verzicht auf Belgien In ihren Schnäbeln tragend. 
Jedes dieſer Angebote fefligte bei ben Feinden ben Entichluß, abs 
zumarten, bis ihr Kriegsziel, der Ruin Deutichlanbs, durch den offen 
bar wirkenden inneren Zerfall erreicht wäre. | 

3. „Die Junker, Schlotbarone und Anneriontiten haben ben Krieg 
gemacht unb verlängern ihn, um zu verbienen. Werfen wir fie nieber, 
z teichen die befreiten Völker fich bie Hände, und ber ewige Briede 

da,” 
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Schon bie Römer konnten auf bie innere Zwietracht der Deuts 
fchen ihre Politik aufbauen. Der Entente kam zu Hilfe auch noch ber 
Med verhetzter Klaſſen, die immer bereit find, bie wirklichen Erhalter 
three eigenen wirtfchaftlihen Eriftenz zu vernichten, weil dieſe „mehr 
verdienen” als fie felbft. 

So begrüßten viele Deutfche bie ‚„Morgenröte ber Revolution”. 
Unfer fiarkes, ſtolzes, geachtetes Neich iſt zerbrochen, nicht vom Feind, 
ſondern von innen her. Weil das Voll nicht reif war, feine polittiche 
Aufgabe in dem von Bismarck errichteten Rahmen zu erfüllen, brach 
das unbefiegte Heer zufammen. Der Mann auf ber Straße fühlt in 
London oder Paris von felbft, was dem Staate nützt. Bei ung fammelt 
ee ſich Illuſionen aus einer gewifjen Prefle und Parteirichtungen, bie 
ihn wie Hans im Glück immer darüber Hinmwegzutäufchen veritehen, daß 
ee von Stufe zu Stufe herunterfinkt. Erſt im März 1919 ſtellte der 
Sozialift Paul Lenſch in der „Glocke“ feit, wie kleinlaut jene Elemente 
bei uns würden, bie wie das ‚Berliner Tageblatt” und bie Preife 
feines Schlages jahrelang verficherten, wir brauchten nur bie „All 
Deutfchen” zum Teufel jagen und offene Erklärungen über Belgien 
abgeben, und ein billiger Frieden wäre uns ficher. Ob die von Lenſch 
charakterifierte Preſſe je Bleinlaut wird, weiß ich nicht. Wohl aber 
bin ich mir, wie jeder, der die Auslaffungen 3. B. ber „Frank⸗ 
furter Zeitung” mit einiger Aufmerkſamkeit verfolgt hat und nach 
feiner Geſinnung auf dem Boden bes Deutfchen Reiches ſteht, dar⸗ 
über Par, daß im Frieden und im Krieg biefes Blatt den Todfeinden 
Deutſchlands der Wirkung nach in bie Hänbe gearbeitet hat. Mit 
einer bei engliſchen ober franzöfifchen Zeitungen unbenfbaren natios 
malen Inſtinktloſigkeit Hat dieſe Zeitung ber Staat befehbet und 
feit Bismarcks Zeit ſtets diejenigen Entfchlüffe befürwortet, welche 
Deutkchlandse Macht und Würde zu fchwäcen geeignet waren; fie 
ft dem Deutfchtum in jedem kritiſchen Augenblick in den Rüden ges 
fallen; und fie hat zuletzt folgerichtig bie Revolution, d. h. ben Ruin 
ber beutichen Ehre und Zukunft, freudig begrüßt. Bei ber Betörung 
bes beutichen Volks aber bedient ſich diefe Zeitung geſchickt des melts 
bürgerlichen Dünfels vieler unferee Volksgenoſſen, welche bie Seele 
anderer nationalſtolzer Völker gar nicht verſtehen. Sie fchließen von 
fich felbft auf die Fremden. Treuherzig und naiv oder auch unklar 
und pflictvergeifen verfäumen fie jede Möglichkeit zu politiſchem 
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Gechäft und zur Kraftentfaltung. Sie fehen nicht, wie jede Schwäche 
fofort ein Vordringen ber Feinde und vermehrte Angriffe nach fich 
zieht; fie fehen nicht, daß Deutfchlands Freiheit und erträglihe Wirt⸗ 
(haftsgeftaltung bei unferer Weltlage nur durch verdoppelte Einig⸗ 
keit, Lauterkeit und Opfergefinnung Aller erhalten werben Tann. 

Ein anderer Soziahft, der Reichsminifter Dr. David, fagte An 
fang 1919: „Der Hauptgrund unferer Nieberlage wäre bie Schwäche 
unferes nationalen Staatsgefühle.” Das tft fehr richtig. Schon vor 
bangen Jahren bat mir ein italieniicher Freund, Admiral Bettolo, 
gefagt: „Die einzigen gefährlichen Sozialiiten find bie Deutichen, ba 
fie ein Dogma, eine Religion aus ihrer Parteilebre machen unb in 
erfter Linie Genoffen, erft in zweiter Deutiche find. Bel den engs 
Kifchen, franzöfifchen und ſogar bei unferen italieniſchen Sozialiften 
{ft das umgekehrt.” Meine im Herbft 1914 vorübergehend genährte 
Hoffnung, die national verfländigen Elemente würden in der Sos 
zialdemokratie die Oberhand gewinnen, zerram bald in Nichte. Zu 
tief ſaß die jahrzehntelange internationaliftiiche Propaganda des 
Marrismus, ber befchränkte Klaſſenneid und ber beutiche Hang zu 
Utopien. Eine Reihe tüchtiger Männer in der Sozialdemokratie bewies 
während bes Krieges gefunden nationalen Inſtinkt. Hätte die Regie 
rung fie geftärkt, ftatt einfichtslofen ober böstwilligen Demagogen bes 
internationalen Flügels nachzulaufen, fo wäre in der Schule des Kriegs 
die Arbeiterichaft vielleicht zuverläffig zu beuticher Staatsgefinnung 
berangereift, dann würbe es ihr in ber Welt jetzt wohl ebenfo gut 
ergehen wie der englächen Arbeiterfchaft. Aber bie Linke bewies bem 
preußiſch⸗ deutſchen Staat, dem beften aller Staaten, ſchnöden Undank. 
Die Staatsweisheit und Überlieferung Friedrichs das Großen und 
Bismarcks galten als überlebt im Vergleich zu ben Anſchauungen von 
Agitatoren, deren bloße Namen zu nennen ben Gefühl ber Deutichen 
wiberfteeben muß, obgleich biefe doppelfinnigen Perfönlichkeiten unfer 
Land nicht nur ruinieren, fonbern zum Lohn zulegt auch regieren durften. 

So kämpften weiteſte Kreife unferes Volks mit Leidenfchaft an 
gegen bie Wabhrheitsliebe berienigen, welche von Anfang an fagten: 
Wir ınögen tun was wir wollen und bem Feind anbieten was wir 
wollen, dieſer Krieg endet doch entweder mit unferer vollen Selbfbs 
behauptung ober unferer Zerichmetterung. 

Indem aber Deutfche felbft einen folden Standpunkt befämpften, 
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Kähınten fie unfere Kräfte von innen heraus. Nach den erften Krieges 
jahren mußten die Feinde, daB ſich Deutſchland innerlich an biefem 
Gegenſatz zerrieb. Dies gab ihnen größere Zunerficht als ihre äußere 
Abermacht. Scheidemann glaubte durch lauten und heftigen Verzicht 
auf ben Gedanken des Siege die „Genoſſen“ in Feindesland zum 
gleichen Vorgehen zu ermutigen. Er bemerkte nicht, daß er gerade 
umgelehrt wirkte und durch fein Verhalten den Chawiniſten in Fein⸗ 
besland Oberiwaffer über die Friedensfreunde verfchaffte. Und was für 
andere, wir kliche Annerioniften gab es boch bei ben Feinden, vers 
glichen mit dem, was in Deutichland fo bezeichnet wurde. 

Ein Bekenntnis zu pofitiven Kriegszielen durch bie Regierung und 
die Mebrbeitsparteien Hätte tatfächlich Verhandlungen über einen Vers 
ftänbigungsfrieben mit England nicht verhindert, fonbern gerade ge 
fördert. Der Deutiche allein verkennt, daß Siegesziele, deren Wünſch⸗ 
barkeit ber eigenen Bevölkerung begreiflich gemacht wird, geichäftee 
mäßig bie Forderungen ber Gegner draußen herabſtimmen. 

Es gibt eben im Daſeinskampf eines Volkes nur eine Stimmung, 
weiche feine Waffen unüiberwindlich macht. Sie liegt in den Worten: 


‚Du mußt fleigen oder finfen, 
Du mußt herrſchen und gewinnen 
Oder bienen und verlieren, 
Leiden oder triumphieren, 
Hammer oder Amboß ſein.“ 

Die Maſſen wußten infolge des Verbaltens von Regierung und 
Parteiführern gar nicht, daB bie geſchmaͤhten Annerioniſten nichts 
weiter vertraten ats dieſe Wahrheit. Sie fahen in ihnen Ungeheuer 
und verurteilten fie, ohne fie zu kennen. 

Der Abgeordnete Cohn lehrte fie: 


„Der Krieg gebt für die Reichen, 
Der Arme zahlt mit Leichen !” 


Das Wort „Kriegsverlängerer” wurde zum Schimpfwort. Gambetta 
war von feinem Volke in ben Himmel gehoben worden, weil er ihm 
burch feine Gabe, ben Krieg zu verlängern, günftigere Friedens 
bedingungen, vor allem die Ehre und das Selbitvertrauen, die Grund⸗ 
(age jedes nationalen Wohlſtandes, gerettet hatte. Das beutiche Volk 
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fah nicht, daß England Keinen Werftändigungsfrieden haben wollte — 
wie prompt ware jede Möglichkeit dazu unfererjeit6 aufgegriffen wor⸗ 
ben! —, fondern nur darauf wartete, bis bie Unvernunft unferer 
mißleiteten Maffen die „Kriegsverlaͤngerer“ geftürzt, d. h. die Samms 
fung bee Kräfte und Anſpannung ber Energie zeritört haben würde, 
Das Ziel der Feinde war, wie heute auch dem blödeiten Blick offen 
liegen muß, unfer Untergang. Zu ‘einem Verftändigungsfrieben hatte 
England fchon beshalb Feine Veranlaffung, weil es benfelben bei ber 
Art unferer Politik und der von ihr beeinflußten Kriegsführung immer 
noch zur rechten Zeit haben Eonnte. England wollte alfo mehr. Da 
aber war für jeden rechten Deutichen auch der längfte Kampf unb 
bie geringfte Ausficht auf Sieg lieber aufzunehmen, als bas vers 
nichtende Endurtell ohne zwingende Notwendigkeit anzuerkennen. Letz⸗ 
teres war glatter Volksverrat. 

Ich verkenne natürlich keinen Augenblick, welchen Anfechtungen 
die Nervenkraft ber Maſſen des beutichen Volkes infolge der Hungers 
blockade ausgefebt war. Die phyſiſchen und feeliichen Einwirkungen 
biefes graufamften aller Kriegsmittel, deſſen Einführung in ben moders 
nen Krieg England vorbehalten war, bürfen nicht unterfchäßt werden 
und bilden für bie allmählich nachlaffende Wideritandskraft im Volle 
eine ſtarke Entichulbigung. Umfomehr aber erwuchs den Führern der 
Nation, Überhaupt jebem weiterfehenden Politiker die Pflicht, nüchtern 
die Zufammenhänge zu erkennen und alle Mittel einzufeßen, um bie 
Kampfkeaft aufrecht zu erhalten und richtig zu orientieren. Wo aber 
ber Wille, zu ſiegen, fehlt, da erlahmt gang natürlich auch die Kraft dazu. 

Mein fogenannter „Annexionismus“ beſtand in einer peffimiltifchen 
und leider durch. die Gefchichte befbätigten Auffaffung unferer wirt⸗ 
ſchaftlich⸗politiſchen Zukunft. Ich Eonnte mich mit Vertröftungen auf 
einen Mechtsfrieben und Völkerbund nicht zufrieben geben, fo wie es 
allerlei internationalsfapitaliftiiche und fozialiftifche Mitbürger taten. 
ch fragte mich: wie ein Kriegsende beichaffen fein mußte, welches 
ben beuifchen Volk In feiner ſchwierigen Erblage Gleichberechtigung 
mit den andern, natürlichen Weltmächten ficherte? Unfere Weltmacht 
hörte erft dann auf eine Fünflkiche zu fein, wenn wir bie mittels 
europäifche Steflung als primus inter pares erreichten, in welcher bie 
Mehrheit der europäifchen Völker die Sicherung ihrer eigenen vollen 
Greipeit erblickt hätte Dies war das gegebene Ziel. Bevor es er⸗ 
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reicht war, entiprach die Macht Deutfchlands fo wenig ber Stellung 
bes beutichen Volkes in der Welt, wie im 18. Jahrhundert bie Stels 
hing Preußens feinen realen Kräften entiprochen hatte. 

„Der Raum iſt die Zukunft“; dieſer Sag gilt für die Meiche 
ber Briten, Amerikaner, Ruſſen und ſelbſt ber in Nordafrika ers 
weiterungsfählgen Franzoſen. Raum in bdiefem Sinne war für das 
im „Herzen Europas eingezwängte Deutiche Reich niemals zu ges 
winnen. Seine Zukunft berußte auf Leitung in ber ganzen Belt 
und für die ganze Welt, und fie Eonnte bei der tatfächlichen politifchen 
Rage nur gefichert werben durch Eonzentrierte Verteibigungsfraft bes 
Landes, welche die andern in Achtung erhielt. Das iſt in Wahrheit 
ber Grund, weshalb die Feinde den preußifchen Militarismus zerbrechen 
wollten. Dam mar es mit uns überhaupt vorbei. Für ben Zaren 
ober die Franzoſen waren Millionenheere vielleicht ein unfittlicher 
Aurus: denn wer dachte je daran, biefe Länder anzugreifen? Daß 
dagegen Deutichland zu feiner Verteidigung zum Ausgleich feiner beis 
ſpiellos ungünftigen Raums und Grenzverhaͤltniſſe und angefichts feiner 
feit Jahrhunderten eroberungsluftigen Nachbarn einer ſtarken Militärs 
macht bedarf, das hatte fogar Lloyd George am Neujahr 1914 aus⸗ 
drücklich beitätigt; unb wer wollte es nach den Enderfahrungen bes 
Weltkriegs Haute noch beſtreiten? Weltpolitiſch verteidigungsfählg und 
lebensfählg aber war nach 1914 das Deutiche Reich nur bann, wenn 
es die Engländer von ber Oberberrichaft über Belgien entfernte 

Einen vollen deutſchen Waffenfieg im Sinn von 1870 habe ich 
auch vor der Marneſchlacht niemals erwartet. Die Amerikaner wies 
ben uns auf alle Fälle um viele Früchte eines Sieges beraubt Gaben. 
Soll doch ſchon vor einem Jahrhundert (1315) der Präfident ber 
Vereinigten Staaten troß ber damaligen Zeindfchaft zu England in 
einer Botfchaft das Wort geiprocdhen haben: „Den Kern, ber in Deutſch⸗ 
land liegt, nicht zur Entwicklung kommen zu lafien, wird das Ziel 
einer entichloffenen Staatskunft fein.” 1) Meinerſeits war ich der An⸗ 
ficht, daß ein voller Waffenfieg von Eeiner Seite mahrjcheinlich, darum 
die Entfcheidbung in den moraliichen Willens und Widerſtandskraäften 
zu fuchen wäre. Gelang es, bem beutfchen Volk die Augen bafür 
zu Öffnen, was bie britiſche Vorherrſchaft in Belgien bedeutete, fo 


1) Das Wort if mir nus befannt aus U, v. Peez und Paul Dehn, Englands 
Berherrichaft. Wus des Beit des Kontinentallperse (1912) S. 446. 
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zweifelte ich nicht, daß wir auch bie Kräfte entfalten würden, um 
beim Friedensſchluß eine folche Gefahr abzuwenden. Fremdherrſchaft 
war bas Los bes beutichen Volks bei einer Niederlage. Beſſer aber 
als dies Helotentum anzunehmen, war es noch, die Möglichkeiten 
des Siege bis zum äußerſten zu verjuchen. 

Die Vermehrung ber Volkszahl feit 1870, auf welcher das Stets 
gen unferee Wohlfahrt und Macht berubte, Eonnte bei unferer ge 
eingen Bodenfläche nicht mehr agrariich daheim untergebracht wer⸗ 
den. Landhunger führte alfo, wie ſchon in ben Anfängen ber deut⸗ 
ſchen Gefchichte, zur Abwanderung und Entbeutichung des Volks⸗ 
berfchuffes. Eine Lünftliche Erweiterung bes Nahrungsipielraums ber 
Heimat brachte nur bie Induſtrie und der Handel. Selbft bei gleiche 
bleibender Volkszahl indes hätten wir nicht mehr das vorwiegend 
egrarifche Deutfchland der vorigen Generation bleiben Fünnen, da nach 
1870 die Flächen Amerikas und Rußlands in Wettbewerb mit unjerer 
Agrarausfuhr teaten und dieſelbe mweientlich zum Verſiegen brachten. 
Unfere Ausfuhr an Rohftoffen mußte, damit bie Volkszahl fteigen 
ober auch nur gleichbleiben Eonnte, vernielfacht werden burch bie Auge 
fuhr von Fabrikaten. Zu deren Erzeugung mußten wir wieder viele 
Rohſtoffe einführen, ebenjo wie für die Landwirtichaft, damit fie 
ihren Ertrag zur Ernährung ber vermehrten Volksmaſſen erhöhen 
könnte. Ein Abſtoppen von Eins und Ausfuhr bedeutete umter folchen 
Umftänden ein qualvolles Siechtum bes ganzen Volkskörpers, einen 
in ber ganzen Geſchichte beifpiellofen Sturz von Wohlfahrt in Elend. 
Eine Millionenarmee hungernder und arbeitslofer Proletarier, ein ent 
wurzeltes Volk, das fich ſelbſt gegenfeitig vernichten muß, um für 
den Reſt wieder Färglichen Lebensſpielraum zu fchaffen: biefes Bild 
Yag während des Krieges als Alporuck auf mir. Die oberflächlichen 
Außerungen ber meiiten, Deutſchland würde fchon wieder hochkommen, 
berupigten mich nicht. Denn ich fah nicht, wie und wo das andere 
geichehen follte, als indem wir unfer Machtgebiet dauernd bis an 
bie Kanalküfte erſtreckten. 

Denn in der Gefchichte hat ber Befik der nieberlänbifchen Küften 
ſtets über die Vormacht Englands auf dem Feſtland entichieden. Eng⸗ 
land betrachtet die belgische Frage feit alters als feine eigene. Saßen 
bie Engländer in Antwerpen, fo faßen fie auch im Haag und in 
Köln und beherrſchten von ihren alten Einfallstoren an Schelde und 


* 
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Niederrhein aus das Feflland. Nur wenn Deutfchland die Mans 
tande, die faft taufendb Jahre zum Deutfchen Meich gehört Hatten, 
wieder in feine Obhut nahm, Eonnte das deutiche Volk einigermaßen 
feine Kriegsverlufte hereinbringen. Denn eine Ausfuhr, mie fie bis 
1914 die Grundlage umferes Volksdaſeins geworden war, ſetzt eine 
politiſche Weltgeltung voraus. Nur deutfche Träumer, die nicht wuß⸗ 
ten, wovon fie felber lebten, Eonnten fich einbilden, daß die Angels 
ſachſen ein Deutfchland, vor dem fie nicht eine gewiſſe Furcht emp⸗ 
fänden, wieder fo viel und fo ungehindert in bee ganzen Welt für 
eigene Rechnung verbienen Taffen würden! Unfere Weltftellung aber 
hatten wir vor 1914 noch zum großen Teil nicht auf wirkliche Macht, 
fondern auf das Anfehen von 1870 gegründet. Wenn wir bies Ans 
fehen nicht bewahrten, d. 5. auf gleichem Fuß mit England aus dem 
Krieg hervorgingen, fo ftarb alles ab, was wir in ber Welt geſchaffen 
Gatten. Unfere Heimat bühte durch unfere Auslandegeltung; biefe 
aber ſchwand dahin wie bie alte Hanfa, wenn wir nicht eine freie 
Stellung gegenüber England gewannen. 

Allein fchon um bie ungeheuren unmittelbaren Kriegsverluſte in 
Überfee auszugleichen, mußten wir mit einer verbreiteten wirtſchaft⸗ 
lichen Grundlage aus dem Krieg hervorgehen in einem Zeitalter, wo 
nach britiſchem Ausſpruch die Großen unaufhaltfam größer, die Kleinen 
Peiner wurden. Die Behauptung ber vor bem Krieg vorhandenen 
beutfchen Wirtfchaftsftellung in Antwerpen, die Befreiung bes flamms 
verwandten Flanderns von mwallonifchefranzöfifcher Fremdherrſchaft, die 
Fernhaltung der Engländer von ber feitländiichen Küfte, das war 
mein einziges materiefles Kriegsziel; es kann nicht als annerioniftifch 
bezeichnet werben!). Ich übergehe hier bie ſeeſtrategiſchen Geſichts⸗ 
punkte, bie unſere Lage im naffen Dreieck unhaltbar erfcheinen Tießen, 
wenn England Belgien und Holland im feinen Konzern z0g und feine 
pofitifche Macht bis zur Ems erſtreckte. 

Was hätte es wohl ſchaden können, wenn das ganze deutſche Volt 
fich die Befreiung ber Vlamen als ernftes Ziel geſetzt hätte, und wäre 
dies etwa umfittlicher geweſen, als die erneute Annerion bes deutfchen 
Eifaffes durch die Franzofen? Dabei hätte man den Vlamen bie 
Selbſtändigkeit gelaffen, während bie Franzoſen den Elſaͤſſern nicht 


1) Eiche oben ©. 1571. 
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einmal Selbfiverwaltung gewähren wollen. Der Unterfchied ift mr, 
daß der Franzoſe nach feiner Sinnesart Herrichaft für fein gutes Recht 
hält und ber Deutfche Ihm dies auch gerne zubilligt, während ihn das 
boͤſe Gewiſſen Hefälft, wenn er felbft einmal an Einfluß gewinnen ſoll. 

Unfer Ziel mußte fein, die wirtichaftliche Blüte unferes Volkes zu 
erhalten, unfere Herzlande am Rhein vor ber Verfümmerung, unfere 
Hanſeſtädte vor dem Zurückſinken in engliiche Agenturen und unferen 
ganzen Volkskorper vor dem ihm von England zugedachten Erſtickungs⸗ 
tode zu retten, forwie das künſtliche Gebäude unferer Weltitellung nach 
feinem Einfturz neu zu unterbauen. Ein Kriegsende aber, welches Eng 
land an Maas und Scheibe fiehen ließ, bedeutete für uns wie für 
das törichte, in fich felber uneinige Feſtlandseuropa das Enbe der 
freien Wohlfahrt, und burfte erſt zugegeben werden, wenn wirklich 
die letzte Möglichkeit eines beſſeren Ausganges erichöpft mar. 

Ein neutrales Belgien aber gab es nach dem Kriege nicht, fo wenig, 
wie es feit 1905 ein ſolches gegeben hatte. Belgien und Holland 
lebten vom Blute Deutfchlands, ale Mündungsgebiet unſeres Wirt 
ſchaftslebens. Wir batten das Intereſſe, fie in Freiheit blühen zu 
faffen, während England fie als Brüdenkäpfe zu benügen wuͤnſcht. 

Die Megierung mußte wie Aoyd George und Clemenceau, dem 
Vo ein Äußeres Kriegsziel zeigen, auch um es abzulenken vom 
fruchtloſen und oͤden inneren Bürgerzwift um Reformen, die in einem 
geſchlagenen Deutichland doch Leine Partei mehr beglüden Eonnten. 
Die Regierung mußte das Volk lehren, auf das Wefentliche zu fchauen 
und Nebendinge kiegen zu laſſen. j 

Ah war mir von Kriegsbeginn an darüber Mar, daß einem ver 
lkorenen Krieg mit einer gewiſſen Notwendigkeit bie Revolution folgen 
wurde, wenn ich es auch niemals für möglich gehalten hätte, daß 
es Deutiche gäbe, bie noch vor Friedensſchluß der Verführung zum 
Umſturz und zur Auslieferung ber Gefamtheit an den Außeren Feind 
erlägen. Angelichts unferer zum inneren und äußeren Abgrund führens‘ 
dee Politit fahen auch) andere ſchwarz; ber Kronprinz bat mich ſchon 
1915 gefragt, ob ich glaubte, daß er noch zur Regierung gelangen 
würde, Brach aber der alte Staat zufammen, fo fan auch bie Kraft 
des beutichen Volks, benn biefes hat fich bisher immer unfähig ers 
wieſen, ohne ſtraffe Führung fich Wohlfahrt zu erringen. Es bedarf 
bed preußifchedeutfchen Staats. Sein Schutzengek war die Uherliefe⸗ 
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rung Sriebriche bes Großen und Bismarcks. Denn es fehlt unferem 
Volk der eigene politiiche Genius, wie ee z. B. die Franzoſen durch⸗ 
bringt, 

Wir befaßen eine ſtarke Monarchie, weit das beutfche Volk durch 
feine Geſchichte darüber beieher worden war, daß es ohne eine ſolche 
in feiner gefährdeten Lage nicht beiteben könnte. Nun aber bauten 
wir fie mitten in der hoͤchſten Gefahr ab, während die Feinde den 
umgelehrten Weg ber ſtrengſten Machtzuſammenfaſſung befcheitten. 
Wie verloren fo nicht nur den Vorſprung der einheitlichen Führung, 
weichen wir bei Kriegsbeginn noch gehabt hatten. Wir fügten viels 
mehe zu unferer materiellen Unterlegenheit auch noch bie geiftige und 
fittfiche, indem wir im legten Kriegsjahr Diktatorm wie Wilſon, 
Aoyd George und Elemencen einen müden, gealterten Mann wie 
Hertling gegenüberftellten und fchließlich rein deſtruktiven Parteifüheern 
geftatteten, die Mad unter fich zu verteilten. 

Die innere Geſundheit eines Volkes hängt zufammen mit der Mögs 
lichkeit, freie Kräfte nach außen zu entwickeln. Die Deutichen, bie 
Ihre Kräfte im Inneren gegen füch felber betätigten, leiteten bamit 
eine neue Periode des Verfalls ein, worin: das arme Volk über den 
Verluſt feines Wohlftandes, feiner Würde und feiner großen Ges 
fidespunkte hinweggetaͤuſcht werden fol durch das traurige Schau⸗ 
ſpiel ſich um die „Macht“ balgender Demagogen. 

Jedenfalls, von welcher Seite man es betrachtete, war die einzige 
Rettung vor dem unermeßlichen Unglück, daß ſich das Volk bis in 
ſeine letzten Tiefen mit klarem Gefühl der drohenden Leiden, mit 
Heldenſinn und mit Treue gegen ben überlieferten Staat erfüllte. 
Dann wäre es uns auch möglich geweſen, fo lange auszuharren wie 
bie Franzoſen, und das deutiche Volt hätte dann leiblich und fitts 
Ah nicht die Prüfungen und Erniedrigungen erdulden müſſen, die 
thin feine Schwäche, fein Innerer Zufammenbruch auferlegt haben. 


7 
Der Mangel an Verftänbnis für biefe Gebankengänge und ber 
chroniſche Methodenfehler, ben Regierung und Demokratie in bezug 


auf die SHerbeiführung des Friedens begingen, fanden einen verderb⸗ 
lichen Ausdruck in ber Friedensrefolution vom Juli 1917. Es mar 
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mir fofort Mar, daß nach biefem augenfcheinlihen Nervenzufammen- 
bruch die Ausfichten ſowohl für die SHerbeiführung eines baldigen 
Derzichtfriedens wie auch für ein weiteres erfolgreiches Durchhalten 
bes Krieges ganz außerorbentlich herabgefunten waren. Wenn in Eng» 
land jemals Neigung zu einer Kriegsbeendigung durch Verſtändigung 
beitanden hätte, nach dieſer Probe unferer morafifchen und politifchen 
Haltungsloſigkeit mußte der bekannte Aoyd George-Ausfpruch doppelte 
Bedeutung erlangen, daß England einen Verzichtfrieden niemals ans 
zuftreben brauche, weit es ihn von uns unter allen Umftänden immer 
noch befommen könnte. Um aber einen Sonberfrieden mit Rußland 
zu erlangen, war der betretene Weg erſt recht ungangbar. 

Sollte bei diefee Sachlage noch Rettung erhofft werden — große 
Hoffnung konnte nicht mehr beiteben —, fo mußte ber Verfuch ges 
macht werben, im beutichen Volk eine nationale Gegenbewegung zu 
entfachen, die im Auslande ben Eindruck bervorrief, daß bie deutiche 
Widerſtandskraft doch noch Tebendig war, die ferner bee Regierung 
für eine Eräftige und kluge Politif einen Rückhalt bot, und die end» 
lich nach Möglichkeit ein weiteres Herabgleiten auf der fchiefen Ebene 
ber öffentlichen Friedensangebote verhinderte. Das jind die Beweg⸗ 
gründe geweſen, bie den Generallandfchaftsbirektor Kapp und eine 
Anzahl oftpreußifcher Männer aus allen Parteien zur Gründung bet 
Deutfchen Vaterlandspartei gefüher haben. Die erfte ber drei ges 
wunſchten Wirkungen, ber Eindruck im Auslande, wurde burch den 
gewaltigen nationalen Schwung bee Bervegung ohne Zweifel erreicht. 
Die deutſche Megierung aber war meit entfernt, zu erfennen, welches 
Inſtrument mit ber Vaterfandspartei in ihre Hände gelegt war. Sie 
wagte nicht darauf zu fpielen und tat im Gegenteil alles, um bie 
Bervegung zu hemmen. Diefes Verhalten wurde ihr durch bie fofort 
einfegenbe Gegenwirktung ber Väter der Friedensreſolution vors 
gefcheieben, weiche, um Recht zu behalten, es in einer wohlorganifierten 
unmahrhaftigen Kampagne verfianden, bee Raterlandspartei inner 
politifche Ziele unterzufchieben und fie als reaktionär zu verbächtigen. 
Dean bat ferner in völliger, echt beutfcher Verkennung bes Begriffe 
eines „Kriegsziels“ ber Vaterlandspartei und mir ‚Annerionismus” 
vorgeworfen. Abgefehen bavon, daß ſich die Führung ber Vaterlandes 
partei auf die Vertretung einzefner Annerionsfordberungen nicht eins 
gelaſſen und lediglich in ber beigifchen Frage, als dem Kernpunkte 
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England gegenüber, beftinumte Forderungen aufgeftellt hat, hanbelt es 
fih um bie erörterte Notwendigkeit, ben kämpfenden Volle Berftände 
nis für unfere zukünftigen Lebensnotwendigkeiten zu geben. Die Negie 
tung hatte das bei uns Feider unterlaffen. Sie hätte dann wenig» 
ftens dankbar fein follen, wenn eine große Volksbewegung ihr dieje 
Aufgabe abnahm, und Hätte fich diefer Bewegung fo bedienen follen, 
wie es eine englifche ober franzöfifche Regierung ficherlich getan hätte. 
Gerade dann, wenn es erforderlich und möglich mar, einen Bers 
zichtsfrieben zu fchließen, woran bie Vaterlandspartei bie Regierung 
niemals verfindern Eonnte, war bie Regierung in ber Lage, geftügt 
auf das Beſtehen der Vaterlandspartel, erträglichere Bedingungen zu 
erzielen. Es fällt ferner aber entſcheidend Ins Gewicht, daß mähe 
vend der ganzen Zeit des Beſtehens der Vaterlandspartei tatfächlich 
‚eine wirkliche Chance zu einem Verfbändigungsfrieven nicht gegeben 
war. Nur die dauernde, jeder tatfächlichen Unterlage entbehrende Vor⸗ 
fpiegelung ber deutſchen Demokratie, als wenn Deutichland nur zus 
zugreifen hätte, um einen annehmbaren Frieden zu erhalten, bat es 
möglich gemacht, denen mit einem Erfolg den Namen Kriegsver⸗ 
längerer anzuhängen, deren Auffaffungen, wenn fie von Anfang an 
zur Geltung gekommen wären, eine fchnellere Beendigung des Krieges 
auf dem einen oder bem anderen Wege mit fich gebracht hätten, 
Kriegsverlängerer find diejenigen, welche bie deutſche Widerftandes 
Eraft dauernd untergraben und ber Entente jene Sicherheit gegeben 
haben, ber Aoyd George Ausbruch verlieh. 

Die Baterlandspartei hat ihr Ziel nicht erreicht und von dem Augen 
blick an auch nicht erreichen können, als ihr neben der Feindſchaft 
ber Urheber bee Friedensreſolution ber ſtraffe Apparat bes preußiſch⸗ 
deutfchen Staates entgegengefeßt wurde. Trotzdem iſt wohl ihre pos 
fitiiche Aufflärungsarbeit nicht vergeblich geweſen. Wenn uns ferner 
etwas Hoffnung geben kann, daß noch einmal der nationale Ges 
danke ein ſtarkes und wohnliches deutſches Haus wieder aufbauen 
wirb, fo liegt fie in ber Tatfache, daß nach drei ſchweren Krieges 
jahren, trog ber Wirkſamkeit Bethmanns und der Demokratie, eine 
Bewegung von fo gewaltigem Schwung und tiefer Vaterlandsliebe 
moͤglich war wie die der Baterlandspartel. Die geiltige und materielle 
Befreiung bes unter Fremdherrſchaft geſunkenen deutfchen Vaterlandes 
und bie Grundlegung eines neuen Wohlftandes kann nur beginnen, 
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wenn Unglüd zur Erkenntnis führt und aus ber Erkenntnis der 
opferbereite Wille zur Erhaltung bes Deutfchtums in allen Klaſſen 
und Schichten erwacht. 


8 

Als im Oktober 1918 die zur Macht gelangten Demokraten beim 
furchtbaren, in ber Weltgefchichte feit Karthago unerhörten Irrtum zu 
unterliegen drohten, daß man fich in bie Gnade bes Feindes begeben 
Bönnte, ohne zugrunde zu geben, fchrieb ich folgenden Brief an ben da⸗ 
maligen Reichskanzler Prinz Mar von Baben. 

Berlin, 17. Oktober 1918, 
Euer Großherzoglichen Hoheit 

Befehlen gemäß überfende ich ehrerbietigft nachfolgend meine Anficht 
über die heutige Lage. 

Die politifche Methode, welche wir England und Amerika gegen: 
über vor und vor allem während bes Krieges eingefchlagen haben, 
halte ich Für grundfäglich falſch. Wir ſetzten Auffafjungen voraus, 
die wir, aber nicht die anderen haben. In diefer Methode erblicke ich 
eine der wefentlichften Urfachen des jeBigen Krieges und unferer heutigen 
Lage. Das mit raffinierter politifchee Klugheit und zähefter Kon- 
fequenz verfolgte Ziel dee Anglo-Amerilaner war bie Vernichtung 
Deutfchlande als meiterer Schritt zur Weltherrfchaft ihres Kapitalie- 
mus, Nur infoweit wir Kraft und befonders Haltung zeigten, konnten 
wie den Eindruck erzeugen, das Gefchäft rentiere nicht, und konnten 
damit leibliche Bedingungen erzielen. Die beftändig wiederholten, öffent: 
lichen Sriedbensangebote waren Methodenfehler unfererfeite. Wilſon 
fteigerte feine Forderungen mit jedem biefer Schritte. Wir begriffen 
nicht, daß wir Falten Erpreſſern gegenüberftanden. Ihre Friedens⸗ 
und WBölkerbeglüdungsauslaffungen find ehrlich, aber in naiveſter 
Weiſe nur für die eigenen Völker verftanden; außerdem berechnet auf 
bie politifche Ahnungslofigkeit unferes Volkes. 

Unfer letztes Friedens: und Waffenftillftande-Angebot, welches in 
feinem Entgegentommen auf eine Großmachtftellung Deutfchlands bes 
reits verzichtete, beantwortete Wilſon fachlich dadurch, daß er von 
uns zunächſt völlige Wehrlosmachung verlangt. Er weiß genau, baß 
bie Einftellung des Ubootskrieges jeden etwaigen weiteren Wiberftand 


FE Fe re ee = Gr m na 2 En a 


Briefe an Prinz Max von Baden 291 


Deutfchlands unmöglich macht. Das Verlangen der Einjtellung des 
Ubootskrieges, über beffen heutige und zukünftige Bedeutung man fich, 
wie Churchills Rede zeigt, im Feindeslager völlig im Maren ift, iſt ber 
Kern ber WilfonNote, der umhüllt wird von bem Pathos ber fitt- 
lichen Entrüftung. Da diefe Entrüſtung, auf den Seefrieg beichränft, 
allzu buechfichtig fein würde, müffen fchamlofe Verleumbungen des 
Heeres als weitere Umhüllung dienen. Gleichzeitig peitfcht er da⸗ 
durch den Siegestaumel und bie Wut feiner Leute ans Außerfte auf. 
Das würde er ficher nicht tun, wenn er uns nachher mit einiger 
Schonung behandeln wollte. Das Gegenteil wird der Fall fein, un: 
geachtet der Verfprechungen unter ber Hand. Lebtere find politifcher 
Erpreſſertrick. 

Die Antwort Wilſons zeigt ferner, daß es ein Irrtum war, wenn 
man etwa angenommen hat, daß die Entente uns den Gefallen tun 
könnte, einen alsbaldigen Waffenſtillſtand unter Bedingungen zu ge⸗ 
währen, die uns die Möglichkeit geben würden, unſer Heer und unſere 
Grenzen für den Fall des Scheiterns der Friedensverhandlungen in 
Verteidigungszuſtand zu ſetzen. 

Uns bleibt nur ein Mittel, beſſere Bedingungen, vielleicht ſogar 
die Erhaltung des Deutſchtums zu erlangen: Aufruf des ganzen Volkes 
zur entſchloſſenſten Verteidigung unſerer Ehre und unſerer Lebens⸗ 
moͤglichkeiten, begleitet von ſofortiger Handlung, die nach außen und 
innen nicht den mindeſten Zweifel an unſerem Willen beſtehen laſſen 
kann. Dieſes Verfahren iſt ſelbſt dann richtig, wenn wir auch jetzt 
noch entgegenkommend zu antworten geneigt ſind. Tun wir Letzteres, 
ſo bleibt freilich die Gefahr beſtehen, daß weder der Feind noch wir 
ſelbſt an unſeren Ernſt glauben. Der von der Heimat ausgegangene 
Niedergang unſeres Ehrgefühls und unſerer Moral iſt über bie Etappen 
in bie Kampffronten eingedrungen. Die Truppen Eönnen nicht mehr 
ftandhalten und kämpfen, wenn fie nur zu deutlich fehen, daß bie 
Heimat Alles aufgibt. Wofür follen die Mannfchaften kämpfen, wie 
ſollen die Offiziere die Moral ber Truppen hochhalten? Das iſt unter 
ſolchen Umſtänden unmöglich). 

Entſchloſſene Verſtärkung unſerer Weſtfront durch alle nur ver⸗ 
fügbaren Mannſchaften, Formierung von Burgerbataillonen zur Auf: 
rechterhaltung der Ordnung in ber Heimat, rückſichtsloſe Fortſetzung 
des Ubootskrieges, der ſehr viel ſtärker gewirkt hat, als man bei uns 
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glaubt. Einwirkung auf die Pſyche ber Mannjchaften durch alle ers 
denkbaren Mafregeln, gleiche Beköftigung von Offizieren und Manns 
fchaften, Aufklärung in weiteflem Maße durch den Staatsorganismus, 
um was es fich praßtifch handelt. Jeder Deutſche muß begreifen, 
daß andernfalls unfer Volk herabſinkt zu Lobnſklaven unferer Feinde. 

Um diefen Weg durchzuführen, tft biktatoriiche Macht unerläßs 
lich, wie es unfere Feinde getan haben, in direktem Gegenfag zu 
unjerem Verfahren. Es tft ganz gleich, welche innere Partewichtung 
diefe Gewalt ausübt. Sie muß nur ihre Macht einzig und allein gegen 
den äußeren Feind richten. 

Das find, flüchtig diktiert, aber jahrelang überlegt, meine Uns 
fichten, die mit Ehauvinismus, Annerionstrieb oder Mangel an Vers 
ftändnis für unfer Friedensbedürfnis nicht das Geringfte zu tun haben, 
fondern nur an die Rettung unferes Volkes denken aus ſchwerſter 
Gefahr. Vielleicht gelingt es ihnen nicht. Auf jeden Fall bietet diefer 
Weg die einzige Ausſicht auf Gelingen, ber andere Weg führt mit 
Sicherheit zu einem ſchmachvollen Ende, 

Denn Euere Großherzogliche Hoheit noch ein Urtell über unfere 
maritime Lage haben wollen, fo empfehle ich dringend, ben augenblick⸗ 
lich Her anmweienden Herrn Admiral von Trotha, Chef bes Stabes 
bee SHochfeeftreitkräfte, Eurz zu empfangen. Niemand iſt imſtande, 
ein fo ruhiges und auch allgemeines Urtell hierüber abzugeben als 
dieſer Offizier, der von bem Vertrauen ber ganzen Marine getragen 
wird. Soviel ich weiß, wohnt berfelde beim Chef des Marinekabinetts 
Admiral von Müller. 

Abſchrift diefes Schreibens!) habe ih mit Rückſicht auf die Dring⸗ 
lichkeit mir erlaubt, dem Generalfeldmarfchall von Hindenburg und 
dem Staatsſekretaͤr Exzellenz Scheidemann zu überfenden. 

Euer Großherzoglichen Hoheit 
verharre ich in größter Ehrerbietung 
v. Tirpitz. 

) Prinz Mar bat dieſen Brief ſoraſam geleſen und ihn mit marllerten Stellen 
an die anderen Etaatsfelretäre, jedenfall an den Vizekanzler von Yaner und Staates 
ſekretär Golf weitergegeben. Am 17. und 18. Oltober war die Mehrheit in bes 


Meichsregierung für Werhandeln mit den Waffen in der Hand. Am 19. Oktober 
war eb aber der Scheideniann-Richtung unter Hinzuziehung bes hierfür befonders 
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Die Regierung bes Prinzen Dar von Baden unterlag bem ums 
erbörten Schwindel volfsfrember Einflüfterungen. Der Ubootskrieg 
wurde aufgegeben, bie Kapitulation eingeleitet, ber Mechtsfriede auf 
Grund der 14 Punkte Wilfons mit der Entente „vereinbart” und feber 
Andersdenkende, jeder wahrhaft beutfch Geſinnte in Acht getan, obwohl 
Armee und Marine ohne jeden Zweifel bis zum Fruhjahr 1919 hätten 
durchhalten und dadurch wirkliche Friedensverhandlungen hätten decken 
Eönnen. In biefen ſchwärzeſten Tagen der deutichen Gefchichte, als wir 
bie volle Fähigkeit noch befaßen, mit dem Schwert in ber Hand dem 
gleichfalls kriegemüden Beind den Vorfchlag zu einem gerechten Frieden 
zu machen, biefe Möglichkeit aber von uns ftießen, um im Chaos unters 
zugeben, ſchrieb ich als Vorfigender ber Vaterlandspartei einen zweiten 
Brief an ben Reichskanzler. 


Euer Großherzogliche Hoheit 

haben meinen ehrerbietigen Brief vom 17. d. M. gnäbig aufs 
genommen; aber in einer wichtigen Beziehung, nämlich bezüglich des 
Ubootskrieges, eine Entſcheidung getroffen, der ich, und wie ich höre, 
auch die Marines und Armeonutoritäten, widerraten haben. Die gegen» 
wärtige Lage läßt es mir als Pflicht erfcheinen, einen in meinem 
damaligen Briefe nicht genügend betonten Gedanken auch jet noch 
Euerer Großherzoglichen zu unterbreiten. 

Jeder militärifche Ruckzug, wenn er nicht in kataſtrophaler Flucht 
enden foll, muß geleitet fein mit zeitweiligen und paffenden Kehrt⸗ 
wendungen gegen ben nachdringenden Feind. Dasjelbe gilt zweifels⸗ 
ohne und vielleicht noch in verftärktem Maße bei einem politiichen 
Rückzug. Selbſt wenn wir uns klar darüber zu fein glauben, daß 
wir militaͤriſch nichts mehr erreichen Eönnen, muß man fich ftets 
gegenwärtig halten, daß auch auf ber gegnerischen Seite ber Wunſch, 
Beine großen Opfer mehr zu bringen, aus rein pſychologiſchen Gründen 
ſehr Hoch geftiegen iſt. Frankreich rettete 1871 durch feine damalige 
Haltung guch nach erfolgtem Waffenftillftande Belfort in den Friedens 


unglüdli gewählten Grafen Wolff⸗Metternich gelungen, die Mehrheit in der Reicht⸗ 
regierung umzufiimmen. Das auf vollige politiſche Inſtinktloſigkeit berechnete Vers 
langen Willens, uns vos Eintritt in Die Verhandlungen zunächſt wehrlos gu machen, 
wurde erfüllt, und Damit der Außerſte Niedergang Deutichlands entfchieden. 
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verhandlungen. Wenn im Kampf ein Soldat den Degen übergibt, ſo 
kann er auf Parbon rechnen. Gefchieht dies aber auf politiſchem 
Gebiet, macht der Unterliegenbe fich völlig wehrlos und ergibt er ſich 
ohne Haltung, fo bewirkt er beim Sieger bas Gegenteil von Rückſicht, 
er erweckt vielmehr den Wunſch rücjichtslofer „Beſtrafung“. 

Aus diefen Gründen kann ich mir, abgefehen von ber durch Jahr: 
hunderte nachwirkenden Schmach, rein materiell gebacht, einen ſchlech⸗ 
teren Frieden denken, ale folchen, der uns aufgeziwungen werben 
würde, wenn wir zu einer Zeit einfach Eapitulleren, two noch ein erheb: 
liches Maß von Widerftandskraft bei uns vorhanden iſt. Der Feind, 
ber letztere genau einzufchägen weiß, wird ung bei einer folchen vor: 
zeitigen Wehrlosmachung nicht milder behandeln, fondern brutaler und 
roher, weil zu dem Vollgefühl des Siegers noch hinzutreten wird ein 
Gefühl der Verachtung bes Gegners. Es kommt in biefer Frage 
wiederum ber Anterfchieb in unferer Denkungsweife und berjenigen 
unferer Feinde in Betracht. In dieſer Hinficht würbe es für ung 
günftiger Tiegen, wenn wir ben Frieden über England gefucht hätten 
und nicht über Amerika und Wilfon!). 

Sch möchte fehließlich noch auf Folgendes hinweiſen: Unfere Feinde 
befinden fich jeßt nicht nur in vollem Siegestaumel, fondern ihre 
MWölker haben auch das Gefühl, dem feit Jahren erfehnten Frieden, 
ben Ende der Opfer und Leiden, unmittelbar nahe gerückt zu fein. 
Alle Nerven der großen Maſſen find auf"diefen Punkt gefpannt. Ent 
(chließen wir uns jeßt, infolge feindlicher Zumutungen, zu einem 
politifchen ‚Halt! Front!“, zeigen wir dem Feinde noch einmal in 
ganz klarer Entfchloffenheit die Zähne, und erflären feine Forderungen 
für unannehmbar, fo wird die plötzlich auftauchende Notwendigkeit, 
ben Kampf fortzufeßen, von größter pfychologifcher Wirkung fein. 
Es wird fich der kampfesmüden Maſſen unferer Feinde eine Furcht: 
bare Enttäufchung bemächtigen, und fehr bedeutende Kräfte werben 
fich in der Richtung entfalten, die Regierungen zu einer Abmilberung 
ihrer Bedingungen zu veranlaffen. In Verbindung mit dem machfen: 


1) Ich meinte natürlich nicht, Daß es vorteilhafter wäre, ſich in Die Gnade Eng: 
ande fiatt Wilfond zu geben. Cine foldhe Kapitulation bedeutete auf alle Fälle 
ben nationalen Untergang. Ich meinte vielmehr, daß für Verhandlungen mit dem 
Schwert in der Hand England, vor allem tank dem Übootskrieg, der verhältnis: 
mäßig gefchäftlichHte Ocgner geweſen wäre, und kin diefer Anficht auch heute noch. 
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ben,, heldenhaften Widerftand an unferer Front, und in Verbindung 
auch mit der fehr begründeten Furcht vor dem Bolfchervismus, wird 
eine folche deutſche Haltung die einzige fein, die uns erträgliche Bes 
dingungen verfchaffen Tann. 


Euer Großherzogliche Hoheit 
verharre ich in größter Ehrerbietung 
v. Tirpitz. 


Ich Hatte, als ich dies fchrieb, nur noch verſchwindende Hoff: 
nungen barauf, baß ben ‚regierenden‘ Männern die Beſinnung wiebers 
kehren Eönnte. Mit dieſem ‘Brief endet meine politifche Betätigung. 


Der unglüdliche Ausgang des Krieges gibt denen, welche diefen 
Ausgang verfchulbet Haben, vor der urteilsloſen Maffe die Handhabe, 
freilich nicht das Recht, diejenigen anzuklagen, welche den Krieg hätten 
gewinnen ober mindeftens ehrenvoll beendigen Eönnen, wenn man ihnen 
freie Hand gelaffen hätte. Ein Stantsgerichtshof foll eingefeßt werben; 
wird er eingefeht, fo gehören Andere auf bie Anflagebank und darunter 
viele, bie jetzt ben Richter fpielen wollen. Sch würde es gern vers 
mieben baben, perfönliche Empfindungen Anderer zu treffen, doch 
muß ich vor ber Gefchichte das Syſtem an ben Pranger fielen, 
welches uns verberbt hat. 

Diefes politifche Syſtem, welches Bethmann⸗Hollweg wohl unab- 
fichtlich, aber tatfächlich zur Entfaltung gebracht hat und welches auch 
heute noch in faft grotesker Steigerung Tebt, umfaßt bie Preisgabe un: 
feree ſtaatlichen Errungenfchaften infolge blindgläubigen Nachlaufens 
hinter den erprefferifchiten und verlogenften Vorfpieglungen bes Aus» 
lands und Hinter eigenen internationaliftifchen Schtwärmereien. Alle 
Nberlieferungen und Leidenserfahrungen unferer Gefchichte fcheinen ver- 
geffen und müffen neu erlebt werben. 

Diefes Syftem Hat meiner Überzeugung nach unferen angriffss 
Iuftigen Nachbarn die Gelegenheit oder den Vorwand für den Krieg 
gegeben. Es bat im Innern unfere Politik zermürbt, fo daß das Voll 
bie erforderliche moralifche Kraft verlor, um den Weltkrieg durch⸗ 
zubalten. Dasſelbe Syſtem ift die mefentliche Urfache, weshalb bie 
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Stärke unſerer Flotte in dieſem Kriege nicht zum Tragen gekonmen iſt. 
Dasfelbe Syſtem hat unfere Politik nach der falfchen Richtung, näms 
ih auf die Zerfchlagung Rußlands und Schonung Englands orientiert. 
Dasselbe Syſtem hat unfere an Torheit und Mürbelofigkeit beiſpielloſe 
Kapitulation im Herbſt 1918 verfchulbet, und bie ſchwere Folge dieſes 
Schritts durch weitere Fehler verfchärft. Dasfelbe Syitem miütete.nach 
der Revolution gegen bie letzten Reſte ftantlicher Vermmft, fo daß es 
eine Schmach und Strafe geworden zu fein fcheint, ein Deutfcher zu 
fen. Das war mir einft höchftes Glück und Stolz geweſen. Wenn 
ſtraff geführt, gibt es kein leiftungsfählgeres Bolt als das unfere. 
Aber in der Hand fchlechter und untauglicher Führer ift das beutfche 
Volk ſich felber ber größte Feind. Es wird ber ſchwarzrotgoldenen 
Kopie eines Staates, bie ihm jeht zugemutet wird, In Kürze übers 
drüffig ‚fein. Aber wird bann noch etwas übrig fein von ber Subftanz 
des guten alten Staates, um ben ung bie Feinde jo beneibet haben, 
daß fie feine Kräfte: Monarchie, Wehrhaftigkeit, Integrität und Fleiß 
ber DBeamtenfchaft, ftantenbildenbes Preußentum und todesverachtende 
Vaterlandsliebe mit Hilfe unferer radikalen Demokratie zerftören. 
mußten? 

Wir ftehen Heute fchlimmer ba ale nach dem dreißigfährigen Kriege. 
Ohne ein neues Potsdam und ofme eine furchtbar ernfte Selbſt⸗ 
befinnung und geiltige Erneuerung, ohne eine nach außen tätige und 
würdige Staatsvernunft wird das beutfche Volk nie wieder auf freiem 
Grunde wohnen und allmählich oder rafch nach Bildung und Zahl aus 
der Reihe ber großen Völker ausfcheiden; dann wird auch ein neues 
Weimar nicht möglich fein. Bon der höchften Höhe zur tiefften Tiefe 
ging unfer Sturz. Man foll nicht leichtfertig vom Wiederaufbau reden, 
folange man immer noch tiefer ſinkt. Der Aufſtieg iſt furchtbar ſchwer 
und hart. Er kann umd wird gelingen, wenn das Volk einig in ents 
fchloffenem nationalen Dulden und Wollen, fo wie Franzoſen, Italiener, 
Engländer, Serben, ja neuerdings felbft die Inder es find. Solange wir 
das Volk mit dem ſchwaͤchſten Nationalgefühl find, das jeden Länbders 
raub ober fonftige Schmach, bie uns angetan wird, mit Verſoͤhnungs⸗ 
reden erwibert, damit ſtraflos mad und zu neuem Raub einlädt, ſo⸗ 
lange wie ohne ben erforderlichen Nationalftolz den Sitten und Formen 
anderer Völker nachlaufen und folange uns das Befämpfen anderer 
Deutfchee von anderer Parteirichtung roichtiger tft als das Zuſammen⸗ 
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halten gegen außen, folange Bann Deutfchland mur ſinken, nicht gefunden, 
In der Alemannenſchlacht riefen die Deutfchen ihren Häuptlingen zu 
„Herunter von ben Pferden” und verloren bie Schlacht. Deutfche Zwie⸗ 
tracht hat uns auch jet wieder zu Fall gebracht, denn politiich und in 
geroiffen Schichten auch fittlich war unfer Gefchlecht feiner Zeit nicht 
gewachſen. 

Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft ließen mir alſo die Pflicht 
erwachſen, dieſes Syſtem zu befämpfen, 

Wenn dagegen das deutſche Volk aus dem Taumel des Zuſammen⸗ 
bruchs erwacht und ſich mit Stolz und Ruͤhrung der ungeheuren 
Kraft, Tugend und Opferbereitſchaft erinnert, welche es im preußiſch⸗ 
deutſchen Staat auch noch mährend des Krieges ſelbſt hat entfalten 
Fönnen, fo wird es bie Erinnerung an den Weltkrieg neben feine 
böchften nationalen Heiligtümer ftellen dürfen. Wie wir teoß unferer 
geringtwertigen Bundesgenoſſen einer fo furchtbaren gewaltigen Übers 
macht ftandhielten, wie wir der englifchen Weltverfchwörung gegen uns 
teogten, dee Verleumdung unferer frieblihen Gefinnung und dem 
beutalen Vernichten ungähliger deutfcher Einzeleriftenzen in allen Erb» 
teilen ungeachtet jahrelang ben Mut nicht finken ließen, und wie unfere 
Männer zu Waſſer und zu Lande es verftianden haben, ben Feind 
zu treffen und fich felbit zu opfern: Daran mögen ſich Fünftige 
Gefchlechter unferes Volkes bewundernd ihren Glauben ſtaͤrken. Aber 
Deutfchland mar wie zu Luthers Tagen „ein weldlicher Hengft, dem 
nur eines mangelt, der Reiter”. Der aufgezwungene Kampf war zuerft 
in jeber Hinſicht ausfichtsvoll, er gewährte fogar nach allen begangenen 
Fehlern noch im Oktober 1918 die Möglichkeit, einen Vernichtungs⸗ 
frieden abzuwehren. Aber Innerpolitiiche Begehrlichkeit, welche Die gans 
gen Kriegsiahre hindurch Immer bereit geweſen war, vor dem Feind 
zu Tapitulieren, hatte die Zügel ber führerlofen Nation ergriffen. 





Achtzehntes Kapitel 
Die Hochfeeflotte im Kriege 


1 

Ich ſtehe vor dem ſchmerzlichſten Teil meiner Aufgabe, nämlich 
mich darüber auszuſprechen, weshalb unſere Flotte, nachdem unſere 
Politik den Ausbruch des Krieges nicht hatte vermeiden koͤnnen, und 
feinen gerechten Srieben hat erftreiten dürfen, ſondern felbft das ſchmach⸗ 
volffte Ende gefunden hat. Es Tiegt nicht in meiner Abficht, eine fees 
Eriegsgeichichtliche Darftellung zu geben. Es kommt mir, bem Zweck 
bes ganzen Buches ntfprechend, nur darauf an, bie weientlichiien 
Geſichtspunkte für die Beurteilung unferer Flotte hervdrzuheben. Zu: 
nächft: möchte ich darauf hinweiſen, daß auch unfere Armee, bie bei 
Kriegsbeginn in hoher Vollendung bafland, ber ungeheuren Übermacht 
ſchließlich unterlegen ift. Den Einwand, daß wir ohne Flotte den Welt: 
Erieg nicht bekommen Hätten, habe ich früher zurückgewieſen, benn es 
war für England fett Jahrzehnten zum Staatsgrundſatz geworden, ein 
Niederwerfen Frankreichs nicht zu dulden. 

unſere Seemacht war im Jahr 1914 zwar fchon fehr beträchtlich, 
aber zur ficheren Erfüllung bes für Krieg und Frieden geltenden Riſiko⸗ 
prinzips noch nicht reif; fie war noch in voller Entwicklung begriffen, 
als fie den fünf größten Seemächten gegemübergeftellt wurde, zu denen 
1917 noch Amerika hinzutrat. 

Trotz allem Hin ich auch heute noch der Überzeugung, und bad ift das 
Teagifche an dem Endergebnis: die Flotte hätte es fchaffen, fie hätte 
uns zu einem ehrenvollen Frieden verhelfen können, wenn fie richtig 
zur Ausnutzung gebracht wäre. Die Flotte mar gut, das Perfonal voll 
Kampfbegierbe, in hohem YAusbildungsftand, das Material bem eng: 
liſchen überlegen. Das fichtbarfte Zeichen für ben militärifchen Wert 
unferer Flotte und bie hohe Einfchäßung ihrer Leiftungsfähigkeit durch 
den Gegner Tag wohl in ber Tatfache, daß bie Engländer, je länger ber 
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° Krieg dauerte, befto beftiimmter einen Zufammenftoß mit ihr vermieden. 
Eie haben troß immer wachfender Überlegenheit unfere Streitkraft 
niemals mit Vorbedacht angegriffen. Kein Zufammenftoß iſt von ihrer 
"Seite geſucht. Unſere Flotte ift fchließlich von berfelben Krankheit er- 
faßt worben, von ber ganz Deutfchland verjeucht wurde. Wenn fie auf 
ben großen Schiffen einige Tage früher als in der Armee und offen- 
fichtlicher in die Erfcheinung getreten ift, fo liegt ein weientlicher Grund 
hierfür in ben engen Beziehungen, bie fich auf ben Werften zwifchen 
ben verhetzten Arbeitermaffen und dem Schiffsperfonal, namentlich 
ben Heizern, herausbilden Eonnten. Dieſe parteipolitifche Bewegung, 
deren Zeitung in Berlin faß, wurde von der damaligen Reichsleitung 
geduldet. 

Wie im ganzen Volk, fo herrfchte bei Beginn bes Krieges auch in 
ber Marine bag fichere Gefühl, daß es in Deutfchland niemand gab, 
ber ben Krieg erftrebt hätte, So geſchickt es England auch angefangen 
hatte, als es bie ihm 1914 fich bietende Gelegenheit ausmubte: fein 
lang vorbereiteter Plan, Deutfchlande Zukunft zu vernichten, war doch 
zu offenkundig geweſen. Demzufolge war ber Geift unferer Flotte 
zu Beginn des Krieges hoch geftimmt und Tieß das Beſte erwarten. 
Alte Reſerviſten ftellten bei ben Mufterungen das Gefuch an ihre Offi⸗ 
ziere, an ben Gefchüten verwendet zu werden und nicht in Sicherheit 
unter Deck beim Munitionsmannen. Unfere Torpedobootskommandan⸗ 
ten hofften auf den Befehl ‚Flagge Z vor“ 1). Die Seekadetten und 
Sähnriche der gefchlojfenen Marinefchule und der außer Dienft geftell- 
ten Schulfchiffe begehrten ſtürmiſch an Bord zu kommen, fei es auch 
nur, um als Läufer bes Kommandanten Verwendung zu finden. Die üb⸗ 
lichen Belohnungen bei Rekorbdleiftungen im Kohlen wurden von ben 
kohlenden Heizern und Matrofen abgelehnt: „Wir arbeiten ohne Be: 
lohnung.“ Seeoffiziere und Ingenieure mwetteiferten, das Schiff auf 
höchſte Gefechtsbereitfchaft zu bekommen. 

Jeder Angehörige der Marine war fich bei Kriegsbeginn darüber | 
Mar, einem Feind entgegenzutreten, ber über eine ſtarke Abermacht 
gebot und deſſen Unbefiegbarkeit auf See faft zum Dogma geivorben 
war. Branzofen, Ruffen, Italiener wurden als Gegner fozufagen gar 
nicht gerechnet. Schon im Frieden hatte fich bie deutſche und die eng 
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lifche Marine gegenfeitig in befonderer Weile geachtet. Es ift freilich 
eine reine Erfindung, daß damals in ben deutſchen Seeoffiziersmeſſen 
auf den „Tag“ (der Schlacht mit Englands Flotte) angeftoßen wurde. 
Diele Lüge gehört in das große Kapitel der uns angedichteten Angriffe 
abfichten, mit denen die Weltpreffe überjchwemmt worden tft. Dazu 
war doch die Sympathie mit dem englifchen Seeoffiziers korps vor bem 
Kriege noch zu ſtark, und unfere vornehme Gefinnung hätte Derartiges 
völlig unmöglich gemacht, ganz abgeſehen von der Torheit eines Wuns 
ſches, mit einem doppelt fo flarken, tüchtigen Gegner kämpfen zu 
wollen, 

Bevor ich auf die beiden Haupturſachen eingebe, weshalb unſere 
Blotte den Enderfolg ihres Dafeins nicht hat erreichen Bönnen, will ich 
ein Eurzes Bild geben von ben tatfächlichen Wirkungen, welche fie auf 
bie Geftaltung des Kriegsverlaufes ausgeübt hat. 


2 

In unferer Heimat hielt die Flotte unfere langgeſtreckte Kuſte von 
Memel bis zur Ems ganz allein von jedem feindlichen Angriff frei; 
kein Kanonenfchuß iſt auf unfere Küfte gefeuert worden. Durch prak⸗ 
tifch unbedingte Beherrichung der Oſtſee ficherte die Flotte bie freie 
Zufuhr von Waren, namentlich von Erzen, bie ein dringendes Erforbers 
nis für unfere Kriegsinduftrie waren, fie deckte den linken Flügel unfe 
es Heeres tm Oſten gegen rüdtwärtige Überfälle, die von den Ruſſen 
geplant waren und bie m der zwiſchen Rußland und England 1914 
abgeichloffenen Marinekonvention wohl ebenfalls eine Rolle gefpielt 
haben. Die Zlotte ermöglichte fpäter den Nachſchub unferes Heeres⸗ 
flügels über See. Durch die erfolgreiche Unternehmung gegen Oſel 
und ben Moonfund trug bie Flotte unter ben Admiralen Schmidt und 
Behncke im glüdlichiten Zufammenarbeiten mit der Armee dazu bei, 
‚ den legten Widerftand der Ruffen zu brechen. 

Da unfere Blotte nicht gefchlagen mar und bie Engländer infolges 
befien wicht zur engen Blockade unferer Küften übergeben Bonnten, 
ermöglichte fie es den norbiichen Mächten und auch Holland, gegen- 
über den Drohungen Englands in einer neutralen Haltung zu vers 
bleiben. Als unfere Flotte im erften Jahrzehnt biefes Jahrhunderts 
noch ſchwach war, hatte England eine Landung in Jutland vorbereitet, 
alfo eine Vergewaltigung Dänemarks nach der Art, wie fpäter Griechen» 
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land behandelt wurde, vorgefehen. Ungefichts ber deutſchen Flotte war 
bag unausführbar. 

Dan ftelle fich vor, unſere Zlotte wäre vollſtändig gefchlagen wors 
den ober wäre überhaupt nicht vorhanden geweſen; welche Folgen 
hätte das alsbald für unfere wirtſchaftliche und militärifche Lage gebabt. 
eingedrüdter, ja auch nur ſtark bedrobter Nordfromt hätten wir 
unſere Oſt⸗ und Weltfront nidyt halten können. Aber Weiteres kommt 
hinzu. Unſere Flotte zwang die Engländer zu einer viefigen Vergrößes 
sung ber eigenen Seemacht. Allein bas Perfonal ihrer eigenen Flotte, 
wurde mehr als verdreifacht. Bon engliſcher Seite wird der perfonelle 
Sefamtaufivand für die Kriegsführung auf dem Waffer mit 11/, bie 
2 Dilliggen Denichen wohl nicht zu hoch beredinet, eine Zahl, bie doch 
eine fehr große Entlaflung unferer eigenen Weſtfront bedeutete. 

Ich habe ſchon ven vorigen Kapftel bavon geiprochen, welchen Schlag 
für England die Einnahme der franzöfiichen Kanalhäfen burch die Armee 
bedeutet hätte. Dieſe Befegung durch ung wurde aber erft dann zu einer 
wirflichen, vielleicht enticheidenden Gefahr für England, wenn wir eine 
Blorte hatten, um biefe Häfen als Stügpunkte ausnügen zu können. 
In diefer Hoffnung wurde das Marineforps gebildet, bie einzige uns 
mittelbare Kriegsleiftung, bie ich im Rahmen des Reichsmarineamts 
felbft für den Kampf gegen England ins Werk ſetzen Eonnte. 

Unfere Armee hat die Norbhäfen Frankreichs nicht erreichen Eönnen, 
fonbern nur die flandrifchen Häfen, welche nad) ihrer geographlichen 
Lage eine erheblich geringere Bedeutung hatten, ba fie feine umnittels 
bare Bebrohung bes Kanals barftellten. Dazu kam, ba bei ihrer Axt 
bier mur Uboote und TQTorpeboboote zur Verwendung gebracht werben 
konnten. Immerhin gewährten fie ben großen Vorteil, daß bie Ents 
fernung von dort nach der englifchen Küfte nur ben vierten Teil bes 
Abftandes Son ben beutfchen Zlußmündungen betrug. Aus diefem Grunde 
wurden Pleine llbuote hierfür verwendbar, bie ſich in verhältnismäßig 
kurzer Zeit beichaffen ließen. Angriffe ber engliſchen Seeſtreitkräfte 
auf Zeebrügge und Oſtende waren zu gemärtigen. Da mir nun zweifel⸗ 
haft war, ob die Armee geneigt wäre, bie erforderliche Einrichtung ber 
Küftenverteibigung zu übernehmen, und ba anbrerfeits bie Landfronten 
unferer Heichstriegshäfen nicht mehr eigentlich bedroht waren, fo ers 
ſchien zweckmaͤßig, aus dem hierdurch verfügbar gewordenen Perfonal 
ein Marinekorps zur Verteidigung ber flanbrifchen Küfte zu bilben. 
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Die Heeregleitung willigte nur unter ber Bedingung ein, daß es unter 
ben Befehl der Armee käme, Um überhaupt etwas zu erreichen, ftimmte 
ich biefer Bedingung zu, obwohl nach allen Erfahrungen bie Marine 
bei gemeinfamen Operationen mit ber Armee leicht in die Gefahr gerät, 
für ihre eigenen Zwecke zu kurz zu kommen. Der Kaifer ging auf ben 
Pan mit großem Verftändnis ein und gab mir für diefe Aufgabe außer: 
orbentliche Vollmachten. Die Darineinfanterie, welche aus zwei Ba- 
taillonen brei Regimenter bildete, ftellte troß biefer ftarfen Verbünnung 
dan? ihrer dreijährigen Dienftzeit vom erften Tag ab eine Kerntruppe 
dar. Die aus ben verjchiebenen Forts und Pläben zufammengeholte 
Matrofenartillerie follte ihre Infanterieausbildung in ber Nähe von 
Brüſſel nachholen, mußte aber infolge ber Eriegerifchen iffe im 
September teilweiſe fofort aus der Bahn gegen die aus An n vor: 
ftoßende belgifche Armee ing Feuer gefchickt werben. Die Truppe ftant 
ſchon dabei ihren Dann, wie fpäter bei ber Eroberung Antwerpens und 

- in vierjährigem Stellungskampf. Das Marineforps unter Admiral 







v. Schröder machte die Seeflanke unferer Weftfront mit ber Zeit un» 
angreifbar und baute die flandriſchen Häfen mit Behelfsmitteln zu 


brauchbaren Stützpunkten für ben Torpedoboots⸗ und Ubootskrieg aus. 
Unſere dortigen Seeftreitkräfte, obmohl ich Teider nicht die Macht hatte, 
fie durch vermehrtk Zuteilung aus der Heimat fo ftark zu machen, wie 
Admiral Schroeder und ich gewünſcht hätten, blieben ein empfindlicher 
Pfahl im Fleifche Englands bie an ven Herbft 1918 heran. 

In den erſten Monaten bed Krieges entwickelte fich ferner. der öſt⸗ 
liche Teil des Mittelmeeres zu einem Kriegstheater von ſteigender Be: 
deutung, 

Bereits am 3. Auguft hatte ich, da Nachricht über den Abfchluß eines 
Bündniſſes mit der Türkei eintraf, trotz Bedenken bes Admiralſtabs⸗ 
hefs für „Goeben“ und ‚Breslau, unfere Mittelmeerdiviſion die 
Anweiſung erlangt, den Durchbruch nach Konftantinopel zu verfuchen. 
Am 5. Auguft wurde diefer Befehl noch einmal zurückgenommen, weil 
der Botſchaft in Konftantinopel bei der dortigen Lage bie Ankunft ber 
Schiffe im Augenblick noch nicht ertwünfcht fehlen. Die Schiffe erhielten 
Anweilung, nad) Pola zu gehen oder nach dem Atlantik burchzubrechen. 

Zwiſchen Ofterreich, Italien un) uns beftand vom Zrieben her ein 
Marinecblommen, nach welchem im Fall eines Krieges unfere gefamten 
Seeftreitträfte in der Straße von Meffina gegen den Zweibund ver- 
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der öfterreichifche Admiral Haus führen auf italienischen Vorſchlag; 
ich laſſe es bahingeftellt, ob er je ernfthaft gemeint war. Der Kaifer 


war bejonders -ftol; auf unſer Mittelmeergeſchwader, während ich . 


bas Fehlen befonders ber „Goeben“ in der Norbfee bebauerte. 
Als „‚Soeben” und ‚Breslau‘ nach erfolgreicher Befchießung algerifcher 
Küftenpläße in Meſſina eintwafen, blieben ſowohl die Italiener wie die 
Ofterreicher aus, und Stalien, das ſtrenge Neutralität erklärt hatte, . . 
gewährte den Schiffen in Meſſina kaum einmalige Kohleneinnahme. 
An beiden Ausgängen der Meerenge Ereuzten feindliche Schiffe. Da 
Ofterreich noch an keine ber ung feindlichen Mächte ben Krieg erflärt 
hatte, ftanden ver 'Hilfeleiftung feitens der öfterreichifchen Flotte Form⸗ 
fchwierigkeiten entgegen. Auf Verlangen bes Reichdmarineamts er 
hielten wir am Nachmittag bes 5. Auguft vom Auswärtigen Amt bie 
Antwort, unfer Botfchafter in Wien wäre angewieſen, die Kriegserklä⸗ 
rung dringend zu verlangen. Am Abend kam die Nachricht, daß ber . 
öfterreichifche Seebefehlshaber nach Lage, Entfernung und Bereitſchafts⸗ 
grab der öſterreichiſchen Flotte nicht imſtande wäre, zu helfen — ein 
Abbild unferer politifchen Kriegsvorbereitung überhaupt. Unter dieſen 
Umftänben wurbe dem Admiral Souchon telegraphifch überlaffen, wo⸗ 
bin er durchbrechen wollte. Er hat daraufhin, denderſten Befehl ent- 
fprechend, die Richtung nach Konftantinopek gewählt. 

Die ganze türkifche Frage erhielt durch das Gelingen biefes Durch: 
bruch® die entfcheidende Wendung. Wenn mir auch vor Ausbruch bes 
Krieges unfere Drientpolitik chief erfchienen rar, weil eine Befreiung 
von ber politifchen Einkreiſung Deutſchlands nur auf bem Wege über 
Rußland Ausfichten Hatte, fo fiel jebes Bedenken in biefer Richtung 
fort, feitbem wie ung tatjächlich mit Rußland im Kriegszuftand bes 
fanden. Dementſprechend habe ich die Türkei fo weit mir möglich 
war, unterftüßt. Ihre Schwäche Heß eine wirkliche Neutralität auf 
bie Länge wicht zu. Die Ankunft unferer Schiffe ermöglichte es, daß 
die Türkei für, ftatt gegen uns ausgefpielt wurde. Die nun folgende 
Unterſtũtzung der Türkei durch die deutfche Marine unter fchivierigen 
Umftänden ift ein Kapitel für ſich. ‘Hier foll nur hervorgehoben werben, 
daß unjere Marine wefentlich an ber ruhmvollen Verteidigung ber Dars 
danellen beteiligt ift und bamit zur Rettung von Konftantinopel beige: 
tragen bat. Bon biefer Rettung hing Sieg ober Niederlage auf der für 
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bie Mittelmächte fo wichtigen Balkanfront ab. Der Zufahrweg nach Rußs 
land vom Mittelmeer aus blieb gefchlofjen. Das Offenbleiben ber Vers 
kehrswege nach Vorberafien ermöglichte bie ſchwere Bedrohung Englands 
im Agypten und Mefopotamien und zog ſtarke engfliche Heere und 
Seetransportmittel dortbin ab. Es wirb bei unferer Eontinentalen 
Denkungsweiſe leicht überleben, daß der von England unternommene 
Verfuch, die Dardanellen mit feiner Flotte zu forcieren, nur deshalb 
mit unzureichenden Mitteln vor fich ging und daher fcheiterte, weil 
unfere eigene Flotte England zwang, ben größten Teil feiner Flotte 
In der Nordſee konzentriert zu halten. Die Fernwirkung unferer Flotte 
ſchũtzte die Türkei. Auch OÖfterreich haben mir durch Entjenbung von 
Ubooten unterflügt und in Pola und Cattaro Stutzpunkte errichtet. 

Der Eintritt Japans warf den Plan eines Krieges unferes Kreuzer 
geſchwaders gegen ben feindlichen Handel und gegen bie dortigen 
britifchen Streitkräfte über den Haufen und ließ Ihm nur den Verfuch 
übrig, fich nach der Heimat burchzufchlagen. Auf der Heimreiſe vers 
nichtete das Geſchwader unter bem tapferen Grafen Spee ohne nennende 
werte eigene Verlufte das an Ehiles Küfte fiationierte englifche Ges 
ſchwader, deſſen Chef noch Eurz vor bem Kriegsverhängnis freundſchaft⸗ 
fich mit Spee verkehrt hatte. Nur ein Bleiner engliſcher Kreuzer entkam 
aus diefer Schlacht Hei Coronel. 

Der bem Strafen Spee nad) bem flarfen Verbrauch verbleibende Neft 
an Munitton fchien mir für eine zweite Schlacht nicht mehr hinreichend. 
Anderfeits hatten wir Nachricht von ber Zufammenziehung ſtarker eng» 
liſcher Kräfte an ber Oſtküſte Südamerikas. Ich fchlug deshalb vor, 
Spee, mit dem wir nad) Valparaifo drahtlofe Verbindung hatten, freis 
zuftellen, die Oftküfte Südamerikas zu meiden, um in ber Mitte bes 
Atlantik oder auf der afrifanifchen Seite nach Norden zu gehen. Meine 
Abſicht dabei war, dem Grafen Spee bemerklich zu machen, baß weitere 
Kriegshanblungen mit Rücficht auf ben Dunitionsmangel von ihm 
nicht mehr erwartet würden und daß ber Schwerpunkt feiner Auf⸗ 
gabe nunmehr in ber Ruckkehr nach der Heimat läge. Spee konnte dann, 
mit einzeln fahrenden Schiffen die unendliche Weite bes Atlantil muss 
nutzend, in ähnficher Weife wie ſpäter die Möwe“ ulm. heimkehren. 
Dann wäre das Preſtige von Coronel in der ganzen Welt gewahrt ge⸗ 
blieben. 

Da Graf Spee über die Kriegslage nicht unterrichtet war, ſchien 
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mir ein folcher Hinweis von Haufe mwünfchensmwert. Der Admiral⸗ 
ftabschef hielt indes die Benachrichtigung Spees nicht für zweckmäßig. 
Es kam über dicje Frage zu Meinungsverfchiedenheiten zwifchen ihm 
und mir. Der Nomiralftabschef wollte dem Grafen Spee nicht vor: 
greifen, weil derjelbe nach feiner Meinung beffer über den Stand ber 
englifchen Streitkräfte unterrichtet fein müfje, als wir felbft. Leider 
war dies nicht der Fall. Unſer Kreuzergeſchwader ift bei ben Falklands⸗ 
infeln durch eine von Spee nicht vermutete große Mbermacht, bei ber 
fich zwei Dreadnoughtkreuzer befanden, vernichtet worden. 

Man fragt fich, was den ausgezeichneten Admiral bewogen haben 
mag, bie Falflandsinfeln anzulaufen. Die dortige englifche Funken⸗ 
ftation zu zerſtören, hatte nicht viel Zweck, denn fobald fie die Meldung 
abgegeben hatte: „Hier fteht das deutſche Geſchwader“, war ihr Beſtes 
getan. Vielleicht erklärt fich das Unternehmen aus der Sorge, welche 
bie Zapferen bei ihrer Unkenntnis der Lage bewegte, der Krieg nähere 
fich ſeinem Ende, ohne daß fie noch zur Leiftung Fümen. Nachdem 
ber Sieg bei Coronel bei unferen Landsleuten in aller Welt ven Stolz 
auf ihr Deutfchtum erhöht hatte, ſenkte der Untergang der Beſatzungen, 
die, Graf Spee mit feinen Söhnen an der Spiße, bie Unterwerfung 
ablehnten, Achtung und Wehmut in jedes Herz. 

Auch die in verfchiedenen Erdteilen ftationierten einzelnen Kreuzer 
haben ihre Schuldigkeit voll getan. Diefer Kreuzerkrieg, ber beim 


Mangel an Stüßpunkten Leine lange Dauer haben Bonnte, war vom 


Admiralſtab fehr gut vorbereitet, Agenten, Kohlen⸗ und Proviantvers 
forgung Elappten, folange das Preftige Deutfchlands in ber Welt nicht 
im Niedergeben war. Die Taten Kapitän 3. ©. v. Müllers auf der ,, 

ben” und die ber ‚Karlsruhe‘ waren ruhmreich und wirkſam. Der Kom⸗ 
mandant ber ‚Karlsruhe, Kapitän z. S. Köhler, dachte nicht daran, 
die Erlaubnis zur Heimfahrt zu befolgen; mit vier Hüfsfchiffen im 
Atlantik arbeitend, umfchwärmt von englifchen Kreuzern, aber bauend 
auf feine überlegene Schnelligkeit, ftrebte er nach neuen Erfolgen, bie 
ihn ſelbſt und fein Schiff eine Erplofion vernichtete, bie wahrſcheinlich 
von einem im Ausland gekauften unficheren Sprengftoff herrührte. 
Die ‚Königsberg‘ unter Kapitän 3. ©. Loof ift nach ſcharfen Kämpfen 
gegen große Übermacht erlegen. Der Kommandant und ein erheblicher 
Zeil ber Beſatzung haben dann den Feldzug in Oſtafrika unter Genes 
ral v. Lettow⸗Vorbeck mitgemacht. Viel Ehre haben gute treue Deutſche 
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auch von fpäteren Kreuzerfahrten heimgebracht. Kühnfter Unterneh: 
mungsgeift führte die Hilfesfrenzer „Meteor, Greif”, ‚„Möme”, 
„Seeadler”, „Wolf“ durch die englifchen Gewäſſer hindurch nach dem 
Ozean. Der Geift, den fie zeigten, war aber ber Geiſt der Hochſee⸗ 
Flotte, denn fie waren von beren Offizieren und Dannfchaften befebt. 
Nachhaltige Wirkung auf den Verlauf bes Krieges Fonnten unfere Aus⸗ 
landsſchiffe nicht bringen, da fie ohne jede Hilfe burch eigene Stüßs 
punkte in abgemefjener Zeit erliegen mußten. Immerhin tft das, was 
wir an Verluften dem Send beigebracht haben, minbeftens dreimal fo 
groß als das, was wir felbft dabei eingefet haben. Merkwürdig babei 
ift die Erfcheinung, daß das Erliegen unferer Schiffe nie auf offener 
See, fondern ftets dann eintrat, wenn bie Kreuzer notgebrungen mit 

dem Lande in Berührung kamen. 

Wenn man fich diefe Wirkungen unferer Flotte auf bie Geftaltung bes 
Krieges vor Augen hält, fo wird man anerkennen müffen, baß ihre Taten 
groß und ruhmreich waren. Mir ift außer dem legten Zuſammenſturz 
fein Zall bekannt, in dem das Perfonal fich nicht mit größter Tapfer⸗ 
keit und Hingabe gefchlagen und bei dem unfere perfonelle unb quas 
Iitative Überlegenheit fich nicht dargetan hätte. Man wäre nicht unbes 
vechtigt zu fagen, gegen eine fünffache Übermacht ohne Stüßpunfte 
braußen, in umgünftigfter feefteategifcher Lage daheim, fei nicht mehr 
zu verlangen gewejen. Und bennoch, unfere Marine war fo gut, baß 
von ihre das Höchſte hätte erreicht werben können, wenn es gefordert 
und nicht gehemmt worben wäre. 

Damit komme ich auf die beiden weſentlichſten Urſachen, weshalb 
das höchfte Ziel für die Marine, das Erftreiten eines gerechten Zries 
dens, nicht Hat erreicht werben Binnen, Die Hemmungen, welche 
der militäeifchen Leiftung der Marine aus politiichen Gründen während 
bes ganzen Krieges auferlegt wurden, find bie eine fchon früher bes 
Iprochene Urſache ihres erfchütternden Lofes. Die andere Urfache iſt 
ber Mangel einer einheitlichen verantwortlichen Leitung ber geſamten 
beutichen Seemacht. 


3 
Die Operationspläne, welche ich in ben neunziger Jahren nieder» 
gelegt und damals auch dem Einverfländnis bes Chefs bes Generals 
ſtabes unterbreitet Hatte, vonren fämtlich bon der wohlwollenden Neus 
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traltät Englands wusgegangen. Nachdem ſich diefe politifche Voraus: 
ſetzung feit Mitte der neunziger Jahr“ geändert hatte, war ich ale 
Staatsfekretär bei der Bearbeitung ber Operationspläne reffortmäßig 
nicht mehr beteiligt. ‘Doch habe ich je mach ber Perföntichkeit $ 
Adimiralftabschefs die Anfichten mit ihm darüber ausgetauscht. Als 
Graf Baudiffin 1908 Admiralftabschef war, Hatte er den fofortigen 
rückfichtstofen Einſatz der aktiven Flotte zur Schlacht in ben Vorder 
grund der Operation geftellt und dabei mein volles Einverftänbnis 
gefunden. In den letzten Jahren vor dem Krieg wurde aber der Ope⸗ 
rationsplan vom Admiralſtab auch mir gegenüber als Geheimnis 
behandelt. 

Der Operationsplan, ben mir nun gemäß bem fpäter zu befprechen- 
den Kabinettsbefehl vom 30. Juli 1914 der Admiralſtabschef v. Pohl 
für den Fall einer englifchen Kriegserflärung vorlegte, beftand zu 
meiner Überrafchung aus einer Burzen Anweifung für ben Chef ber 
Norbfeeflotte, vorläufig gegen England ben Kleinkrieg zu führen, 
big eine ſolche Schwächung bes Gegners erzielt fei, daB man zum 
Einfegen der Flotte übergehen könne; follte fich vorher eine gute Aus⸗ 
ficht auf Erfolg bieten, jo Fönne auch dann fchon gefchlagen werben. 

Zür ben fogenannten Kleinkrieg war In jener Zeit in ber Prefje, uns 
ter anderem auch von verabfchiedeten Seeoffizieren ſtark geworben 
worden. Man überſah, daß deſſen ganze Ausfichten von bem durchaus 
unwahrſcheinlichen guten Willen des Gegners abhingen, uns foldhe 
zu getwähren, Nur wenn bie Engländer fich nach Ausbruch bes Krieges 
jofort zu einer engen Blockade unferer Küften entfchlojfen hätten, 
kam der Kleinfrieg in Betracht; ob er felbft in dieſem Falle richtig 
gervefen wäre, ſei dahingeftellt. Die Nachrichten aus England, ine 
befondere die Anlage ber britifchen ſtrategiſchen Manöver machten aber 
jene papterne Annahme einer engen Blockade ber beutfchen Bucht von 
vornherein unwahrſcheinlich. 

Der Admiralftabschef perfönlich glaubte ben Drang der Engländer, 
zum Schlagen gu kommen, höher einfchäten zu follen und erwartete, 
daß es demgemäß zu einer Schlacht bei Helgoland Bommen müſſe, 
was, wenn es eintrat, natürlich für ung am günftigften geweſen 
wäre. Wie Ich fpäter erfahren habe, gingen bie Sonberbearbeiter 
im Abmiralftab bei diefer Frage von dem Gebanfen"aus, baf das 
ftrategifche Verhalten der Engländer in den erften Wochen bed Krieges 
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ſich klar Gerausftellen müffe und bementiprechend neue Direktiven 
gegeben werben könnten; fie waren auch der Anficht, daß das Hinzu⸗ 
treten einiger Großkampfſchiffe der Kaiferflaffe und Die mobilgemadhten, 
abge zunächft noch nicht Eriegäbereiten Reſervegeſchwader die Aus⸗ 
fichten einer Schlacht vom Oktober ab noch günftiger geftalten würben, 
als in den erften Wochen. An Hemmungen mus politifchen Gründen 
wurde an keiner Stelle ber Marine gedacht, Nein zahlenmäßig be 
trachtet, war jene Auffaſſung nicht unrichtig. Es Tag nur das Beden⸗ 
Een vor, daß keine erfle Direktive, welche Zurückhaltung empfahl, 
leicht dahin führen Bonnte, bei der Unberechenbarkeit ber feindlichen 
Handlungen unmwieberbringliche günftige Gelegenheiten zu verfäumen 
und dem Feinde Vorteile zu bringen, bie wir nicht zu überfehen im⸗ 
ftande waren. Ich erhob deshalb Einwendungen gegen biefen Operas 
tionsplan, Ye vom Abmiralftabschef nur inſoweit anerfannt wurden, 
als eine Änderung vorgenommen wurde, babingehend, daß, ſobald fich 
eine Gelegenheit böte, nicht gejchlagen werben Fönne, fondern müffe. 
Sch glaubte, daß Hiermit beu Chef ber Nordfeeflotte noch genügenbe 
Freiheit zum Handeln behielte, 

Zür die fofortige Betätigung unferer Flotte ſprach, abgefehen von 
ben politiichen Momenten der Umftand, daß wahrfcheinlich nicht uns 
erhebliche britiſche Schlachtkraͤfte für bie Truppenüberſchiffung über 
ben Kanal Feltgehalten wurden, ferner, daß bie Engländer für ben 
modernen Seekrieg wicht weientlich mehr Erfahrung befaßen als wir, 
enblih, daß fie bei Beginn bes Kriegs bie Überlegenheit unferer 
Schiffswaffen und unferes Materials noch nicht kannten. Muf bie 
furchtbare, als Dberrafchungsmoment boppelt wirkjame Kraft uns 
jerer Panzerfpeenggranaten find fie wohl noch nicht einmal durch 
ihre Niederlage bei Coronel, ſondern erft durch das Kreuzergefecht 
vom 24. Januar 1915 aufmerkſam geworben. Für raſches Schlagen 
ſprach endlich der Heilige Kampfeseifer bes gefamten Perfonals, das 
mit ben Großtaten der Armee wettzueifern ſehnlichſt wuͤnſchte. 

Ungünftig wirkte für eine fofortige Schlacht der Umftand, daß bie 
gelamte englifche Flotte Hei Kriegsausbruch Infolge der Probemobil⸗ 
machung ſchon Eampfbereit mar, während dies bei uns nur auf bie 
aktiven Geſchwader zutraf, Ferner hatte Pohl zum Bebauern feiner 
Offiziere bem’ Drängen des Auswärtigen Amts nachgegeben, welches 
die Flotte Hei ihrer Ruckkehr von Norwegen ber harmloſeren Ex 
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feheinung willen zwiſchen dem Morde und dem Oftfechafen zu teilen 
wünfchte. Infolge dieſes Schritte, ber zwar unfere Friedensliebe 
wiederum beurfundete, aber bie Kriegsbereitichaft fchädigte, mußte 
die nach Kiel geleitete Flottenhälfte erſt nach Auffüllung der Kohlen 
uſw. den noch nicht einwandfreien Nordoſtſeekanal durchlaufen, um 
fih mit dem Reſt zu vereinigen!) Der Flottenchef v. Ingenohl 
wurbe bucch dieſe Umftände gegen die Erwartung vieler Offiziere 
beftärkt zu einer ftreng befenfiven Auffaffung des Operationsbefehls 
bezüglich ber Schladhtflotte. Einige kühne Minenunternehmungen an 
ber englifchen Küfte veränderten bie Lage nicht. Ingenohl erwartete 
bie Engländer in der Helgoländer Bucht In befenfiver Form, welche 
ber Feind nach einiger Zeit herausfinden mußte. So kam ber 28. Auguſt 
beran und mit ibm ein In feinen Nade und Nebenwirkungen für 
bie Leiftung ber Marine verhängnisvoller Tag. 

Englifche kleine Kreuzer und Torpedoboote neuefter Met Batten 
gegen unſere zwijchen Helgoland und der Küfte ſtehenden Vorpoſten⸗ 
Iinien am frühen Morgen in biefigem Wetter einen Vorfioß gemacht 
und hierbei ein älteres Torpedoboot verſenkt. Als bie englifchen 
Fahrzeuge ſich darauf ſeewaͤrts zurüczogen, wurde umjeren in den 
Flußmündungen liegenden Pleinen Kreuzern dee Befehl gegeben, bie 
Verfolgung aufzunehmen. Diefe, über die Gefamtlage nicht unters 
richtet, gingen von ihren Ankerplätzen allen und unter Zurücklaſſung 
ber ihnen zugeteilten Torpebobootsflottillen mit bem ganzen Unge⸗ 
flüm bes erften Kampfes los und trafen etwa fechzig Meilen von 
Helgoland auf eine große Zahl. feindlicher Aufflärungsftreitkräfte, 
barunter auch vier Schlachtkreuzer. Ob ſchwere Geſchwader bahinters 
ſtanden, blieb zweifelhaft. ‚Köln und ‚Mainz wurben bier im 
Beuer ber weit überlegenen Macht tapfer kämpfend zuſammengeſchoſſen, 
bis ſie wegſanken. 

Entſcheidend ſcheint mir, daß beim Anmarſch der Engländer nicht 
fofort befohlen worden war: die ganze Flotte mit allem, was fie 


2) Der Kanal war bei Ausbruch des Krieges noch nicht volllommen fertig, bie 
Tiefe flellenweife unzureichend, Verletzungen, befonders des Schiffsfchrauben, traten 
ein, welche bei den fpätcten Dffenfivunternehmungen nachteilig wirkten, da fie 
sum Teil erft auf See in bie Erfheinung traten, durch Verringerung der Bes 
ſchwindigkeit, Abergroßen Kohlenverbraud uſw. 
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bat, heraus! Maren größere Kräfte der britifchen Flotte in der Bucht, 
fo Eonnte es Glücklicheres für uns gar nicht geben als hier in ber 
Nähe unferer Häfen zum Schlagen zu kommen. Hatte der Engländer 
aber nur geringere Stärke und wich aus, fo bekam bie Flotte wenigſtens 
bie Möglichkeit einer einzigartigen Schulung im Entwideln ber gefams 
- ten Seeftreitkräfte aus den Flußmündungen und im Bereinigen mit dem 
; Ausblick auf einen Kampf. Das geſchah leider nicht und auch ein 
Nachichieben von Streitkräften fand nicht ſtatt. Es wurde nur ber 
Befehl für eines ber Gefchwaber erteilt, fich in höhere Fahrbereit⸗ 
Schaft zu fegen. Da ich im Hauptquartier ben ganzen Vorgang zus 
nächft nicht verftand, erbat ich mir fehriftlihe Aufklärung von einem 
Bekannten, ber an ihm beteiligt geweſen war, und wies zugleich 
auf die Folgen hin, die entitänden, wenn die Flotte nicht zum Schla⸗ 
ger» käme. In ber Antwort, die tch erhielt, wurde ber Gedanke ber 
Zlottenleitung, die Engländer in ber Helgoländer Bucht in Anlehnung 
an unfere dortigen Minenfperren zu erwarten, als richtig anerfannt; 
der Verluſt der Kreuzer wäre nur durch ihre Draufgängertum vers 
ſchuldet. Im Gegenſatz zu dieſer Anficht fland die Kritik der 
meiften Offizier. Auch die Mannfchaften waren enttäufcht, daß 
fie nicht zum Schlagen kämen, und the herbes Urteil machte fich 
ftellenweife in bebenklicher Form Luft. Bemerkungen wurden mit 
Kreide an die Wand gejcheieben, aus denen ber Wunfch ſprach, an 
ben Feind zu kommen. 

Daß im Anfang eines ſolchen Krieges Fehler gemacht werben, 
iſt natürlich. Im dieſem Falle waren offenbar Wirkungen ber in bes 
fenfivem Geifte gehaltenen Operationspläne zutage getreten. Es war 
nun Sache ber Oberften Kriegsleitung hier einzugreifen und auf bie 
zweifellos begangenen Fehler hinzuweiſen. Dann war ber eingetretene 
Schaden leicht ausgebeffert. 

Aber das Gegenteil trat ein. Der Kaifer wollte derartige Verlufte 
nicht haben, und ber Reichskanzler erhielt vermehrte Handhaben für 
die im vorigen Kapitel gefchiiderte grundfägliche Zurückhaltung ber 
Flotte. Ausbrud dafür, daß Bethmanns Auffaffung Geltung ges 
wann, waren die Anordnungen, welche ber Kaifer nach Vortrag Pohls, 
zu dem ich wie ftets nicht zugezogen wurde, erließ, um bie Snitiative 
bes Chefs der KHochfeeflotte noch weiter einzufchränfen: Schiffsvers 
Iufte müßten vermieden werden, Auslaufen der Flotte und überhaupt 


Der 28. Auguft und feine Folgen 311 


größere Unternehmungen müßten vorher bie Zuftimmung bes —— 
erhalten u. A. 

Nachdem ich hiervon mundlich Kenntnis erhalten hatte, nahm ich bie 
erfte Gelegenheit wahr, um bem Kaifer das grumbfäglich Fehlerhafte 
einer folchen Knebelung darzulegen. Einen Erfolg hatte biefer Schritt 
nicht, im Gegenteil entftand von diefem Tage ab eine wachfende und 
von verfchiedenen Seiten geförderte Entfremdung zwifchen bem Kaifer 
und mir. Wenig fpäter Tief in Berlin die Nachricht um, ich triebe aus 
parlamentariſchen Rüdfichten die Flotte in die Schlacht. 


4 


Als Beifpiel meines damaligen Strebens veröffentliche ich im fols 
genden einige Gutachten, die ich an den Chef bes Admiralſtabs ge⸗ 
richtet habe. Ihr Ziel war, die Schlacht herbeizuführen. Im Aus⸗ 
druck Habe ich mich ftellenmweife den vorberrfchenden Anfchauungen 
bis zu einem geroiffen Grabe angepaßt, um überhaupt etwas erreichen 
zu Tönnen. So habe ich 3.8. bie an fich richtige, aber vom Abmirals 
ftabschef und Kabinettschef einfeitig in den Vordergrund geftellte Aufs 
faffung anerkannt, daß es für uns erſtrebenswert wäre, die Schlacht 
nicht allzu fern von Helgoland zu fchlagen. Die Hauptfache war für 
mich freilich nicht diefee Ort, fonsern daß überhaupt gejchlagen wurde. 
Damals wurde ferner im Hauptquartier ber Gedanke einer Fünftigen 
Verdoppelung ber Flotte hin und her gemwälzt. Gegen biefe falfche Zu: 
kunftsmuſik Habe ich ftets angelämpft, und darauf bezieht fich Ab⸗ 
faß 7 in meiner Außerung vom 16. September, woraus in kaum 
glaublicher Verbrefung von den Gegnern der Seefchlacht jener Ver⸗ 
dacht Eonfteuiert wurbe, e8 käme mir vor allem auf Fünftige parla⸗ 
mentarische Erfolge an. 

Zuremburg, den 16. September 1914. 

Eurer Erzellenz ftelle ich, bezugnehmend auf unjere heutige Beiprechung, 
bie nachftehenden Ausführungen ergebenft zur Verfügung: 

1. Der Bericht des Abmirals von Ingenohl vom 12.d.M. — Gg. 1738 
A 1 — beftätigt meine von vornherein vertretene Anficht, daß wir 
durch den fogenannten Kleinkrieg einen Kräftenusgleich nicht erlangen 
werben. 

2. Das Ziel unferes gefamten militärifchen und abminiflrativen Vorgehens 
feit etwa 20 Jahren ift die Schlacht geweſen. Deshalb Haben wir in 
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ber Schlacht relativ ftet6 die beften Ehancen. Mit Rüdficht auf unfere 
numerifche Unterlegenheit müffen wir indes anftreben, fie nicht zu weit 
von Helgoland zu fchlagen, hoͤchſtens 100 Seemeilen entfernt davon. 

3. Unfere beſte Chance für eine erfolgreihe Schlacht war in den erften 
2 bis 3 Wochen nad) der Kriegserflärung. 

4. Die Chancen bafür werben in der weiteren Zukunft für uns nidt 
beffer, fondern fchlechter, weil die englifche Flotte einen erheblich 
größeren Zuwachs an Neubauten erhält als wie und in voller Abung 
. bleibt. 

5. Dazu kommt, daß der anfangs glänzende Geift unferer Flotte herunter - 
geben muß durch die Ausfichtslofigkeit, zum Schlagen zu kommen. 
6.86 kommt darauf an, daß man das MWertrauen zu unferer Flotte 
bat, daß bie englifche Flotte in einer Schlacht mit der unfrigen 
mehr oder wenigftens ebenſoviel Einbuße erleiden wird, als wir. Ich 
perfönlich habe dies Vertrauen. Die letzte Entfcheidung kann meines 
Erachtens freilih nur derjenige Mann treffen, der die Verantwortung 
‚dafür hat, das iſt der Hochſeechef. Er muß auch das Vertrauen zu fi 
felbft dafür haben, den Genius des Sieges in feinem Herzen tragen. 
Saft Immer in der MWeltgefchichte haben kleinere Flotten größere ges 

ſchlagen. | 

7. Den Nutzen eines Intakthaltens unferer Flotte bis zum Friedensſchluß 
vermag Ich nicht einzuſehen. 

Wenn wir nad einem fo furdibaren Kriege, wie der von 1914, 
sum Briebensfhluß kommen, ohne daß bie Flotte geblutet unb ges 
leiftet bat, fo werden wir nichts mehr für die Slotte bekommen. 
Alles überhaupt vorhandene recht fpärliche Geld wird in bie Armee 
gehen, und der große Verſuch Seiner. Majeftät des Kaifers, Deutſch⸗ 
land zur Seemacht zu erheben, wird vergebens gemacht fein. 

8. In ber nädften Seit muß indeffen mit der Schlacht noch gewartet 
werden, bis die Türkei definitiv losgefchlagen hat unb bis die Hanpts 
entfcheibung im Weiten gefallen ift. 

9. Das Herausichiden unferer brei bisponiblen großen Schlachtkreuzer 
ohne andere Streitlräfte umb ohne Soutien gegen ble angenommene 
feindliche Blodabelinie bei Lindesnaes halte ich deshalb nicht für richtig, 
weil der Einfag an biejer Stelle mir zu hoch erfcheint gegen ben mögs 
lihen Gewinn. 


| v. Tirpiſ. 
a3. Un den Chef bes Abmiralftabes der Marine bier.- 
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Euerer Erzellenz beehre Ich mich folgende Bemerkungen zu dem mir 
-jur Kenntnis gegebenen Schreiben de6 Kommandos der Hochfeeftreitträfte 
vom 25. IX. 1914 jur Verfügung gu flellen: 

Ich bin der Unficht, daß die Ubootsgefahr früher wohl zu gering, 
left nach dem Erfolg von U 9 aber zu hoch geihägt wird). 

Das Treffen vom Uboot aus iſt außerordentlid fchwierlg, wenn das 
Schiff höhere Fahrt macht und In Ubootsnähe öfter Kurs wechſelt. Bor 
dem Angriff von U 9 hatten alle drei Kreuzer mit zehn Knoten Bahrt ges 
bummelt, Hogue und Creſſy lagen bei den Torpedoſchüſſen geftoppt. . 

Teopdem ift unfere Helgolandede durch bie häufige Anweſenheit feind⸗ 
licher Uboote zum Ausgangspunkt von Dffenfivbewegungen fchlechter ges. 
eignet, als wir nad) Sriedenserfahrungen bisher annahmen. Hierzu: trägt 
aber vielleicht noch mehr als das feindliche Uboot die gewaltige Größe 
unferer Flotte bei, die aus den engen Zlußfchläuchen berauspefilieren muß. 
Unfere Sriedensübungen haben uns biefe Tatjache nicht genügend vor Augen 
geführt. 

Die Flotte befindet ſich nun in ber Gefahr, entweder faſt nutzlos hinter 
unferen Strombarrikaden hen Krieg über zu verbringen, während Deutſch⸗ 
land) den Kampf um feine Eriftenz als größere Macht auf der Erde führt, 
ober aber, um der Ehre willen gezwungen zu ‘werden, zur Schlacht hevaus⸗ 
zugehen, wenn Die Ausſicht auf Erfolg Außerft gering iſt. 

Die fjehige Wirkung unferer Slotte (20 Großkampfſchiffe, zirka 25 Vor⸗ 
Vreadnoughts, 100 KTorpeboboote ufw.) hätte auch erreicht werben können 
mit fehr viel geringeren Streitkräften, wenn man ſich auf die Merteidigung 
der Oſtſee beſchraͤnkt haͤtte. 

Die volle Wirkung einer „Fleet in being“ füllt bagegen bie eng⸗ 
liſche Slotte aus, aufßerorbentlicher immer flärker werbender Drud auf bie 
Meutralen, vollſte Vernichtung bes beutichen Scehandels, praktiſch vollfte 
Wirkung der Blockade, beftändiges Überfchiffen von Truppen nah Frank; 
veih. Damit hängt zufammen Nachrichten⸗Iſollerung Deutichlands, Auf⸗ 
hegung ber ganzen Welt gegen uns, 

Die engliſche Flotte und damit England iſt Deutfchlanhs gefährlichfter 
Seind. 


Dem Stärfeverhältnis beiber Flotten entſpricht bie Nuzbarmachung unferer 
doch fehr ſtarken Seemacht in Beiner Weiſe. Ich will mich auf bie weiteren 
Gründe hierfür nicht weiter einlaffen, fondern mur eine Tatſache lon⸗ 
flatieren, der man Ind Auge fehen muß. 


1) Es handelt ſich Bier um bie taftifche Ubooottgefahr für Kriegeſchiffe. 
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„Ich ſehe aus biefem Grunde auch nicht ein, weshalb bie volle Ins 
taktheit ver Slotte für den Sriebensfchluß irgendwelchen politifchen Eins 
fluß haben Tann, 

Was nun ben zweiten Punkt anbetrifft, daß wir gezwungen werben 
können, um ber bloßen Waffenehre wegen, unter ungünfligen Verhält⸗ 
niffen zur Schlacht herauszugeben, fo brauchen bie Engländer nur eines 
Morgens Helgoland von Norden aus zu bombardieren. Ein Geſchwader 
mit hoher Geſchwindigkeit, großen Abfländen ber Schiffe und Sidgadkurfen 
genügt hierzu. Weiter dahinter flieht in dieſem Balle bie ganze englifche 
Slotte, d. 5. Alles, was fie an Hochfeeftreitkräften haben, eingefchloffen bie 
Torpebobonte. In ber deutfchen Bucht vor unferen Slußmünbungen ftehen 
in dieſem vorbereiteten Galle nicht ein bis zwei Uboote — mehr können 
die Engländer für die dauernde Stationierung in ber Helgoländer Bucht 
wohl kaum aufbringen —, fondern alles, was England an Ubooten von 
weiterem Altionsrabius beſitzt. 

In dieſer Notwendigkeit, um der Ehre willen in ungünfliger Lage 
und nicht volllommen vorbereitet fchlagen zu müffen, fehe ich zurzeit bie 
größte Gefahr für unfere Flotte. 

Verharri unfere Flotte auch weiterhin in ihren bisherigen zurüdhaltenden 
‚Stellungen, fo wird Ihre moralifhe Stärke und Leiftung mit nicht abſeh⸗ 
baren Folgen berabgehen. 

Ich bin aus diefen Gründen ber Anficht, daß die Initiative des Admirals 
von Ingenohl in Feiner Weiſe eingeengt werben darf und baf es ihm völlig 
überlaffen bleiben muß, was er unter den vorliegenden MWerhältniffen zu 
tun für möglich und richtig Hält. Er darf auch nicht gehalten fein, fragen 
zu möüffen, denn auch darin liegt eine Lähmung feiner Initiative. Er 
allein muß entſcheiden. Nach meiner perfönlichen Anſicht befikt unfere 
Flotte erheblih mehr Schlachtkraft, als es unferer jehigen Kriegführung 
entfpriht. Das gilt befonders von unferen gänzlich unverbraudten Tor⸗ 
pebobootsftreitfräften. Daß bie englifhen Torpedoboote ſchlecht angreifen 
lönnen, haben fie am 28. 8. bewiefen, 

Ich bin aus biefen Gründen der Anficht, daß weitere Vorflöße unferer 
gefamten Schlachtflotte unbedingt erforderlih geworden find. Wenn Ih 
mid auf den Fall vom 22. September beziehe, in dem ber bereits ans 
geordnete Ausfall unferer drei großen Kreuzer unterblieb, weil in ber 
Nähe von Lindesnaes je 12 und 16 Schiffe gemeldet wurben, weshalb 
konnte unfere gefamte Flotte nicht herausgehen? Es iſt unwahrfcheinlich, 
daß die gefamte englifche Flotte foldhe Fahrten macht, und felbft wenn wir 
erlannt hätten, daß wir nicht mur die J., ſondern die gefamte englifche Flotte 
vor uns hatten, fo konnten wir durch entfprechende Dispofitionen die Schlacht 
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wohl erheblich zurücklegen, z.B. dadurch, daß bie Iangfameren Schiffe 
auf gleichem Kurfe in 50 Seemeilen Abftand folgten. (Staffeln.) 

Nun wirb eingewenbet, daß bei folhen Vorſtößen, bie zur Schlacht 
“ führen, unfere havarierten Schiffe auf dem Rückzuge verloren find. Woher 
weiß man, daß viel havarierte Schiffe überhaupt vorhanden find? Heißt 
es nicht vielleicht: Entweder ober? wird In einer großen Schlacht nicht bie 
Mehrzahl der havarlerten Schiffe torpebiert werden, folange der Ausfall 
noch zweifelhaft erfcheint? Sind die Engländer nicht in einer ähnlichen 
Lage? Die langen Nächte beginnen jetzt, und da follten unfere ungleich 
höher geichulten Xorpeboboote ber engliihen Flotte gegenüber verfagen? 

Ferner wirb eingewendet, der Müdzug nad unſeren Flußmündungen 
würbe uns verlegt werden burch bie aus bem füblichen England kommenden 
Slottenteile. Iſt denn bie Diftanz ſoviel größer von Lindesnaes nad) Helgo: 
land als von England ebendahin? Sind denn, wann wir bie Initiative 
ergreifen, alle englifchen Slottentelle zum fofortigen Auslaufen und Sus 
fammenfchließen bereit? Das Sufammenfchließen iſt dort ebenfo fchwer, 
wie bei uns. Bei Hoek van Holland oder In ähnlicher Reichweite werden 
in Sufunft nicht viel englifche Schiffe mehr flehen. Nur der Initiative 
iſt das Glück hold. (Emden, U 9, Königsberg, U 21.) Tritt aber dennoch, 
die Situation ein, daß wir nicht nad. Helgoland, fondern ins Kattegatt 
jurüdgehen müffen, fo finb wie bort zu Haufe und die Engländer nicht. 

‚Admiral von Ingenohl verlangt nun, daß die Belte geöffnet werben 
follen. Auf eine folhe Forderung Eönnen bie Dänen nach ben Vorgängen 
nicht eingehen. Sie follte fchon aus dem Grunde unter feinen Umflänben 
geftellt werden, weil fie in England fofort bekannt würbe. 

Das Surüdgehen dur Kattegatt und Belte muß im Notfalle ohne 
su fragen gefchehen. Übrigens hat Dänemark im Anfang des Krieges 
uns zu verfichen gegeben, daß es ben Eleinen Belt in zwei Xelle teile, 
in den bäniichen Teil bei Bangd, ben es fperrte, und in den deutſchen Teil, 
ben Aroefund, den wir zu verforgen hätten. Hinter biefen Vorwand, daß 
wir den beutfchen Teil des Eleinen Beltes benupt hätten, Eönnte ſich Dänes 
mark zurüdzichen, im übrigen Bandelt es ſich auf beutfcher Seite nicht 
um eine Dffenfive von ben Belten aus, fonbern formell um bie Mettung 
havarierter Schiffe. Es wäre ein Akt der Notwehr. Dänemark würde 
uns deshalb nicht ben Krieg erklären, höchftens würde England bie Paffage 
durch die Belte auch für fich verlangen. Das tut es jegt nur deshalb nicht, 
weil es noch nicht feinem Morteil entſpricht. Anerkannt hat es die Berech⸗ 
tigung Dänemarks, die Belte zu fperren, nicht (cf. Sir E. Grey und Ants 
wort des M.R.). Die Dänen haben nad, ben bisherigen Regeln der Neus 
tralität tatfächlih auch gar. nicht das Internationale Recht, dies zu tun. 
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Alſo die Paflage durch den Eleinen Belt iſt für uns frei. Der bisherige 
Nugen der Beltfperrung durch die Dänen iſt allerdings ins Gegenteil ums 
geihlagen. 

Ein für uns günftiger Ausgleich ber Kräfte durch den Kleinkrieg iſt 
nach den bisherigen Erfahrungen nicht zu erwarten, eher kann das Gegen⸗ 
teil eintreten, was das Urteil über unfere Flotte nur ungünftig beeinfluffen 
kann. Einen ähnlichen Eindruck wirb an unb für ſich fchon die bevorfichende 
Erflürmung Tſingtaus und die langfam aber fidher zu erwartende Vernich⸗ 
tung unferer Auslandskreujer hervorrufen, 

Nichts ſpricht dagegen, Admiral v. Ingenohl vollfte Freiheit des Hans 
delns zu geben. Meiner Anficht nad) erfordert es der Verlauf bes Krieges 
im Ganzen. Operationen und GStreitlräfte in der Oftfee find danach eins 


zurichten. 
v. Tiepik. 
Un sn Chef bes Shmiralftabes der Marine hier. 


Großes Hauptquartier, den 11. Oktober 1914. 


Das von Euerer Exzellenz auf Grund Ihres Immediatvortrages an 
den Hochfeechef gerichtete Schreiben vom 6. X. d. J. — 168 — gibt mir 
Veranlaſſung, Euerer Erzellenz folgende Bemerkungen zur Verfügung zu 
ftellen: | 

1. Die Direltive, daß die Flotte ſich zurüdhalten und Altionen vers 

meiden foll, die zu größeren Verluſten führen Tönnen, wird meinem 
Erachten nad) zur Golge haben, daß fi für die Slotte bie Ges 
legenheit einer Schlachtentfcheidbung überhaupt nicht bieten wird. Sie 
wird vielmehr nur dann unter günftigen Umfländen zum Schlagen 
fommen, wenn fie verfucht, durch MWorftöße, wie fie auch "der Hochſee⸗ 
chef in feinem Schreiben vom 25. IX. 1914 — ©g. 2030 0 — vor 
gefhlagen hat, den Gegner In Situationen zu bringen, bie geftatten,. 
gegen Teile der feindlichen Flotte vorzugehen oder nädhtlide Tor⸗ 
pebobootsangriffe gegen ihn anzufegen. Das Erfcheinen unferer Slotte 
außerhalb der Helgoländer Bucht muß in ben Dispofitionen der feind⸗ 
lichen Slottenleitung Unficherheit hervorrufen und Gegenmaßregeln vers 
anlaffen, die die feindliche Flotte oder weſentliche Teile von ihr in bie 
Nähe unferer Küfte bringen werben, Nur fo, d. 5. durch “Initiative 
unftrerfeits, Tann fi die Glotte Die Gelegenheit zur Schlacht ober 
doch wenigftens zur erfolgreichen Torpebobootsverwenbung fchaffen. Übers 
laͤßt fie die Initiative bem Gegner unb wartet in den Slußmündungen 
ab, bi6 diefer die Schlacht gewiſſermaßen anbietet, fo wird fie ftets ſtarl 
überlegene und vorbereitete Streitfräfte vor ſich haben, gegen welche 
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fie fi aus den Flußmündungen kaum nod mit Ausficht auf Erfolg 
entwideln kann. 

2. Die energifche Verwendung von KXorpebobooten iſt meines Erachtens 
nur möglid), wenn dieſe mit flarfen Streitkräften, am Beten mit ber 
ganzen Glotte als Nüdhalt, zum Anfag gebradht werden. Anberns 
falls treffen fie bald auf überlegene gemiſchte Streitkräfte, fo daß 
fie nichts erreichen werden. Dagegen bin ich der Anficht, daß, wenn es 
und gelingt, unfere Xorpebobootsflottille entweder in ber Tagſchlacht 
oder in naͤchtlichem Angriff gegen wefentliche Teile der englifchen Slotte 
zum Anfag zu bringen, wir große Erfolge erzielen werden. Dafür 
bürgt mir ihre auf jahrzehntelanger Schulung beruhende gute Durch» 
bildung. 

3. Das dauernde Liegen unferer Geſchwader in den Flußmündungen kann 
auf die Gefechtsbereitſchaft unferer Flotte nicht ohne nachteilige Folgen 
bleiben. Es fehlt nicht nur dem Slottenverband die Möglichkeit der 
Aufrechterhaltung feiner taktiſchen Durdbildung, fondern, ohne daß 
dem Yerfonal der geringfte Vorwurf zu machen if, muß auch mit 
Naturnotwendigfeit der glänzende Geift unferes Perfonals dadurch bes 
einflußt werden, daß ihm immer mehr die Ausficht auf eine Eriegerifche 
Betätigung entrüdt wird. 

v. Tirpitz. 
An den Chef des Admiralftabes der Marine bier. 


5 


Ich meinte nicht, daß die Schlacht in jedem Fall und an jebem 
Ort gelucht werben dürfte. Ich wünſchte vielmehr, daß die Nordfees 
flotte durch ftändige Tätigkeit eine Lage herbeiführte, welche die Eng⸗ 
länder näher an uns heranzöge. Entwickelte fich jo eine Schlacht aus 
unferer Initiative, nicht allzu fern von unferen Gemäffern, fo war 
auch, namentlich im eriten Teil des Krieges, bie Möglichkeit gegeben, 
daß die Engländer nicht ihre gefamten Streitkräfte veremigt in bie 
Schlacht ſetzten. Die Gefchichte diefes Krieges, die zu fchreiben ich 
hier nicht beabfichtige, wird zeigen, daß folche Gelegenheiten ſich ges 
boten haben. Im Anfang des Krieges hatte ſich noch nicht fo klar 
wie fpäter die Sage berausgearbeitet, daß die britifche Flotte ihren 
Daſeinszweck ſchon dadurch erfüllte, daß fie ftill bei Scapa Flow 
ruhte. Die öffentlihe Meinung der feindlichen Länder hätte es da⸗ 
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mals den Engländern nicht fo leicht gemacht, eine Schlacht zu ver: 
meiden. Schon Eleinere Erfolge unfererjeits hätten den Feind an 
- und berangetrieben. 

Dazu Fam das verhältnismäßig günftige Zahlenverhältnis unferer 
Schlachtflotte zu der englifchen im erften Kriegsjahr!). Ferner mußte 
ber fehlerhafte, zwecklos aufreibende Kleinkrieg bie Kampffreubig- 
Feit der Flotte herunterdrüden. Wenn auch die moralifche Spann- 
Eraft unferes Perfonald bis in das Sahr 1918 hinein aushielt und 
unfere Seemacht zu jeder Aktion fähig machte, wie vor Oſel Ende 1917 
bewiefen wurde, fo iſt doch nicht zu bezweifeln, daß die planmäßige 
Unterwühlung durch die unabhängigen Sozialdemokraten, welche bas 
Ende der deutfchen Seemacht wie bes ganzen. Reiche allein möglich 
gemacht bat, infolge der Untätigkeit der Marine eine gewilfe Auf: 
nahmefähigkeit vorfand. 

Die Schlachtſchiffe waren in oder vor den Flußmündungen, hinter 
den Sperren liegend, ohne anfchaulichen Zweck und fcheinbar endlos 
angenagelt; der ſchwere aber eintönig wiederholte Dienft wurde nach 
fünfs bis fiebenjährigem ununterbrochenen Bordleben faft unerträg- 
ich. Alle ohnehin, kargen Friebensbequemlichkeiten waren aus ben 
eifernen Käften ausgeräumt. Dabei jederzeit auf dem Anftand, darum 
wenig Urlaub und kaum je Ausipannung. So wurbe mit ber Zeit ein 
Zeben, dad nur Naturen mit Fifchblut nicht nieberfchlagend fanden, 
eine Schule der Kritik und ein Nährboden für umflürzlerifche Krank: 
heitsträger. 

Während aber, einem fundamentalen Grundfaß ber Difziplin ent 
Iprechend, namentlich) bei großen Aufgeboten die Strafen für bie 
Ichlechten und ſchwachen Elemente im Kriege verfchärft werben müſ⸗ 
jen, gaben wir gemäß dem ganzen Verfahren unferer Reichsleitung 
dem Wunfch unjerer Volksvertreter nad), milderten bie Strafen und 
untergruben weiter bie Autorität der Vorgefegten durch ein Nbermaß 
von Anmeftieerlaffen. Unfere Feinde bandelten im entgegengefeßten 


1) Unfer bis 1914 infolge des Viererbautempos von 1908/11 ftattlicher Zuwachs 
fanf von 1915 ab infolge des 1912 einfeßenden Sweiertempos. Vgl oben &.199. 
Gleichzeitig Fam ber Rieſenzuwachs der Engländer aus den Baujahren 1910/13 
herein, den wir bei der Kürze ber englilhen Bauzriten ſchon vom Frühiahr 1915 
ab erwarteten, während er tatfächlich exft im Herbſt 1915 den Umfchwung zu . 
unferen Ungunften gebracht hat. 
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Sinn, ebenfo wie wir im Sahre 1813 «8 taten. Als damals eine 
innere Muflöfung unferer Tchlefifchen Landwehren drohte, gingen wir 
fogar jo weit, mit Blüchers Zuftimmung die für die Stimmung ber 
Sreiheitsfriege an fich anftößige Prügelftrafe wieder anzuwenden. In ben 
von ums erlebten ſchwerſten Tagen Deutſchlands aber betätigte fich 
das zerfeßende Syſtem umferer Regierung, im Krieg die Zügel zu 
lockern, auch innerhalb des militärifchen Dienftes. Das Vorgefehten- 
perfonal erkannte wohl ben Schaben, hatte ſich aber den von oben 
kommenden Anordnungen zu fügen. Die Slottenleitung bat nach ben 
Sabotageerfcheimmgen im Sommer 1917 vergeblich die Reichsleitung 
auf bie Notwendigkeit hingerviefen, den Berliner Kranfheitsherd für 
Landesverrat auszubrennen. Den Ernft diefer Bewegung für die Marine 
batte fie wohl auch noch nicht voll erkannt. Sch felbft, mit ben Erfah: 
rungen einer 51 jährigen Dienftzeit in ber Marine, habe eine folche 
Meuterei, wie fie im Herbſt 1918 tatfächlich eintrat, für völlig unmög⸗ 
lich gehalten. 

Ms 1917 die Führer ber unabhängigen Sozialiften, ftatt, wie bie 
Marine erwartet hatte, wegen Lanbesverrats angeklagt zu werben, burch 
Reichstag und Reichsregierung gefchüßt wurden und ihre teuflifche Be⸗ 
tätigung fortfeßen durften, war im Grunde das Ende ber beutfchen 
Macht zur See befiegelt. 

Überall da, wo die Zentralitelle bes Umfturzes Eeine Verbindung 
mit den Schiffsbefagungen hatte, wie auf Schiffen in dem öftlichen 
Teil ber Oftfee, oder dort, wo biefe gar unter Gefahren und ſchweren 
Verluften in beftändiger Zühlung mit dem Zeind blieben, mar die 
Moral ungebrochen. Große Schiffe in verhältnismäßiger Untätigkeit 
find, wie die Seekriegsgefchichte aller Völker zeigt, ſchwer m Ord⸗ 
nung zu halten. Gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts verfiel 
die englifche Flotte vor der Themſe und im Kanal ber Meuterei, fo 
daß das Parlament mit den Meuterern verhandeln mußte. Während 
aber für jene Zeit fchlechte Koft (zweifelhaftes Salzfleifch und Schiffe- 
zwieback, graufame und ziemlich willkürliche Prügelſtrafen, zahlreiche 
Hinrichtungen uſw.) eine gemwilfe Unterlage für den Aufruhr gaben, 
fehlte unferen Leuten jeder ernftliche Anlaß zur Beſchwerde. Die 
Mehrzahl von ihnen wußte wohl nicht, was fie tat, während die Leiter 
ber Bewegung bie feelifche Erfchlaffung der Leute ausnußten, um bie 
Meuterei auf den großen Schiffen zum Ausbruch zu bringen. 
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Für die Ausſichten des Kleinkriegs muß man, abgeſehen von ſeiner 
grundfäglichen Unrichtigkeit, auch ſtets berückſichtigen, daß wir ges 
rade in den für den Kleinkrieg erforderlichen Streitkräften mit Eng⸗ 
land niemals in Wettbewerb treten konnten. Die großen kolonialen 
Bebürfniffe Englands ſchließen dies aus. Unſere Flottenentwicklung 
war auch aus dieſem Grunde auf die Schlacht konzentriert. Ferner 
war bie Möglichkeit, daß eine Schlacht ſich aus der engliſchen Ini⸗ 
tiative flatt aus der unferigen heraus entwidelte, für uns gefährlich. 
Die Engländer brauchten nur einen Scheinangriff auf unfere Küften 
zu unternehmen. Mit einem Angriff z. B. auf Borkum oder Syit 
konnten fie ung Teicht zur Schlacht zwingen. Für einen folchen Fall Eonns 
ten fie ihre ganze Flotte einfchliehlich eines Teiles ber Küftenftreitkräfte 
zur Etelle holen. Wir fchlugen dann zwar in der Nähe unferer Häfen, 
aber gegen eine überwältigende Übermacht und an einem Ort, welcher 
durch Minen und Uboote für uns noch ganz befonders unficher und daher 
ungünftig hätte gemacht werben können. Freilich haben die Engländer, 
wie fich gezeigt bat, bie qualitative Überlegenheit unferer Flotte fo richtig 
eingefchäßt, daß fie eine Schlacht nicht einmal unter fo günftigen 
Umſtänden aufgefucht haben. 

Die englifchen Geſchwader ober gewannen während ber Krieges 
fahre in dem großen Seeraum, ber ihnen zu Gebote ftand, an See 
gewohnheit und Kriegserfahrung und glichen damit bie anfängliche 
Mberlegenheit unſerer Schulung, die Frucht unferes Friedensfleißes 
aus, und erfüllten jich mehr und mehr mit dein Gefühl, die unbezwing- 
liche englifche Seegewalt der napvleonifchen Kriege fortzufeßen. 

Organifatton, Ausbildung, Anſchauungsweiſe und Geift unferer 
Flotte waren auf rafches Handeln und offenfives Zupaden erzogen, 
wie das beutfche Landheer auf ben Bewegungskrieg. Die Schlacht mar 
unfere befte Chance. Die Englänber bofften, je länger je mehr, auch one 
Schlacht ihren Zweck zu erreichen. Und lag es daher ob, fie zur Schlacht 
zu zwingen. Nur dann handelten wir politifch und firategifch richtig, 
wenn wir bie Initiative an ung rilfen. Durch ihre Nichtausnugung verlor 
die Schlachtflotte die Rechtfertigung ihres Dafeins. Sie büßte die Kraft, 
die fie in fich enthielt, ein, und enttäufchte die Hoffnungen der Nation 
wie Ihre einenen Ermartungen. Wären bie Armee und bie Diplomatie im⸗ 
ftande gemefen, einen günftigen Ausgang zu erzielen, fo war die Verküm⸗ 
merung der Seewaffe gewiß zu ertragen. Aber, wie im vorigen Kapitel 
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auseinandergeſetzt wurde, war es eine verhängnisvolle Einbildung, 
welche bie Wurzel des Kriegsverluftes wurde, daß bie leitenden Pers 
fönlichkeiten wähnten, ohne fcharfe milltärifche und politifche Front 
gegen England heil aus dem Krieg herauskommen zu Eönnen. 

Die Ausfichten einer modernen Seefchlacht find ſchwierig zu beurs 
teilen. Beim Abwagen der beiberfeitigen Chancen wird leicht zu fches 
matifch verfahren. Man vergleicht oft nur bie Stärken nach ben 
Schiffsliſten, glaubt für beide Teile einen gleichen Abzug für repas 
raturbebürftige Schiffe machen zu muſſen und bedenkt dabei nicht, 
baß der Zeil, aus deſſen Imitiative Heraus fich die Schlacht entwickelt, 
einen für fich günftigen, für den Gegner ungünftigen Moment wählen 
kann. Die zahlenmäßige Überlegenheit bleibt natürlich ftets von Bedeu⸗ 
tung, aber, werm fie nicht übermächtig iſt, kommen neben ihr in Betracht: 
Güte des Perſonals und Materials, Höhe der taktifchen Ausbildung und 
Wert der Führer. Die meiſten Seefiege ber Welt find von der Minders 
zahl erfämpft worden. Wenn die Klotten eine gewiſſe Größe über 
fleigen, wird es fchwer, bie Überlegenheit auf ber Waſſerfläche tabs 
tifch zur Geltung zu dringen, denn in ber Hauptſache kämpft in ber 
Seefchlacht doch Schiff gegen Schiff. Da es auf See kein Gelände 
gibt, Umflügelungen u.a. eine viel geringere Bedeutung haben als 
zu Land, fpielt auch die zahlenmäßige Übermacht nicht diefelbe Rolle, 
wie bie „größten Bataillone” an Land. Das gleichzeitige Feuern 
mehrere Schiffe auf ein Ziel iſt bei den heute möglichen großen Ent» 
fernungen von vecht zweifelhaften Nuten, ba es bie artilleriſtiſche 
Beobachtung erſchwert, umb bedingt jebenfalls eine Vergeudung ber 
fpärlichen und während bes Gefechtes nicht erſetzbaren Munition. 
Berner bat fich bei allen Seegefechten des lebten Jahrhunderts bie 
Erfahrung der Nelfonfchen Zeit beſtaͤtigt ), daß im Gefecht gewoͤhn⸗ 
lich eine Krifis eintritt: von dem Augenblid ab, da ein Schiff eins 
mal bie euerüberlegenheit erlangt hat, ſinkt die Kampfkraft feines 
Gegners jäh zum völligen Ende ab, während ber Sieger, ſofern er 
nur Uberwaſſerverletzungen erlitten hat, ziemlich ungebrochen für neue 
Verwendung bafteht. So bat in den wenigen burchgefchlagenen Sees 
fchlachten der modernen Zeit ber Unterlegene alles verloren, ber Sieger 
erſtaunlich wenig gelitten, wie bei Vernichtung ber fpanifchen Flotte 
vor St. Jago, der Schlacht von Tſchuſima, der Schlacht von Eoronel, 


2) Der englifche General Archibald Deuglas A troatise on Naval Gunnery 1829, 
Zirepig, Erinnerungen 21 
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Auf diefe Weiſe braucht die leinere Flotte, wenn nur Ihre einzelnen 
Schiffe einen höheren Innerer Wert haben, in gewiſſen Grenzen auch 
dem an Zahl flärkeren Feind gegenüber nicht zu. verzagen. Das Bes 
wußtfein der Überlegenheit im einzelnen Schiff iſt deshalb die Grund⸗ 
Tage für den Geift der ganzen Flotte. Wer will beurteilen, wie das 
Ende der Schlacht von Skagerral verlaufen wäre, wenn bie Nacht 
nicht bazwifchen Fam. Man braucht ſich nur zu vergegenmwärtigen, 
daß bei den großen Entfernungen, auf welche die Engländer bas Ges 
fecht zu führen vorzogen, ihre Geſchütze nur etwa fiebzig Schuß, bie 
unferigen dagegen ſehr viel mehr aushielten, ohne ihre Treffähigkeit 
ſtark einzubüßen. Nach der Schlacht ging durch unfere Flotte das 
klare Gefühl der Überlegenheit. 

Mas unfere Geekriegsführung in ber erften ausfichtsreichen Zeit 
lähmte, war nächt den bekannten politiichen Hemmungen bas Pre 
flige Englands zur See, bas auch auf unfere Marine wirkte, wenig⸗ 
ftens bei manchen älteren Offizieren, die fich und unfere junge Marine 
nicht richtig einfchätten. Das fchon im Frieden beliebte und teilweiſe 
von oben begünfligte Nörgeln am Material unferer Flotte wirkte 
nicht günftig auf eine Tatkraft, bie über die erhaltenen Direktiven 
hätte hinausgehen müffen. Man fel in biefem Punkte gerecht und 
vergleiche die Lage der Marine vom Jahr 1914 nicht mit derjenigen 
ber Armee von 1870, welche durch bie 1864 ımb 1866 als voran⸗ 
gegamgene Prüfung bas volle Bewußtſein ihrer Kraft und bie Kennt 
nis, dem richtigen Führer zu befiten, hatte. 

Wie außerordentlich ſchwierig war auch bie Lage für den Flotten⸗ 
ef. Er follte nur unter günftigen Bedingungen eine Schlacht wagen. 
Unfere umgünftige ſeeſtrategiſche Lage erſchwerte aber ſehr, fie zu 
erkennen, während wir aus den Funfmeldungen ber Engländer ent 
nehmen Eonnten, baß ber Feind ftets unterrichtet war, jobalb größere 
Streitkräfte von uns auch nur die Flußmündungen verließen. Die 
Möglichkeit, auf eine unglinftige Gelegenheit zu ftoßen, mar fomit ges 
geben. Auf eine erhebliche numeriſche Nberlegenheit bes Feindes mußte 
man ſtets gefaßt fein. Dabei konnte ber Flottenchef von feiner lokal bes 
grenzten Stelle die politifchmilitärifche Lage und damit die Notwendig⸗ 
Feit, in gegebener Zeit zur Schlacht zu kommen, nicht überfehen. Eben⸗ 
fomwenig mie die allgemeinen Folgen einer Niederlage, mit beren Möge 
lichkeit ex doch zweifelsohne auch rechnen mußte. Von biefer Verant⸗ 


Die Ösgner der Geekhlacht 323 
wortung hätte er daher grundſaͤtzlich entlaſiet werden müfjen. Auf dieſe 
Frage werde ich noch zurückbommen. 


So wie politiſch der Kanzler, der Kabinettschef und der Admiral⸗ 
ftabschef die Lage auffaßten, waren fie Gegner einer offenſiven Tätig⸗ 
Peit unferer Flotte gegen England. Sie konnten fich erhöhte Geltung 
verfchaffen durch die Rückſicht, die man auf die ruffifche Flotte neh⸗ 
men zu miüfjen glaubte. Mein Grundgedanke drang nicht durch, 
daß man die Kräfte jederzeit zu einem Hauptſchlag, fei es gegen ben 
Hauptfeind ober einmal dazwijchen gegen einen Nebenfeind, mög» 
lichſt geichloffen aufammenpalten mußte Es find in der ganzen 
erften Zeit ohne wirklichen Nugerfolg erhebliche Kräfte ber Flotte 
für die Oſtſee abgefplittert worden, jeboch Faum jemals fo große, 
baß fie dort einen enticheidenden Schlag hätten führen können. Aus 
bem Gefühl Heraus, daß doc, etwas gefchehen müßte, wurden vers 
fchiebene Unternehmungen bis in bie Nähe bes FZinnifchen Meerbujene 
angejegt, bie fich aber ſtets als Luftftöße erwieſen und die Verſamm⸗ 
lung unferer Kräfte in ber Nordſee verzögerten ober unterbrachen. 
Die Beichäftigung mit Oftfeefragen ging bei den Gegnern einer gegen 
England zu fuchenden Seefchlacht fomweit, daß die Auffalfung an 
mehreren Stellen Platz griff, den Schwerpunkt ber Flotte überhaupt 
in die DOftfee zu verlegen. Sie fand u.a. ben Beifall des Kabinettss 
chefs. Für mich wäre dies nur dann in Frage gekommen, wenn wir 
in ber Norbfee Feine Ausficht mehr hatten, bie Engländer zum Schlas 
gen zus dringen. Dann Eonnte der alte Stofchiche Operationsplan in 
ber Weife aufleben, daß wir durch einen ganz großen Schlag gegen 
Rußland in Gemeinſchaft mit der Armee diefes zum Sonderfrieden 
geneigtee machten bzw. bie Engländer verlockten, ihm mit ihrer mari⸗ 
timen Hauptmacht zu Hilfe zu eilen?). 


V Ich erwähne hier, daß wir bei Kriegßausbruch eine Abmachung mit Dünes 
mark getroffen Hatten, wonach der große Belt unter daniſcher Gewähr für alle 
Kriegsführenden geichleffen werden follte. England erlannte aber das Hecht Dänes 
marts hierzu gamicht an und die ſchwochen bänifchen Beltfperren wären, wenn 
die Engländer in die Oſtſee dringen wollten, unfchwer überrannt worden. Diele 
in den erſten Kriegttagen leider auch von mir gebilligte Abmachung wurbe für 
und zum Nachteil, weil wir glaubten, bie Nüdficht auf Dänemark auch im weiteren 
Kriegtverlauf einhalten zu follen, während fie uns hemmte, unfere unglidfiche 
feeftzategiiche Tage in des deutſchen Bucht durch Auſsnutzung des Kattegars und 
Slkagerraks zu werbeilem. 

21° 
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Sch Habe in der ganzen erften Kriegszeit gegen die Entfremdung 
der Flotte von ihrem großen Ziel und Zweck angelämpft. Das brave 
Perſonal der Flotte wußte nicht, wie Häufig ich mich einfegte, um 
ber ftrategifchen Offenfive Geltung zu verfchaffen. Der größte Teil 
des Offiziersforps pürte das Verhängnis wohl. Der Kaifer ſah 
ſich veranlaßt, den Zweifel der Flotte, ob bie Seekriegführung auf 
bem richtigen Wege ſei, verfchiedentlich auch durch Anfprachen zu bes 
ſchwichtigen. Am 7. September 1915 erging eine Kabinettsorber gegen 
bie „unrichtige und Verſtimmung erweckende Auffaffung ber ganzen 
Lage der Marine“ Y. Der Kaifer mahnte, „den Geift freudiger Pflichts 
erfüllung bochzuhalten wuch dort, wo bisher Feine Gelegenheit zu 
Priegerifcher Betätigung vor bem Feinde war ober fie nad) menfche 
lichem Ermeſſen nach der ganzen Kriegsgeftaltung überhaupt nicht 
eintreten wird... Gerade bei den äußerſt verwidelten Verhältniſſen 
biefes Krieges muß von ben Offizieren Vertrauen in bie Oberfte 
Kriegsleitung verlangt werden, bie in Abwägung aller militärifchen 
und politifchen, fich dem Blick der Allgemeinheit mehr ober weniger 
entziehenden Faktoren entfcheidet, mo vorgegangen wird und mo zurück 
gehalten werden muß...” Die Order bezeichnet es dann weiter als 
„ſchweren politiichen Fehler“, die Flotte angefichts ber firategifchen 
Verhältniffe in der Nordfee unter von vornherein umgünftigen Vers 
bältniffen einzufegen, und fchließt nach einem Verbot an die Offiziere, 
fich über den Ubootsfrieg ein Urteil anzumafen, mit ben Worten: 
„3% verlange damit in Tebter Linie die pflichtmäßige Unterordnung 
unter Meinen Willen als Oberfter Kriegshere, dee Sch die ſchwere 
Verantwortung für bie Zukunft bes Reiches trage und von dem gerade 
bie Marine überzeugt fein follte, daß er glücklich fein würde, fie 
hemmungslos bem Feind entgegenwerfen zu können.“ Die Tragik 
im Verhalten des Kaifers bricht mit den letzten Morten hervor. 
Wer, um den englifchen Löwen nicht zu reizen, bem Kaiſer das dem 
Geiſt dieſes Weltkrieges wiberfprechende Inbannfchlagen ber Flotte 
angeraten hatte, fiberfah wohl, daß dieſer Standpunkt das eigene Wert 


V Ich führe den wefentlihen Inhalt dieſer Kabinettsorder im Wortlaut Hier 
an, weil fie, tendenzids abgekürzt, von gewiffenlofen Seitungsfchreibern als Beweis 
für den fchlechten Geift in der Flotte benugt worden if. Das Gegenteil iſt ber 
Ball; die Order if veronlaßt worden, weil die Berater bes Kaifers glaubten, den 
überjchäumenden Kampfgeift des Flotte zügeln zu müiffen. 
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des Kaiſers zerflören mußte. Wie bonnte man eine Flotte bauen, ohne 
fie im Lebenskampf des Volkes einzufegen! Wie konnte man anberjeits 
jene Politif machen, die Bethmann im Zult 1914 betrieb, außer im 
Vertrauen auf ein feemächtiges Deutfches Reich! 

Bei jedem fich bietenden Anlaß habe ich meine dem Geift diefer 
Kabinettsorber widerfprechende Auffaffung mündlich oder fchriftlich dem 
Ehef des Admiralftabes mitgeteilt. Ahnliche Dokumente dem Kaiſer uns 
mittelbar einzureichen, erfchien mir ausfichtelos und hätte als Übers 
fchreitung meines Refforts die Spennung nur verfchärft. Ich vereins 
famte mehr und mehr. Schon im Spätherbft 1914 magten mir wohls 
gefinnte Perfönlichkeiten aus der nächlten Umgebung bed Kaijers 
mich nur noch nach eingetretenem Abenddunkel in meinem Quartier 
aufzufuchen, um ſich keinen Mißdeutungen auszufegen. 

Die Empfindlichkeit des Aömiralftabschefs batte mich bavon abs 
gehalten, mit dem Chef der Hochfeeflotte Ingenohl, einem perſön⸗ 
lich tapferen und ritterlichen Manne, unmittelbare Fühlung zu neh⸗ 
men. Erſt der Eindrud, den id) am 25. Oftober in Wilhelmshaven 
von der Arbeitsmweife des Zlottenlommandos empfing, verftärkte meine 
Bedenken darüber, ob das bisherige untätige Verhalten ber Flotte 
lebigih auf die vom Hauptquartier erhaltenen Weifungen zurück⸗ 
zuführen wäre. Nach ber Beſprechung mit mir ermwirkte fich Ingenohl 
die Erlaubnis des Kaifers zu einem Vorſtoß auf Darmouth, ben 
er am 3. November ausführte. Dies und ein hoffnungsvoller Brief 
Ingenohls vom 9. November, werin er mir fein Vertrauen auf bie 
Blotte im Fall eines Zuſammenſtoßes mit den Engländern, das er 
von folchen Vorftößen erwartete, kundgab, gab mir die nächfte Aufgabe, 
hm tunlichſte Freiheit des Handelns zu verfchaffen. Das Kabinett 
fland damals wohl mit Recht noch auf dem Standpunkt, daß ein 
Wechſel in der Perſon des Klottenchefs mindeſtens verfrüht wäre. 
Erſt der Verlauf der fpäteren Vorftöße vom 12. Dezember und bes 
fonbers vom 24. Januar 1915 veranlaßten bie Ablöfung Ingenohlg, 
an deſſen Stelle Pohl trat. Diefer Perfonenmechjel, bei welchen 
der Kabinettschef ein Benehmen mit mir gefliffentlich vermieb, Töfte 
innerhalb der Marine eine Bewegung aus, welche barin gipfelte, 
bie verfchiebenen anordnenden Stellen ber Marine vereinigt in eine 


Hand mit entfprechender Machtbefugnis zu legen. 
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Uberblickt man die verwickelte Art dee Seekriegsführung auf ben 
getrennten Schauplägen fomwie bie Begrenzung unferer Leiflungsfähigs 
keit hinfichtlich des perfonellen und materiellen Zumachjes, fo Bann 
man nicht darüber im Zweifel fein, daß zur Zufammenfaffung und 
wirkſamen "Verwendung unferer Kriegsmittel eine einheitliche Leitung 
das bringenbfte war. Mie die im Frieden felbftändig nebeneinander 
laufenden Behörden der Landarmee unter eine Oberfte Heeresleitung 
geftellt wurden, fo hätte auch bie Marine im Krieg eine einheitliche 
Spige bekommen müfjen. Die Tragödie unferes Seekrieges iſt in der 
einen Tatfache ausgebrückt, daß die Marine exft im September 1913 
eine Oberſte Seekriegsleitung erhalten hat. 

Auch den Ianbmilitärifchen und politifchen Behörden gegenüber 
Eonnte nur eine einheitliche Seefriegsleitung biefenige Autorität gegens 
überftellen, die nötig getwelen wäre, um ben Krieg gegen England mit 
Erfolg zu führen. 

Daß der Kaifer fich perjönlich die Führung feiner Lieblingswaffe 
vorbehielt, war Bein Erſatz. Denn abgefehen von ben fonftigen Pflichs 
ten, die ben Herrfcher in Anfpruch nahmen, Eonnte eine fo ungeheure 
fachmännifche Verantwortung wie z. B. ber Befehl bald zur Schlacht 
zu kommen, auch wicht ihm perfönlich aufgebürbet werben. Das Kar 
binett Hat den Monarchen übel beraten, als es ihm, d. h. bamit auch 
fich felbft, bie unmittelbare Beſtimmung über bie Hochfeeflotte vor 
behielt. Die Bolge war, daß bas vom Kaiſer ſelbſt gefchaffene Macht 
mittel zur See geroiffermaßen im Kabinett vermoberte. Der Entſchluß, 
bie Flotte einzufegen, konnte bort nicht gefaßt werben. Man fuchte 


nach Entfchuldigung für die eigene Schwäche und verfiel fo darauf, 


das Material der Flotte fchlecht zu machen. Als es nach Skagerrak 
ben Zweifelnden wie Schuppen von ben Augen fiel und fie erkann⸗ 
ten, wie ſehr unfere Schiffe den britifchen überlegen waren, iſt es 
für bie Reue gefchichtlich fchon zu ſpät geweſen. 

Ob der Admiralſtabschef, der Staatsſekretär ober eine andere Mas 
rineftelle den Oberbefehl erhielt, war an fich gleichgültig und eine 
reine Perfonenfrage. Es mußte die Perfönlichkeit fein, welche in 
ber Marine das höchfte Anfehen und Vertrauen genoß. War bies ber 
Aomiralftabschef, fo durfte er dann freilich nicht, wie es infolge ber 
Behördenipaltung im Kriege eintrat, fich einen haftig Improvifierten 
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Upparat für organiſatoriſche, politiſche, völkerrechtliche und wirtſchaft⸗ 
liche Angelegenheiten neu ſchaffen, ſondern mußte die hierfür längſt 
tim Frieden ausgebauten Einrichtungen bes Reichsmarineamts benügen. 
Der Dualismus im Krieg zeitigte eine allmaͤhliche Entgliederung der 
altbewaͤhrten Behörden und ein ungleichmäßiges und vielfach uners 
probtes Arbeiten ber neu bervorgerufenen Stellen und bei deren naturs 
gemäß entſtehender Eiferſucht eine unheilbare Minderung der Autorität 
der Marine im Rat des Kaiſers und bei der Nation. Der Kanzler 
und das Auswärtige Amt aber haben in ragen, Tür welche bis⸗ 
her das Reichsmarineamt allein zuftändig war ımd Iangfährige Er⸗ 
fahrungen gefammelt hatte, ſich an den Abmiralftabschef gewandt, 
ber aus ber Priebenstätigkeit wohl wicht überfah, daß eine unzus 
längliche Erledigung ber fo an ihn herangetragenen, feiner Behörbe 
bisher fremden Fragen das Anſehea der Marine mindern mußte. 
Denn ich auch das ganze Unglück, welches die unzufammenhäns 
gende Behandlung bee Marinefragen im Krieg über die Nationevers 
hängt hat, nicht ahnen konnte, fo trieb mich doch ſchon am 29. Juli 
1914 ein ficheres Gefühl dazu an, den Kaifer durch ben Kabinetts⸗ 
chef bitten zu laſſen, Marineamt und Abmiralftab in eine Hand zu legen. 
Wäre ber Admiralftabschef eine geeignete Perfönlichkeit gemefen, 
fo hätte ich ihn vorgefchlagen, fo wie ich fpäter, an einer anderen 
Löfung verzweifelnd, im Hauptquartier bem Admiral v. Pohl in Gegen 
wart ber anberen Offiziere angeboten habe, mich ganz unter ihn zu 
fiellen, wenn er nur feine Entjchlüffe vorher mit mir befprechen 
wollte. Zum Öberleiter der fo vereinigten Behörben Eonnte ich aber Pohl 
nach dem einflinnmigen Urteil bes Seeoffizierkorps dem Kaifer nicht vors 
Schlagen. Er war ein guter Seemann und vortrefflicher Navigateur. Er 
hatte auch ein Geſchwader fehr gut geführt, barüber hinaus gingen aber 
feine Fähigkeiten nicht. Ach fagte dem Kabinettschef demzufolge am 
29. Juli, daß unter ben obmwaltenden Perfonalverhältniffen die genannte 
Aufgabe wohl mir übertragen werben müßte 
Nah Vortrag bei Seiner Mafeftät teilte Admiral v. Müller mie 
mit, daß fich der Kaifer hierzu nicht hätte entfchließen können, daß 
ee aber meine Mitwirkung in der Weiſe fichern wollte, daß ih in 
allen bie Seekriegsführung betreffenden Fragen vom Chef des Admis 
ralſtabs gefragt und meine abweichenden Anfichten Seiner Majeftät 
mitgeteilt werben follten, Ein Kabinettsfchreiben, welches dieſe uns 
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glückfelige Halbheit feſtlegte, wurde am 30. Full dem Admiralſtabs⸗ 
chef und mir zugeftellt, blieb aber im weiteren Verlauf ein Stüd 
Papier. 

Die Marine bat ſpäter die Meinung laut werden laſſen, ich hätte 
bamals, als mein Einfluß noch etwas galt, eine gefchichtliche Stumbe 
verfäumt, indem ich auf ber Forderung einer einheitlichen Seekriegs⸗ 
leitung nicht bis in bie letzten Folgerungen beharrte. Indes mur mer 
bie Wefensart des Kaifers nicht Eennt, kann fich einen günftigeren 
Erfolg davon verſprechen, wenn sh mit meinem Erfuchen unmittel 
bar an ben Kaifer herangetreten wäre ober ben Abfchieb erbeten 
hätte, Erſteres hätte bee Kaiſer boch erft nach Beratung mit bem 
Kabinettschef entfchieden. Letzteres wäre mir ficherlich verweigert 
worden. Dann aber auf dem Mbfchiedsgefuch zu beharren, weil 
eine von mie felbft erbetene Erhöhung meine Stellung abge 
ſchlagen worden war, verbot fih für mih als Offizier. Ich 
böse nur ſchwere Mißhelligkeit ohne Nuten erzeugt. Auch die Armee 
bat zwei Jahre Iang auf bie von ihr erfehnte Führung warten müjfen, 
und der im Winter 1914/15 vom erſten Vertrauensmann ber 
Armee in diefer Hinficht geäußerte Wink hat nichts gebeffert, ſon⸗ 
dern nur ihm ſelbſt die Möglichkeit weiteren Wirkens erfchwert. 

Ich habe getan, was ich konnte; bas weitere mußten andere ver 
ſuchen. Wie fie es taten und mit welchem Erfolg, das kann ich, ba 
ich ſelbſt bei diefen Erörterungen ausgefchaltet blieb, am Beſten durch 
einen mir zur Verfügung geftellten Auszug bes Tagebuches bes Abs 
mirald Bachmann erläutern. 

„2. Bebruar 1915. . . . Der Kabinettschef teilte mir mit, daß ih an 
die Stelle des Admirals v. Pohl treten ſollte. Ich bat, mid, wenn es 
noch möglich wäre, nicht für biefe Stelle in Betracht zu ziehen, weil ich 
den Poften. des Abmiralftabschefs im Großen Hauptquartier für ein Unding 
bielte. Die Seekriegsführung ließe fi nad meiner feften Überzeugung 
nicht von dem weit im Binnenlande befinblihen Großen Hauptquartier 
aus leiten und bürfte nicht abhängig fein von jedesmal einzuholenden 
Allerhöchſten Entiheidungen. Sie müffe vielmehr einheitlih für alle Krieges 
fhaupläge durch einen .... mit den Seeftreitlräften in engfter Fühlung 
ſtehenden Oberbefehlshaber geleitet werben, der mit ben weiteften Voll⸗ 
machten ausgeftattet fei und .. . jeden Augenblid felbfländig entſcheiden ... 
könne. S. M. müffe fi de facto des DOberbefehls über die Flotte bes 
geben und fih auf die Erteilung ganz allgemeiner Richtlinien für bie 
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Kriegsführung beſchränken. Ich Hatte nad den früheren Mobilmachungse 
beflimmungen überhaupt nie anders gedacht, als daß ein foldher Obers 
befehlshaber fofert nad) Ausbruch des Krieges ernannt werben würde, 
Der jetzt beſtebende Zuftand: Hochſeechef, Oberbefehlshaber der Oſtſeeſtreit⸗ 
fräfte und Marinelorps auf je einem Kriegsichauplag befehligend, dazu ber 
Chef des Admiralſtabes im Großen Hauptquartier als fogenannter Leiter... ., 
aber ohne jede eigene Befehlsgewalt fei meiner Anſicht nach verderblich 
und müffe fo ſchnell mie möglich befeitigt werden ... 

Auf die Frage des Kabinettschefs, wer denn nad meiner Anficht als 
Oberbefehlshaber in Frage füme, ermwiderte ih: .... Meines Erachtens 
füme jegt nur noch ber Großadmiral von Tirpik dafür in Betracht, der 
Mann, der die deutſche Flotte geſchaffen Babe und deſſen Name unaufs 
lõslich mit ihr verbunden fei. Er genöffe in der Marine und beim Volfe 
die größte Autorität und befige Die nötigen perfönlichen Eigenfchaften für 
diefen wichtigſten Poften der Marine, 

Admiral von Müller meinte, Großabmiral von Lirpig fei 18 Jahre aus 
bem praftiihen Marinedienft heraus und könne daher fo große Seeſtreit⸗ 
käfte, wie fie jegt mobil gemacht feien, nicht. mehr führen. 

Hierauf erwiderte ih: Für die praktifhe Führung kämen bo in erſter 
Linie der Flottenhef und die Verbandschefs In Frage, außerdem ließe ſich 
bas rein Techniſche der Geſamtführung leicht durch Beigabe eines erfahrenen 
Stabes bemältigen. Ich ſei jeberzeit bereit, unter Verzicht auf meine 
immebiate Stellung Stabschef zu werben, menn man mid) bafür geeignet eradhte. 

Der Kabinettschef erklärte, Großabmiral von Tirpitz als Oberbefehle 
haber einzufegen, fei dennoch ausgeſchloſſen; er unterflände ale Staates 
fefretär bem NReichslanzler, auch habe er fi während bes Krieges mit den 
Stellen, mit denen er zu tun gehabt hätte, fo vielfach überworfen, daß 
aus feiner Einſetzung als Oberbefehlshaber auch weiterhin Konflikte zu er 
warten feien. Außerdem babe er im Seeoffizierlorps viel an Vertrauen 
eingebüßt, ba das Material) unferer Flotte nicht allen Anforderungen ent 
ſprochen hätte. 

Ich wandte ein, daß Großadmiral von Tirpig doch leicht für die Dauer 
bes Krieges von ber Stellung als Staatefefretär enthoben und Admiral 
von Eapelle an feiner Stelle zum Stantsfelretär gemacht werden könne, 
daß meines Erachtens die bisherigen Konflikte des Großadmirals von Tirpit, 
beren Urſache mir übrigens unbelannt wäre, im Hinblid auf die Ausſchaltung 
des bhochverdienten Mannes aus der Leitung der Marine milder zu beurs 
teilen feien und daß das Urteil der Front über das Material wenigſtens 
in vielen Punkten voreilig und ungeredit fei. 


2) Bezüglich des Materials fiehe Seite 113ff. und Anhang. 


330 Die Hochſeeflotie im Kriege 


Admiral von Müller erflärte fehließlih neh, eine ſolche Neuorgantjation 
ließe fih Im Kriege nicht improvifieren, fie hätte, wenn man fie haben 
wollte, [don im Frieden vorbereitet werben müſſen. 

Hierauf fonnte ih nur fagen, baß fih nah meinem Dafürhalten bie 
Einfegung des Oberbefehlshabers dutch eine Kabinettsorber von wenigen 
Zeilen machen laffen würde. 

Der Kabinettschef brach bie Diskuſſion bamit ab, daß er fagte, jeht ſei 
nichts mehr an ber Tatſache — ändern, daB ich zum Chef bes Admiral⸗ 
flabes ernannt worden fel. . 


Mehrere andere Gechgeftifte Offtziere haben mie von ähnlichen 
Anläufen berichtet, welche fie mit bemfelben Ergebnis unternommen 
hätten. Ich übergebe biefelben bier, Der tiefere Grund meiner Aus⸗ 
fchaltung war der Unterfchied der fixategifchen Grundauffafſung zwiſchen 
dem Kabinett und mir. Als bie Schlacht am Skagerrak endlich ber Vers 
dächtigung bes Materials, die als Vorwand gegen mich in das Land 
binausgetragen wurde, ben Boben entzogen batte, war ich fchon vers 
abfchiedet und die Gefamtlage zu unferen Ungunften verwanbelt. 

Die eigenartige, nicht Teicht zu verſtehende Perfönlichkeit bes Ka⸗ 
binettschefs v. Müller hat an den Schickſalen Deutjchlande einen ums 
verhaͤltnismaͤßigen Anteil. Der in Schweden großgewordene und durch 
eine lange höfiſche Laufbahn gegangene liebenswürdige, Tünftlerifch 
veranlagte, bei den Damen des Hofes und in der Geſellſchaft wohl⸗ 
gelittene Mann beſaß dabei etwas vom Fanatiker; er war Abſtinenzler, 
Pazifiſt, Freund von Sir Mar Waechter 1). Er war nicht in erſter Linie 
Seeoffizier. Er hatte im Gegenſatz zu feinem Amtsvorgänger Senden das 
Mejen bes Preußentums gerade in feinen eblen und mertvollen Auße⸗ 
rungen nicht in feine Auffaffungsmweife aufgenommen. Er ift in gewiſſem 
Sinn den Verfuchungen feiner Stellung erlegen, weil ee zu weich war 
und ein unficheres Urteil über Perfonen und miliärifche Dinge beſaß. 
Bei Rüuckſprachen ließ er fich Ieicht überzeugen, aber ebenfo leicht von 
einem Dritten wieder umflimmen. Schöne Rebeformen, wie fie Beth⸗ 
mann⸗Hollweg anwenden Eonnte, beitachen ben felbft fprachgewandten 
Mann, ber, von feiner Macht burchbrungen und im Kabinettsweſen 
lebend, „zwar nicht alles burchfegen, aber alles verhindern konnte“. 
Auch er wollte nur das Weite. Es war aber ein Unglück, daß zwei 
fo Eongeniale Naturen wie Bethmann und Müller zu fo enger Arbeits 
gemeinschaft kamen. 

ı) In der erften Auflage war der Name vermechfeli morben, 
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Der Kaiſer Hat ben ſummierten Einfluß ber Auffaſſung beider Herren 
auf feine eigene an fich meiſt treffendere Urteilsbildung leider nicht 
beizeiten erkannt. Er fah vielmehr in Müller gerade einen vorzügs 
lichen Vermittler zwiſchen zwei fo entgegengefeßten Naturen wie Beth⸗ 
mann und ich es waren. Aber ein Vermittler war Müller gerade nicht, 
das Hatte fich ſchon in ben Friedensjahren gezeigt, denn er trat faft aus⸗ 
nahmslos auf die Schte Bethmanns; er mußte, wie er fich dann aus⸗ 
zudrücken pflegte, zu feinem Bedauern gegen feine Eouleur flimmen. 

Es iſt dad Wort gefallen: „Ich mwerbe nicht zwiſchen Deich und 
Meine Marine einen andern fegen.” Für die Illuſion, daß ber Oberfte 
Kriegsherr ſelber mit bee Flotte operierte, waren Naturen am Plabe, 
weiche den Kaiſer auch gern bei Pleineren Unternehmungen bis in 
bie Einzelheiten Hinein um feine Welfungen befragten. Der Reiches 
banzler und ber Kabinettschef, welche Pohl feft m der Hand hatten, 
benütten feine Eigenart, um in Ihm die Reſſorteiferſucht mie gegen 
über ins Krankhafte anfchwellen zu laſſen. Ich möchte annehmen, 
daß hierbei das ſchwere innere Leiden fchon beigetragen hat, dem er 
ein Jahr fpäter ering. As ich kurz vor feiner letzten Erkrankung mit 
ihm zuſammen traf, fprach er mir gegenüber fein Bedauern aus, 
nicht mit mie zufammen gegangen zu fein. 

Ich war ins Hauptquartier mit übergeſiedelt und blieb daſelbſt, 
ſolange ich noch hoffen konnte, meinen Einfluß auf den Kaiſer nicht 
ganz zu verlieren. Ich habe mich aber dort unter der mir fremden 
Weſensart der ausſchlaggebenden Perſönlichkeiten mehr und mehr zer⸗ 
rieben. Jetzt glaube ich, daß die Stellung des Staatsſekretärs, die 
von allen Seiten gedrückt und moͤglichſt ausgehöhlt wurde, eine ſtaͤr⸗ 
kere geblieben wäre, wenn ich meinen Sig in Berlir beibehalten 
hätte. Ein Oberbefehlshaber oder richtiger ein Chef der Admiralität 
dagegen hätte nicht an einen beſtimmten Ort gebunden fein bürfen, 
fondern fe nach den Aufgaben im Hauptquartier, in Berlin, in Wils 


helmshaven ober in befonderen Fällen an Bord fich frei bewegen 


möffen. Daß er etwa Immer auf dem Flaggſchiff Täße, wo er ben 


.UÜberblick über die Zufammenhänge hätte verlieren müffen, wäre ebenfo 


veraltet geivejen, wie wenn ein moderner Armeeführer ſtaͤndig zu Pferb 
auf dem Zeldherenhügel hielte. 

Sch muß es mir bier verfagen zu berichten, welche Schäben ber 
Mangel an Oberleitung und bie Selbftändigfelt ber einzelnen Morine 
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ſtellen und Kriegsſchauplaͤtze im einzelnen bewirkt hat. Der tefite 
Schmerz blieb für bie meiſten Offiziere das Ausbleiben der Schlacht, 
das fie mit ſchweren Ahnungen für Deutfchlands und ber Marine 
Zußunft erfüllt hat. 1806 war bie Zeit zu kurz, als daß viele bie 
Kataftrophe hätten kommen fehen; bier aber erkannten fie viele. 


7 

Dei der von der Marine mit Verwunderung aufgenommenen Er⸗ 
nennung Pohls zum Flottenchef hatte ber Kabinettschef Bedacht bars 
auf genommen, ihm im Hauptquartier einen Nachfolger zu geben, 
ber fich der Marinepolitif Bethmanns gefügig erwieſe. Doch täufchte 
bie Menfchenkenntnis bes Kabinettschefs ihn wie fo oft, wenn er 
jetzt Admiral Bachmann hierfür geeignet erachtete. Bachmann vers 
trat vielmehr die in der Marine vorberrfchenden Anfichten mit folcher 
Gerabheit, daB ihm feine Stellumg als Abmiralftabschef bald ers 
fchwert wurbe und er fchon im September 1915 in Admiral v. Holgen 
borff einen Nachfolger erhielt. 

Während feiner Amtsführung hatte ed Bachmann erreicht, bem 
Blottenchef völlige Hanblungsfreiheit zu erwirken. Pohl war freis 
fh auf jenem Standpunkt des Oftfeekrieges ftehen geblieben und 
glaubte fich an mündliche Direktiven, Ye ihm der Kaifer mitgegeben 
hatte, Halten zu follen. Zugleich ſchienen tatfächlich die Ausfichten 
einee Schlacht ſich zu unferen Ungunften zu verichieben burch ben 
Zuwachs englifcher Neubauten und das ſtärker bemerfbare Zuſammen⸗ 
halten der gegnerifchen Geſamtmacht. Der Ubootskrieg trat in ben 
Vordergrund der Operationen, ber nach meiner und Bachmanns Aufs 
faffung 1915 in ber Form nicht zweckmaͤßig ohne meine Zuſtimmung 
durch Pohl und Bethmann eröffnet worden war. 

Als Admiral Scheer Anfang Januar 1916 ben erkrankten Admiral 
v. Pohl als Flottenchef ablöfte, übernahm er mit dem von ibm erw 
wählten Stabschef v. Trotha das Kommando in bem feiten Willen, troß . 
der ungünftiger gewordenen Kriegslage bie Flotte flärker zum Tragen 
zu bringen. Demgemäß trat er auch ber durch die vorangegangene 
Untätigfeit ber Flotte eingetretenen Ermüdung ber Geifter mit Er⸗ 
folg entgegen. Die Abficht, zum Schlagen zu kommen, wurbe 1916 
fchon erheblich erfchwert burch ben von England unter gewaltigen Ans 
firengungen unternommenen Verfuch, unfere Nordſeeecke von Borkum 
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bis nach Jütland durch weite Minenfelder gegen unfere Hochſeeſtreit⸗ 
Fräfte und Uboote abzufchließen. Um dieſen Zweck des Feindes zu 
vereiteln, mußten wir eine große Organifation fchaffen aus Fahr⸗ 
zeugen, welche nach einem beitimmten Syſtem Fahrſtraßen burch 
diefe Diinenfelder offen und gefahrlos halten mußten. Mit ber Zeit 
entwickelte fich hieraus ein Außerft anftrengender, gefahrvoller Dienft, 
ber manches Opfer gekofter, aber bis zum Kriegsende feinen Zweck 
im Wefentlichen erfüllt hat. Durch diefe Fahrſtraßen mußte bie Flotte 
hindurch, um in die freie Nordfee zu gelangen und auf gleichem 
Wege den Rückmarſch bewerkſtelligen. Man fieht, wie erſchwert die 
Dperationen der Flotte im Verhältnis zu ben Vorjahren geivorben waren. 

Bel einem ber weit ausholenden Vorſtöße, der urfprünglich in 
ber Richtung auf England geplant war, teafen unfere Kreuzerkräfte, 
bie in ziemlicher Entfernung von unferem Gros flanden, vor dem 
Sfagerraf auf die an Zahl überlegenen Kreuzerkräfte der Engländer 
und griffen fofort an, Schon nach Eurzer Zeit ftellte fich in dem fo 
entftehenden Kampf eine erhebliche Überlegenheit unferer Schiffe her 
aus. Es ftanden anfänglich ſechs englifche Schlachtkreuzer unferen 
fünf Schlachtfreuzern gegenüber. Die Luft war zu biefem Zeitpunkt 
kriſtallklar, die Gefechtsentfermng zu Beginn etwa 15000 Meter. 
Achtzehn Deinuten nach Zeuereröffnen flog der Schlachtkreuzer ‚Ins 
befatigable”, zwanzig Minuten fpater die „Queen Mary’ in die Luft!). 
Am weiteren Verlauf des Gefechtes erhielten die Engländer eine mes 
fentliche Verſtaͤrkung durch fünf neuefte, erſt im Kriege fertig ges 
wordene Linienfchiffe der Queens ElifabethPlaffe, deren Heizmaterial, 
gänzlich aus Heizöl beftehend, diefen Schiffen eine fo hohe Geſchwin⸗ 
digkeit gegeben hatte, daß fie fich an dem Kreuzergefecht beteiligen 
Bonnten. Ste hängten ſich an bie englifchen Kreuzer an und griffen 
auf Hohe Entfernung in den Kampf ein. Bis zu dem Augenblid, 
wo der englifche Admiral Beatty, unſere Schlachtflotte fichtend, eine 
Kehrtſchwenkung machte und auf nördlichen Kurs ging, hatte ſich 
bie Kampflraft unferes Geſchwaders fo gut wie nicht verändert. 
Das meiftbefchädigte Schiff, die „Seydlitz“, hatte drei ſchwere Treffer 
erhalten, davon einen 38 Zentimeter, wie fich fpäter aus den Geſchoß⸗ 
fprengftücken feftftellen Tieß. Auch ein Torpebotreffer, den dieſes Schiff 
2) Man gebenle hierbei der verbrecheriſchen Ausſtreuungen über Die angebliche 
Ninderwertigkeit unferer großen Kaliber, 
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ſpaͤter von einem englifchen Zerflörer erhielt, hatte fo gut wie feinen 
Einfluß, da feine Wirkung durch das Torpedolängsſchott aufgefangen 
wurde, In den Eommenden Phafen ber Schlacht Eonnte bie „Seydlitz“ 
einen zweimaligen Stoß auf das englifche Gros mit Hoͤchſtgeſchwindig⸗ 
Feit mitmachen, wobei fie noch weitere zwanzig ſchwere Gefchoßtreffer 
erhielt. Trotzdem iſt fie mit eigener Mafchinenkraft in den Hafen 
eingelaufen. Aus bem- frifchen Gefühl der überftandenen Gefahr her 
aus fchickte mir ber tapfere Kommandant, Kapitän v. Egiby, zu mei⸗ 
ner Freude im Namen ber Offiziere und Mannſchaften ein warmes 
Danktelegeamm für das ausgezeichnete Schiffsmaterial 1). 

Admiral Scheer und fein Stabschef v. Trotha entnahmen aus ben 
Bunkenmeldungen, daß das Kreuzergefecht zu einem Zufammenftoß 
mit der Grand Fleet führen mußte, beren numeriſche Überlegenheit 
und in dieſem Stadium einheitliche Zuſammenſetzung aus Lintenfchiffen 
ber Großkampfklaſſe fie voll überfahen. Es bleibt ihre großes hiſto⸗ 
riſches Verdienſt, daß fie mit Außerfber Kraft dee Mafchinen zur 
Schlacht drängten. Ste ſchätzten bie perfonellen und materiellen Eigen 
[haften umjerer Flotte richtiger ein, als es bisher gefchehen war. 

Als demgemäß unfere Schlachtflotte die nach Norden ablaufenden 
engliichen Schlachtkreuger und Linienfchiffe unter Feuer nahm, konn⸗ 
ten infolge ber „vorlichen“ Pofition bes Gegners außer ben Schlachts 
Ereuzern, die ſich der Flotte vorgefeht hatten, nur die Spitzenſchiffe 
ber ‚König‘ Plaffe unter Admiral Behnde zu Schuß kommen. Der 
englifche Admiral zwang, allmählich von nörblichem Kurfe auf dfts 
fichen gehend, unfere Spike gleichfalls zum Abbiegen. Nachdem biefe 
noch vorher in wenigen Minuten den neu hinzugekommenen Schlacht 
kreuzer ‚SInuinctble” und zwei Panzerkreuzer ber ‚Warrior Flaffe 
niedergekaͤmpft hatte, ftieß fie plöglich auf das in Qualm und Dunſt 
liegende, in Tanger Linie entwickelte Gros ber englifchen Flotte, die 
fofort mit fämtlihen Schiffen ein ſchweres Feuer eröffnen Eonnte. 
Die Lage war durch Zufall für unfere Flotte taktifch fehr ungünftig 
geworden. Nicht mur hätten unfere Schiffe unter bem Feuer ber 
ganzen feindfichen Flotte aufmarfchleren müffen, wenn fie in gute 
taktifche Pofition hätten gelangen wollen, fonbern die Beleuchtung 
war jet auch derartig, daß bie beutfchen Schiffe ſich gegen ben weſt⸗ 
9) Damteskundgebungen von ber ganzen Blotte zeigten mir, daß die Erkenntnis 
vom Wert unferer Schiffe ſich in ber Feuerprobe burchgefeht hatte. 
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fichen Abendhimmel als Silfouetten abhoben, alfo In den vorüber 
gehenden Augenbliden guter Sichtigkeit ausgezeichnet für bie artilles 
riftiiche Beobachtung daftanden, während umgekehrt der Dunft, der Im 
Dften lag, bie Schiffsrümpfe der Engländer fo verbarg, daß ihre 
Stellung faft nur aus dem Aufbligen der Gejchüge erkennbar murbe, 
Admiral Scheer entzog fich feiner auf diefe Weile gefährlich gerdors 
benen Rage, Indem er burch gleichzeitige Kehrtwendung mit unferer 
ganzen Flotte zunächit zurückging, ein Manöver, das im tobenden 
Geſchutzfeuer wohl nur wenige Flotten der Welt auszuführen imftande 
geweſen wären. Er wurde bei biefem Manöver unterflügt burch zwei 
unſerer Torpebobootsflottillen unter Kapitän z. S. Heinrich, welche bie 
gefährliche Lage unferer Flotte erfannten, das Gros ber englifchen Flotte 
angriffen und das gejamte Feuer bes Feindes auf fich lenkten. Als 
- Momiral Scheer die erforderliche neue Gefechtsformation mit feiner 
Flotte gebildet Hatte, brehte ee nochmals auf ben Zeind yurüd, um 
ben Angriffsſtoß zu wiederholen. Die eintretende Nacht machte übers 
legte Kampfformationen alsdann unmöglich. Wenn die englifche Flotte 
in dieſer Phafe ein Gefühl der Überlegenheit gehabt Hätte, jo würde 
fie unferer Flotte umter allen Umfländen an bee Klinge geblieben fein, 
denn ba wir noch ein älteres Geſchwader der Vordreadnoughtperiode 
bei uns hatten, die englifche Flotte aber ausfchließlich aus neuen Groß⸗ 
Eampfichiffen Heiland, fo waren fie der unferigen auch an Geſamt⸗ 
flottengefchwindigfeit überlegen und verfügten außerdem auch noch 
— Gruppe von Schlachtſchiffen mit beſonders hoher Geſchwin⸗ 

k 

Admiral Scheer, wie auch bie ganze Flotte erwarteten unter dieſen 
Verhaͤltniſſen mit Beſtimmtheit eine Erneuerung bes Kampfes am 
nächhten Morgen. Sie zogen es aber vor, biefen Kampf in größerer 
Nähe der von Diinen freien Fahrſtraße zu beſtehen, und befchlojfen 
deshalb, in ber Nacht fich dorthin in die Nähe von Hornsriff zu bes 
geben. Als der Tag anbrach, war weit und breit bie See leer, bis 
ein Luftſchiff meldete, daß ein neuerer größerer Flottentell weit weſt⸗ 
wärts im Anmarich fe. Es Hat ſich fpäter herausgeftellt, daß es 
fich in Wirklichkeit um das Gros der englifchen Flotte handelte, wels 
ches aber bald nach Norden abbampfte. Für die Bewegung der eng 
Hichen Flotte iſt mahrfcheinlich, daB Fe nach Eintreten ber Dunkel⸗ 
beit Heim Abbampfen nach Weiten den Stand unferer Flotte füblich 
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paffierte und daß in etwas weiterem Abſtand die Nachhut, beitehend 
aus Kreuzern und einem großen Teil ber englifchen Torpebobootsftreits 
Eräfte folgte. Durch die zwiſchen Gros und Nachhut fo entitehende Lücke 
muß dann unfere Flotte bei ihrem Abmarſch nad) Süden durchs 
geftoßen fein. Dadurch entftand aber für die Maffen ber englifchen 
Torpedoboote unterftügt durch Kreuzer das Gluck einer unvergleichlich 
günftigen Angeiffsmöglichkeit auf unfere in langer Linie geſchloſſen 
dampfende Flotte. Der Angriff erfolgte mit Tapferkeit, aber wenig 
Geſchick. Unjere „Pommern“, ein Vordreadnoughtſchiff, ging dabei 
verloren. Aber mehrere englifche Kreuzer und mindeſtens ſechs Tor 
peboboote gingen unter bem Feuer unferer Schiffe In hellen Flam⸗ 
men auf, bie hoch über die Maften der Schiffe gen Himmel fchlugen. 
Es war, fo fchrieb mir ein hoher Offizier bes Fiottenftabes, als ob 
wir durch eine brennende Allee fuhren. Dazu leuchteten bie Scheins 
werfer und fpielte bie Funkentelegraphie. Es iſt daher nicht möglich, 
daß das noch nicht weit abftehende englifche Gros im Unklaren über 
bas Berbleiben unferer Flotte war. 

Unferen eigenen Torpebobooten wurbe eine ähnliche Angriffsmoͤg⸗ 
lichkeit vom Schickſal nicht gewährt, fie fanden in ber Nacht bie 

englifche Flotte nicht. Ihre große Schulung für ſolche Lage kam 
nicht zum Tragen, 

Am 1. Zunt nachmittags traf unfere Flotte in ben Flußmündungen 
ein, bas Perfonal gehoben und in gewiſſer Weile überrafcht von 
bem Erfolg und von ber beiviefenen perfonellen und materiellen Übers 
legenheit. Die meiſten hatten gar nicht gewußt, wie gut unfere Flotte 
war. Sie dachten nach biefer Schlacht, wo bie Gunſt der Verhält⸗ 
niffe nicht einmal auf unferer Seite war, und mo von der ganzen 
Flotte nur bie Panzerkreuzer und die Spipenfchiffe eines Geſchwaders 
voll zum Tragen gelommen find, nun an ben Erfolg, den wir hätten 
erwarten Eönnen, wenn wir im Anfang bes Krieges eine gute Stunde 
fuchten und dann bie Zlotte einfehten. Trotz Minderzahl und tak⸗ 
tifcher Ungunft der Umftände betrug unfer Verluſt nur ein Drittel 
des britiſchen. 

Admiral Scheer Hat Im Laufe des Jahres 1916 noch mehrmals 
ernftlich verfucht, bie englifche Flotte zum Schlagen zu befommen. 
Sie vermied aber ganz offenfichtlih eine „costly und precipitated 
‚ otlon“, und wm bei Scapa Flow oder vor Dover eine Schlacht zu 
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Schlagen, dazu waren bie zablenmäßige Unterlegenheit unferer Hochſee⸗ 
flotte zu groß und bie Verhältniſſe für uns zu ungünftig. 

Belonders bemerkenswert ift ein Vorſtoß, der unfere Flotte bis 
uf dreißig Seemeilen ab von Sunberland heranführte und in Fühlung 
mit der englifchen Flotte brachte; fie ging unfererfeits durch eine 
ſchwere Regenböe verloren. Als es barauf aufllarte, war von ber 
englifchen Flotte nichts mehr zu fehen. 


‚Mit Einfeen des fcharfen Ubootskrieges am 1. Februar 1917 
wurde bie Bebrängung unferer Nordfeegebiete durch Minenfelder im⸗ 
mer ftärker, bie Schwierigkeit, die Ausgangsitraßen freizuhalten, ims 
mer größer. Die dauernde Amvefenheit unjerer fchweren Streitkräfte 
sur Dedung ber Diinenfuchverbände wurde mehr und mehr unerläßlich. 

Eine Möglichkeit blieb, die bis zulegt unfere Lage noch hätte ums 
werfen Tönnen, Man Eonnte ben Ubootslrieg völlig unterbrechen, 
bie Ubgote zurückziehen und ben Verſuch machen, fie beim Kampf 
der Fibiten mitzuyerwenden. Aber der einmal unternommene Uboots⸗ 
krieg, der nach allen unferen ‚Nachrichten England ſtark bedrängte, 
verlor feine Wirkung, wenn man eine viele Wochen umfafjende Paufe 
eintreten ließ und dem Feind für längere Zeit völlig freie Schiffahrt 
gewährte; man hätte gewifiermaßen von neuem anfangen müfjen. 
Dazu war ber Nutzen der Ubopte in der Schlacht felbft bei den großen 
Geſchwindigkeiten ber, Dophieeichiffe faft völlig dem Zufall ausgefept. 
Er berubte mehr: and Unfichermachen von Meeresteilen, vergleichbar 
etwa mit einem beweglichen Winenfelde, und in ber Gefahr, welche 
die Uboote für berwegungsunfäpig gewordene Schiffe bes Feindes bils 
deten. 

Ob es nicht möglich geweſen wäre, dem UÜbootskrieg überraſchende 
Wechſelnde Wendungen zu geben und dadurch, ſowie durch Hinaus⸗ 
ſenden von Kreuzern das Verteidigungsſyſtem der Gegner zu beein⸗ 
traͤchtigen, zeitweiſe oder teilweiſe ſogar —— zu machen, will 
{ch uneroͤrtert laſſen. 

Als wir aber die einzige Waffe, welche die Engländer im Oftober 
1918 noch ſtark bedrängte, den Ubootskrieg, bem Verlangen Wilſons 
opferten, und als Folge davon jeder, der nur ehvas Urteil über uns 
fere Feinde und den Sinn des ganzen Krieges befaß, bie une 

‘‚Zirpis. Erinnerungen 
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tofeften, ſchmachvollften Waffenftilifiandsbebingimgen erwartete, de 
entjchloß ſich Admiral Scheer jene jetzt allein übriggebliebene Mög 
lichkeit einer Verwendung ber Ubonte für die Flotte auszunugen. Es 
war ihm erft vor Eurzem unter dem Druck der Verhältniife und mit 
Zuftimmung des Zelbmarfchalls Hindenburg endlich gelungen, den Kaifer 
und den Kabinettschef zu beftimmen, daß die Leitung der Geſamt⸗ 
marfne in feiner Hand vereinigt würde. Eine größere Zahl von Ubooten 
ber Flotte vorausgefchictt und für eine beftimmte Gegend angeſetzt, 
Fonnte immerhin einen gewiſſen Ausgleich unferer zahlenmäßigen 
Unterlegenheit bringen und vor allem nach ber Schlacht den Rüdzug 
unjerer Flotte decken, wenn fie etwa gejchlagen werden follte. Es follte, 
um bem allgemeinen Zurüdfiuten der Armee in Flandern durch eine 
offenfive Handlung verftärkte Haltung zu geben, ein Vorſtoß unferer 
fchnellen Seeftreitkräfte nach dem Oftausgange bes Kanals unternom⸗ 
men werben, zu beren Dedung die Schlachtflotte felbft, unterftütst 
durch Uboote und Minenfelder eine Aufnahmeitellung an der bollän-: 
biichen Küfte einnehmen follte. Die Möglichkeit einer Schlacht 
wußte dabei natürlich vorgefehen werden. Kam es wirflich dazu, 
fo konnte bei diefer Anlage die Schlacht mit guten Yusfichten 
angenommen werben, und war das Schlachtenglüd uns günftig, fo 
konnte dieſe befonders gut vorbereitete Unternehmung das Schickſal 
unſeres Volkes noch einmal wenden. Wie aber das Gift der Revo⸗ 
hıtion von den ſchwachen Lenkern des alten Staates vier Jahre hin⸗ 
burch faft befördert, jedenfalls nidyt bekämpft, von der Heimat über 
bie Etappe bis in die Fronttruppen eingebrungen mar, fo hatte es 
auch in die Marine Eingang gefunden, ohne daß es äußerlich erkenn⸗ 
bar gemweien wäre. Die Revolution brach über bie Flotte herein, 
bie Demofratie fchlug Deutfchland die legte Rettungsmöglichkeit aus 
der Hand und rühmte fich ihrer Tat. 

Wie falfch mußte ein tapferes Volk geführt worden fein, bamit ſtch 
feine Einne fo vermwirren Eonnten! Dem Gehorfam, welche ber alte 
Staat feinen Angehörigen zum Guten anerzogen batte, auch für eine 
Schlechte Eache treu, lieferten jetzt Deutliche die ausgezeichneten Schiffe 
an den Feind aus. Die Welt möge gerecht urteilen und bedenken, daß 
biefelben Männer, welche fich unter einer Revolutionsregierung bem 
Befehle zur Schiffsübergabe fügten, früber Heldentaten vollbracht 
hatten, mo immer fie es durften. 
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Das Verſchwinden der beutfchen Marine hat much ben anderen 
Bleineren Marinen in der Welt die Lebenskraft geraubt. Ihre Ber 
deutung und ihre Selbſtändigkeit beruhte auf der Bündnisfähigkeit 
gegen das engliiche Monopol, Wir haben biefes weltpolitiiche Ges 
fen nie ganz begriffen. Die Aufrechterhaltung bes Gleichgewichts 
zur See beruht jept einzig auf der amerikanifchen Marine. 
Ich glaude aber nicht an die Ernfihaftigkeit der Gegenjäge zwifchen 
ben beiden angeljächitichen Mächten. She Kapitalismus umterjocht 
gemeinfam alle übrigen Völker. Und diefe haben, um ihre Freiheit 
zu behaupten, fett dem Zufammenbruch der deutfchen Flotte Beinen 
Rüuͤckhalt mehr. 


Neunzehntes Kapitel 
Der Unterfeebootd-Frieg 


1 

Se mehr England nach den Vorgängen der erften Kriegswochen feine 
Seeftreitfräfte zurüchielt, um ung Die Gelegenheit zur fchnellen milis 
tärifchen Entjcheidung zu entziehen und mit allen Mitteln wirtfchaftlich 
zu erdroffeln, um fo mehr erwuchs unferer Marine die Notwendigkeit, 
ben Gegner mit gleichen Waffen zu bebrängen. Das wirffamfte Kampf: 
mittel, bag wir gegen ben engliichen Handel befaßen, war das Unterfees 
boot. Bei feiner Verwendung gegen ben feindlichen Frachtraum mar 
von vornherein Plar, daß bie bisherigen Seerechtebeflimmungen, bie 
fm weſentlichen aus der alten Seglerzeit ftammten, nicht genau für - 
die neuen Verhältniffe paßten. Am eheſten Eonnten bie Regeln der 
alten Blocdade zur Anmendung gebradt werden. Im amerikanifchen 
Sezeſſionskriege waren die Blocdadebrecher von ben Schiffen der Nord⸗ 
ftanten aud, einfach niedergefchoffen worden, freilich mit Kanonen, weil 
man Torpedos bamals noch nicht harte. Ebenfo wie die Engländer von 
ihrer Ktiegsgebietserflärung fagten, fie wäre „in effect a blockade 
adapted to the conditions of modern warfare and commerce“, fonnten 
auch wir für eine Uboote-Blocdade ohne Zweifel ein formales Recht in " 
Anſpruch nehmen. Allerdings mußte in der Aufnahme feitens der 
Neutralen mit einem Unterſchied zwifchen HEndlungen Englands und 
folhen Deutfchlands gerechnet werden. Infolge der, Seemacht, Übers 
Keferung und diplomatifchen Gefchicflichfeit der englifchen Machtbaber 
wird von ben Neurraien nahezu alles hingenommen, was England auf 
See tut; wenn Deutſchland aber entiprehend vorging, mußte mit 
ganz anderem Wideritande der nicht kriegführenden Staaten gerechnet 
werden. Bel einem Krieg mit England waren wir von vornbereüt 
ftärker „‚gebandicapr”‘, als den meiſten Deutſchen klar war. 

Die Hauptſchwierigkeit war aus den Beriebungen zu Amerifa zu 
erwarten, befonders nadıdem dieſes Rand, entgegen bem Weſen der 
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Neutralität, Sich bald nach Ausbruch des Krieges zu einem Xrfenal 
für unfere Feinde entwickelt hatte. Da im Nordatlantif der Fracht 
verkehr meift unter englifcher Slagge gebt, fo mußte jeder Kampf gegen 
engliichen Srachtraum die amerifanifchen Kriegslieferanten ſchädigen. 
Wir hatten Schon bei unferen Auslandskreuzern, bie auf bag Gewiſſen⸗ 
baftefte nad den Regeln bes alten Seerechts verfuhren, beobachten 
Eönnen, eine wie wenig unparteiiiche Haltung die Vereinigten Staaten 
uns gegenüber einnahmen. 

Aus dieſer Erwägung heraus habe ich, um die Stimmung drüben 
zu ſondieren und vorzubereiten, im November 1914 den amerikaniſchen 
Journaliſten v. Wiegand empfangen und ihn gefragt, was wohl Amerika, 
nachdem es bie ſkrupelloſe engliſche Durchbrechung des bisherigen Sees 
rechts gebuldet hätte, fagen würbe, wenn wir mit einer Unterſeeboots⸗ 
Blockade antworteten, wozu wir doch zweifellos berechtigt wären. Die 
. Unterrebung wurde mit Genehmigung des Auswärtigen Amts veröffent 
Acht. Später iſt Die Behauptung aufgeftellt worden, der Gedanke des 
Unterfeebootskrieges fei Dadurch verraten, bie Engländer unnötig gereizt 
worben. Beides ift unzutreffend und bedeutungslos. Die Verwendung 
dee Unterfeeboote gegen englifchen Frachttaum war in ber Preffe fchon 
während ber erften Zeit des Krieges, ja bereits vor bem Krieg ers 
örtert, unb wenn überbatipt noch eine Ausficht vorhanden war, bie 
britiſche Regierung dahin zu bringen, daB fie fich In der Außerachts 
kaſſung bes Seerechts Schranken auflegte, fo mar dies nur dadurch 
möglich, daß man ihe eine ‚geladene Flinte vor Augen hielt. Politifche 
Folgen Eonnten nur dann entftehen, wenn man losichoß. 

. Schon vom Beginn bed November ab hatten bei dem leitenden 

Marinebehoörden Erörterungen über einen etwaigen Unterſeebootskrieg 
eingeſetzt. Am 7. Nobeguber 1914 ſtellte ber Chef des Admiralſtabes 
den Entwurf einer Unterſeeboots⸗Blockadeerklaͤrung ber ganzen Küften 
Großbritanniens und Irlands zur Erörterung Ich machte darauf 
aufmerkſam, daß bei ber Neuheit bee Waffe bie Ubootsblockade völkers 
rechtlich biährer nicht behandelt wäre. Den Zeitpunkt für bie Blockade⸗ 
erklaͤrung bürfte man nicht früher wählen, als bie eine einigermaßen hin- 
veichende Anzahl von Ubooten zur Stelle wäre). Es fchien mir fraglich, 
ob nicht beſſer der kommandierende Admiral des Marinekorps in Flan⸗ 
N) Bezüglich der Frage, ob wir im Frieden mehr Uboote Hätten bauen Können, 
gl den Anhang 
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been bie Blockadeerklaͤrung ausipräche, Damit nicht Kalfer und Regierung 
in diefer Angelegenheit fefigelegt würden. „Die Blockade von ganz Eng» 
land“, fo fchloß ich mein Eurzes Votum, „Elingt zu ſehr nach Buff, 
Blockade zunächſt der Themſe fcheint mir beſſer.“ Sch ‚hielt es für 
richtiger, exft einmal im Kleinen anzufangen und zu fehen, wie bie Dinge 
militärisch und politifch Inufen würden. Eine ſolche Beſchränkung hätte 
unferen Mitteln beffer entfprochen und die Welt allmählich an ben neuen 
Sperrgedanken gewöhnt. Wir hätten Amerika gefchont, insbeſondere 
bie ftets auf Liverpook fahrenden atlantiichen Paffagierdbampfer nicht 
berührt und fo bie Gefahr verringert. 

Admiral v. Pohl machte fih meinen Standpunkt nicht zu eigen. 
Am 15. Dezember legte er mir den Entwurf eines Schreibens an das 
Auswärtige Amt vor, in bem er Zufimmung zur Eröffnung des Unters 
feebootsfriegs Ende Januar erbat, und zwar ſollte der englifche Kanal 
und die ſämtlichen das Vereinigte Königreich umgebenden Gewäſſer 
als Kriegsgebiet erflärt werden. Das Schreiben erwähnte noch eine 
Außerung bes amerikanifchen Bootſchafters Gerard, aus welchem ber 
Chef des Admiralſtabs fchließen zu Eönnen glaubte, daß von feiten 
Amerikas Bein allzu großer Widerfpruch zu erwarten wäre. 

Am 16. Dezember 1914 erwiberte ich auf diefen Vorfchlag folgendes: 


„Euer Exzellenz beehre ich mich auf das Schreiben vom 15. Dezember 
zu erwibern, baß ich bie Abſendung des ihm a Erſuchens an bas 
Auswärtige Amt für verfrüht halte. 

Man ann meines Erachtens von biefem nicht * jegt ſchon eine Auße⸗ 
rung darüber verlangen, ob im Februar nächſten Jahres gegen eine ſo 
folgenſchwere Maßnahme, wie ſie die beabſichtigte Ubootsunternehmung dar⸗ 
ſtellt, politiſche Bedenken beſtehen. 

Ich habe aber auch Bedenken gegen bie von Euer Exzellenz beabſichtigte 
Methode der Kriegsführung. Dex Unterſecbootskrieg ohne Blockadeerllärung, 
wie ex von Euer Exzellenz vorgeſchlagen wird, geht meines Erachtens in 
feiner Wirkung auf bie Neutralen fehr viel weiter als eine vegelrchhte 
Blockade und iſt deswegen politifch erheblich gefährlicher. 

Die bisherigen Kriegserfahrungen haben leiber gezeigt, daß Deutſch⸗ 
fand auf die Hanbelsintereffen der Neutralen mehr Rüdficht nehmen muß 
als England. Auch bie Bezugnahme auf bie Mafnahmen der Engländer, 
die das Befahren ber nörblihen Norbfee als gefährlih bezeichnet haben, 
ſcheint mir nicht ganz zutreffend. Die Engländer haben einmal bas Gebiet 
nicht von fi aus für gefährdet erflärt, fonbern auf Grund ber (freilich 
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falichen) Behauptung, daß wir Minen gelegt hätten, und zweitens, daß 
neutrale Schiffe ſich ber Gefahr ausfegten, für beutfhe Minenleger ges 
halten und entiprechend behandelt zu werben. 

Ich darf Euer Erzellenz auch zur Erwägung anheimftellen, ob es wirt: 
Uch angebracht tft, das Privatgefpräch des Botfchafters Gerard mit dem 
Vorfigenden ber Bremer Hanbelslammer als Beweismittel für ein fo 
rigoroſes Vorgehen ins Feld zu führen, wie es ber geplante Ubootskrieg bes 
deutet. Schließlich könnte ich glauben, daß amtliche Stellen bei uns, Die 
volkerrechtliche und moralifche Bedenken fchon gegen eine Unterſeeboots⸗ 
Glodade hegen, ſolche Bedenken in noch ungleich höherem Maße gegen biefe 
Urt des Vorgehens geltend machen werben. Der von Euer Erzelleng aufs 
geftellte Entwurf dürfte biefen Proteft cher fleigern als befeltigen. 

Abgefehen von MWorftehendem bin ich aber durchaus der Anſicht, daß 
ein planmäßiges Borgehen in großem Stil gegen ben engliſchen Handel 
mit Unterfoebooten Innerhalb der Marine auf das energifchfte und mit 
allen Mitteln vorbereitet werben muß. In meinem Gefchäftsbereich ges 
ſqieht Dies.“ 

Admiral v. Pohl antwortete mir hierauf, er Eönnte meiner Anficht, 
daß es für den geplanten Schritt noch zu früh wäre, nicht beitreten. 
Nach eingehenden Erörterungen mit dem Auswärtigen Amt und auf 
Grund einer Denfichrift des dortigen Minifterialdirektors Kriege habe 
man fich auch entichloffen, an ber Form ber Kriegsgebietserflärung 
feftzubalten und nicht diejenige ber Blockade zu wählen. Das Auswärtige 
Amt wäre durchaus bereit, biefe neue Form zu vertreten. Juriſtiſch⸗ 
dokteinäre Erwägungen gaben alfo den Ausfchlag. 

Fm. weiteren Verlauf empfahl ich dem Chef bes Ahmiralfinbes 
woch, fich wegen bes Unterfeebootsfrieges vor Unterredung mit dem 
Reichskanzler bag Einverftänbnis des Generaljtabschefs v. Falkenhayn 
womöglich fchriftlich zu fichern. Someit mir eerana, blieb auch biefer 
Rat unbeachtet. 

Am 27. Januar 1915 wurde ich vom Reichskanzler zu einer Unter 
rebung über biefe Frage aufgefordert. Sch legte dar, daß wir England 
gegenüber mır vorwärts kaͤmen, wenn wir ihm felbft den Krieg fühlber 
machten; bie Uboots⸗Blockade würden wir in irgendeiner Form m. €, 
nicht vermeiden Eönnen. Über die juriftifche und politifche Seite ber 
Angelegenheit fei ich nicht hinreichend unterrichtet, um die Zweck⸗ 
maͤßigkeit ber Form ofme weiteres abfchließend beurteilen zu Tönnen. 
Der Reichskanzler lehnte in dieſem Geſpräch die Möglichkeit und Not⸗ 
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wendigkeit eines Unterf eeboots⸗ Handelskrieges nicht grundſatlich ab. 
Politiſche Verhältniſſe erlaubten jedoch nach ſeiner Anſicht nicht, vor 
Frühjahr oder Sommer 1915 eine Entſcheidung zu fällen. Ich war 
mit einem ſolchen Aufſchub der noch nicht genügend durchgearbeiteten 
Ubootsfrage unbedingt einverſtanden. Unter anderem hielt ich es für 
richtig, die Fertigſtellung der Unterſeeflotte für Flandern und der dortigen 
Werfteinrichtungen abzuwarten. 

Im übrigen ſagte ich bei dieſer Gelegenheit Herrn von Bethmann 
auf eine dahingehende Frage, daß bei der Neuheit des 
‚vom militärifchen Standpunkt aus eine unbedingte Zuſicherung feiner 
Wirkſamkeit natürlich nicht gegeben werben könnte. Sch war jeboch 
überzeugt, daß unfere Mafinahme einen getvaltigen Eindruck machen 
und daß fehr viele Handelsſchiffe durch bie ihnen drohende Gefahr 
abgefchreddt werden würden. 

Nach dieſen Vorgängen wird man begreifen, wie außerordentklich 
verbtüfft ich mar, als bereits wenige Tage nach biefem Geſpräch, 
nämlih am 4. Februar 1915 in Wilhelmshaven Admiral v. Pohl im 
Einverfländnis mit dem Reichskanzler dem Kaifer die Kriegsgebiets⸗ 
und Ubootserflärung vorlegte. In diefer Erklärung wurben bie Germäffer 
rings um Großbritannien und Irland einfchließlich des Kanals ale - 
Kriegsgebiet erflärt und gefagt, daB jebes in dieſem Gebiet angetrofs 
fene feindliche Kauffahrteifchiff zerftört würde, ohne daß es immer 
möglich fein würde, bie dabei ber Beſatzung und ben Paſſagieren 
beohenden Gefahren abzumenden. Auch neutrale Schiffe laufen am 
Kriegsgebiet Gefahr, da es angefichts bes von ber britischen Megierung 
angeordneten Mißbrauches neutraler Flaggen nicht Immer vermieben 
werben Tann, daß die auf feindliche Schiffe berechneten Angriffe 
auch neutrale Schiffe treffen. Für letztere wurbe bie Fahrt nörblich 
der Shetlandesinfeln und ein Streifen an ber holländifchen Küfte frei 
gelafien. Man wird den Unterfchieb dieſer ErPlärung von meinem 
eigenen Vorſchlag ohne weiteres erkennen. Ich wuͤnſchte zunaͤchſt nur 
eine Ubootsblockade der Themfe Eine Blockade ift effektiv, wenn 
jedes Schiff, das die Zone paffiert, in erheblicher Gefahr der Weg- 
nahme oder Vernichtung ſteht. Wenn mie alles auf bie Themſe 
zufammenzogen, um eine abfolute Sperrung bed Verkehrs, auch für 
neutrale Schiffe, herbeizuführen, fo blieb doch bie übrige Küfte frei, 
und fo Eonnten bei dieſer Art ber Ausführung wirkſame Beſchwerden 
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Der Neutralen zunächft nicht vorkommen. Im Admiralſtab war man 
mit der Ausarbeitung meines Gedankens der Themjeiperre befchäftigt, 
ala Pohl unter dem 31. Januar auf einmal unter Berufung auf ben 
Meichskanzler die Sache ummarf. Durch die Ausdehnung bes Sperrs 
gedankens auf die ganze Küfte wurbe er weniger wirkſam, rechtlich 
unklare und mehr herausfordernd. Es mangelte dieſer Erklärung bie 
Effektivität, die Subftanz, und dadurch regte fie ben Widerſpruch 
an. Sie minderte den Kredit unferer eigenen ErPlärungen und damit 
in gewilfem Sinne auch das Preftige der deutjchen Marine herab. Sie 
ſah etwas nad Bluff aus und durch die im der Erklärung liegende 
Unklarheit, nämlich das fichtbare Beſtreben, die Neutralen zu fehonen, 
aber zugleich die Drohung, es nicht zu tun, erregten wir Zweifel an uns 
ferem Recht auf biefe Kriegsführung. Sebenfalld war diefe Krieges 
gebietserflärung, werm ich von der juriftifchen Seite abfehe, politisch 
und militärisch unzweckmäßig. Welche Gründe vorgelegen haben, unter 
Übergehung meines Votums den Ubootekrieg in Szene zu feen, iſt mir 
nicht bekannt geworben. ebenfalls war ich wieber einmal, biesmal 
wohl in einer ber wichtigften Fragen meines Refforts, ungehört geblies 
ben, ber Ubootskrieg über meinen Kopf hinweg und gegen meinen 
Willen eröffnet, in einer Form, die nicht Glück verhieß H. 


V Unterm Darum des 2. Februar, eingegangen am 3. Februar, teilte der Ads 
miralſtab dem Reichſsmarineamt mit, daß der Reichſslanzler der Kriegögebietäerklärung 
megeflimmt Hätte, deren beabfichtigter Wortlaut übermittelt wurde. Hiewen 
Habe ich nichts erfahren; denn meine Abreife von Berlin nach Wilhelmöhaven erfolgte 
am 3. früh. Da nad dem Kabinettsbefehl vom 30. Fuli 1914 derartige Entfchlüffe 
ehne mein Votum gar nicht erfolgen konnten, fe beſteht der begangene Behles 
darin, daß eine Enticheidung von dieſer Tragweite getroffen wurde, ohne meine 
Suferung abzuwarten. Ein folher Schritt mußte body durchgearbeitet werden, 
bevor man zu einem Entichluffe am. Admiral Bachmann fchreibt mir über feinen 
Untell au den Ereigniffen: „Ich babe meine Bedenlen gegen eine fe früßzeitige 

des Uboots:Krieges dem Admiral von Pohl gegenüber am 2. Bebruas 
1915, als ich nach Berlin berufen war, um zu erfahren, daß ich Chef bes Admiral⸗ 
ſlabes werben follte, unverhohlen zum Ausdruck gebracht. Dieſer wies meine Bes 
denlen: geringe Zahl von besten, keine Stügpunlte in Flandern und andersivo, 
Unerfahrenheis im Ubootöshanbelötriege ufw. zurüd und erklärte, bie Frage fei 
ſchen entichieden; Reichslanzler, Uuswärtiged Uınt, Generalfiab hätten zugeſtimmt 
und Die Eniferliche Genehmigung fände unmittelbar bevor. Als ich am 6. Februar 
mein neued Um antrat, war bie Kriegtgebietterllarung mit des Unterkhrift von 
Bethmann und Pehl erlaflen.” 
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Der Kaifer ſtimmte zu. Ich ftand zufällig dabei, Eonnte aber aus 
der ganzen Situation heraus nur noch bie Anderung erreichen, daß 
man in der Erflärung auf den englifchen Flaggenmißbrauch Bezug 
nehmen möchte. 

Der weltgefchichtliche Entſchluß war, wie ich fpäter erfuhr, am 
2. Februar in einer Sitzung beim Reichskanzler mit Zuftimmung 
bes Auswärtigen Amts, im Beijein des Neichsamts des Innern und 
fcheinbar ohne Widerjpruch des Großen Generalitabs gefaßt worden. 
Nach der Situng hat am Spätabend besfelben Tages Eurz vor Pohls 
Abfahrt nach Wilhelmshaven die juriftiiche Autorität des Ausmärtigen 
Amts, Minifterialdireftor Kriege, im Auftrag des Reichskanzlers beim 
Admiealftabschef gegen deſſen Bedenken noch eine Anderung in ber 
Faſſung der Kriegsgebictserflärung durchgefeßt. Sch erwähne dies nur, 
um das enge Zufammenarbeiten ber binzugezogenen Dienftftellen und 
das völlige Einverftändnig dee Reichekanzlers mit dem Vorgehen bes 
Admiralftabes zu zeigen. Admiral v. Müller hat am 8. März 1915 
fich brieffich darüber wie folgt geäußert: „Ich habe ebenjo wie ber 
Staatsfekretär die Art der Inſzenierung bes Ubootshanbelgkrieges nicht 
gebilligt. Der Zeitpunkt war fchlecht gewählt, die Mittel nicht genügend 
bereitgeftellt, und die Redaktion der Anfündigung war äußerft une 
geſchickt. Pohl hat die Zuftimmung bes noch ſehr fachunkundigen Reiche: 
kanzlers gefunden und hat dann den Kaiſer am 4. Februar auf ber 
Bootsfahrt durch den Wilhelmshavener Hafen nach ber „Seyblig“ 
mit der verabrebeten Faſſung ber Bekanntmachung überrumpelt. Es 
war illoyal von Pohl, nicht vorher mit dem Staatsjefretär über bie 
Faſſung der Ankündigung zu fprechen. Er war aber auch illoyal gegen 
mich, deifen Rat er fonft immer gefucht hat, wenn es fich um wich 
tige Entfchlichungen handelte. Er wollte durchaus die Veröffentlichung 
unter feinem Namen Tosfchießen, und da war allerdings ber 4. Februar 
der äußerſte Zeitpunkt, denn an biefem Tage hatte er bas Kommanbo 
der Hochfeeftreitkräfte ſchon übernommen und war damals fchon ſtreng⸗ 
genommen nicht mehr Chef des Atmiralftabes.” 

— Stein war ins Rollen gebracht, Am 18. Februar 1915 ſollte 

ber Unterfeebootskrieg begimmen, der nach Bethmanns gegen meinen. 
Rat gefaßten Entſchluß jeden auf England oder Irland fahrenden Schiff 
den Untergang androhte. 
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Nachdem vor der ganzen Welt feierlich und mit einer gemilfen 
Sanfare die meines Erachtens verfrühte und unglüdliche Erklärung 
einmal abgegeben war, galt es feitzubleiben, follte die Würde und 
damit die Macht des Reichs nicht einen ſchweren Stoß und die Zuver- 
ficht der Feinde eine verhängnisvofle Stärkung erfahren. 

Am 12. Februar erging bie erite Note Amerikas gegen ben Unter 
feebootskfrieg, die ben verantwortlichen Stellen doch kaum unerwartet 
kommen Eonnte. Trotzdem fchlug von biefem Tage an zum Erftaunen 
Pohls die Stimmung des Auswärtigen Amts in ber Ubootsfrage um. 
Deſſen Vertreter im Hauptquartier, Treutler, hat fpäter geäußert, 
ber Kanzler wäre von Pohl mißverfianden worden, während Pohl 
Die Möglichkeit eines Mißverſtändniſſes auf das beftimmtefte beftritt, 
da er dem Reichskanzler bie Bedeutung genau auseinanbergefcht hätte, 
Noch ehe alfo der am 4. Februar geborene Ubootsfrieg den erften 
Atemzug getan hatte, eilten feine eigenen Väter erſchreckt, ihn zu 

en. 

Nach meiner Auffaffung Eonnte ein Verzicht auf den Ubootskrieg 
durch uns allenfalid dann in Betracht Fommen, wenn England auf 
dem Gebiet des Seekriegsrechts entfprechende Zugeſtändniſſe machte. 
Dazu genügte nach Anficht der Zivifftellen, daß England fich auf ben 
Boden der Londoner Deklaration fbellte. Ich hielt es wohl für möglich, 
daß England in folcher Weife einlenkte, wenn es bie Gefahren des 
Ubootskrieges für noch größer hielt als den Nuten, der ihm aus der 
Nichtbeachtung der Londoner Deklaration erwuchs. Damit hätten wir 
uns abfinden Fönnen, denn obwohl die Londoner Deflaration nicht 
gerade entfcheibende Lockerungen unſerer Abfchnürung zur See bot, fo 
hätten die Engländer doch wenigſtens durch ihre Annahme einen ſtarken 
Prefligeverluft erlitten und wir, wenn ıber ſcharfe Ubootskrieg nun 
einmal vorläufig aufgehoben werden follte, Damit wenigſtens etwas 
erreicht. 

Für die Beantwortung der Note wartete der Reichskanzler die Zu⸗ 
ſtimmung weder bes Abmiralftabschefs noch die meinige ab, verhinderte 
vielmehr mit Hilfe des Marinelabinetts unfere von Falkenhayn ges 
forderte Hinzuziehung und ſchickte ben beabfichtigten Entwurf unmittels 
bar dem Kalfer zu, ber ſich bamals in Lögen befand. Gegen biefes 
Geſchaͤftsverfahren Iegte der neuernannte Ehef bes Admiralſtabes 
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Aomiral Bachmann, am 14. Februar beim Kaiſer Verwahrung ein, 
ebenfo gegen den Inhalt des Entwurfes felbft, ber das Hin⸗ und Her⸗ 
fallen unferer Politik den Feinden in gefährlicher Weife enthüllen mußte. 

Am Abend bes 15. Februar erhielt ber Chef des Admiralſtabes 
unvermutet vom Kaiſer den Befehl, den uneingefchränkten Ubootskrieg 
nicht wie angekündigt, am 18. Februar, jondern erft auf befonderen 
Ausführungsbefehl zu beginnen. Zugleich wurden am 15. Februar 
die Ubootstommandanten angemiefen, neutrale Schiffe im Sperrgebiet 
zu ſchonen. Ferner traf ein Telegramm des Kabinettschefs ein folgenden 
Inhalts: Der Kaiſer wollte eine umgehenbe telegraphifche Meldung 
darüber haben, ob und In welchem Maße eine Gewähr dafür über 
nommen werben Zönnte, daß innerhalb 6 Wochen nach Beginn bes 
neuen Handelskrieges England zum Einlenken gezwungen fein würde. 
Meine Stellungnahme fei in der Antwort mitzutelegraphieren. 

Bei dem übergroßen Entgegenlommen, welches unfere fpäter (am 
17. Februar) abgejandte Antivortnote Amerika bewies, Iag der Schwer⸗ 
punkt in ber Aufforderung, die amerikanische Regierung möchte einen 
Weg finden, um bie Beachtung ber Londoner DePfaration auch von 
fetten Englands zu erlangen; dann würde bie beutfche Regierung aus 
der fo geichaffenen neuen Sachlage gern die Folgerungen ziehen. Das 
hieß mit anderen Worten, wir würden dann fogar die Verwendung 
von Ubooten nicht nur gegen den neutralen Frachtraum im Sperr⸗ 
gebiet, fondern auch gegen den feindlichen Frachtraum ſelbſt aufgeben. 
Diefer Auffaffung, daß es unfer Ziel fein müßte, England auf 
ben Boden der Londoner Deklaration zu bringen, ſtand ich, wie fchon 
gefagt, ‚nicht grundfätzlich ablefmend gegenüber, und fo erging folgendes 
Telegramm nach Lötzen: „Staatsfekretär und Admiralftabschef find 
überzeugt, daß England 6 Wochen nach Beginn des neuen Handels⸗ 
Erieges einlenten wirb, wenn es gelingt, von Anfang an alle für diefe 
Kriegführung verwendbaren Machtmittel energiich einzuſetzen.“ Wir 
Gatten ums über das Telegramm bed Kabinettschefs und die zu er- 
teilende Antwort des längeren den Kopf zerbrochen. Wir gewannen bie 
Nberzeugung, man wollte uns burch die Anfrage wegen bee 6 Wochen 
zu einer verneinenben Antwort zwingen und dann ben Rückzug vor 
Amerika ausfchließlih durch unfer Votum rechtfertigen. Ich entfinne 
mich noch der Worte des Admirals v. Capelle: „Auf eine dumme 
Brage gehört eine Dumme Antwort.” In ber Tat war es eine unbillige 
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und allen militärifchen Grundſätzen miderfprechende Forderung, daß 
man uns auf eine folche zeitlich begrenzte Friſt feitlegen wollte; 
anbererfeits Eonnte in ber Tat doch angenommen werben, daß bei ber 
großen, damals noch durch Feinerlei Gegenmittel gehemmten Wirkung 
einer wenn auch verhältnismäßig Heinen Zahl von Unterfeebooten Eng⸗ 
land veranlaßt würde, nachzugeben und auf den Boden ber Londoner 
DePlaration zu treten. Wir fahen bier zum erften Dale jenes unfelige 
Terminjegen für kriegeriſche Operationen, das fpäter noch fo oft eine 
bedenkliche Rolle geipielt hat. Sch habe ein folches Verfahren ftets für 
falfch gehalten, aber ebenfo wie fpäter wurde fchon jegt die Marine 
geradezu gewaltſam dazu gedrängt. 

Natürlich war es nicht ausgeichloffen, daß England in hochmütiger 
Unterfchägung bes Unterfeebootsfrieges vielleicht doch hartnäckig bleiben 
würde. Sin biefem Kalle hätten wir ben fcharfen Ubootskrieg fortführen 
müffen; unferem eigenen Intereſſe wäre diefe fung am bienlichften 
geweien. Der Ubootskrieg aber, wie ee am 18. Februar begonnen 
wurde, namentlich mit der Einfchränfung, daß babei Feine neutralen 
Schiffe zur Verfenktung kommen dürften, mußte von vornherein ohne 
wirkliche Kraft bleiben, da die englifchen Schiffe, was fie nach unferer 
ſicheren Kenntnis vorher fchon großenteild getan hatten, mun erft 
recht unter neutraler Flagge fuhren. Der von ber britiichen Admira⸗ 
litãt ihren Kauffahrern empfohlene Zlaggenmißbraudy war damit fehr 
wirffam geworden. Viele tapfere Ubootsbefagungen find diefen Ans 
ordnungen zum Opfer gefallen. Dan möge fich nur des Baralong⸗ 
mordes erinnern. | 

Wir ließen die Kriegsgebietserflärung beftehen, behielten alfo bie 
Amerifa verftimmende Schale bes Ubootgfrieges bei, um ber öffentlichen 
Meinung Deutfchlands den Anfchein von Haltung zu zeigen, böblten 
aber dur di: auf PVeranlaffung ber politifchen Leitung geänperten 
Befehle ar die Ubootstommandanten ben militäriichen Kern heraus, 
Gandelten alfo ftar mit dem Wort und ſchüchtern mit ber Tat. 
Die Kriegsführung der Uboote war jegt gemäß Bachmanns Vorherjage 
wirkungslos für den Endfieg des beutichen Volkes, bot aber noch 
Stoff gemug für Zwifchenfälle und Verärgerung mit Amerifa. 

Wie fchon gefagt, waren Admiral Badımann und id), wenn wir aud) 
die erlaffene Ubootserflärung für verfrüht und der Form nad) nicht 
Für glücklich angefehen hatten, ber Anficht, daß, nachdem fie einmal 
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in die Welt berausgegangen war, Deutichland auf jede Gefahr Hin 
fetbleiben mußte. 

Wenn wir auf die erfte amerifanifche Note höflich aber beſtimmt 
ablehnend geantmortet hätten, fo märe nach meiner Überzeugung damals 
und fpäter eine Kriegserklärung nicht erfolgt, ebenfo Bein Abbruch der 
Beziehungen. Amerika war noch nicht fo verärgert und einfeitig ges 
toorden, hatte noch Reſpekt vor und und war noch nicht fo fehr in 
feine EntentesDarlchen verwickelt. Der für Seerecht empfängliche Sinn 
der Amerikaner empfand felbft die unneutrale Haltung feines Landes 
als unbehaglich. Staatsfefretär des Auswärtigen war noch ber Pazifift 
Bryan. Es wäre Wilfon damals unmöglich gervefen, fein Land feindlich 
gegen uns feftzulegen. Darin lag für ung noch eine große Chance 1). 
Auch für die damals vom Fürften Bülow geführten Neutralitätes 
verhandlungen mit Stalien wlnfchte unfere römifche Botſchaft teles 
graphiſch „das unabänderliche Zeithalten an umferem Standpunft und 
bie QAufrechterhaltung bes Reſpekts vor ber Kraft Deutichlande und 
feiner Flotte”. Es mar unerläßlich, von vornherein gegen Amerika eine 
offenfive Notenpolitif hinfichtlich deffen unneutraler Haltung zu führen; 
gegen die Waffen und Munitionglieferungen, die Handhabung ber 
drabtiojen Teiegraphie zuungunften Deutfchlands, die ſtillſchweigende 
Anerkennung ber völkerrechtswidrigen Blockade Englands, bas Ders 
fahren gegen unfere Auslandskreuzer oder gegen die neutrale Poft uſw. 
mußte Beſchwerde über Beſchwerde erhoben werben. Eine ſolche Politik 
Amerifa gegenüber war ungefährlich, denn wir brauchten ja Fein Ulti⸗ 
matum an den Schluß eines fcharfen Proteftes zu feßen. Wenn mir 
auch die im Krieg wachſende englifcheamerifanifche Gemeinbürgichaft 
vielleicht nicht verhindert hätten, fo wäre fie boch wahrſcheinlich weniger 
gefährlich geworden. Wir hätten allen Elementen in ben Vereinigten 
Staaten, mweldye der Richtung Wilfons miderftrebten, den Deutfchen, 
Irlaͤndern, Quäfern, BaummollsÄintereffenten ein klares Stichwort ges 
geben, um welches jie fich hätten fammeln können. Die Methode, 
mit weicher wir die Amerikaner behandelten, ſchlug nie bie richtigen 
Seiten an. Wenn mir fagten: „Ihr Amerikaner habt ja formell 
ganz recht, wenn ihr Munition uſw. liefert, aber fchön ft es nicht 
von euch,” fo bewirkten wir gerade das Gegenteil von dem, was mir 
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wollten, wie die Kolgezeit bewiefen hat, ganz abgefehen davon, daß 
tatfächlich die Umgeftaltung Amerikas in ein Arfenal für unfere Feinde 
bee Sache nach ber unerhörtefte Neutralitätsbruch war, ben es gab. 
Zroffchen Amerika und Deutfchland lag fogar in biefer Hinficht ein 
Sonderfall bereits vor. Im fpanifcheamerikanischen Kriege hatten wir 
auf Vorftellung des amerikanischen Botſchafters Andrem Wirte ein 
mit Waffen für Kuba beftimmtes Schiff in Kuxhaven zurüdgehalten. 

Bebandelten mir die Ubootsfrage mit kühler Kolgerichtigkeit, fo 
bereiteten wir den Boden für die Auffaffung, daß es fich bei unferem 
Ubootskrieg nicht um eine Frage ber Vergeltung für den Hungerfrieg 
Gandelte, wie leider von ung Sets allein betont wurde, fondern um 
eine Berechtigung, bie fich klar und ummwiberleglich aus dem von Eng⸗ 
Iond felbft zu Beginn bes Krieges gefchaffenen Völkerrecht zur See 
ergibt. Die neue Waffe Eonnte nicht in Auffaffungen aus der Zeit der 
Segelfchiffe vor hundert Sahren gepreßt werben, fondern hatte das 
Kecht auf neue Normen. Glaubt jemand ernftlich, daß in einem 
zufünftigen Kriege andere Völker, die um ihr Dafein kämpfen, nicht 
in gleicher Weife wie wir ſich der Ubootswaffe bedienen werden, felbfä 
wenn neue völkerrechtliche Beſtimmungen dies verbieten follten? 

Dir mußten ſpäteſtens im Februar 1915 erkennen, daß die Politif 
Milfons erprefferiiche Züge aufwies. Wir hatten in dem ernithaften 
Beitreben, neutrale Schiffe zu fchonen, ben Amerikanern angeboten, 
pre Schiffe das Sperrgebiet paffieren zu laſſen, wenn fie einwandfrei 
als neutrale erkennbar würden (durch Geleitzüge). Amerika bezeugte 
nicht fo viel guten Willen, hierauf einzugeben. Wenn englifche Uboote 
m der Oftfee, foger in ſchwediſchen Territorialgemäffern oder in der 
Adria unfere Handelsichiffe torpedierten, alfo genau basjelbe und 
Schlimmeres als wir taten, jo regte Das niemand in der Welt auf. Das 
ungebeure Buch der unbefümmertiten englifchen Völkerrechtsbrüche blieb 
in Amerika zugefchlagen und ungelefen. Man ftarrte immer auf bie 
Eeite, worauf der deutiche Ubootsfrieg ftand. An diefer Ungerechtigs 
Beit der Belt hatte die Schwaͤchlichkeit unferer Politik, die den Eins 
druck des böfen Gaviffens hervorrufen mußte, weſentlichen Anteil. 
Vergebens babe ich wiederholt beim Reichskanzler auf den Charafs 
ser der Wilſonſchen Politit hingewieſen und dringend befürwortet, mit 
dieſer Tatſache ſich abzufinden. Dadurch aber, daß wir eine gerechte 
und grundfägfiche Stellung nach der anderen räumten, haben wir nur 
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erreicht, daß Wilfon in feinen Anfprücen und in feiner Taktik des 
Drohens immer weiter ging. Forderungen, bie wir noch in den erften 
Kriegsiahren bei ruhiger Feftigkeit ohne Gefahr eines Bruches hätten 
abiehnen Lörmen, haben ſich mehr und mehr zu Preftigefragen vers 
härtet. Während unfer Ansehen bei allen feefahrenden Nationen uns 
ermeßlichen Schaden erlitt, weil ihnen unfer eigner Glaube an den 
Sieg erfchüttert fchien, haben wir Wilfon Immer mehr auf einen Stand» 
punkt beraufgefchraubt, deſſen Behauptung ihm ſchließlich zur Ehren 
fache geworden iſt. Bon ben praßtifchen Vorteilen, bie ung bei einer 
nachgiebigen Haltung von Bethmann, Helfferich, Graf Bernſtorff u. «a. 
eifrig in Ausficht geftellt wurden, iſt ung nicht ein einziger zugefallen. 
Amerika hat uns auch nie wirklich greifbare Konzeifionen gemacht. 
Bei der deutichen Illuſionsfähigkeit kam es ohne folche aus. Mit dem 
Sinken unferes eigenen Preftiges und des Glaubens ber Neutralen an 
unfern Sieg murde auch dee für ung allein richtige Weg einer politifchen 
Neuwendung zu Japan und Rußland, je länger ber Kriea dauerte, 
um fo mehr erfchwert. 


3 

Am 7. Mai 1915 wurde die „Luſitania“ torpebiert, ein englifcher 
Perſonendampfer, ber zugleich als Hilfskreuzer in ber britifchen Marine⸗ 
ſchiffsliſte fand. Im frevelbaften Leichtſinn Hatten ſich trotz ber 
Warnung unferes Botſchafters auf biefem bewaffneten und ſchwer 
mit Munition beladenen Kreuzer amerilanifche Bürger eingefchifft, 
die bei der Verfenkung ums Leben kamen. Der Kommandant bes 
Ubootes, welches bie ‚„Rufitania” torpedierte, hat Übrigens den ans 
gegriffenen Dampfer erſt als ‚Lufitania” erkannt, ald das Schiff 
unterging und fich zur Seite legte. Da er das Schiff von vorn angriff, 
Eonnte er die Zahl der Maſten und Schornfteine vorher nicht erkennen. 
Nachdem ber Zorpebo getroffen hatte, erfolgte eine zweite Erplofion 
im Imern bes Schiffes durch bie an Bord befindlichen Munition 
maffen. Durch diefen Umftand allein trat das fofortige Sinken ber 
‚Rufitenia” und der große Verluſt an Denfchenleben ein. Ich war 
zu ber Zeit in Berlin und telegraphierte am 9. Mai ins Hauptquartier, 
es wäre jegt dringende Staatsnotwendigkeit, den Rechtsitandpunft zu 
twabren ; Entgegenfommen gefährde unfere Stellung mehr als Feſtigkeit. 
Man konnte die Menſchenleben bedauern, mußte aber zu unferem guten 
Recht fteben. Dann erhöhte fich unfer Preftige in Amerika, und bie 
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Krlegsgefahe wurde dadurch am ſtärkſten vermindert. Am 12. Mai ants 
wortete mie ber Kabinettschef, daß ber Kaifer mit meinem Standpunkt 
einverftanden wäre. Am 15.Mai erhielten wie die erfte amerifanifche 
‚Rufttania”’sNote, weiche die Mißbilligung der Torpedierung durch 
und und entfprechenden Schadenerfag verlangte. Wir antworteten hin⸗ 
zoͤgernd. Es begann erneut ein wochentanges Hins und KHerberaten 
zwiſchen den verfchiebenen Meichefteflen. Am 31. Mei fand in Pleß 
eine aflgemeine Beſprechung darüber unter dem Vorſitz bes Kaiſers 
flatt. Admiral v. Müller teilte Admiral Bachmann und mir gleich bei 
ber Ankunft mit, bee Reichskanzler lehnte die Verantwortung für bie 
Bührung des Ubootskrieges in ber bisherigen Form ab. Der Gefandte 
dv. Treutler und General v. Falkenhayn wären derfelben Anficht wie der 
Kanzker. Der Chef des Abmiralftabs und ich vertraten bagegen ben 
Standpunkt, daß bas Verlangen bes Reichokanzlers, ben Ubootskrieg 
fo zu führen, daß Feine politiſchen Konflikte entſtaͤnden, militaͤriſch 


nicht durchführbar wäre. Seine Majeftät müßten daher entfcheiden, 


ob ber Ubootskrieg überhaupt geführt werden ſollte oder nicht. Der 
Kaiſer flinnmte unferer Auffaffung zu und fagte, wenn ber Kanzler nicht 
die Verantwortung Übernemen wollte, ben Ubootskrieg überhaupt aufe 
zugeben, fo bliebe es bei den bisherigen Befehlen. Das Ergebnis 
dee Beratung war affo ein Befehl an bie Ubootskommandanten, ber 
einen erneuten zufammenfaffenden Hinweis auf bie bereits früher 
angeorbnete Schonung ber Neutralen enthielt, bie Verſenkung eng» 
Üfcher Schiffe dagegen ohne Ausnahme beftehen Tieß. 

Schon am 2. Juni aber überfandte ber Reichskanzler ein Erſuchen 
an den Chef des Admiralſtabes, auch bie Schonung „‚Feinblicher” 
großer Palfagierbampfer anzuerkennen. Davon war in ber Beſprechung 
vom 31. Mai nicht bie Rede geweſen. Admiral Bachmann trug feine 
Segengrünbe vor, bie vom Reichskanzler aber nicht anerkannt murben. 


Here v. Bethmann rief daraufhin eine neue Enticheldung bes Kalfere 


über die militaͤriſche Küheung des Ubootskrieges an, ohne uns berans 
zusiehen. Am 5. Juni erging bemgemäß vom Kaiſer ber Befehl, 
Vaſſagierdampfer, auch ſolche bes Beindes, nicht zu verſenken. Ein 
Telegramm mit Eurzer Darlegung ber Gegengründe, in letzter Stunde 
vom Chef des Admiralſtabes und mir an ben Kaiſer abgefandt, blieb 
unberüdfichtigt. 

Der Kanzler hatte nicht die Entſchlußkraft, den ubeonteez ganz 
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aufzugeben. Aber er wollte ihn boch ſcheinbar führen, um ber beutfchen 
öffentlichen Meinung gegenüber das Gefiht zu wahren. In Wirk⸗ 
fichkeit aber konnten nach dieſem Befehl große Dampfer überhaupt 
nicht mehr angegriffen mwerben, benn für bie UbootesKommandanten 
war die Unterfcheidung zwiſchen Paſſagier⸗ und Fradtdampfer in dem _ 
aflermeiften Fällen unmoͤglich Sowohl Admiral Bachmann mie ich 
reichten wegen des Geſchäftsverfahrens des Reichsfanziers unferen 
Abſchied ein, der aber, und zwar bei mir in ungnädigfter Form, 
abgelehnt wurde. 

Am 2. Juni berichtete unfer Botfchafter aus Waſbington über eine 
Audienz bei Wilfon, ber ihm gejagt hätte, daß fein Beſtreben auf 
gänzliche Aufhebung bes Ubootskrieges ‚ginge. Wir follten durch feine 
Preisgabe einen Appell an die öffentliche politifche Sittlichkeit richten, 
da nur durch eine Berftändigung erüber, nicht mehr durch die Waffen, 
der Krieg endgültig entfchieden werden könnte. Graf Bernftorff empfahl 
dringend, darauf einzugehen, dann wäre Ausfict auf ein Waffen 
ausfuhrverbot vorhanden, andernfalls würde möglicherweife ein Abbruch 
der diplomatiſchen Beziehungen erfolgen und eine Steigerung ber 
Waffenausfuhr ind Ungemeſſene. M. E. überfah der Votſchafter hier⸗ 
bei, daß die amerikanifche Kriegsinduftrie fich, foviel überhaupt in 
ihrem Vermögen ftand, trotzdem fteigern würde und daß es eine 
utopifche Hoffnung war, von Amerika ein Sonderverbot für Waffens 
ausfuhr zu erlangen. 

Anfang Juni ging endlich die Antwort bes Auswärtigen Amts auf 
die amerikanifchen Lufitaniasorberungen ab. Diefe veranlaßte eine 
neue amerikanifche Note, welche zwar unfreundlich und ablehnend, 
aber boch fo gehalten war, daß eine Beantwortung nicht formell er» 
forderlich war. Damit war die Angelegenheit vorläufig erledigt. Wir 
führten den Ubootsfrieg nad) einer Methode weiter, bei ber er nicht 
leben und nicht flerben konnte. 

Eine große Zaht mie bekannter Herren, bie mit amerifanifchen 
Berbältniffen eingehend vertraut waren, äußerten bie beſtimmte Anficht, 
daß unfere Notenpolitit Wilſon und feinen KHintermännern gegens 
über grundfäglich falfch wäre. Selbſt folche, die im übrigen ihren 
ganzen Einfluß aufboten, um mit England und Amerika zu baldiger 
Veritändigung zu kommen, ftimmten mit bem bureaukratifcheiuriftiichen 
Wege, den das Auswärtige Amt Immer wieder einfchlug, nicht überein. 
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So ſchrieb Herr Ballin am 1. Auguft 1915 in bezug auf unfere Antwort⸗ 
note wegen bes Luſitaniafalles: 


„Ich befinde mid, auch jegt noch in bezug auf die weitere Behandlung 
diefer amerilanifchen Angelegenheit im vollfien Gegenfag zu der Auffaffung 
ber Wilhelmftraße. Die legte Note hätte fofort, d.h. alfo innerhalb 24 Stums 
den beantwortet werden müffen, und bie Beantwortung war fo leicht. 
Man hätte einfach zu fagen gehabt: „Die Kaiſerliche Regierung bedauert 
lebhaft, aus der Note, welde Euer Erzellenz im Auftzage Ihrer Regierung 
mir zu übermitteln die Güte hatten, gu erſehen, daß bie Regierung der Ver⸗ 
einigten Staaten von Nordamerika nicht gewillt if, das weitgehende Ent> 
gegenlommen anzuerlennen, weldyes bie Katferlidh deutſche Regierung in 
ihrer lekten Untwortnote bekundet hat. Die Kalſerlich deutfche Regierung 
kann unter dieſen Umftänden nur den Wunſch ausfprechen, daß die Bürger 
ber Vereinigten Staaten in entiprechender Form von ihrer Regierung ger 
warnt werden, fi auf Schiffe zu begeben, melde zur Flagge feinblicyer 
Mächte gehören und bie von ber beutichen Regierung bezeichnete Kriegszone 
zu paffieren beabfichtigen.“ 

Meines Erachtens hätte, wie gefagt, Innerhalb 24 Stumben eine berartige 
kurze Antwort dem Mr. Gerarb zugeftellt werden müffen. Daß wir wieder 
vierzehn Tage brüten, bringt bie Amerikaner zu dem Eindrud, als hätten 
bie deutſchen verantwortliden Männer wieder die Hofen voll. Daß Die 
Leute in Wafhington Hemdsärmelpolitiler find, weiß man body, und bie 
Behandlung foldyer amerilanifcher Angelegenheiten müßte ſich auf die Pfiche 
dieſer Nation einftellen,” 


Soweit Baklin, doch möchte ich auch einen Vertreter ber gegens 
teiligen Auffaffung zum Wort Eommen laffen. Staatsfelretär Helffes 
sich fchrieb am 5. Auguft 1915 an den Reichskanzler, um anzuregen, 
daß der Ubootskrieg während einiger Wochen, unter Umftänden auch 
drei Monate lang noch weiter eingefchränkt werben ſollte. Er glaubte, 
daß die amerifanifche Regierung uns pofitio eingeladen hätte, an der 
Freiheit der Meere mitzuarbeiten. Darum hoffte er, daß ein Rüdzug 
unferfeits vor der ameritanifchen Note eine gemeinfame Front Amerikas 
und Deutfchlands gegen England herftellen würde. Die Baunmvolls 
pflanzer würden einen fo flarfen Drud auf Wilſon ausüben, daß 
die beutfche Webinduftrie vor Stillegung und Hunger bewahrt werben 
Eöunte. Wenn wir Wilfon diefe „good chance“ böten, für feine Ideale 
einzutzeten, jo müßte er fie benugen. Deutſchland aber follte, fo 
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meinte Helfferich, ſeine Gegner einzeln erledigen, wie der Horatier der 
Sage die drei ihn verfolgenden Kuriatier, indem er naͤmlich einen 
geſchickten Rũckzug antrat und fie fo teilte. Der Vorwurf ber Schlapps 
beit könnte der beutichen Regierung bei einem foldyen Rückzug fo 
wenig gemacht werben, wie dem Horatier. Helfferih nahen alfo am, 
baß der Prefligeverfuft nice zählte und daß die Weltmächte fo töricht 
fein würden, wie die drei Krriatier ber Fabel. 

Ich vermute, daß Ballin die Amerikaner beffer zu behandeln vers 
fianden hat, ale Bethmann oder Helfferich, ebenfalls Haben wir 
nach dem äülrabicfall noch fee viel mehr zugegeben, als Helfferich 
vorfchlug, aber nicht einen Baumwollballen bekommen. Überbies hatten 
wir Wilſon fchon beim erften Notenwechſel im Februar 1915 Go 
legenheit gegeben, eine derartige Intereffengemeinfchaft zu fchließen, 
auf weiche bie unvermwüftliche deutſche Illuſionsfaͤhigkeit Jahr um 
Jahr wartete, obwohl uns auch im beften Fall bie Londoner Deklara⸗ 
tion, diefes A und O der Juriſten im Auswärtigen Amt, Beine Priege 
entscheidenden Vorteile gebracht hätte. 

Im Ausſchuß des Neichstages erklärte Staatsfekretär v. Jagom 
am 15. Auguſt, daß wir uns durch Amerika im Ubootskrieg nicht be⸗ 
einfluſſen laſſen würden. Sobald aber ber Reichstag Im Weſentlichen 
erledigt war — geſchloſſen wurde er am 27. Auguſt — ging der 
Reichskanzler, unterſtützt von Falkenhayn und Admiral v. Müller 
mit aller Macht darauf aus, die Einſtellung des Ubootskrieges zu er⸗ 
wirken. Die Verſenkung des engliſchen Dampfers „Arabic wurde 
ats Anlaß genommen, obwohl eine Ubootsmeldung über ben Vorgang 
überhaupt nod nid vorlag und ebenfowenig eine amerikaniſche Bes 
ſchwerde darüber. Wie Geſandter v. Treutler beim fpäteren Bor 
trag bei Seiner Majeſtaͤt ausgeführt bat, bam es auf den Arabic 
— — ſondern auf eine endgültige Verſtaͤndigung 


Entgegen feiner mir am 7. Auguft gemachten Zufage überrumpelte 
der Meichslanzfer ben Admiral Bachmann und mich mit ber Ent 
fcheibung. Die Marine follte vor eine abgemachte Tatſache geſtellt 
werden. Ich wurde Kurz vor Abgang bes Nachtzuges am 25. Auguft 
telegraphiſch nach Pleß gerufen zum Vortrag am näciten Morgen. 
Nur auf der Burgen Fahrt von Kattowitz nach Pleß konnte ich mich 
unit Admirak Bachmann in Verbindung feten. In Pleß am 26. Auguft 
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ungelangt, hatten wir fofort kurze Beipredung beim Reichskanzler. 
Er bezeichnete uf Grund einer Meldung unferes Marineattachss in 
Waſhington und einer Außerung des Botfchaftere Gerard bie Lage 
als fehe ernſt. Er, der Reichekanzler, Fönnte nicht dauernd auf Vul⸗ 
kanen wandein. Es follte an ben Botfchafter nach Waſhington teles 
graphiert werben, bie Ubootskommandanten hätten beflimmten Befehk, 
keinerlei Paſſagierdampfer ohne Warnung und ohne daß ben Paſſa⸗ 
gieren und Beſatzungen Gelegenheit zur Rettung gegeben ſei, zu tor⸗ 
pebieren. Die Frage des Schadenserſatzes für „Luſitania“ ſollte einem 
Schiedsgericht unterbreitet werden. Wir müßten ferner bie Vereinigs 
ten Staaten bitten, England zu veranlaffen, fich auf den Boden ber 
Londoner Deklaration zu fbellen. Ach wies darauf bin, daß ber Kany 
lee die Bedeutung der Londoner Deklaration offenbar überfchätte und 
baß ferner ein Schiedsgericht über den Luſitania⸗Fall mit aller Sicher 
heit zu unferen lingunften ausfallen würde, da internationale Feſt⸗ 
fegungen über Uboote noch nicht beitänden. 

Dei der Beſprechung wurde Feine Einigung erzielt, und fo felgte 
alsbald bein Kaiſer der Vortrag, ber duch die im geöffneten 
Mebenzimmer mwartende Frubſtũckstafel abgekürzt war. Ich hob her⸗ 
vor, daß wir unter allen Umſtänden boch eine Meldung bes boots; 
fommanbanten über bie Verſenkung bes Arabic” abwarten müßten, 
ehe Entfcheidungen getroffen würden. Bern Mißhelligkeiten mit 
Amerika zurzeit durchaus vermieden werden müßten, fo fünnten wir 
bie Uboote für einen gewiſſen Zeitraum aus ben engliſchen Gewäffern 
überhaupt zurücziehen und nach dem Mittelmeer ſchicken, wie ich 
bas dem Reichskanzker gegenüber ſchon in einer Beipredung bom 
7. Auguſt erwähnt hatte Im übrigen ieße fich meines Erachtens 
eine ausreichende Note für Amerika entwerfen, weiche doch ben Grund» 
fa bes Ubootskrieges nicht aufgäbe. Bachmann, ber über bie Stim⸗ 
mung in Amerika günftige Nadwichten Imtte, wies in bem gemeins 
ſchaftlichem Vortrage vor dem Kolfer darauf bin, daß eine öffentliche 
Erflärung, wie fie der Reichskanzler haben wollte, nicht nötig fei, 
da eine Anweiſung der Uüoote, Paſſagierdampfer zu fchonen, tatlächlich 
bereits feit Anfang Juni beflände und mur geheimgehalten worden fei, 
da fie nick im Einklang mit den Erklärungen in unferen Antwortnoten 
an Amerita flände. Gäbe man jet biefe Erflärung öffentli, fo 
erklaͤrte man damit die feinblihe Behauptung ber Unzulaͤſſigkeit bes 
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Ubootskrieges für zutreffend. Dan brauchte, wenn überhaupt etwas 
gefagt werben müßte, nur zu erklären, dab für die nötige Sicherung 
der Paſſagierdampfer tim Ubootskriege geforgt würde, bas ‚Wie 
wäre unſere Sache. Ein voreiliges Aufgeben bes Ubootskrieges — 
und darauf Tiefe die vom Kanzler gewünſchte Erklärung hinaus — 
müßte ale ein Zeichen der Schwäche aufgefaßt werden und Föünnte 
mir ungünftig auf die Stimmung im Reiche und bei den Neutralen 
wirken. Trotz MWiderfpruch des Reichskanzlers und bes Vertreters 
des Auswärtigen Amts, v. Treutler, entſchied ber Kaifer im Sinne 
bes Vorſchlages der Marinevertreter, wonach die Depeſche an ben 
Botſchafter in Waſhbington wicht abgehen follte. Er befahl, daß zus 
nächſt vom Reichskanzler, bem Chef des Admiralftabes und mir eine 
nötigenfalls an die Vereinigten Staaten abzugebende Erklärung 
vorbereitet und ihm vorgelegt werben follte. 

Am nächkten Tage, 27. Auguft, führte dee Reichskanzler troß biefer 
Foren Entfcheivung einen neuen Entſchluß bes Kaiſers in feinem 
Sinne herbei, ohne mich und den Chef bes Admiralſtabes irgendwie 
heranzuziehen. Diefe lebte Entfcheibung wurde und am Nachmittag 
besfelben Tages mündlich durch ben Gefandten v. Treutler mitgeteilt 
mit dem SHinzufügen, daß eine entiprechende Depefche an ben Bots 
fchafter in Waſhington fchon abgegangen ſei. Um biefe Enticheidung 
zu befördern, war angeblich gerabe im rechten Augenblick auch noch 
eine Depefche des Papftes eingetroffen, bie uns in biefer Richtung 
brängte. „Jetzt freifen fie ung aus der Hand”, erflärte Gerard am 
27. Auguft; er fchäßte offenbar unfere Diplomaten gering ein und 
wußte, daß Amerika mit ihnen alles machen Eönnte. Zu Amerikanern 
batte er, nach Mitteilung eines Amerilaners, ſchon am 24. Auguft auf 
Grund eines Anerbietens v. Jagows gefagt: „Amerika wird es gut 
aufnehmen; ich bin nur neugierig, wie es Deutfchland aufnehmen wird, 
Set muß entiveber Tirpitz den Mbichteb nehmen ober Jagow.“ Bereits 
am 27.Auguft erfchienen in englifchen und amerikaniſchen Zeitungen 
Artikel in dem Sinne „Tirpitz exit“. Diefe Nachrichten waren alfo 
von ber deutfchen Zenfur, mit anteren Worten vom Auswärtigen Amt 
durchgelaffen worden, noch ehe die Eaiferliche Entfcheidung vorlag. Damit 
war ber Ubootskrieg zunächſt erledigt, ein fchallendes Triumphgefchrei 
Amerikas und unjerer Feinde die Folge. Deutfchland hatte in ungewöhn⸗ 
lichem Maß an Preftige eingebüßt. Die neutrale Welt war erfüllt 
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von bem Zurückweichen Deutfchlanbs, während He Stellung Wilſons 
überall und namentlih in Amerika in die Höhe fchnellte. 

Auf Grund diefes Überrumpkungsverfahrens des Reichskanzlers habe 
ich am 27. Auguft Seine Majeftät um Ablöfung von meinem Poſten 
als Staatsfekretär gebeten, wobei ich mich zu jeber anderen Vers 
wendung als Soldat zur Verfügung ftellte. Am 30. Auguft wurde 
mein Geſuch abfchlägig beſchieden. „Andererſeits“, jo hieß es in ber 
Kabinettsorder, „iſt Mir bei diefen wie bei vielen vorangegangenen 
Fällen die Überzeugung geworden, daß ein Zufammenarbeiten bes 
Reichskanzlers mit Ihnen in den Marinefragen, welche das Gebiet 
der Auswärtigen Politik berühren — und bas find fo ziemlich alle 
Fragen der Seekriegsführung — ausgefchloffen iſt“. Auf meine regel 
mäßige beratende Mitwirkung auf biefem Gebiet müßte daher vers 
zichtet werben. „Sie von der Stellung als Staatsjekretär bes Reiches 
marineamts zu entbinden, Ichne ich aber auf das allerbeftimmteite 
ab. Sie Fönnen nicht im Zweifel darüber fein, daß ein Wechſel 
in diefer Stellung während bes Krieges — ganz befonders bei den 
augenbikklichen Perfonalverhältniffen im Neichsmarineamt — nicht 
nur empfindliche Nachteile für das Arbeiten ber ganzen Marine 
haben muß, fondern daß das Ausfcheiden Ihrer Perfon aus dem Amte 
im gegenwärtigen Augenblick die bebenflichiten Folgen im Ins und 
Auslande zeitigen würde, die zu vermeiden Deine wie Ihre heilige 
Pflicht HL. Zudem kann ich einem Offizier im Kriege nicht geftatten, 
auf Grund von Meinungsverfchiebenheiten bezüglich ber Verwendung 
der Seeftreitfeäfte, über die Ich als oberfier Kriegsherr in letzter 
Linie und mit vollem Bewußtſein meiner Verantwortung entjcheibe, 
feinen Abſchied zu erbitten.” 

Nachdem ich erflärt hatte, daß ber Inhalt dieſer Kabinettsorber 
mein Verbleiben an Amt unmöglich machte, wurde mir vom Kaifer 
eine kurze Privataubienz bewilligt und zugleich eine Remeburorder 
zugeſichert. Sch erhiett alfo am 19. September 1915 bie Faiferliche 
Zufage, daß es burchaus in der Abficht des Kaifers läge, meine ‚Ans 
fichten über alle wichtigen marinepolitifchen Fragen einzuholen”. Daraufs 
Gin babe ich mich entichloffen, nicht auf meiner Enthebung zu be 
ſtehen. Eing große Zahl von Politikern und fehe hohe Perfonen hatten 
mich in ber gleichen Richtung beftürmt. 

Admiral Bachmann jedoch, ber gegen die Überrumpelung bes Kaifers 
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durch ben Reichskanzler proteſtiert hatte, wurde abgelöäft und durch 
Admiral 3. D. von Holtzendorff erſetzt. Admiral von Holtzendorff 
war nach dem Kaiſermanöver von 1912 in den Ruheſtand getreten. 
Er hatte ſich vor ferner Ernennung bei mehrfachen Gelegenheiten für 
ben Stanbpunkt bes Herrn von Bethmann ausgeiprochen. Ex erhielt 
die Anmwelfung, feinen Aufenthalt regelmäßig nicht im Hauptquartier, 
fondern in Berlin zu nehmen, wie ſich dasjelbe in jener Zeit auch für 
mich aus den Verhältniſſen ergab. 


4 


Es wird von Wert ſein, zu ſehen, wie ſich der Ubootskrieg vom 


Siandpunkt der Flottenleitung entwickelte, welche, abgeſehen von dem 
Mittelmeer, von Flandern und von ber Oſtſee, mit feiner Führung 
betraut war. Der damalige Chef bes Stabes beim Flottenkommando 
Sat mir hierüber folgende tabellarifche Mitteilungen gemacht. 


4. I. 15. Erflärung bes Kriegsgebiets. 

14. II. 15. Erſuchen aus zwingenden politiichen Gründen, den entfanbten 
Ubooten funkentelegraphiſchen Befehl zu geben, verläufig Schiffe mis 
neutralen Flaggen nicht anzugreifen. (Befehl war nad bamaligem 
Stand ber UbootssFunkentelegraphie nicht ausführbar, da Boote ſchon 
weit weg waren, Im übrigen fuhr damals jebes Schiff umter neutraler 
Slagge.) 

15. II. 15. Befehl aus dem Hauptquartier, Us und Hanbelsirieg gegen Neu⸗ 
trale nicht 18. Februar, fondern erſt auf befonderen Ausführungs⸗ 
befehl beginnen. Infolge biefes Befehls mußten die Boote ber nächften 
Abloͤſung zurüdgehalten werden, alfo eine Pauſe eintreten. 

18. II. 15. Für die Dänifche und fchwebifche Schiffahrt wird ein Streifen 
zwiſchen Lindesnäs und Tune freigegeben, in dem nicht verſeucht und 
verſenkt werden darf. 

20. II. 15. Ausführungsbefehl für Nordſee und engliſchen Kanal, Ameri⸗ 
kaniſche und italleniſche Flagge ſoll auch in dieſen Gebieten geſchont 
werden. Ein freier, geſicherter Streifen für die Skandinavier nach 
England wird vorgeſehen. 

22. Il. 15. Ausführungsbefehl für Weſtküſte. Vorſicht gegen amerikaniſche 
und itallenifſche Flagge beſonders empfohlen. 

7. IL 15. Der freie Streifen für Skandinavier wird aufgehoben, derſelbe 
foll aber nicht durch Minen verfeucht werden; er bleibt Pia alfe 
faſt umgefährbet. 
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30. II. 15. Der freie Streifen wirb ganz aufgehoben, 

2. IV. 15. Nach Verluſt einiger Uboote durch Ubootsfallen: Sicherheit ber 
Sahrt der eigenen Boote geht allem anderen Rückſichten voran. Auf⸗ 
tauchen der Woote nicht mehr erforderlich. 

18. IV. 15. Neue Warnung zur Schonung ber Neutralen. 

24. IV. 15. Desgleidyen. 

71. V. 135. ‚„ufitania”sZall. In der Blotte als großer Erfolg angefehen. 
Englifcher, alfo feinblider Dampfer, dem Feine ber bisherigen Eins 
ſchraͤnkungen zuftand, außerdem armiert. Kommandant ins Haupts 
auartier gerufen, vom Kabinettschef fehr ungnädig behandelt. 

8. VI. 15. Befehl, Leine großen Paſſagierdampfer anzugreifen, auch nis 
feindliche. 

26. VI. 15. Flottenchef ſchreibt an Abmiralſtab: 

„Meiner Anſicht nad, bie von ber ganzen Blotte geteilt wird, 

dürfen wir im Ubootskrieg keine Nachgiebigkeit yeigen. Gründe: 

1. Jedes Zurũckweichen von ber Kriegsgebietserllärung muß als 
politiſche Niederlage angeſehen werben. 

2. Abſicht der Kriegsgebietserklärung war, Englands Import und 
Export zu treffen, nicht Wernihtung Beflimmser Schiffe. dos 
nung und Entiäbigung der Meutralen für WVerſenkungen sicht 
Handel unter neutraler Flagge nad Englanb geradezu groß. 

3. Nachgeben gibt der feinblichen Behauptung Nahrung, daß bie bes 
abfichtigte Kriegsführung barbarifd, wäre. 

4. Nur energiſche Durchführung bes Ubootskrieges verwanbelt Bor 
jüge der infularen Lage Englands ins Gegenteil. Huch für Deutſch⸗ 
ande Fünftige Entwidiung von ungeheurer Bebeutimg. Burkids 
weichen gibt bie Wirkung ber Umaffe gegen England aus her 
Hand.” 

Flottenchef bittet, feine Gründe perfönlid gegenüber der politiichen 
Leitung vertreten gu dürfen, ba er Berantwortung für bie Führung 
bes Ulrieges von vornherein übernommen. Die perſoͤnliche Vertretung 
des Flottenchefs wirb abgelehnt, bafür ber Führer der Uboote und 
ein Ubootslommandant zur Auskunfterteilung zum Reichskanzler bes 
fohlen. 

19. VIIL 15. „Mrabic”sFall. Graf Bernſtorff erflärt in Amerika, Kom⸗ 
mandant wärbe beftraft. (Ubootsfommanbanten werben erneut auf Inne» 
haltung der befohlenen Beichränkungen hingewiefen.) 

27. VIIL 15. Befehl, bis Lage klargeſtellt, Leine weiteren Uboote zum Yan» 
belstrieg auszufenden. 
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30. VII. 15. Befehl, bis auf weiteres auch Feine Eleinen Paſſagierdampfer 
obne Warnung und Rettung ber Befakung zu verſenken. 

1. IX. 15. Flottenchef telegraphiert an Kabinettschef für den Kaifer, daß 
diefer Befehl nur mit äußerfter Gefährdung ber Uboote durchzuführen fet, 
bie er nicht vertreten könne; ftellt daher feine Stellimg zur Verfügung. 
Antwort vom Kabinettschef, nad, der Seine Majeftät ſich Einfprüche 
bes Flottenchefs gegen Allerhöcften Befehl verbitten müßte. 

18. IX. 15. Sefamtlage erfordert, daß für nächſte Wochen jebe Möglich 
feit für Werftöße gegen die Ausführungsvorfchriften des Ubootskrieges 
vermieden würben. Daher Befehl, jede Urt Ubootskrieg an Weſt⸗ 
füfte und Kanal einzuftellen, in ber Nordfee nur Ubootskrieg nach 
Prifenordnung zu führen, Praktiſch gänzliches Aufhören jeder Uboots⸗ 
verwendung. 

So weit die Eindrücke von der Flotte aus. Ordre, Kontreordre, 
Desordre! 

Wenn man dieſe Befehle und Gegenbefehle muſtert, die zum Teil 
unausführbar waren, und ferner ben Umftand bedenkt, daß fie erft 
durdy bie verfchiedenen Kommandos an bie einzelnen Ubootsfommans 
danten gelangten, fo wird man verſtehen können, welche Verwirrung 
und Erbitterung fich bei biefen herausbilden mußte durch das un: 
aufhörliche und fich oft wiberfprechende Eingreifen ber politifchen Leis 
tung und bes Kabinettd. Eigene Tatkraft, Auffaffung der Kameraden 
und wohl auch biejenige ber unmittelbaren Vorgeſetzten brängten zur 
Leiftung. Beſtrafung und Kriegsgerict drohten ben tapferen Uboots⸗ 
kommandanten, wenn fie die unklaren Befehle mißverfianden ober 
irgendwelche politiichen Schwierigkeiten ſich zeigten. 

Wie anders hat England in ähnlichen Fragen ber Seemacht vers 
fahren! Seit Jahrhunderten gilt dort der Grundfat, daß alle Hand⸗ 
fungen der britifchen Seeoffiziere nach außen gedeckt wurden, wenn 
fie nur energifch waren. 


5 
Sm Dezember 1915 murbe zwar bie öſterreichiſche Negietung, 
die im „Ancona“⸗Fall einen bemerkenswerten und wohlbegründeten 
Achtungserfolg über Wilfon bavongetragen hatte, burd) das deutſche 
Auswärtige Amt zum Pater peccavi veranlaßt. Ungefähr gleichzeitig 
aber war in ber Auffaffung der beutfchen Heeresleitung bezüglich 
des Ubootskrieges eine Anderung eingetreten. Die Armeefronten waren 
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erftarrt und eine Entjcheibung bes Krieges immer ſchwieriger geworden. 
Wohl unter diefem Eindruck fanden auf Erfuchen der Heeresleitung 
am 30. Dezember 1915 und am 5. Jamsar 1916 Situngen über 
den Ubootskrieg im Kriegsminifterium ftatt. General v. Falkenhayn 
teilte mit, daß, nachdem Bulgarien jetzt auf unſere Seite getreten 
wäre, er den unbeſchraͤnkten Ubootskrieg annehmen wollte, wenn die 
Marine Erfolg gemwährleifte. Falkenhayn Hatte — nach feiner Ans 
gabe — im Herbft 1915 den Reichskanzler in der Bekämpfung bes 
Ubootskrieges unterftügt, weit er auf Grund ber Angaben des Aus 
waͤrtigen Amts gefürchtet hatte, daß Bulgarien ſich dadurch abhalten 
balfen Eönnte, uns beizutreten. Ditteilungen von Enver, YAußerungen 
von Radoslawow und vom Votſchafter v. Wangenheim beftreiten 
übrigens bdiefe Annahme aufs entfchiebenftet). 

Bei der Sitzung im Kriegsminifterium führte ich die Mögfichkeit 
und Ausführbarkeit bes Ubootskrieges aus. Ach empfahl anftatt ber 
früheren Kriegsgebietserflärung eine Art Sperrung bes Handels⸗ 
verkehrs mit England, Admiral v. Holgendorff bezeichnete bie Er⸗ 
Öffnung bes Ubootskrieges als eine Erlöfung für die Marine, empfahl 
aber, ifn erſt am 1. März zu beginnen. Über den Entfchluß zum 
Ubootsfrieg und ben Anfangstermin wurde zwiſchen Falkenhayn, 
Holgendorff, dem Kriegsminiiter Wilb v. Hohenborn und mir völlige 
Einigung erzielt. 

Die mündlie Stellungnahme Holtendorffs für die Verwendung 
des Ubootskrieges wurde beftätigt durch eine DenPichrift des Admirak 
flabs vom 7. Ianuar. Wenn wir bie Einfchränfung beim Uboots⸗ 
Prieg fallen ließen, fo hieß es da, könnte auf Grund ber früheren 
Erfahrungen in fichere Ausficht geftellt werben, daß ber engliſche 
Widerſtand in Hängitens einem halben Jahre gebrochen wurde. Die 
amerilanifche Gefahe wurde anerkannt, aber ausgeführt, daß, wenn 
nicht bis Herbſt 1916 eine für Deutſchland günftige Entſcheidung 
erzwungen werde, dann bie Hoffnung auf einen Friedensſchluß 
ſchwinde, ber Deutfchlanb für die nächſten Jahrzehnte ein gefichers 
tes, wirtſchaftlich entwicklungsfähiges Dafein bringen Fönnte. Eine 
weitere Denkicheift des Admiralſtabs Ahmlichen Inhalts vom 12. Fe⸗ 

V Eine holländiſche Preffemeldung aus ber weiten Hälfte Auguft 1915 befagte, 
daß Bulgarien gezögert bätte, das Bündnis mit uns zu fchließen, als es ſah, wie 
wir nad dem Arabie⸗Falle vor Amerika und England Kotau machten. 
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bruar 1916 ging an eine größere Zahl wirtſchaftlicher Sachverſtaͤndiger, 
bie ſich ſaͤmtlich zuſtimmend äußerten und im Wilgemeinen in ber 
fofortigen Aufnabme des unbeſchraͤnkten Ubootskrieges bie einzige 
und Teßte Chance für Deutichlanb erblickten. 

Meinerfeits wurde im Februar 1916 eine Denkfchrift über bie 
Notwendigkeit und Ausführbarkeit des Ubootskrieges an den Chef bes 
Benerakitabes überfandt 1). Über diefe Denkſchrift ſowie über bie ganze 
-Ubootsfrage Imtte Kapitän Widennann in meinem Auftrage mit Ge 
nerat v. Falkenhayn am 11. und 12. Februar eine eingehende Unter⸗ 


darüber einig, daß England bis zum Entfcheibung Bämpfen will. Die 
Entſcheidung liegt am Beſitz Belgien. Geben wir Belgien heraus, 
fo find wir verloren. Ich habe mich für ben Ubootskrieg entſchieden 
und rechne befiimmt auf feine Ausführung Ich werde mich voll 
für ihn einſetzen und En durchſetzen.“ 

In fcheoffem Gegenſatz zu ber Anſchauung des Kanzlers war 
ih mir ſchon bamals darüber Bar, daß eine weitere Verzögerung 
bes Ubootskrieges die höchſte Gefahr mit fich brächte, und habe die 
erwãhnte Denficheift mit folgenden Sägen geſchloſſen, bie ſich zum 
Unglũck Deutfchlands fpäter als richtig erwieſen haben: ‚‚AUnbebingt 
notwendig iſt bie afsbaldige und rückſichtsloſe Einſetzung ber Uboots⸗ 
waffe. Ein Hängeres Hinausſchieben des ungehenunten Ubootskrieges 
würbe England Zeit zu weiteren wmilitärifchen und wirtſchaftlichen 
Abwehrmaßregeln laſſen, würde unfere Verluſte fpäter nur er⸗ 
höhen und ben baldigen Erfolg in Frage flellen. Je cher bie Uboots⸗ 
waffe eingelegt wird, beflo cher wird ber Erfolg eintreten, befto rafcher 
und energifcher wird Englands Hoffnung, uns durch einen Erſchoͤpfungs⸗ 
krieg niederzuringen, vereitelt werben. MA England Hü aber ud 
ber Koalition unferer Gegner das Ruckgrat 

Eine große Zahl von Korporationen unb Perlönlichleiten war in 
biefer Zeit an ben Reichskanzler zwecks Befürmortung bed Uboots⸗ 
krieges herangetreten. Unter biefen möchte ich ein Gcheeiben Hugo 
Stinnes’ an den Kanzler anführen, das nach eingehender Information 
in Schweden zu faft gleicher Zahlenrechnung kommt, wie meine Den 
fcheift. Diefe Eingaben von Politikern und anderen Perfönlichkeiten 


») Eine Ahnliche Denfichrift war vorher an den NReichtkanzler gegangen. | 
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In beachtenowerten Stellungen waren in Feiner Weiſe von mir vers 
anlaßt worben. 

Am 23. Februar Hatte Ih in Wilhelmshaven zufällig Gelegenheit, 
dem Koffer gu fagen, mie Ich mit Zreuben vernommen hätte, daß ein 
ernflficher Krieg gegen ben engliſchen Frachtraum in Ausficht genommen 
würbe. Die Frachtraumfrage wäre zur Entſcheidungsfrage des ganzen 
Krieges geworben, und es bürfte nicht gezögert werden. Es handelte 
fih für das Deutfchtum um einen Daſeinskampf. Die Pleinen new 
traten Staaten ergäben Eeine weſentliche Gefahr. Der Kalfer müßte 
zuu einem Entſchluß kommen. 

Der entfcheidende Vortrag beim Kalfer fand am 6. März 1916 
ftatt, und zwar, troß ber obenerwähnten Remeburorber, ohne meine 
Hinzuziehung. Ich Habe, ats ich nictamtlih Nachricht von einer 
bevorſtehenden Sitzung erhielt, bei Admiral v. Müller anfragen laffen, 


Berlin, ben 12. März 1916. 
„Euerer Majeſtat Gabe ich mit vollen Kräften gedient, um bas 
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zufammenbrechen zu fehen, macht es mir Plar, daß meine Dienſte 
Euerer Majeſtät Regierung nicht mehr von Nugen fein konnten. 

Meine frühere Bitte, mich yon meinen Pflichten zu entheben, haben 
Euere Majeftät nicht zu genehmigen geruht. 

Die Zermürbung meines ſeeliſchen Kräfte durch bie in letzter 
Zeit geſteigerten inneren Kämpfe, unter denen ich geſtanden habe, 
machte es für mich jedoch unabweislich, Euerer Majeſtät zu melden, 
daß ich die Geſchaäfte des Staatsſekretaͤrs des Reichsmarineamts nich 
mehr zu führen vermag. 

Nach Euerer Majeität aflergnäbdigften Entfchließung barf ich nun⸗ 
mehr alleruntertaͤnigſt bitten, mir ben Abſchied aus meinem Amt 
als Staatsſekretär in Gnaden zu bewilligen.“ 


Am 17. Maͤrz erhielt ich den Abſchied. Admiral v. Capelle wurde 
mein Nachfolger. Er war im Sommer 1915 entſchiedener Anhänger 
bes Uboorsfrieges. Vor Übernahme feines Amtes hatte ee fich jetzt 
aber verpflichten müffen, in allen maritimspolitifchen Fragen fich dem 
Reichskanzler anzufchließen. Dazu wurde ber UÜbootskrieg gerechnet. 

Meine Stellung beim Kaifer und Kanzler war im März 1916 
fo verbraucht, daß ich damit rechnen mußte, nächitens durch irgend⸗ 
eine beliebige Beranlaffung zum Gehen gezwungen zu werben. 
Schwere Kränkungen hatte ich fchon vorher Über mich ergehen laffen 
möffen. Ich erbat den Abſchied, nachdem meine nächiten Berater 
zue Überzeugung gekommen waren, er wäre jeßt nicht mehr aufs 
zufchieben, ba meine Ausfchaltung entgegen allen Zuficherungen mie 
bie Möglichkeit erfprießlichen Wirkens endgültig abfchnitte. Ebenſo 
hatte ich aus ber Umgebung bes Kaifers gehört, daß mein Vers 
hältnis zu ihm als unmwiederberftellbar betrachtet würde. Sch fah 
uns zum Abgrund rollen und Eonnte bie Bertretung vor dem Reiches 
tag und bie Verantwortung vor bee Nation für das Wagnis einer 
weiter binzögernden Kriegsführung nicht mehr tragen. Teogdem nahm 
ich meinen Rücktritt nicht leicht, da ich Die Gewißheit befaß, daß 
er bie Giegeszuverficht ber Beinde beleben würde. Ich hatte bem 
Kaifer angeboten, meinen Abgang burch Krankheitsgründe unauffälliger 
zu geftalten; doch wurde diefe Handhabe nicht ergriffen, und ich 
tonnte den Eindruck des Ereigniffes nur dadurch mildern, daß ich 
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- die mie von weiteſten Kreifen zugebachten Ehrungen ohne Ruckſicht 
auf die Gefühle ber Demonftranten im Einvernehmen mit dem Ober 
kommando ber Marken unterdrüdkte, 

Hätte ich vorausgefehen, daß die Schlacht am Skagerrak meine 
Stellung wieder ftärken und daß Hindenburg und Lubenborff an bie 
Spitze kommen follten, fo würde ich mohl allen Demütigungen zum 
Trotz verfucht haben, auszuharren; und dann würde bei Bethmanns 
im Herbſt 1916 fo erfchütterter Stellung möglicherweife bie Pole 
proflamation unterblieben, ber Friede mit dem Zaren Bräftiger ans 
geitrebt und ber Ubootskrieg noch rechtzeitig begonnen worben fein. 
her wer will der Vorfehung in bie Karten blicken? 


6 


Am 24. März 1916 wurde ber franzöfifche Dampfer „Suſſer“ 
torpebiert. Auf eine entiprechende Anfrage der Vereinigten Staaten 
wurde vom Abmirafitab am 10. April vor Eintreffen der Meldung, 
des betreffenden Ubootsfommanbanten geantwortet, daß bie beutfche 
Regierung annehmen müßte, daB bie Beſchädigung des „Suſſer“ 
auf eine anbere Urfache ale ben Angriff eines beutfchen Ubootes zurück⸗ 
zuführen fel. Nachher traf aber die Meldung ein, daß bie „Suffer” 
doch von einem unferer Uboote torpebiert worden war. Der Dampfer 
war nach Meldung bes befonders erfahrenen und umfichtigen Uboots⸗ 
kommandanten wie ein Kriegsſchiff geftrichen, und auf feinem Dei 
befand fich eine große Anzahl englifcher Truppen in Uniform. Der 
Kommandant des Ubootes glaubte daher auch formell im Recht zu fein. 

Auf unfere Note vom 10. April, beren tatſächliche Unrichtigkeit 
von Amerika nachgeiwiefen wurde, erfolgte bie befannte amerikanifche 
Mieberborungsnote vom 20. April, die ein unverzügliches Aufgeben 
der bisherigen beutfchen Methode des Ubootskrieges verlangte und 
mit Abbruch der Beziehungen zur beutfchen Regierung drohte. Nach 
Bekanntwerden dieſer Note babe ich am 24. April noch einmal 
eine Denkſchrift an ben Kaifer geſchickt mit ber dringenden Bitte, 
Wilſon nicht nachzugeben. Eine Antwort auf biefe Denkſchrift iſt 
mir nicht zuteil geworden; dagegen bat bie Regierung am 4. Mai eine 
Rote an Amerika gerichtet, welche den amerilanifchen Forderungen wich, 
aber die amerikanifche Regierung aufforberte, bei der großbritannifchen 
Regierung biejenigen völkerrechtlichen Normen burchzufegen, bie vor 
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dem Kriege anerkannt waren. Falls diefe Schritte ber Vereinigten 
Staaten nicht zum Erfolg führten, würbe fich Die beutfche Regierung 
einer neuen Sachlage gegenüberfehen, für bie fie fich volle Freiheit 
der Entfchließung vorbehalten müßte. 

Wilſon hatte bie Beſtrafung bes Ubootskommandanten verlangt, 
weicher bie „Suſſer“ torpediert hatte. Der Kommandierende Admiral˖ 
des Marinekorps in Flandern ließ keine Beſtrafung eintreten, da der 
Ubootskommandant Im Recht geweſen waͤre; daraufhin wurde ber 
Kommandant vom Kaiſer ſelbſt beſtraft. Der ſchwache Reſt von 
Unterſeebotskrieg, den wir noch gehabt hatten, erloſch praktiſch, aus⸗ 
genommen im Mittelmeer. 

Bezeichnend für Die Kräfte, welche gegen ben Ubootskrieg arbeiteten, 
ft die Mitteflung eines Augenzeugen über die Vorgänge, welche fich 
nach Eingang meiner obenerwähnten Denfichrift im Hauptquartier 
abfpielten. Sie fei den Ubootsgegnern fehe umerwünfcht gekommen, 
ber Kaiſer habe aber von ihr einen nachhaltigen Eindruck erhalten, 
wohl weil Ihe Anhalt ihn in ber eigenen Beurteilung beftärkte, fo 
daß er fich entfchtoffen habe, bie Note Wilfons abzulehnen und ben 
Ubootskrieg nunmehr ohne Einfchränkung zu führen. Diefen Entihiuf 
babe der Kalfer dem Kanzler und der Heeresleitung mitgeteilt. Eins 
wände bes erfteren blieben zuerſt ohne Erfolg. Der Kalfer ſei aber 
nachher von dem Kabinettschef v. Müller ſtark bebrängt worben, bem 
Kanzler nachzugeben, was fehließlich auch geſchah. Bel dieſem Vorgang 
babe der Umſtand eine Rolle geipielt, dab ber Chef des Admiralftabes 
tm Gegenſatz zu feinen früheren Denfichriften bem Kabinettschef gegen» 
über fich zu dem Standpunkt bes Kanzlers befehrt hätte. Bei biefem 
testen Entſchluß des Kaifers Scheint die Heeresleitung nicht mehr gehört 
zu fein. Sjebenfalls reichte ber General v. Falkenhayn umgehend feinen 
Abſchied ein, ber aber nicht bewilligt wurde. 

Die Suffer-Rote war ein entfcheidender Wendepunkt bes Kriegs, 
der Beginn unferer Kapitulation. Alle Welt fah, daß wir vor Amerika 
nieberbradyen. Seit biefer Entfcheibung ging es mit uns rückwärts. 
Die fittliche Entrüflung über ben Ubootskrieg in England und In 
Amerika war anfangs nur ein Buff gewefen, um uns abzuſchrecken. 
Amaͤhlich war es mehr geworden. Diejenigen in Deutfchland, bie 
ein feines Gefühl Hatten für bie ideale und Im Grund body hoͤchſt 
eenle Macht des Preſtiges, wurden durch bie Annahme ber Niebers 
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borungsnote Wilſons tief erfchüttert. England murde burch bie Ent⸗ 
ſcheidungen vom März und Mai 1916 von ber ſtärkſten materieflen 
Lebensgefahr befreit, weiche es je tm Lauf feiner Gefchichte bedroht 
hatte. Indem das beutfche Volt das Gnabengefchen? des Ubootes 
Eriegs, das ihm als legte Chance in ben Schoß gefallen war, vers 
ſchmaͤhte, entſchied es nicht mur feinen eigenen Austritt aus der Meihe 
ber Weltvölker, fondern verftärkte auch den Willen Englands, nun⸗ 
mehr durchzuhalten bie zur völligen Vernichtung des deutfchen Volkes. 

Der Ubootskrieg, im Frühjahr 1916 fchrankenlos aufgenommen, 
enthielt unfichere Baktoren wie jede ſtrategiſch⸗politiſch⸗wirtſchaftliche 
Berechnung, Uber es läßt fich heute gewiſſer als je fagen, daß er 
bie Engländer zu einer verfühnlichen Stimmung gebracht hätte, bie 
fih zwar wohl nie fo kläglich und unverftändig geäußert hätte, wie 
bie Friedensreſolution unferer Reichstagsbemofratie von 1917 — bazu 
find die Engländer ein zu politifches Volk —, aber materiell für 
uns zu einem annehmbaren Friebensfchluß ausgereicht hätte. Im Fruh⸗ 
jahe 1916 war freifich Eein Monat mehr zu verlieren, — nicht nur 
wegen bes Wachstums der feinblihen Abwehrmaßnahmen, fondern 
auch wegen bes Rückgangs unſerer eigenen Widerſtandskraft. Wenn 
dann nach längſtens einjährigem Frachtraumkrieg in England die Not 
gefühlt worden wäre, würden bie Moral unſeres eigenen Volkes und 
feine Kraftreferven noch fo hoch geitanden haben, daß wir die Wirkung 
abwarten Eonnten. Für die burchichlagende Kraft eines damals unters 
nommenen Ubootskriegs und für bie Lebensgefahe, die damit über 
England ſchwebte, kann ich jetzt eine Iange Reihe englifcher Bekennt⸗ 
niſſe anführen, weiche unjere Demokratie und andere Intereſſenten 
vergeblich in Vergeſſenheit ſinken laſſen möchten. Noch 1917, ein 
Jahr zu ſpät, waren wir bicht vor dem Ziel, fo daß man erkennen 
Fonnte, daß ber Ubootskrieg, auch nur ein halbes Jahr früher be⸗ 
gonnen, noch burchgefchlagen haben wüͤrde. 

So fchreibt z. B. der ‚Economift” vom 7. September 1918: 


„Wenn aud wenige bamals bie drohende Gefahr erkannten, find wir 
dem Verluft des Krieges fehr nahe gelommen, weil wir vergaßen, daß eine 
Kampfbeherrfhung der Meere ohne Wert ifl, wenn man nicht bie Mittel 
befigt, die beherrfchten Meere zu nuzen ... Einmal während ber lekten 
vier Jahre kamen die Deutfchen dem Gewinn bes Krieges meßbar nahe. 
Das war nit im Frühfahr 1918, als die Armeen Englands und Franke 
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reichs unter ben beutfchen Sturmangriffen wankten. Es war im Frühe 
jahre 1917, als die Ausfichten zu Lande günftig erſchienen. Die Deutfchen, 
an der Somme gefchlagen, waren auf die Hindenburglinie zurüdgegangen 
und hatten im Meften die Verteibigung aufgenommen, Rußland war noch 
ein Saltor Im Kriege. Und doch war bies Frühjahr von 1917 tatſächlich 
bie kritiſchſte und töblichfte Seit, die wir feit Kriegsbeginn burchlebt haben, 
Kurze Seit ſchien es, als ob bie Flotte verfagt hätte, und unfere Ver⸗ 
bindimgen, von denen alles abhing, burchbrocdhen werben follten. Wenn 
bie Verlufte Englands und bes Verbandes an Handelsichiffen in dem Maß» 
ftabe bes April, Mai und Juni 1917 angebauert hätten, fo hätten bie 
Deutichen den Krieg gewonnen, bevor das ‚Jahr zu Ende geweſen wäre. 
Über die Flotte „.. wurde ber Ubootsgefahr Herr und verringerte beren 
Wirkſamkeit ſehr.“ 


Die „Morning Poſt“ vom 3. Oktober 1918 ſcheebe: 


„Hätte Deutſchland eine Woche vor Ausbruch des Krieges ſeine große 
Streitmacht von Kreuzern auf bie fernen Geeftraßen verteilt, fo wärbe es 
vielleicht MWerberben über uns gebracht, ficherlih uns ſehr ſchwere Ver⸗ 
Iufte zugefügt haben. Dann verzögerte die deutſche Seekriegsführung bie 
große Seefchlacht zur Verkrüppelung der englifchen Slotte fo lange, bis 
es zu fpät war. . . . Später fuchte Deutfchland dann das durch eine Sees 
ſchlacht nicht gewonnene Biel durch den Unterfechanbelsfrieg zu erreichen. 
Er war bie größte Gefahr, ber biefes Land jemals gegenüberfiand. Aber 
kraft unferer Entfchloffenheit, Erfindungsgabe und unbegähmbar harten Arbeit 
wurde Deutfchland wiederum der Siegespreis entriffen, gerade als «es Ihn 
faft mit Händen greifen konnte.“ 


Ein fachverftändiger Staatsmann, Chiozza Money, erklärte im No⸗ 
vember 1918 im Unterfaus: 


„Im April 1917 waren bie deutſchen Uboote fo erfolgreich, daß Eng⸗ 
land in 9 Monaten ruiniert geweſen wäre, wenn hie Serflörungen In dem⸗ 
felben Tempo fortgebauert hätten.” 


Diefe Reutermeldung vom 15, November 1918 Eönnte den deut⸗ 
(hen Patrioten wahnfinnig machen, wenn er fich vergegenmärtigt, 
welche Verſtaͤndnisloſigkeit für das Wefen des Seekriegs bei uns herr 
(chen und unfere noch einmal zu rettende Zukunft erbroffeln durfte. 

Die eigentümtichte Erſcheinung bei biefer beutfchen Krifis war 
mir, daß diejenigen Nichtmilitaͤrs, die ihre Hoffnung eines erträgs 
Küchen Kriegsausgangs richt auf unfere Waffen, fondern uf Wilfons 
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Kampf für die Freiheit der Meere und Englands freiwillige Ver⸗ 
fändigungsneigung fegten, fich nicht auf biefe politifche Überzeugung 
beſchraͤnkten, ſondern fie durch eigene Urteile über rein maritimsteche 
nifche ragen glaubten unterbauen zu follen. Sie maßten fi, allen 
fachmännifchen Autoritäten wiberfprechend, an, feitzuftellen, daß wir 
im gefchichtlichen Augenbli des Fruhjahrs 1916 noch „zu wenig 
Uboote befaßen”. Diefe Männer in der Wilhelmſtraße oder auch in 
ber Redaktion ber „Frankfurter Zeitung” erlärten im Februar 1917 
mit anmafßender Sicherheit: „Wir beginnen den Ubootskrieg zu rich 
tiger Stunde, weil wir jeßt genug Boote haben.” Als dann ber 
durch ihre Schuld verzögerte Unterfeebootskrieg nicht mehr fo raſch 
durchſchlug, wie ee nach den fachmaͤnniſchen Feſtſtellungen ein Jahr 
früher gewirkt haben wuͤrde, da verließ jene Männer ihre Keckheit 
nicht: ſtatt fich zu ſchämen, daß die Ubootowirkung durch ihr Ver⸗ 
ſaumnis um das entſcheidende Stuück verkleinert worden iſt 1), ver 

urteilten fie hinterher wieder — ihr eignes Verhalten Anfang 1917 
verleugnend — den ganzen Ubootskriegl Um zu ermeſſen, wie in 
Deutſchlands Schickſalsſtunde mit dem Seekrieg geſpielt worden iſt, 
ſtelle man ſich vor, daß im Landkrieg Diplomaten, Journaliſten und 
Parlamentarier entſcheidende ſtrategiſche Urteile abgeben wollten. Aber 
in der Lebensfrage bes Seekriegs war unter Deutſchen alles möglich. 
Statt ſich auf die amerikanifche Frage zu beſchränken, beren pofitifcher 
Ernft auch von mir niemals verkannt worden ft, berubigte fich ber 
Deutfche mit feinem Inſtinkt für Selhftvernichtung durch bie Formel 
„rote hätten 1916 nicht genug Uboote gehabt”. Wie ich für bie hintans 
gehaltene Seeſchlacht der Sündenbock fein follte, weil angeblich bas 
Material der Flotte zu fchlecht wäre, fo fchoben fet bie, welche Wilfons 
wegen den Mut zum Ubootskrieg nicht fanden, vor ſich felbft und 
vor ber Welt bie Schulb auf bie „zu geringe Anzahl” ber Vootel), 
Diefes überall ausgeiprengte Gerücht mar es, womit hauptfächlich die 
diplomatifchen und demokratiſchen Helfer ber Meichsleitung ben rechte 
zeitigen Ubootsfrieg verhindert und an Stelle eines rafchen und much 
tigen, darum auch der Menſchlichkeit am meiſten entſprechenden Schlages 


9 —— Chiozza Money ſagt, daß neun Monntserfolge, wie ber bes April 1917 
England ruiniert hätten, fo wäre es alfe noch im Auguſt 1916 Seit geweien, eins 
zuſetzen, aber nicht mehr im Februar 1917. 

°) Über den Ubootübau vor dem Krieg vgl. den Technifehen Anhang. 
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ein Schwäche und fchlechtes Gewiſſen verratendes, unfer Unglück des 
fiegelndes Dahinſiechen gefegt haben!). 

Denn in Wahrheit Eonnte unfer Ubootsbefland 1916 weit mehr 
leiften als 1917, wie ich im Februar 1916 vorausgefagt habe. Es 
kommt für den Ubootskrieg nicht auf bie Zahl der Lboote, ſondern 
kediglich auf die Verfenkungsziffer an. Für diefe einfache Wahrheit 
waren bie hinzögernden Politiker zu Flug. Die Erträgnijfe des Uboots 
fanten im Verhältnis, wie bie Abwehrmaßnahmen der Gegner fliegen. 
Diefe Maßnahmen erforderten Jahre; die Jahre haben wir ben Feinden 
gelaffen. Unſer Ubootsfieg war nur in einer beſtimmten Zeitipanne 
zu gewinnen; dieſe Zeitipanne haben wir mit Angft und Hoffnung auf 
Wilſon verfäumt. Die erfchütternden Zahlen, welche das belegen, Eonnten 
der Öffentlichkeit während bes Kriegs nicht übergeben werben, woraus 
bie Gegner des Ubootskriegs Nuten für ihre Entfteflungen zogen. 
Ach greife aus der Summe ber Beweiſe mur eine einzige Tatfache 
heraus. Im Frühiahre 1916 betrug beim eingefchräntten, d. h. uns 
genügenden Ubootsfrieg bie Verſenkungsziffer für Boot und Meife 
17000 Tonnen. Beim umnbefchränkten Ubootskrieg beträgt bie Vers 
fenkungsziffer nach den Erfahrungen des Jahres 1916 mindeſtens das 
Dreifache des eingeſchränkten Dan hätte alfo damals 51000 
Tonnen für Boot und Reife mit Sicherheit erzielt. Im 
Sommer 1917 betrug basfelbe Ergebnis 14000, im Herbft 
1917 nur noch 9000 Tonnen! Bir hatten im Frühjahr 1916 
für das bevorftehende Etatsiahr mit zweihundertfünf Ubooten zu rechnen, 
die an Dienft, im Bau oder in der Erprobung ftanben, davon einhunberts 
fiebenundvierzig im Bau befindliche, die noch während bes Etate⸗ 
jahres zur Ablieferung kommen follten?). 

Hiernach berechne man das Ergebnis, welches ein wirklicher Uüoots⸗ 
Prieg im Jahr 1916 gehabt haben müßte. Man wird ben Engländern 
zechtgeben muſſen, daß fie bamals den Krieg verloren haben würden, 

2) Die linken Parteien bed Reichttagt haben ın her Wersägerung des Uboote⸗ 
Krieges eine fo ſchwere Mitfchuld, dag es für mich ein Gebot ber Gerechtigkeit, ifl, 
zu erwähnen, daß einzelne kernhafte Männer in der Sozialdemokratie Anfang 1916 
meinen Standpunft voll geteilt Haben, ohne damit Durchzudringen. 

N) Auf das merkwürdige, aber für unfere damaligen Verhältniffe recht bezeich⸗ 
nende Gerücht, ich hätte im Budgetausfchuß bes Bunbesrats faliche Zahlen nennen 
laffen, gehe ich nicht mehr ein, nachdem es amtliche und gerichtliche Kiarftellung 
gefunden, allerdings vorher feinen politiſchen Dienft gegen mich geten hat. 
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wenn wir ben Mut gefunden hätten, Ihn zu gewinnen. Wenn man 
bie Ubvotstagebücher bes Jahres 1916 bdurchblättert, findet man, mit 
welchem Schmerz bie Kommandanten bamals reichite, fichere Beute 
vor ihren Augen paflieren laffen mußten. Man macht fich anſchaulich, 
daß fie auf jeber einzelnen Reife damals dus Fünfs bis Sechsfache 
hätten leiſten können wie ein Jahr fpäter. 

Im Nachſtehenden berichtet beiſpielsweiſe Kapitänleutnant Stein⸗ 
brink, ein beſonders tüchtiger Ubootskommandant, welcher ausprobieren 
ſollte, ob an Hand der für den UÜbootskrieg 1916 erlaſſenen Beſtim⸗ 
mungen überhaupt ein Erfolg, ohne dieſe Beſtimmungen zu verletzen, 
moͤglich ſei. 

Tagebuch bes Kommandanten, Juli / Auguſt 1916. 

„Wegen bes zum Torpedoangriff ſehr ungünftigen Wetters konnte ber 
Aufenthalt vor der Seine⸗Mundung nur vier Tage lang, folange Wind und 
Ser ein Ungefehenbleiben erleichterten, durchgeführt werden. Während biefer 
Beit wurbe brei bis acht Seemeilen (ein bis zwei deutfche Meilen) vom Haupts 
anſteuerungspunkt entfernt bei Tag und Nacht ber einlaufende Dampferverkehr 
überwacht, auf jeden einzelnen, erreichbaren Dampfer ein Anlauf gefahren und 
fo aus möglichfter Nähe ein Urteil über feinen Charakter genommen, Im 
ganzen wurden 41 Taganläufe (d. 5. Anläufe mit dem Uboot zum 
Torpedoſchuß ohne jedoch zu ſchießen) gefahren; keiner dieſer Dampfer wies 
bie als Kennzeichen für Transporte gegebenen Merkmale auf; auch nach Ihrem 
fonftigen Uusfehen machten fie nicht den Eindruck ausgefprochener Transports 
bampfer. In der Morgendämmerung dagegen wurden im ganzen ſechs abs 
geblendete 1500—3000TonnensDampfer (drei vom Bolliertyp, drei Fracht⸗ 
bampfer) gefehen; bie Fahrzeuge waren fchwarz gemalt mit grauen ober 
braunen Aufbauten und führten Eeine Slagge. Jedes einzelne Schiff wurde 
von einem abgebiendeten Serftärer, ober einem oder zwei bewaffneten Fiſch⸗ 
dampfern geleitet. Meiner feften Nberzeugung nach waren dieſe Schiffe Truppens 
oder wichtige Materialtransporte; da ich Diefe Anficht durch die Befohlenen Merk⸗ 
male (fruspen in großer Zahi, Gelchüg« ober Zuhrparis, Stellungen am 
De) aber nicht beftätigt fand, durfte Ich fie ebenfalls nicht angreifen. 

Unter den augenblidlichen Bedingungen, unter denen ein Uboot einen Transs 
yorter befämpfen müßte, iſt überhaupt nichts zu machen und lohnt bie immer» 
hin bei der Stärke der Gegenwirkung nicht ungefährliche Unternehmung kaum 
Ne Unftrengungen der Beſatzung.“ 

Stellungnahme. der Slottille zu worftchendem Kriegstagebuchauszug: 

„Die göſicht der Unternehmung war, fetguftellen, ob mit ben zurzeit 
gültigen Beſtimmungen, d. h. nur nach der Yriſenordnung Handelskrieg zu 
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führen und den Torpebofchuß ohne Warnung nur gegen einmanbfrei feſt⸗ 
geftellte Transporter anzuwenden, die Schäblgung der Transporte für die eng» 
liſche Armee in Srankreich, die ich für die wichtigfte Aufgabe für bie Marine 
zurzeit halte, durchzuführen iſt. 

Das Ergebnis ift einwandfrei folgenbes: 

Es ift ausfichtslos, mit diefen Einfchränkungen bie Uboote auf den Transs 
portmegen anzufegen... Die Schädigung der Transportwege wird daher vor⸗ 
läufig aufgegeben, folange die Beflimmungen für bie Führung bes Ubootss 
Erieges nicht den Torpebofchuß ohne Warnung gegen bie zwiſchen England 
und Frankreich verfehrenden Schiffe mit Ausnahme ber Lazarettichiffe ges 
Ratten. 

Der Hanbelskrieg nad, Prifenorbnung wird im weſtlichen Teil des Armels 
Kanals verfucht werden troß der Gefahr, bie die Uboote beim Auftauchen laufen. 
Diefer Entſchluß iſt gwingend, weil dies zurzeit das einzige Mittel iſt, den 
Begner zu fchädigen. 

Diefes Ergebnis der Unternehmung war vorauszufehen, Ich hielt es aber 
doch für wertvoll, den tatfächlichen Nachweis zu führen.“ 


Es liegt auf ber Hand, in wie hohem Maße unfere Uboote ben Vers 
lauf der Somme⸗Schlacht hätten beeinfluffen können. Wer fich über 
ſolche Einzelfragen hinaus Flar deſſen bewußt war, daß biefer Krieg 
über das Dafein bes beutfchen Volkes entfchied, Eonnte folche Berichte 
Über die Verkrüppelung unferer beiten Waffe nicht ohne innerſte Er⸗ 
fhätterung leſen. 

Unſer Verhalten im Frühichr 1916 fagte ber ganzen Welt mit 
Ausnahme einiger beutfchen Diplomaten und Demokraten: — 
geht unter. 


7 


Die Vorgänge, welche zur Aufnabme bes uneingefchränkten Ubooto⸗ 
Eriegs am 1. Februar 1917 geführt haben, kann ich als daran Un⸗ 
beteiligter nur kurz berühren. Soweit ich unterrichtet bin, find fie 
eig für die Desorganifation ber Bethmannſchen Regierungs⸗ 
weile. 

Er Watte, ber Anregung Graf Bernfborffs fintigebend, Wilfon zur 
Briebensvermittlung eemuntert und durchkreuzte dieſelbe nun durch 
fein eigenes Friedensangebot wie durch ben Ubootskrieg. Allerdings liegt 
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Beute, nach den Verhandlungen im parlamentarifchen Unterfuchunges 
ausichuß, Elarer, als bei der Veröffentlichung der erften Auflage biefes 
Buches zutage, daß Wilfon durch die deutiche Regierung ermutigt wor⸗ 
den war, ben Frieben zu vermitteln und daß infolgedefien Wilfon durch 
den Entichluß zum Ubootskrieg fich perfänlich verlegt fühlen Eonnte, 
Anderſeits iſt durch die neueren Veröffentlichungen auch meine frühere 
Überzeugung, daB auf dem Wege über Amerika ein für uns brauche 
barer Friede leider niemals zu erlangen war, nur betätigt worben. 
Wilfon und feine Leute haben ben beutfchen Vertretern gegenüber in 
allen Stadien ber Verhandlung immerwährend betont, daß fie England 
gegenüber bas Gewicht der amerikaniſchen „Macht“ nicht in die Wag⸗ 
fchale werfen könnten. Das tft die Tatſache, welche die wirklichen Aus⸗ 
fichten diefer Friedensaktion beſtimmt. Mit ie entfällt die Möglichkeit, 
daß eine von Wilfon zufammengeführte Mächtefonferenz bei ber da⸗ 
mals in den Ententeländeen herrichenden Stimmung zu einem Vers 
ftändigungsfrieben hätte führen können. Selbftverftändlich hat Wilfon 
die ihm von VBernftorff angebotene Rolle eines Arbiter mundi gerne 
ergriffen. Aber fo wie bie amerikanifche Politik in den Jahren 1914/16 
unbeſchadet aller edlen, humanitären und neutralen Gefühle praktiſch fbete 
zu unferen Ungunften gewirkt bat, fo würde, fobald die Konferenz 
unter Wilfons Aufpizien wirklich zufammengetreten wäre, bas geringe 
Eintexeffe der Wafhingtoner Politiker für die Erhaltung bes Deutfchen 
Meiches auch nicht Eräftiger erwacht fein. In Wirklichkeit lagen ihre 
Intereſſen und Wunſche eben in einer ganz anderen Linie, fo baß meiner 
Überzeugung nach ber einzige Weg, zu einem für Deutichland leiblichen 
Brieben zu Bommen, bamals — wie oben ausgeführt — über Rußland 
ging. — Im Herbſt 1916 hatte bie Oberfte Heeresleitung angeſichts bes ru⸗ 
mänifchen Angriffs geglaubt, bie burch den Kanzler und ben Gefandten 
v. Kuhlmann unrichtig dargeſtellte bollänbifche Kriegsgefahr ernſt nehmen zu 
mũſſen, und hatte deshalb einer gewiſſen Verzoͤgerung bes Uoots⸗ 
krieges zugeſtimmt. Nach der Niederwerfung Rumäniens veränderte 
fih das Bid. Die Oberfie Heeresleitung bezweifelte wohl, daß wir 
einen weiteren Kriegswinter (1917/18) aushalten koͤnnten. Da nun 
der Abmiralftabschef v. Holtzendorff glaubte verfprechen zu können, 
daß England nach einem halbjährigen Wootskrieg friebensreif würde, 
fo ergab fid aus dem Wunſch, bis Auguft 1917 zu einer Friedens⸗ 
moglichkeit zu gelangen, ber Unfag, bafi ber Ubootskrieg Im Bebruar 
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1917 beginnen müßte. Diefe Berechnung hatte aber nur einen begrenzten 
Wert und durfte nicht Dogmatifiert werben, 

Das lebte Mätfel einer bei aller Gewandtheit gefährlichen Zee 
fahrenheit würde darin liegen, daß Bethmann feiner inneren Übers 
zeugung zumiber im Neichstag bie Meinung verbreitete, nunmehr märe 
marinetechnifch und politäch der erfolgverheißende Augenblick für ben 
uneingefchränkten Ubootskrieg gekommen. Nur nebenbei ſei her baran 
erinnert, welche Überhebung darin lag, eine folche Auffaflung gegen 
jene Gutachten von Meichsmarineamt, Abmiralftab, Hochſeeflotte, 
Marinelorps und Oberfter Heeresleitung vom Frühjahr 1916 zu vers 
treten, felbft wenn ber Abmiralftabschef um die Jahreswende 1916/17 
fih dem Bethmannſchen Standpunft etwas angepaßt haben follte. 

Wie dem auch fei, es war ein Unglück, daß ber Ubootskrieg nun von 
einem Staatsmann geleitet wurde, ber im mit ablehnenden Grund⸗ 
gefühlen gegenüberftand und ihn deshalb, fo wie er ihn bisher vers 
hindert hatte, minmehr auch in diefem ketzten Stabium noch lähmte. 
Im Jahr 1916 konnten wir es vielleicht noch verantworten, bie Wirkung 
bes Ubootskriegs durch Ausnahmen zugunften einzefner Neutraler und 
anderes zu burchlächern. Im Jahr 1917 war es dazu zu ſpaͤt. Wenn 
wir alles auf biefe eine Karte fehten, war erfies Erfordernis, daß 
ale militärifchen, politifchen, perfonellen und technifchen Mittel in ben 
Dienfb biefer Sache geftellt wurden. Die Marine hatte jebe andere 
Aufgabe zurückhuftellen, alle irgenb verfügbaren Menfchen und Ein⸗ 
richtungen bem Ubootsbau ber Werften und dem Motorbay zuzuweiſen. 
Die Armee mußte jebt die Arbeiter ftellen, bie Politik die Kriegsfühe 
zung ergänzen, bie Diplomatie nicht abwartend beifeite flehen, ſondern 
fi mit ganzem Herzen bafür einfehen. Statt deifen wurden Ausnahmen 
zugunſten europälicher Neutraler zugelaffen, bie die Wirkung bes Uboots⸗ 
krieges abſchwäͤchten, unb auch techniſch und militärifch bem Lhootes 
krieg nicht diejenige aͤußerſte Konzentrierung gegeben, weiche allein in 
biefem vorgerikkten Stadium ihm noch die erforderliche Durchſchlags⸗ 
Eraft gewährte. Der Urfehler unferer ganzen Krtegsführung, ber Mangel 
einer dem englifchen Kriegswillen ebenbürtigen Einigkeit und Feſtigkeit 
beftand fort, folange bas Bethmannſche Syſtem am Ruber blieb, 

Wenn ſich die Reichsleitung damit belud, einen Ubootskrieg zu 
verantworten, an den ſie nicht recht glaubte, und ſodann ſeine Aus⸗ 
führung zu ſchädigen, fo hatten ſich in Wirklichkeit die Ausſichten 
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des Uootskriegs gegen 1916 in gewaltigem Umfang verfchlechtert. 
Bis zu meinem Rucktritt hat das Weichsmarineamt ſoviel Uboote 
gebaut, wie überhaupt möglich waren. Ich bin dreimal auf allen 
Werften herumgereift und habe jebe Helling perfönlich unterfucht und 
feſtgeſtellt, ob eine Mehrleiſtung zu erzielen wäre). 

Es entzieht ſich meiner Kenntnis, ob nach meinem Rucktritt ber 
Ubootsbau mit derjenigen Kraft weitergefördert worden, die erforderlich 
geweſen wäre. Entſcheidend war aber bie alle Befürchtungen noch übers 
treffende Zunahme ber feindlichen Abwehrmaßregeln. England mar gegen 
die Ubootsgefahr unvorbereitet in ben Krieg getreten. Somie es bie Töt⸗ 
lichkeit diefer Gefahr erkannte, hat es fich mit Unterftügung bes hilfs 
eeichen Amerikas auf die Schaffung von Schugmaßnahmen geworfen, bie 
zwar noch nicht 1916, wohl aber 1917 mit Macht zu wirken begannen. 
Denn an Maffe war uns bie Entente induſtriell überlegen, und fomit 
wuchs die Abwehr weit flärker, als fich die Zahl der Uboote vers 
mehren ließ. Wir verloren im Frühjahr 1918 zeitweife mehr uboote 
als neu hinzutraten. 

Im allgemeinen freilich hatte ſich dies ſchon 1916 vorherſehen laſſen. 
Ich nenne einige der wichtigſten dieſer Abwehrmaßregeln: die Um⸗ 
wandlung von Handelsſchiffen in Kriegsſchiffe durch 15000 Geſchütze 
nebſt ausgebildeten Bedienungsmannſchaften, die ſyſtematiſche Be⸗ 
wachung ber Gewaͤſſer durch Flieger, Luftſchiffe und Fabrzeuge, aus⸗ 
gedehnte Verwendung von Unterwaſſer⸗Schallapparaten, Beſchaffung 
von Ubootsjägern, Ubootsfallen, Waſſerbomben; von Hinderniſſen 
defenſiver Art wie Netze, Minen; ferner indirekte Maßregeln, wie 
die Verdreifachung der amerikaniſchen Werften, der fieberhafte Bau 


1) Nebenbei erwähne ‚Ich nur, daß der libostäfleg, wenn er 1916 geführt 
werben wäre, der britifchen Hochſeeflotte vorausfichtlich nicht erlaubt Bätte, ſich nach 


fenten, oder fie fonft unbrauchbar gu machen. Das hätte man ihnen nicht verbieten 
Binnen, da fie ja keine Kriegsichiffe waren. Ballin fprach Dagegen: die Kapitäne 
würden von ben Amerikanern gehängt (was unmöglich war), die ſchönen Schiffe 
gingen uns für immer verloren. Das Ergetnis war, daß uns gerade biefe ſchnell⸗ 
fahrenden Schiffe 1917/18 durch den Transport amerilanifcher Truppen uf 
größten Schaden getan haben. 


378 Des Unterfeebootss Krieg 


von Frachtſchiffen ), die möglichite Anhäufung von Vorräten, die Aus⸗ 
bildung des Nachrichtendienftes, bie Monopolifierung und Rationierung 
ber Srachträume, die Einrichtung und Ausbildung von Geleitzügen, 
beren Aufbau aber Jahre erforderte, eine gewaltige organifatoräche 
Leiſtung ber Engländer, endlich ber beftändig wachfende Drud auf die 
Neutralen, ber fchließlich mit dem Raub ihres Schiffsraums endete. 

Infolge dieſer Maßregeln trat jene Verminderung bes Ubootswertes 
ein, bie, wie oben erläutert, für das einzelne Uboot nur ein Fünftel 
ber alten Wirkungskraft übrig ließ. Man vergegemmwärtige fich allein, daß 
ſpaͤter viele tauſend allmählich gebaute Ubootsjaͤger gegen ung in Taͤtig⸗ 
beit ſtanden. 


Unfere Uboote Eonnten im Februar 1916 noch unter ben feindlichen 
Handelsſchiffen Haufen, wie Wölfe in Schafsherden; fpäter war es 
ein regelrechtes Gefecht, das fie führen mußten. Aus einer Zerftörungse 
arbeit war eine gefahrene und verluſtreiche Kampfhandlung geworden. 

Es erhebt fich nun die Frage, ob der Ubootskrieg, im Frühjahr 1916 
ſtatt 1917 begonnen, nicht eben auch ein Jahr früher jene Scharen 
amerikanifcher Krieger auf das Feſtland geführt hätte, welche 1918 die 
Zuge an ber Wellfront zu unfern Ungunften beftimmt haben? 

Ich fehe davon ab, daß, wie wir alle, fo auch die Heeresleitung von 
dieſem gewaltigen amerikaniſchen Truppenaufgebot überrafcht worden 
ft und fo mit einer nicht unbedenklichen Verdüunnung unſerer Heeres⸗ 
Exaft eine Million Krieger im Often feftgelegt hat für wirtſchaftliche 
Zwecke, die gegenüber dem Hauptziel des Krieges doch als nebenfächlich 
Bezeichnet werben müffen. Ich möchte nur darauf hinweiſen, daß im 
Fruhjahr 1916 die Wahrfcheinlichkeit, daß Amerika Truppen berübers 
‚brachte, viel geringer war als ein Jahr fpäter. Mindeſtens hätte bie 
flärkere Wirkung des Ubootskrieges auf den feindlichen Frachtraum ſo⸗ 
wie bie bamals noch fo geringe Entwicklung des amerifanifchen Schiffes 
haus im Jahr 1916 bie Entfaltungsmöglichkeiten für amerikaniſche 
Heereskraft von vornherein beichränkt. Die militärifchen Rüftungen 


V Nach amerilaniihen Angaben betrug der Zuwacht an Frachtraum 1916 im 
ganzen Jahre etwa foviel wie im Sommer 1918 in einem Monat. Selbſt wenn 
Die Verſenkungt ziſſer pre Monat infolge der lärleren Abwehr im Fahre 1918 nicht 
gefallen wäre, fo war ihre qualitative Wirkung doch, weil ſehr viel ſtärlerer Erfag 
gefidaffen wurde, um ein Vielfaches geringer im Jahre 1918 gegenüber der gleichen 
Wirkung in den früberen Jahren 
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Amerikas ſetzten In jener Zeit überhaupt erft ein. Außerdem ıft es zweifel⸗ 
haft, ob Amerika 1916 zum Eintritt in ben Krieg reif geweſen wäre. 
Die Stimmung weitefter Lanbesteile und einflußreicher Kreife war noch 
nicht genügend bearbeitet und ſetzte der Wilfonfchen Preftigepokitil 
ernſte Hemmmnilfe entgegen. 

Nach Anficht unferes Geſandten v. Hintze, der bamals von Peking 
kommend Amerika durchreifte, hat erft die bekannte Merikodepefche Zim⸗ 
mermanns, welche gerabe beutfegfreundliche Gebiete der Union am 
ſtaͤrkſten verlegte, Wilfen eine entfcheidende Hilfe bei feinem Wunſch, 
uns mit den Waffen entgegenzutreten, geleiftet. Ballin, ber meine 
Anfichten kannte und mir am 19. Juli 1917 fchrieb, ee hätte mannigs 
fache Anfragen in ber letzten Zelt Immer dahin beantwortet, daß ber 
Ubootskrieg, wie er heute geführt wird, „‚nicht den Tirpiggebanken 
verwirkliche“, fügte daran bie Saͤtze: 


„Ih habe ſchon Im legten Winter Brieflih und münblid bie Anſicht 
ausgeiprochen, daß, wenn Euere Exzellen; am Steuer geblieben wären, 
Sie den uneingefchränkten Ubootkrieg jegt überhaupt nicht begonnen hätten. 
Und ih möchte bei der Anficht bleiben, daß, wenn Sie es in Ihrem Amte 


cha feplieplidh Durch De MeriioDepefhe in eine unmöglihe Gituation vers 
fegte, fo würden Sie es fi gewiß fehr überlegt Haben, ob es politifch 
und milttärifch richtig fein Eönnte, den unbegrenzten Ubootkrieg zu vers 
linden und einzuführen, ohne Wilſon Die Gelegenheit zu geben, fich mit 
Unſtand aus der Uffäre zu ziehen. 


Willon hätte meines Erachtens — und Defe Unficht wird nicht nur 
vom Brafen Bernftorff, vom Prinzen Hatzfeld, von Geheimrat Albert, fon» 
dern auch von allen anberen 2euten geteilt, die Bis zum Ausbruch bes 
Krieges drüben geweien find — niemals uns den Krieg erklären können, 
wenn nicht durch die MerilosDepeiche und durch eine große Meihe anderer 
Schler wir bie Bevölkerung bes Weftens unb Sübens der Vereinigten Stans 
ten, Die ganz beutihfreundli waren, gegen uns aufgebracht hätten, 

Was aber der Eintritt Amerikas in ben Krieg gegen uns für bie Entente 
bedeutet, brauche ich Ihnen nicht zu ſagen.“ 


Meine Antwort vom 23. Auf 1917 wird durch folgende Güte 
gelenngeichnet : 
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„Zu meinem Telegramm an Herm Baffermann und Exzellenz Spahn Habe 
ich die Überzeugung vertreten wollen, daß bie beabfichtigte Neichstagss 
erflärung innen⸗ und außenpolitifch mir nicht richtig erfcheint. Gelbft wenn 
man fi auf den Standpunkt ftellen wollte, unter Aufgabe bes Uboots⸗ 
Erieges fo bald wie möglih mit Wilfon zu einer Einigung gu kommen, 
fo würde es mir von reinem Geſchäftsſtandpunkt aus nicht richtig erfcheinen, 
zur gleichen Seit die Wirkung des Ubootskrieges vor der ganzen Welt herab⸗ 
gufeßen und um einen Frieden zu winfeln. 

Wie Sie wiffen, bin ich am 4. Februar 1915 durch die Erklärung 
des Ubootskriegs nach Art und Zeit überrafcht worden, dies um fo mehr, 
als ich noch am 27. Januar mit dem damaligen Meichslanzler über eine 
vorläufige Surüdftellung bes Ubootskrieges einig geweien war. Nachdem 
wie dieſen militärifchen Entfchluß, obendrein mit einer gewiſſen Sanfare 
in die Welt gefeht hatten, mußten wir aber daran feſthalten. Durch unfer 
beftänbiges, zum Teil würbelofes Surüdweichen vor ben Anrempelungen 
Wilfons haben wir letzteren eigentlich erſt Ereiert. Eine offenfive Motens 
politi gegen die unerhörten Unneutralitäten Wilfons wäre für uns das Ges 
gebene unb gänzlidh gefahrlos geweien. Die Nieberborungsnote Wilfons 
durften wir niemals annehmen, und zwar aus ganz realen Gründen nicht. 
Ich fehe Hierbei ab von ber wenig gefchicten und wenig glücklichen Art, 
wie wir ben GuffersFall felbft diplomatifch behandelt haben. Im Fruh⸗ 
jahr 1916 hätten uns bie MWereinigten Staaten ben Krieg nicht erklärt, 
Beweis genug dafür find ja die damaligen Verhandlungen im Senat und 
Kongreß in Wafhington. Damals war ber gegebene Zeitpunkt, den Uboots⸗ 
krieg in fcharfer Form zu führen; wir ſowohl wie unfere Bumdesgenoffen 
hatten noch einen erheblihen Grad wirtfchaftliher Kraft einzufegen. De 
Wilfons Wahl noch bevorftand, war er auch zu einer Kriegserflärung aufer 
ſtande. Der bootskrieg braucht Belt, um feine volle Wirkung ause 
guüben; De hatten wir damals noch zur Werfügung und wären baher auch 
Imflande geweſen, der neutralen Schiffahrt größere Konzefftonen zu machen, 
als es fpäter wohl den entichließenden Perſonen möglich, erichien. In ber 
Kat waren wir am 1. Februar d. J. body ſchon recht hart an den Abgrund 
gebrängt. Dazu kommt noch ein weiterer Gefichtspunkt, der fi aus den 
Gegenmaßregeln ber Engländer gegen den Ubootskrieg ergibt. Sie erwähnen 
ja felbft in Ihrem Wrief die Geleitzäge; die Geleitzüge werden aber erfl 
wirffam nad einer großen Beſchaffung von Ubootsjägern. Su biefer Bes 
fhaffung haben wir England die erforberliche Seit gelafien, ebenfo zur wirk 
famen Armierung ihrer gefamten Kauffahrteiflotte und zur Ergreifung einer 
anberen Weihe Gegenmaßregeln. Quantitativ konnte die Entente barin mehr 
leiften, als wir in der Vermehrung von Ubooten. Den genauen Grab zu 
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beſtimmen, wie dieſe Gegenmaßregeln die Vermehrung unſerer Uboote kom⸗ 
penſierten, war ja naturlich vorher nicht moͤglich; wer in ſolchen techniſchen 
Sragen aber gearbeitet hat, wird wiſſen, daß ſolche Kompenfierung ftets 
erreichbar iſt. Wirtſchaftlich, politiſch und militäriih war es fomit ein _ 
Behler, die energiiche Werwendung ber Ubootswaffe hinauszufchieben. Diefe 
Überzeugung habe ich gehabt gerade aus dem Grunde, weil, wie Sie richtig 
vorausfegten, ich bas Eingreifen Amerikas in den Krieg niemals unter 
ſchaͤzt habe. Ich weiß fa, daß Sie bie Anficht vertreten haben, Ich Hätte 
das Unterfeebootswefen zugunſten des Dreabnoughtbaus vernacdhläffigt. Ich 
bin mir ficher, daß Sie hierin irren; wir flanden beim Ausbruch des Krieges 
an der Spige des gefamten Ünterfeebootsweiens. Wir haben freilich damit 
nicht renommiert. Im übrigen war das Unterfeeboot für Fernverwendung 
nicht fchneller zu entwideln, ale der Motor es geftattete; Automotoren 
gerrügten hierfür nicht. 

Was nun die Wirkung des Ubootskriegs in feiner jehigen Form und 
Die Frage feiner Fortführung angeht, fo Tann mic bie Tatſache, daß Id 
feinergeit eine andere Form gewählt hätte und daß ich feine Ehancen Ins 
folge ber verfpäteten Eröffnung für erheblich verfchlechtert halten muß, 
nicht davon abhalten, ber feften Mberzeugung zu fein, daß uns jeht, nach⸗ 
ben wir im Bebruar ben Ubootskrieg erklärt haben, gar nichts anberes 
übrig bleibt, als ihn mit zähefter Energie fortzufeken, bis England ges 
zwungen iſt, einen Frieden zu machen, der uns bie Grundlagen für bie 
Wiederherſtellung unferer Wirtfchaft und für eine geficherte Weltſtellung gibt. 

Ich glaube auch, daß wir einen foldhen Erfolg durch den Kampf gegen 
ben feindlihen Frachtraum immer noch, wenn auch ſchwerer unb lange 
famer als früher, erreichen Finnen. Hierzu gehört freilich Die durch nichts 
abgelenkte oder abgeſchwaͤchte Energie der Megierung unb ber Nation unb 
eine bie Kriegsführung richtig ergänzende Politik.“ 

Indes, ſelbſt wenn Amerika 1916 gerabefo gehandelt hätte wie 
1917, wäre es Immer beffer ein Jahr früher gefommen, fo kange wir 
und unfere Verbündeten noch in fhirkerer Kraft ſtanden. Gewiß hätte 
Amerika ftets eine abſolute Niederlage Englands abwenden wollen. 
Was aber ber Ubootskrieg im Jahr 1916 hätte keiten können, war: 
eine abfohrte Niederlage Deutſchlands zu verhindern. Nach den ges 
famten Erfahrungen damaliger und fpäterer Zeit hätte ber Uboots⸗ 
Frieg im Jahr 1916 anfangs ein Monatsergebnis von allermindeftens 
700000, fpäter mwahrfcheinlich aber 1000000 Tonnen gehabt; von 
höheren Schägungen durch erfahrene Kommandanten fehe ich bier ab. 


Über die Wirkung laͤßt ſich fo viel ſagen, daß die dadurch eingetretene 
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germürbung ber engliſchen Weltwirtſchaft und Wehrkraft, abgeſehen 
von den allgemeinen politiſchen Folgen, unſere Weſtfront weſentlich 
und dauernd entlaftet!) und bie Aufbietung fo großer amerikaniſcher 
Anſtrengungen für den Landkrieg ſtark unterbunden hätte. Auch hätte 
ber Zuwachs an Frachtraum, den das Jahr 1917 der Entente brachte, 
ein Jahr Früher nicht eintreten Eönnen, da die neu angelegten Werften 
noch nicht funktionierten. Es wäre töricht, zu leugnen, daß auch 
meine im Frühjahr 1916 gebildete Anficht über den Ubootskrieg unfichere 
Faktoren enthalten Eonnte, die bas Endergebnis zu verfchleben geeignet 
waren. Aber wir Gatten damals ſchon genügend Erfahrung, um zu ſehen, 
daß Amerika, je länger ber Krieg bauerte, um fo bebrohlicher für 
uns mwurbe. Es war 1916 fchon gefährlicher geworden als 1915. Das 
war eine laufende Kette, und biefer Entwicklung mußten wir Ins 
Geſicht fehen. 


8 

Das Ubootskapitek iſt lang und peinvoll. Bei ber Art unferes 
politifchen Syftems in biefen lebten Jahren entfteht unvermeidlich ein 
trübfefigee Strom vermorrener Alten. 

Der Anfang des Ubootskriegs, bie Sperrgebietserflärung, war vers 
früßt, unreif, in ungeeigneter Form und mit unnötiger Fanfare in die 
Welt gefeßt. Dann wurde nicht burechgehalten und babei fortwährend 
Schwäche und Furcht gezeigt. Es wurde vor Wilfon eingeknickt und 
ihm zu einer fteigenden Macht in Amerika verholfen. Es wurde burch 
unfer fcheinbar böfes Gewiſſen der engliſchen Lesart Vorfchub geleiftet, 
daß der Ubootskrieg etwas Unfittliches wäre. So haben wir uns durch 
unangebradhtes Verhalten die Wiederaufnahme des Ubootskrieges ers 
ſchwert und gefährlicher gemacht. Denn ee fehlen mın, nachdem wir 
jo bange auf unfer gutes Recht verzichtet hatten, auch nach unferer 
eigenen Auffaffung gegen die Menfchlichkeit zu verftoßen, während Bein 
Hahn danach Erähte, wern England viel Schlimmeres tat. Es übertrifft 
an Entichloffenheit, Grauſamkeit und zyniſchem SHerunterziehen des Geg⸗ 
ners unſre deutiche Art um das Vielfache, freilich auch an Geſchick, den 
eigenen Standpunkt fogar dem Ohr des Gegners annchmbar zu machen. 
So wurde das beutfche Volk in feiner unbegrenzten Srembgläubigfeit 
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durch unſer Schwanken irre, fah in dem engliſchen Hungerkrieg, welcher 
den Bankrott und den Umſturz, Schwindſucht und Todesjammer in dies 
bis dahin fo blühende Volk trug, geduldig ein Stück göttlicher Weltord⸗ 
mung. Demgegenüber follte ber Ubootskrieg graufam und unfittlic, fein, 
er, ber feindliche Schiffsladungen traf und den Zeind kaum Menſchen⸗ 
leben Eoftete — in all den Jahren noch nicht ſoviele Leben, wie an einem 
Tag Deutfche an ber Weſtfront fielen ober wie nach erfolgter Waffen⸗ 
ſtreckung durch die unmenfchlich beibehaltene Hungerblockade täglich an 
beutfcher Bevölkerung zugrunde ging! Denn die angelfächfifche Schein 
heiligkeit und bie beutiche Urteilsiofigkeit Eennen Leine Grenzen. 

Die Befehle an die Unterſeeboots⸗ Kommandanten find eine Kette 
von Anfägen, Hemmungen und Widerſprüchen, und Gaben uns beftes 
beutfches Blut gekoftet, dafür ben Enberfolg geraubt. Der Unterſee⸗ 
bootsfrieg iſt verloren gegangen, weil Deutfchland nicht folgerichtig an 
bem Gedanken feſtgehalten ht, jebes berechtigte Mittel, das im Seekrieg 


zur Verfügung ſtand, rückſichtslos bis zum Ende anzumenden. 


Mollte man aber dieſe Folgerichtigkeit nicht, dann mußte man im 
Frühjahr 1916 bie Niederkage Haren Blicks annehmen. Sie wäre damals 
milder ausgefallen als fpäter. Heer und Diplomatie mußten Bein Mittel, 
die Nieberinge abzuwenden. Dann war es ein Verbrechen, ben Krieg 
gegen England nicht zu beendigen. Die Zeit arbeitete gegen une. 
Noch, aber nicht lange, wußte die Marine ein Mittel, um England 
Ins Mar? zu treffen. Die Frage war nur: wollte man es auf bie ameri» 
Ennäche Gefahr hin wagen? Wenn nick, dann wurden wir ſchwaͤcher 
und ſchwaͤcher bis zum Zuſammenbruch. Wenn fa, dann war Fein 
Monat zu verlieren. Dies war bie einfache Enticheldung. Über fie 
durfte man nicht hinwegtänzeln wollen. Auf Amerikas Vermittlung 
gegen England warten, war reiner Zeitverluſt. So fah ich die Dinge 
damals, und fo lagen fie in ber Tat, wie bie Folgezeit erwieſen Bat. 

Die Erlärung vom 8. Februar 1916, da wir bewaffnete Handels⸗ 
fchiffe nun doch angreifen wollten, war eine Spielerei, eine Täufchung 
für unſer Volk. Nachher wurde im Sufferfall eine an fich rechtmäßige 
Torpebierung erft abgeleugnet, dann gemißbilligt. Statt nach diefem 
abermaligen Gehorfam gegen Wilfon nun klar Deck zu machen, wurde 
im Herbſt 1916 über Hindenburgs und Scheers Köpfe hinweg die neue 
Halbheit bes Ubootskreuzerkriegs probiert. Darauf folgte das Durchs 
einander bes wneingefcheänkten Ubootskriegs mit bee Friedensaktion um 
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bie Jahreswende 1917. Endfich wurde ber rüdfichtslofe Ubootskrleg, 
der ein Jahr früher noch als ber Ausdruck: einer fiegesbewußiten ſtarken 
Nation erfchienen wäre, als Verzweiflungsſchritt mit halbem Herzen 
und fchon gebrochenen Preflige unternommen. Nun aber folgte bie 
neue Kranfheitegefchichte feiner politiſchen Durchlöcherung, baupolitifchen 
Vernachläffigung und ſtrategiſchen Schwächung unter einem politifchen 
Führer, ber felbft an ben Erfolg nicht recht glaubte, 

Hätte man in Deutfchland bie ruſſiſche Revolution vorberfeben 
Fönnen, fo hätten wir ben Ubootskrieg 1917 wielleicht nicht als letztes 
Mittel anzufehen brauchen. Bon ber ruffifchen Revolution aber war 
im Januar 1917 noch kein Vorzeichen äußerlich bemerkbar. Auf ber 
andern Seite überfahen offenbar auch bie amtlichen Stellen in Deutfch 
land nicht völlig bie verheerende Wirkung unferer biplomatifchen Zehler 
in der Behandlung Wilfons, Insbefondere von der Suffernote bis zur 
Merilobepefche, welche allein die erſtaunliche Wehemenz möglich mach⸗ 
ten, mit ber das amerifanifche Volk fich in biefem feinen eigenen _ 
Intereſſen fo fremben Krieg mitreißen Tief. 

Es iſt fchwer zu fagen, ob ich als verantwortlicher Staatsmann, 
bei Kenntnis aller bamals erreichbaren Einzelheiten, Anfang 1917 ben 
Ubootskrieg noch gemacht Hätte. Unfere verfahrene Lage ließ ums 
freilich Eaum noch einen andern Ausweg, um zu verfuchen, dem volls 
Eommenen Ruin zu entgehen. Der Wert bes Ubootskrieges war 
fchon gemindert, die mit ihm verknüpfte Gefahr vergrößert. Ich hatte 
als nicht eingeweihter Privatmann damals das innerſte Gefühl, daß 
ed gefährlich ſpaͤt wäre, hielt mich aber durch die Auffaffung der im Amt 
befindlichen Männer liberzeugt, daß es gewagt werden mußte unb 
konnte Y. Und in ber Tat, bätten wir damals alle Kräfte ohne 


1) Da mir amtliches Material nicht zu Gebote fland, fo war Ich nicht unter 
ichtet genug, um meiner eigenen inftinttmäßigen Befürchtung, daß es 1917 für 
den Ubootskrieg gefährlich ſpät wäre, irgendwelchen autoritativen Wert beizsulegen. 
Da die Meichsleitung den libestöftieg mindeftens als letztes Werzweiflungsimittel 
für nötig Bielt, und auch deſſen bisherige Gegner jeht unter gänzlihem Meinunges 
umfchwung die größten Erwartungen vom UÜbootskrieg bei der Öffentlichkeit ers 
wedten, fo war mein Verhalten gegeben. Im vertrauten Kreiſe vermochte ich 
freilich meine Befürchtungen hinſichtlich dieſes legten vielleicht nocd wirlſamen 
Rettungsmitteld nicht zu unterdrüden. Ich entfinne mic, wie ein belannter 
Reichötagbabgeorbneter beim Spaziergang im Tiergarten im Bebruar 1917 auf 
rich zueilte, um mich zum lbootältieg zu beglühwünfden, jedoch auf meine 
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Jerfplitterung auf bies Ziel als letzte Chance zufammengefaßt, jo 
rote ſich England feinerfeits auf die Verhinderung des Ubootskrieges 
eingeftellt hatte; würden wir die innere Durchhaltekraft unfres Volkes 
belebt haben, ftatt fie niederzubrüden: dann wäre zwar vielleicht nicht 
mehr ber Sieg, wie bei einem rechtzeitig (1916) unternommenen 
Ubootsfrieg, jedoch ein erträglicher Frieden wohl noch immer ers 
reicht worden. Die Oberfte Seekriegsleitung war im Spätfoms 
mer 1918 ber Überzeugung, daß troß aller Erfchwerungen bie 
Uboote England noch immer fo empfindlichen Schaden zufügten, 
daß im Frühjahr 1919 eine erheblich gefteigerte Kriebensbereits 
[haft zu erwarten wäre Der Ubootskrieg iſt im Oktober" 1918 
im ungünftigften Augenblick geopfert worden, als er gerade durch eine 
erhebliche Vermehrung der Uboote wieder in vollen Gang geſetzt war. 
Die Marine vertraute in allen ihren Gliedern fo feit auf die Früchte 
biefer fchweren und opferreichen Arbeit, welche ihre beiten Kräfte 
am ſich gezogen hatte, baß das plögliche Abſtoppen des Ubootsfrieges 
noch vor Abichluß eines auf den Präliminarfrieden bafierten Waffen⸗ 
ſtillſtandes eine vernichtende moralifche Wirkung auf das gejamte Pers 
fonal ausübte. Die Mannfchaften fühlten fich betrogen, als plößlich 
uf Wilfons Verlangen die zurzeit wichtigfte Kriegsführung von ber 
Reichsregierung desavouiert wurde. Diefes Gefühl der Enttäufchung 
und Entmutigung iſt einer der Gründe für die Erfchätterung des Vers 
trauens der Mannschaften zu ihren Vorgejeßten. 

Es dat nicht viel gefehlt zu einem guten Frieden. An der Wehr 
macht Tag es nicht, wenn wir ihn nicht fanden. Als Hindenburg und 
Lubendorff endlich zur Führung berufen mwurben, Fonnte die Armee 
ihn freilich nicht mehr fchaffen. Die Marine Eonnte einen brauchbaren 
Frieden wohl zweimal greifbar nahe bringen, im Herbſt 1914 mit ber 
Flotte, im Frühjahr 1916 mit noch größerer Wahrfcheinlichkeit durch 
das Uboot. Das Furchtbarfte zu wiſſen ıft, daß unfere heutige Lage 
nicht nur politiich, ſondern auch militärifch vermeidbar war. 
forgenrolle Antwort betroffen verflummte. Die Erfahrung, daß im Mai 1917 
fogar in den „Ximes” eine Angabe darüber zu finden war, ich hätte mich über 
den zu fpät begonnenen Ubootskrieg peſſimiſtiſch ausgefprochen, veranlaßte mich zu 
dumer peinlicherer Zurüdhaltung meiner Befürchtungen. 
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1 

Das deutfche VoIP hat die See nicht verftanden. In feiner Schickſals⸗ 
ftunde ‚hat es die Flotte nicht ausgenußt. Ich kann ihr heute nur noch 
das Totendenkmal fegen. Eine Tragödie ohnegleichen hat bas beutjche 
Bolt in feinem raſchen Aufftieg zum Weltvolk und feinem noch raſche⸗ 
ren Abfinken durch zeitweilige Kleinheit feiner Politif und durch Mangel 
an Nationallinn erlebt. 

Überblict man das tragifche Schiefal unferer Flotte, dag von dem 
unſeres Volkes nicht zu trenmen tft, fo könnte man zu der Anficht 
kommen, daß jedweder Verfuch eines europäifchen Staates, fich gleich 
berechtigte Seegeltung neben England zu verjchaffen, von vornherein 
ein vergebliches Bemühen war, Ich glaube, daß eine eingehende und 
gerechte Gejchichte zu dieſem Endurteil nicht kommen wird. 

Spanien war im Beſitz der damaligen Welt, als England aus einem 
Ackerbauvolk fi im Kampfe gegen bie fpanifche Silberflotte — West- 
ward ho! — zu einem Piratenitaat entwidelte und fchließlich die 
große Armada vernichtet, Spanien Eonnte wohl militärifch erobern 
und überfeeifche Kolonien eine Zeitlang halten, boch ihm fehlten Handel 
und Wandel, die zweite Grundbedingung bauernder Seegeltung. 

Holland hatte reichiten Handel und lockte damit die Begierde Enge 
lands. Es befaß auch eine gute Kriegsflotte, die einft unter de Ruyter 
mit ihren auf London gerichteten Geſchützen ihm einen gerechten Fries 
ben erftritt. Holland mar aber Elein und hatte Fein eigenes Hinter⸗ 
fand. Deutfchland lag zerriffen burch den Dreißigjährigen Krieg, wähs 
vend Ludwig XIV. den großen gefchichtlichen Fehler beging, feinem 
natürlichen Bundesgenoffen Holland in den Rüden zu fallen. Aber 
vielleicht hätten ſich die Niederlande Tänger halten und die Zeit übers 
brücken Eönnen, bis ihnen aus Deutfchland ein neuer Bundesgenoffe 
erwuchs, wenn nicht die Mynheers von Amfterdbam zu fehr auf Jahres⸗ 
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verdienſt geſehen und auf ihren Pfefferſäcken geſeſſen hätten. Trotz 
dringender Vorſtellungen ihres großen Admirals ließen ſie ihre See⸗ 
macht im Frieden verfallen und brachten Holland den Niedergang. 

Frankreichs Aufſtieg zur Seegeltung hatte feinen inneren Verhäͤlt⸗ 
niſſen entſprechend geſchwankt; der Weg, den Richelieu und Colbert 
gingen, wurde mehrfach unterbrochen. Trotzdem ſtand vor Ausbruch 
der Revolution Frankreichs Seegeltung ebenbürtig neben der engliſchen. 
Weſentlich durch ſie war es Waſhington gelungen, die Freiheit Ame⸗ 
rikas zu erkämpfen. Suffren hatte in Indien den Engländern die 
Mage gehalten, und das Mittelmeer war in der Hauptſache franzöſiſch. 
Die Revolution vernichtete das Dffiziersforps der Flotte und ließ 
Schiffe und Perfonal verfommen. Napoleon bat Dann erfahren, daß 
e8 felbft feiner Energie und ſeinem Gente nicht gelingen Eonnte, eine 
Seemacht aus den Boden zu ftampfen, und jo erlag bie zahlen: 
mäßig überlegene franzöſiſch⸗ſpaniſche Flotte ber höheren Qualität Nels 
fons und feiner „band of brothers“, 

Englands Seepreftige hat dann das 19. Jahrhundert überdauert. 

Um bie Wende bes 20. Jahrhunderts befaß Deutfchland alle Grund: 
bedingungen für Seegeltung. Weltbedeutenden Handel und Gewerbes 
Fleiß, deren Rieſenaufſchwung faft zu fchnell ging, militärischen Sinn, 
organifatorifche Befähigung und Arbeitsfreudigkeit, Staatskraft und 
Baterlandgliebe. Die Zeit war knapp, um Langverfäumtes nachzus 
holen. Aber wir waren nahe vor unferem friedlichen Ziel, als ung 
eine unbeilvolle Politit den vier ftärkften Seemächten Europas im 
Krieg gegenüberftellte, von denen England allein um das Doppelte 
uns überlegen mar. Auf einen vollen Steg, auf ein Niederringen 
Englands Eonnten wir von vornherein nicht rechnen, wohl aber Fann 
ich die Überzeugung ausfprechen, daß unſere Seemacht — nehmt 
alles nur in allem — gut und fehon ftarf genug war, um England 
fo zu bedrängen, daß wir zu einem Frieden kommen Tonnten, ber 
uns die Möglichkeit gab, unfere fchweren Verlufte wieber auszuheilen. 
Um bies zlı erreichen, mußten wir das Weſen bes gegen Deutfchlant 
geführten Vernichtungskrieges erkennen, militärifch und politiich dem⸗ 
entfprechenb verfahren und vor allem unſere Seemacht, einheitlich 
geleitet, beizeiten ruͤckſichtslos einſetzen. Verpaſſen ber Gelegenheiten 
erlaubte ung die Geſamtlage nicht. 

Schrecklicher als jener Verkauf ber alten beutichen Zlotte durch 
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Hannibal Sticher ift das Ende ber Kaiſerlichen Marine. Jener Anlauf 
unferer Väter war verfrüht mit untauglichen Mitteln, der unferige 
fpät unternommen, aber nicht zu ſpät; auf Preußen-Deutfchland ges 
gründet, hätte er gelingen müſſen. Ob unfere Enkel ihn noch einmal 
aufnehmen Lörmen, bleibt im Dunkel dee Zukunft verborgen. Wenn 
fie es aber tun follten, fo mögen fie aus umferem Verſuch Glauben 
fchöpfen, und lernen. 


2 


Menn man ben Aufftieg Preußen-Deutfchlands mit einigem Wirk⸗ 
lichkeitsfinn betrachtet, von ber vollftändigen Zerrüttung, welche ber 
Dreißigjährige Krieg hinterließ, bis zu unferer höchſten Blüte im Juli 
1914, fo feheint es tie ein Wunder, daß das Werk foweit gelang. 
Mitten in Europa, ungünftig zum Weltmeer Tiegend, mit mäßigen 
Naturfchägen bedacht, nach allen Seiten ungefchügt durch natürliche 
Grenzen, dabei umlauert von Völkern, die feit Jahrhunderten fo wie 
heute immer bereit waren, über uns berzufallen, fo flieht Deutfch 
land da. Vielleicht find dieſe Lebensbedingungen, vielleicht aber in 
gleichem Maße bie Charaktereigenfchaften unferes Volkes der Grund, 
wenn Deutſchlands Entwicklung zur Macht und Blüte nicht aus 
dem Volk felbft herausgewachſen ift, fondern faft wie ein Kunſtwerk 
ſich barftellt, aufgerichtet von einer Reihe von Staatsbildnern, bie 
das Schickſal uns in den letzten drei Jahrhunderten geſchenkt hat. 
Kann jemand glauben, ber „Ewige“ Reichstag, welcher Friedrich den 
Großen in Acht und Bann getan hat, das Frankfurter Parlament 
ober fonftige Volksbeſchlüſſe würden uns vorwärts gebracht haben? 
Preußen Deutfchland war vielmehr bag Werk einzelner Männer, welche 
Pflichterfüllung und Unterordnung unter das Intereſſe bes Staates 
verlangten und durchſetzten und bie Fähigkeit befaßen, die Zielrichtung 
zu geben. 

Um die Wende diejes Jahrhunderts waren wir eingetreten in eine 
neue Zeit mit veränderten Lebensbebingungen,. Unfer Volk mit bfühens 
bee Induſtrie war gezwungen, fih an ber Weltwirtfchaft im Großen 
zu beteiligen, wenn es nicht verfümmern wollte, Die Staaten wers 
den erhalten durch bie Kräfte, welche fie geichaffen haben. Diefe Kräfte 
waren für PreußensDeutfchland ‚die reale Macht und die Hingabe 
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an das Staatsganze, nicht bie in den Wolken ſchwebende Phrafe ber 
Völkerverbrüderung, bie von den Angelſachſen jo meifterhaft zur Kne⸗ 
belung bes beutfchen Volkes verwertet wird. 

Meine Überzeugung war, daß bie Sendung Deutfchlands zum Beſten 
Europas und der ganzen Welt noch nicht erfüllt war. Es war uns 
beinahe gelungen, Deutfchland in die neue Zeit herüberzuführen. Eine 
ichon beträchtliche Seemacht ergänzte im hoben Maße die Mittel, 
uns einen Frieden in Ehren zu erhalten ober, wenn unvermetblich, 
einen Krieg doch Teidlich zu beftehen. Sie bildete außerdem ein großes 
und notiwendiges Organ, um unfer Volk mehr an das Getriebe und 
ben Geift ber Welt beranzubringen. Wenn unfere zukünftige Ohn⸗ 
macht zur See unferen Niedergang weiter verfchärft haben wird und 
einen Wiederaufbau unmöglich macht, werden kommende Gefchlechter 
ſich biefer Gedanken vielleicht erinnern. 

Nachdem Frieden und Krieg, Macht und Ehre verloren, ftehen 
nun bie Schuldigen auf den Trümmern und fälichen die Gefchichte, 
fie treiben unferem armen und politifch unbegabten Volk den Glauben 
an fich ſelbſt und bie Folgerichtigkeit feiner Gefchichte aus, fie vers 
läftern den alten Staat, feine Blüte und ferne Leiftungen, barunter 
vor allem jett feine Flotte, die in Wirklichkeit unjer größter neuer 
politächer Trumpf war. Sie geben fich alle Mühe, ven Faden zu zen 
reißen, der ung mit der vergangenen Entwicklung verbindet. Der alte 
Staat war gewiß in mancher Beziehung verbefferungsbebürftig, er beſaß 
aber volle Entwidlungsfähigkeit für die neue Zeit und bie Bedürf⸗ 
niffe unferee Kinder und Kindeskinder. Die Revolution warf aber 
alles über Bord, was uns groß gemacht hatte, fie war bas größte 
Verbrechen an der Zukunft unferes Volkes. 

Der Zufammenbruch ift nicht unſerem alten Staatsſyſtem an ſich, 
fondern feiner unzureichenden perjönlichen Vertretung zuaufchreiben. 
Unfere Gefellichaft war zum Teil in ein ſchwaches Epigonentum vers 
ſunken; materialiftifche Geſinnung hatte fich ausgebreitet; ber Einfluß 
des allgemeinen, gleichen und direkten Wahlrechts, welches immer 
dazu neigt, die Macht m Demagogenhände zu legen, war nicht mehr 
genügend ausgeglichen durch eine ftarfe Regierung oder eine charakter⸗ 
feſte Oberfchicht. So waren die Männer, bie den Staat im Krieg 
vertraten, in ber Regierung, im Bundesrat und im Reichstag nicht 
auf der Höhe ihrer Aufgaben. Hätte nur einer der gefeßgebenben 
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Faktoren richtig funktioniert, jo wäre bas Unheil niemals im biefem 
Umfang eingetreten. | 

Der Feind ftellte Diktatoren an die Spiße, bie, mo erforderlich, 
mit eifernen Mitteln den Sieged: und Vernichtungswillen ihrer Völker 
bochhielten. Bei uns Tieß die berzeitige Staatslettung mit offenen 
Augen den Inneren Zermürbungsprozeß zu in ber gefährlichiten Stunde 
Deutfchlaride, wo alle Gedanken und alle Herzen gegen ben äußeren 
Zeind hätten gerichtet fein müſſen. DVerfchärft wurben bie fchlechten 
Triebe unferes Volkes durch jenen zerſetzenden undeutſchen Geift, ber 
allmählich in unferem Volk die Herrfchaft erlangt hat und jeßt alles 
burchdringt und dem ſich entgegenzufegen das Deutfchtum noch zu 
träge ſcheint. Unſere Demokratie hatte ben Sinn für das Gunze, für 
den Geſamtſtaat bisher ungenigend in fich entwickelt. 

Die neue Ara bat ihre Herrfchaft damit begonnen, baß fie unferem 
Volk zu feinem fonftigen Unglüd noch bie Ehre raubte und ed ber 
Verachtung der Welt preisgab; auf diefe Weife es «aber unferen Fein 
ben erft ermöglichte, ung erbarmungslos zu vernichten, benn fie konn⸗ 
ten jeßt auch den ebleren Zeilen ihrer eigenen Bevölkerung ſowie ber 
übrigen Welt den Glauben beibringen, daß wir Verbrecher und Feiner 
anderen Behandlung wert feien. Ein fchmerzliches Sinnbild diefer Ent> 
wicklung gibt mie Admiral Beatty. Am 28. Auguft 1914 richtete ex 
an die geretieten Offiziere und Mannfchaften ber untergegangenen 
„Mainz“ das Signal: Ich bin ftolz, fo tapfere Männer an Bord 
meines Gefchtwaders zu begrüßen. Im November 1918 dagegen be 
fahl ex feinen eigenen Befatungen vor beren Begegnung mit ben ihre 
Schiffe ausliefernden deutfchen Mannfchaften: Vergeßt nie, daß ber 
Feind ein verächtliches Bieſt (despiccable beast) ift. 

‚ Wenn ih auch fürchten muß, daß Deutfchland die letzte Stunde 
verloren bat, um zu einem Weltvolk aufzufteigen, jo wird es boch 
wenigſtens aus ber jeßt eingetretenen Verfumpfung und Zuchtlofigkeit 
ſich nur dann zu einem neuen Leben in Ehren erheben, wenn es bei 
zeiten zur Befinnung fommt und gemäß feinen alten Überlieferungen die 
Kräfte erkennt, bie es groß gemacht hatten. Sch perfönlich glaube heute 
nicht, daß dies dem Weſen nad in einer republikaniſchen Staatsform 
gefchehen kann; hierzu fehlen uns zu viele von ben Eigenfchaften, 
die den Männern auf bem Rütli zugefprochen wurden; dazu kommt 
unſere ſchwierige geographiiche Lage, auch der beitändige Einftrom uns 
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deutſcher Elemente und die Spaltung der Konfeſſionen. Alles dies ſcheint 
für einen deutſchen Staat den Regulator einer monarchiſchen Macht 
unentbehrlich zu machen. Das Zerreißen unſerer geſchichtlichen Ent⸗ 
wicklung war daher, welche Stellung zur Verfaſſungsfrage man auch 
grundſätzlich einnehmen will, ein Methodenfehler. Die großen Taten 
ber Hohenzollern, bie nicht ausgelöfcht werben können durch began⸗ 
gene Fehler, beitimmen notwendig auch die zukünftigen Schickſals⸗ 
linien unferes Volkes. 

So wie bei uns ber republifanifche Gedanke entwidelt worden ift, 
beruht er auf Verfprechungen für die Maſſen, bie unerfüllbar find. 
Die Demokratie bleibt daher, um die Maſſen in der Hand zu be 
halten, ſtets gezwungen ‚Rechte‘ voran, „Pflichten” aber im zweite 
Linie zu ſtellen. Diefer Weg kann nie zum Aufftieg führen. Auch wenn 
bie republikaniſche Staatsform für Deutfchland ein höheres Maß von 
finatenbildender Fähigkeit in fich tragen follte, als ich heute zu erfen- 
nen vermag, fo werden wir trotzdem zurückkehren müffen zu bem Grund⸗ 
prinzip unferes alten Staates, daß nur die Arbeit für das Ganze in 
ihrer Endwirkung auch das Wohl des Einzelnen bedeutet, bie ſchranken⸗ 
Iofe Betonung der Parteiintereffen oder des individuellen Lebens aber 
zur ſtaatlichen Vernichtung führt. 

Heute Hleibt es vornehmfte Pflicht aller ſtaatsbewußten Deutfchen, 
fih auf den einen Gedanken zufammenzufchließen, die Vernichtung aller 
materiellen und moralifchen Güter zu hemmen und bem meiteren Nie 
dergang Einhalt gu gebieten. Vom Deutfchtum zu retten, was von ihm 
noch zu retten ift, bleibt des Schweißes der Edlen wert. 

Unfere Hoffnung aber fei das Bommende Gefchlecht. Ein Sklaven: 
vol? find wir noch nie gewefen. Seit zweitaufenb Jahren bat unfer 
Voll nad jähem Sturz ſtets wieder jich emporgehoben. 

Sollten die von mir niedergefchriebenen Erinnerungen dieſem Ziel 
dienen und für den Glauben an ung ſelbſt eine Unterftügung abgeben, 
fo wäre der legte Dienit getan, den ich meinem Vaterlande erweiſen 
kann. 


" Anhang 


I. Aus meinen Kriegsbriefen 


Die tagebuchartigen Aufzeihnungen, aus denen nachſtehend ein Yuszug 
gegeben wird, finb regelmäßig fpät abends ober kurz vor Abgang di: 
Kuriermappe flüchtig Bingeworfen. Sie geben nur Stimmungsbilber über 
die zur Zeit ſich abfpielenden Kriegshandlungen ober über Perfonen, bie 
dabei in Betracht fommen, nicht abgemogene Urteile wieder. Die Kriegs: 
briefe find daher beeinflußt burh Wugenblidseindrüde, unvolllommene 
Zagesnachrichten und ähnllches. Man darf fie daher nicht einzeln heraus: 
reißen oder mich auf gelegentliche Unftimmigleiten oder Schroffheiten in 
der Ausbrudsmeife feftnageln wollen. An die Möglichkeit einer Veröffent: 
lichung babe ich nie gedacht. Wenn ich mid) dennoch, zu einer teilmelfen 
Neröffentlihung entichließe, fo gefchieht dies, weil bie Kriegsbriefe zeigen, 
daß die in den Erinnerungen zum Ausdruck kommenden fadhlihen und 
allgemein politifhen Anfichten nicht nad) beendetem Krieg entftanden find, 
fondern fi in allen wefentlihen DU mit meiner Beurteilung währent 
des Kriegsverlaufs dedten. 


I914 
Coblenz, 18. VII. 

Eine Welt iſt gegen ung mobil gemacht. Wir müfjen durchhalten 
Eis zum äußerften, das ift die einzige Möglichkeit, unfere Stellung 
in ber Welt zu behaupten. Bis jebt habe ich das Gefühl, daß ich 
in diefer Beziehung bier nüglicher bin als in Berlin. Ob es fo bleibt, 
chi lo sa? Pohl, Iosgelöft von feiner Behörde, ift zugänglicher. Ich 
laffe ihm alle Ehre und Habe bisher den Hauptausfchlag gegeben. 


Eoblenz, 19. VIIL 

Das Ultimatum von Japan vernichtet eine 20 jährige erfolgreiche 
Tätigkeit; aber wir müſſen durch, folange als irgend möglich. Heute 
eine flundenlange Unterredung mit Bethmann und Jagow. Pohl war 
auch dabei. Ich Habe alles verfucht, fie feit zu machen. Zum Frühſtück 
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bi S. M. S. M. war ziemlich befriedigt von den Nachrichten aus 
ben Kriegsfchauplägen. Nach Tiſch mußte ich über zwei Stunden mit ihm 
im Garten fpazieren gehen. Giũcklicherweiſe gingen wir langſam, und 
es war warm. Ich habe alles verſucht, ihn feſt zu machen. Zurzeit war 
es aber nicht erforderlich. Er überfah die Situation, vollſtändig und 
hatte ganz Hare Anfichten. Wenn er nur nicht Bethmann gehabt 
Hätte in den lekten Sahren, fo wäre alles befjer geworden. Er war 
ftölg, daß feine fechs Söhne vor dem Feinde ftänden. Ich gratulierte 
ihm dazu. Es wäre dies auch notwendig für die Dynaftie der Hohen 
zollern. Er war m. €. etwas zu optimiftiich betreffs der Nieders 
zwingung Englands, hielt ſich fehr ſtark an bie Gerechtigkeit Gottes. 
Ach beftätigte dies, fügte aber Hinzu, wie müßten auch unfererfeits 
biefe verdienen. Männer feien notwendig an allen Stellen. Ich Eonnte 
doch nicht den Finger in die Wunde legen, befonders da ich die Übers 
zeugung habe, daß er Bethmanns Unzulänglichkeit vollftändig erkennt. 


Coblenz, 20. VII. 

Heute vormittag wieber langes Palaver mit dem ſehr hilfloſen 
Bethmann und mit Jagow. Bethmann hat nur Kontinentauffaffung. 
Er fieht nicht, daß wir als rein europälicher Kontinentalftant nicht 
mehr eriftieren Eönnen. Mach dich trotzdem gefaßt auf die große Mögs 
lichkeit, daß auf mich fpäter das Anathema fällt. 


Goblen;, 21. VIIL 
Wie Hätte ich perlönlich gewünſcht, diejen arieg nicht zu erleben. 
Ich kann es immer noch nicht begreifen, daß wir mit Rußland nicht 
auf einen modus vivendi kommen konnten. Die Balkanſtaaten ſcheinen 
nach den heutigen Nachrichten wieder flau zu machen. Werben wir das 
Weltnetz zerreißen, welches bas perfide Albion um uns geiponnen hat? 
Wie furchtbar recht habe ich leider gehabt. 
Soblenz, 22. VID. 

Es Hit hart, hier verhältnismäßig untätig zu figen in einem Zei 
punkt, wo die Welt in Flammen fteht. Der Sieg des Kronprinzen von 
Bayern bat bier großen Jubel erregt, um fo mehe als noch weitere 
Bolgen besjelben erwartet werben. Wir, bie Marine, können 33. 
fo wenig bazu tun, und das macht unfere Lage fo fcheußlich. Die eng⸗ 
liſche Flotte bleibt in ihren Häfen und wirkt als fleet in being. Das 
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wird fo felten bei uns veritanden. Die Engländer wollen wirken durch 
Auspungerung und Lähmung unferes Wirtſchaftslebens. Hoffentlich hilft 
der Himmel, fie auch mal leiden zu laffen, weil fie feelenlos Europa 
in Flammen gefebt haben. Es ift eine merkwürdige Situation: Oft 
und Nordfee frei, und wir gejchäftlich doch gefnebelt. Vorläufig be- 
berrfcht der Landkrieg alles. Wie wird es aber päter? 


Coblenʒ, 23. VIIL 

Nein, trotz der bisher einlaufenden Stegesnachrichten, jubeln kann 
man nicht, und hoffentlich hält fich unfere Preſſe damit zurück. Noch 
find Beine weſentlichen Entfcheidungen gefallen (freilich find im Kampf 
füdlich von Meb 150 Kanonen genommen) und verftanden wird nicht, 
baf die größte Gefahr gegen bie Polo fpielenden Engländer immer 
beftehen bleibt. Wenn wir gar Feine Flotte gehabt hätten, England 
war immer gegen uns feit Seban. Wenn mir meiter mit der Flotte 
geweſen wären, jo hätte es England nicht riskiert. Wenn wir nicht 
gänzlich gefchlagen werben, müſſen wir erſt recht Flotte bauen; das 
ift der einzige Weg, durch den wir wieder Luft befommen können 
für Erport und Induftrie. Ich zittere in erfter Linie für unfer Deutſch⸗ 
land, bem ich die Wucht und grimmige Entfchloffenheit nicht in dem 
Map zugetraut hätte; aber zuviel Sämmerlichkeit da droben! 


Coblenz, 24. VIIL 

Unfere Kriegsbäfen find nicht mehr bedroht. Ich bexeite weitere 
Nutzbarmachung bes dortigen Perfonals vor. Die Armee bat bisher 
ungeheure Erfolge und die Marine nichte. Das macht hier meine 
tage fo ſchrecklich nach all dee zwanzigjährigen Anftrengung. Man 
wird es doch nicht verfiehen. Es ift immerhin möglich, daß es in der 
Nordſee nicht zum Schlagen Eommt, und ferner möglich, wenn auch 
nicht ſehr wahrfcheinlich, daß es Früher zum Ende kommt, als wir dach⸗ 
ten. Nur England fteht dazwiſchen. Die Kraft der franzöfifchen Armee 
iſt jetzt Schon faft gebrochen. Es kommt nun auf die Kämpfe im Norden 
an. Seit heute morgen ftehen unfere Truppen (hoffentlich Branden⸗ 
burger) im Kampf mit zwei englifchen Divifionen. Wolle Gott bie 
Erzſchurken vernichten, die unfer Kultureuropa in Flammen gefebt 
haben, Falten Blutes, aus fchnöber Herrfche und Geldfucht. Ich kann 
wenig tun, und troß ber glorreichen Siege Tiegt es wie ein Alp auf 
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" mir. Du wirft mir tragen helfen, wenn eine Zeit kommt, in ber man 
mit dem Finger auf mich zeigt. Irmerlich din ich mir freilich abfolut 
ficher, in der Slottenfrage den einzigen Weg für Deutfchland eingefchlagen 
zu haben, den es gab, wenn unfer Volk nicht herabfinken follte, 


Coblenz, 25. VID. 

Laß dich durch die Mißerfolge im Often nicht ſchrecken. Vas war 
vorauszufehen. Freilich war vielleicht unfere dortige Führung nicht Ia 
im Anfang. Die Kämpfe von Bafel bis über Namur find riefig und 
noch nicht dageweſen. Der Kronprinz bat es ſehr ſchwer, und bie 
Franzoſen fchlagen fih gut. Wir follen nicht zu früh krähen. 


Coblenʒ, 27. VIIL 

Den Untergang ber „Magdeburg wirft Du gehört haben, ſchade 
um das ſchöne Schiffl Die „Mainz“ und andere Kreuzer haben einen 
verwegenen Streich ausgeführt. Faſt unbegreiflich, daß fie fo durch: 
gekommen find. Hier ift alles guter Hoffnung, obwohl der von ber 
franzöfifchen Heeresleitung allgemein befohlene Rüdzug die Hoffnung 
wohl vereitelt haben wird, große KHeeresteile abzufchneiden. Die Eng- 
länder find auch ſchon abgezogen, obgleich ihnen unfere Kavallerie 
auf den Hacken fitt. Letztere foll aber fehr hHungern. Die Gewaltmärſche 
ber Pommern und Brandenburger find ungeheuer geweſen. Es fcheint, 
daß meine Brandenburger gegen bie Engländer gefochten haben. Geftern 
abend traf ich auf der Rheinpromenade König Ludwig, der mich mit 
beiden Händen empfing. Abends beim Kaifer, letzterer ſehr vergnügt, 
befonders über die Söhne. Heute müjfen die Entſcheidungen in Preußen 
fallen. Dan ift etwas beforgt wegen der gemwaltigen Übermacht dort. 
Zue Freude über unferen Sieg kann ich noch garnicht Eommen. 

Es haben jo viele Vertrauen zu mir und ich kann jo wenig machen. 
Ich muß mich auch zurüchalten, folange die Armee lediglich ven Sieg 
über die Franzofen im Auge bat und man das Ende garnicht abzus 
feben vermag. 


Coblenz, 28. VII. 

Ich bin in großer Sorge wegen ber Affäre bei Helgoland. Mir 
feheint, man bat fich überrafchen Taffen. Unfere leichten Streitkräfte 
find nicht ausreichend für ſolche Scharmügel. Wenn das fo fortgeht, 
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werben fie bald zerrieben fein. Die Engländer merben im großen j 
Bogen uns mit Minen einkeffeln; dann ſitzt unfere Flotte gefeſſelt 
drin (bottled). Es iſt furchtbar Für michl Ich bin immer gegen eime 
zu große Feſſelung ber Flotte geweſen, aber gegen bie Anficht von 
Pohl, Müller, dem Kaifer und Bethmann war nichts zu machen. 
Freilich Tiegt die Entfcheibung bei Ingenohl, dem man das einzelne 
nicht vorfchreiben kann. Bei der akuten Angelegenheit überfehe ich natürs 
lich nicht die Rage. Die Armee fchreitet von Sieg zu Sieg. Die 
Lage ift allerdings auch für fie fchmwieriger geworben. Deines 
Erachtens unterfchäßt man bie Hartnädkigfeit der Engländer auch für 
ben Ausgang bes Landkrieges trotz unſerer Siege, über bie englifche 
Armee erheblich. 


Soblenz, 29. VIIL 

Ich kann auch nicht hoffen, daß Wolf!) unter den wenigen von 
dee „Mainz“ Geretteten fein wird, dazu waren die Umftänbe für ihn 
zu ungünftig. Die kleinen Kreuzer find zu toll darauf Iosgegangen; 
aber abgefehen davon, empfinde ich fo bitter, daß fie meines Erach⸗ 
tens nicht richtig verwendet zu fein fcheinen. Man fchickt fie nicht vors 
wärts in den Kampf mit gefchügten Streitkräften, wenn man nicht 
große Schiffe und Torpedoboote dicht dahinter hatl Aber ich will 
barüber nicht rechten, denn man überfieht bie Vorgänge nicht. Soviel 
Scheint mir ficher, daß unfere Flotte nicht Vorteil hat, wenn fie bie 
Schlacht herausſchiebt. Die Überlegenheit der Engländer an leichten 
Streitkräften ift zu ungeheuer groß, als daß ihnen ein Verluft an dieſen 
Zeilen etwas ausmacht. 


Coblenz, 30. VIIL 

Morte fehlen mir über die Nachricht von Wolfs Rettung. Opfern 
müffen wir ja alle für unſer Land. Es war aber fo befonders bitter 
für mich, daß diefe Opferung unferer Eleinen Kreuzer unnötig erfcheint 
infolge falfcher taktifcher Auffalfung. Es ift ja wohl zu früh zum 
Urteilen, aber Hat Ingenohl den Genius bes Sieger? Pohl hat 
ihn ficher nicht. Ich Bann aber an ben Kaiſer garnicht heran in 
biefen Dingen, was die Analogie mit dem Generalſtab, umterftüßt von 
Müller, bewirkt Hat. Offenbar iſt der Kaifer gegen mich ſcharf ge 


N Der Sohn, Wach⸗Offizier auf der „Mainy”. 
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macht. Dabei habe ich die Empfindung, gerade in biefen Fragen mehr 
in der Nafe zu haben, als Pohl im ganzen Schädel, Bethmann bearbeitet 
Pohl fortwährend, die Flotte nicht einzufegen. Das wäre der Tod 
unferer Flotte nach bem Kriege. Er und bie ganze Bande von Diplos 
maten will die Flotte verkaufen beim Friedensfchluß mit England, 
das ift das ganze Geheimnis, z 


Zuremburg, 2. IL. 

Die große Offenſwwelle, die wie eine Walze über Frankreich und 
Belgien fuhr, rollt doch jchon langſamer, und das Ende iſt ſchwer 
abzufehen. Soeben höre ich, daß die Hauptarmee der Ofterreicher fich 
nicht glücklich gefchlagen haben foll (ganz entre nous). Das ift fehr 
ſchlimm wegen der Ruckwirkung auf den Balkan. Im Großen Haupt- 
quartier ift man außer fich. Die Engländer machen Riefenanftrenguns 


gen und find meines Erachtens die gefährlichiten Gegner. Ich glaube, 


Provinz Preußen ift vorläufig ficher. Wir haben dort jeßt ausgezeich⸗ 
nete Führer, nachdem bie anfänglichen Eurzer Hand abgefchoben find. 
Ich habe mir aus Longwy Palete mit DumsDumgefchoffen (gefchlofs 
fen) mitgenommen als Beweis, daß das franzöfifche Kriensminifies 
eium dies angeorbnet bat. 


Luremburg, 3.IX, 

Es ift der Kaifer, der Ingenohl bremft. Er will nichts mit ber 
Zlotte riskieren. Er will zurüdhalten bis Winter, wenn nicht übers 
haupt. Drängen iſt jegt jeher ſchwierig, man weiß nicht wie lange 
Frankreich durchhält, und dann haben wir doch nicht das boppelte 
bzw. vierfache gegen uns. Dazu kommt ber Winter. Im übrigen babe 
ich doch einiges hier genußt, während das Reichsmarineamt vorzüglich 
arbeitet. Die ganze Erpebition von Uſedom und Schröder in die Wege 
geleitet, und jeßt verjuche ich ein Drittes. Bei der bitteren Not, bie 
nad) bem Kriege eintritt, ift die Marine meines Erachtens doch vers 
loren, werm wir nicht einigermaßen Taten aufzumeifen haben. Die 
Kleinigkeiten find nichts und werden durch Mißerfolge ausgeglichen. 
Bir find hier im Hauptquartier abgefchloffener als man glauben follte, 
erhalten nur ſehr dürftige Nachrichten von ber ganzen Armee, Unfere 
Stellung wird durch die Verhältniffe bedingt, höchft unerfreulich. An 
mich kommt keiner von felbft, da fie mich zu fehr fürchten. Audienz 
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iſt hier nicht angängig, Pohl kann ich nicht verflagen. Die Analogie 
mit Moltke wirkt zu ftarf. Es würde als Vordrängerei abgewieſen 
werden. Ich muß mir das aufſparen für ganz große an 


Zuremburg, 4. L. 

Sch fürchte den Kanzler und feine Leute; ich bin durchdrungen, baß 
fie der großen Zeit nicht gewachſen find, und wie fie den Krieg nicht 
verhindert Haben buch ihre Politil, fo werden fie much ‚einen jäms 
merlichen Frieden zuſtande bringen. Die Engländer nieberträchtig, brutal 
als Nation — als einzelne Perjönlichkeit find fie zu achten. Sie haben 
ſich in hundert Jahren eine Moral zurecht gemacht, an die fie glauben. 
Alles ift gut, gerecht und religiös fogar, mas ihnen Nuten bringt. 
Alle Völker find ihre Auspreßobjekte nach Gottes Ratſchluß. 


Zuremburg, 5. IX. 

In Berlin fcheint man etwas fiegestoll geworben zu fein, tie ich 
aus verfchiebenen Briefen entnehme. Noch haben wir keineswegs ges 
fiegt, den Krieg als Ganzes betrachtet. Wir müßten fchon deshalb 
befcheiden fein, weil nur dadurch die Zähigkeit zum endgültigen Siege 
ung erhalten bleiben kann. Die fchwerften Tage werben noch kommen. 
England Hebt die ganze Welt auf uns, und die unerhörte Lügenfabrik 
verbreitet unſere fogenannten Niederlagen und unfere Nieberträchtige 
Eeit durch alle Länder. Wir haben dem nichts entgegenzujeben. 


Zuremburg, 6. X. 

Ich komme zu nichts, fo viel gibt es doch zu tun. Dabei habe ich 
wenig Einfluß. Auch die Einwirkung auf Müller ift reine Waſſer⸗ 
fuppe. Im übrigen iſt er wieder eingerwidelt von Bethmann, und Pohl 
gehört dazu. Das gibt für mich eine höchſt traurige Sage. Für bie 
Armee wird bie Lage ſchwierig. Da uns nicht geglückt ift, große 
Zruppenmaffen einzufeffeln und gefangen zu nehmen, kann die frans 
zöfifche Armee durch ihre Eifenbahnneß immer andere Pofittonen eins 
nehmen. Die Engländer machen ungeheure Anftrengungen und haben 
wieder 40—60000 Mann im Norden gelandet. Es tft zu boffen, 
daß Maubeuge bald fällt und wir das dort zernierende Armeekorps 
frei befommen, was fehr not tut. Ein Armeekorps wird jetzt ſchon 
von Bedeutung. Trotz aller Verſprechungen ſchlagen die Türken nicht 
los. Die Stimmung in Skandinavien iſt immer ungünſtiger geworben. 
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Stalien brennt darauf, gegen uns Toszufchlagen. Die biplomatifche 
Leitung läßt bie Zügel fchleifen wie vorher. Bleibt Bethmann, fo 
wird ficher alles verbrubbelt werben! 

Sch will jet gleich zum Reichskanzler und verfuchen, ein neued 
Unternehmen zu inſtradieren. 


Luxemburg, 7. IX. 

Ich bin immer in Sorge über unſere Diplomaten, die einerſeits 
gleichgültig find gegen den gewaltigen hiſtoriſchen Vorgang und bie 
durch ihre Flaumacherei die Engländer immer flärfen und auf bie 
englifchen Bluffs hereinfallen. Bei ben SÖfterreichern fteht es recht 
Eritifch. Hier im Weiten wird auf der ganzen Linie gefchlagen. Da 
es geglückt ift, den franzöfifchen Angriffsbefehl für heute geftern abend 
in die Hand zu bekommen unb bementiprechend Gegenmaßregeln zu 
treffen, fo Hoffe ich, werden wir fiegen. Wir müſſen aber mehr als 
liegen, denn Italien iſt gegen Ofterreich Faum zu halten. Es iſt jet 
ficher, daß England große Truppenmaſſen von Afien heranholt. Aber 
es ginge alles gut, wenn wir einen eifernen Kanzler und einen „alten 
Kaiſer“ hätten, 


turemburg, 8. IX. 

Die Waffe der Küge und Beftechung, die England gegen uns an⸗ 
wendet, ift eine furchtbare. Die ganze Welt ift gegen ung aufgehebt. 
Ich eife heute bei Seiner Majeftät. Unterhaltung wohl über die Paafches 
angelegenheit!). Ich Halte fie für etwas verfrüht, aber vielleicht als 
Stimmungsmacde zu begrüßen. Auf der anderen Seite wird es bie 
Urmee verflimmen. Geftern auch mit Oldenburg lange gefprochen über 
bie Sriedensfrage, desgleichen heute mit bem Zivtlabjutanten bes Kron⸗ 
prinzen (Maltzahn) im Auftrage des letzteren. Durchhalten, durch⸗ 
halten ift die einzige Lofung für ung; fie ift aber ſchwer zu erfüllen, 


Zuremburg, 9. X. 

Bel den Öfterreichern ſoll es gar nicht fo gut fliehen, und bas Hält 
alle Balkanvölker zurück. Auch wir im Weſten ftehen vor großer 
Kriſis. Die Truppen, die wir jebt nach dem äußerſten rechten Flügel 
ficken, kommen ficher zu ſpät. Wir haben den Erfolg unjerer erften 
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Stege überfchäßt. Die Franzofen find planmäßig zurückgegangen und 
gehen jeßt mit ungeheuren Maſſen und großer Bravour vor, während 
unfere Truppen durch Marfchieren ausgepumpt find. Ste werben es 
aber doch durchhalten, bis die Nachichübe herankommen, während die 
Sranzofen ſich auf ihre Nachfchübe zurückgezogen haben. In ber Marine 
haben wir Feine Erfolge gehabt. Menn die Flotte nur erft zum Tragen " 
fommt und Feine Dummheiten gemacht werben, fo mwirb fie fich glän⸗ 
gend fchlagen. Die Flaumacherei für Frieden ift maßlos töricht. Ges 
rabe wenn wir Frieden mit England mwünjchen, müßten wir dad Maul 
fomweit aufreißen wie nur möglich. Diefen Bluff verftehen wir nicht. 
Lies den Bericht von Gofchen über bie Ießte Unterredung mit Bethmann 
und Jagow. 


Luremburg, 10. X. 

Der Kanzler hat mich natürlich im Verdacht, die Paajche-Affäre 
(Einbringung eines fofortigen Antrages zur Verſtärkung ber Flotte) 
mindeftens fuggeriert zu haben. Über den Artikel von Reventlow ift er 
befonders wild und mittert auch bier das Reichsmarineamt bahinter. 

In der Türkei will die Sache nicht vorwärts gehen. Ein Teil ber- 
Schuld fällt auf folche, die den Türken Angft machen wegen ber Dar: 
danellen, was mir unverftändlich ift. Auf dem Balkan herrfcht die Ans 
ſicht einer großen Niederlage der Öfterreicher. Trifft das zu, dann 
koͤnnen wir alle Hoffnung, die wir auf diefe Ecke und den Iſlam ge: 
feßt haben, fallen laſſen. Die Engländer ſchicken ſtarken Rachſchub, 
und der Anlauf unferer Armee iſt zunächft zum Stehen gekommen, 
Dennoch hoffe ich Hier auf endlichen Sieg. Wir haben etivas fpät die 
Abſichten der Franzofen erfahren, Unfere QTruppenverfchiebungen wer⸗ 
den nicht mehr ganz rechtzeitig eintreffen. Die Sranzofen haben ein 
bichtes Eifenbahnneß hinter fich. Unfere braven Truppen muſſen meift 
su Fuß marfchieren. Die Franzofen haben alle Nachrichten burch ihren 
Ziffeltuem, wir dagegen faft nichts in dieſer Richtung, 


Suremburg, 11. X. 

Der Krieg wird nicht fo Eurze Zeit dauern, twie manche benfen. Eng⸗ 
land, welches bie Urfache von allem Böfen ift, merkt auch, daß es für 
feine Weltftellung fämpft. Im Monat Auguft haben fie 49 % ihres 
Sandels und Gefchäfts eingebüßt, das wirkt einigermaßen. Die Frauen 
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in England ſollen beſonders wild ſein auf uns und veiten mit Herrens 

ftß durch die Straßen, um für bie Armee zu werben. Sch Bin heute 
mit Hopman per Auto nach einem Walde gefahren und habe dort einen 
Schönen Spaziergang gemacht, fchöne Natur, tiefe Täler. Die forft 
mänmnifch fchlecht behandelten Wälder wirken wohl gerade darum recht 
malerifch. Im ganzen erfcheint mir Luremburg als ein höchft vertrobbels 
tes Land. Die ftete Anfpannung aller Kräfte und der Militärdienft in 
Deutfchland haben doc, glänzende Früchte gezeitigt. Dabei muß man 
an das liberale Gezänke über Militarismus, Zabern-Affäre uſw. denken, 
Wie töricht war das doch alles. Ein großes Verbienft wird man bem 
Kaifer laſſen müſſen. Er bat die Wehrmacht nicht einfchlafen laſſen, 
trotz dem Reichskanzler. 


Luxemburg, 12. IX. 

Das iſt es ja eben, daß wir Englands Zuſtimmung zu einem Frieben 
nicht bekommen werben, in bem wir uns fchablos halten dürften. Diefer 
Separatfrieden iſt eben unmöglich. Wenn wir alfo nicht unterliegen 
wollen und ausgelöfcht fein mollen als großes Weltvolk, fo bleibt ung 
keine Wahl, als durchhalten. Deshalb dürfen wir uns auch gar nicht 
verleiten laſſen, ba wir zu einem Frieden & la Bethmann, Harnack uſw. 
kommen wollen und uns öffentlich Danach fehnen, benn bieje Flaus 
macherei ftärkt 3.38. nur England in ber Hoffnung: Germaniam esse 
delendam. 

Meine Konzentrattionsauffaffung in dee Norbfee babe ich gar nicht 
aufgegeben. Ich war nur der Anficht, Da durch das damals geplante und 
jet ausgeführte Vorgehen bes Prinzen Heinrich und burch bie Repa⸗ 
raturnotwendigleit von ‚Moltke” mb ,, ſowieſo eine Schlacht 
in der Norbfee mit einigen Erfolg kaum möglich fei; dann follten wir 
diefe Abficht uber planmäßig auf zehn Tage ganz einſtecken und in biefer 
Zeit nach Oſten mit noch viel größeren Kräften und Trara als ges 
fcheben vorgehen, um eine nachhaltigere Wirkung bervorzubringen. Wä⸗ 
ven wie nach dem ausgeführten Plan mit der ruffifchen mindeſtens 
gleich ſtarken Flotte tatfächlich zufammengeftoßen, fo hätten wir auch 
bei fiegreihem Kampf Xerlufte haben müfjen. Es wäre fchabe um 
jeden Verluft gegen Rußland, eben weil ich der Anficht bin, baß wir 
alles gegen England einſetzen mülfen. Darum: menn überhaupt, jo 
nur mit großer Übermacht gegen Rußland. a 

Zirpig, Erinnerungen 
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Die Schlacht iſt auf unferem rechten Zügel nicht glücklich geweſen, 
während die Garde auf dem linken Zlügel von Bülow fiegreich vors 
wärts Bam. Der franzöfiiche Generaliffimus fol ein ganzer Kerl fein. 
Es wäre beffer geivefen, nach hieſiger Anficht, wie hätten bie Truppen 
erft etwas verfchnaufen Taffen, ehe wir weitergingen. Inzwiſchen foll 
trotz dem Zurückziehen unferer Truppen heute fchon ein erneuter Ans 
griff, namentlich feitens der Engländer, erfolgt fein, und man iſt in 
Sorge, ob bie Nachichübe noch zur Zeit ankommen Fönnen. Wir waren 
zu ſiegesgewiß und fahen bie geplanten Mückzüge der Branzofen und 
Engländer ſtets als Niederlagen an. Jetzt iſt die Stimmung fehr ges 
bämpft bez. ber hiefigen Lage, befonbers weil bie Öfterreicher bei Lem⸗ 
berg nicht ftandhalten und nach Hilfe fchreien. Das auszugleichen, 
reicht der neue Sieg m Oftpreußen von Hindenburg doch nicht aus, 
Auf die polnische Hilfe gebe ich nicht viel, Obwohl bie Garde fiegreich 
auf ihrem Flügel war, mußten fie doch am letzten Schlachttage bie 
Verwundeten Tiegen laſſen. 

Das Reichsmarineamt hat glänzend gearbeitet, aber dieſe Art ber 
Leiftung wird nicht beachtet und gefchäßt. Der Katfer fucht feine eigene 
Aufregung zu unterbrüden, aber er iſt ausgefchaltet in militärticher 
Hinficht. Wenn man an 1870 denkt, diefe Würde, biefer Ernſt, dann 
ber kriſtallklare Dann, ber wägen Eonnte und wagen Bonnte, und 
ſchließlich „der Eiferne”. Angſt und bange kann einem werben, dazu 
das ſiegestolle Berlin zu einer Zeit, wo noch alles auf dem Spiel ſteht. 
Rue auf ben ungeheuren moralifchen Schwung, mit bem unfere ganze 
Nation ben perfiden, brutalen Fehdehandſchuh aufgenommen bat, Eann 
man wahrhaft ſtolz fein und daher hoffen, zu einem guten Brieden zu 
kommen. Es iſt aber viel zu früh, über die Art besfelben zu fprechen. 


Zuremburg, 14. . 

Hier ift man Immer noch in erheblicher Sorge (entre nous). Man 
fagt, die I. Armee wollte ihren eigenen Sieg haben und hat an bas Ganze 
nicht genügend gedacht; fo entftand bie Lücke, in bie bie Engländer mit 
großer Geſchicklichkeit hereinftießen, und bisher war es nicht gelungen, 
biefe Lücke zu fchließen. Dabei follen fich große Truppenmaſſen nord⸗ 
weftlich Hinter ber I Armee bilden. Die Zeanzofen haben ihr ganzes 
Eifenbahnnet zur Verfügung und fcheinen alles nach ihrem Linken Zlügel 
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zu ſchieben. Unſere Truppen müſſen laufen, daß die Schwarte knackt, 
bie armen Kerls! Ob wir das damit gutmachen koönnen, iſt jet bie 
große Zrage. Jetzt merken auch bie Spiten der Armee, daß bie Bes 
deutung Englands als Gegner unterfchätt worden iſt. Pohl ift fürchters 
lich, keine Spur von Aber tft in bem Menfchen. Wenn ber liebe Here 
gott ber Marine nicht Hilft, fo fieht es ſchlimm aus, 


Zuremburg, 15. IX. 

Hier iſt die Krifis noch gar nicht vorüber; fie wird fich euch auch 
noch in hoben Perfonalveränderungen Benntlich machen, über bie ich 
nicht fchreiben mag. Ich kann mich ja täufchen, aber Ich würde Falken 
hayn nicht gewählt Haben, obendrein mit fehr geoßen Befugniſſen. Bei 
ber I. Armee wirb heftig gelämpft, und die von allen Seiten veran⸗ 
laßten Verftärkungen werben nicht mehr zue richtigen Zeit ankommen. 
Das ift alles fehr fatal und die Siegestollpeit der Berliner Zeitungen, 
bie mir Schon ſtets unangenehm war, ftößt mich jeßt noch mehr ab. 
Plettenberg hat wirklich dem Kaiſer gemeldet, baß bei vielen Garde⸗ 
regimentern die Kompagnien nur 50 Mann ſtark find von 300 Aus⸗ 
gerückten. Pohl tut auch mir gegenüber geheimnisvoll, bremſt forts 
während Ingenohl, was wirklich nicht nötig wäre. Er ift mit Müller 
Vilert, mit bem Kaiſer und Bethmann, fo daß ich eigentlich ganz aus 
geichaltet bin. 


Lusemburg, 16. IX. 

Heut {ft jedenfalls ein Brifistog erfker Orbmung, ber Fibft wenn 
wie fiegen follten; iſt unfere Lage trotzdem vecht ſchlimm gemorben. 
Wir müßten eben mehr als bloß in Schlachten fiegen, wenn wir aus 
biefem Krieg fo herauskommen wollen, baß wir Ausficht haben, Deutfchs 
land neu aufzubauen. Ich habe mich fchon feit Jahren gefragt: kann bas - 
gut geben bei folcher Gefchäftsleitung von oben? Geſtern hatte ich Bes 
fuch vom Generalbiretor ber Dillinger Hütte, Herrn Weinlig, ber das 
mals bie Entfcheidung für das Eiſenwerk in Tſingtau herbeiführte. Ein 
energifcher Mann, aus ber Kraft bes Volles hervorgegangen! Dagegen 
halte man bie grünen Kerls!), die einen langen Tifch einnehmen. Diefe 
Zeute haben ja ben Krieg ber Ofterreicher gegen Serbien im Juli 
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nicht geftoppt. "Die Gefte: „Serbien geht uns nichts an’, war zu 
töricht. Die Ofterreicher fchreien dauernd um Hilfe 


Zuremburg, 18. IX. 

Als ich den Brief an Dich — wollte, erſchien plöglich Hintze, 
da war es mit dem Schreiben vorbei. Ich ſehe in ihm die einzige Hilfe 
gegen eine gewiſſe Sippe. Ob der Kaiſer in der außerordentlich ge⸗ 
fährlichen Lage unſeres Vaterlands ſich aufſchwingt, ihn zu nehmen, 
iſt eine andere Frage. 

Eine Entſcheidung iſt hier noch nicht gefallen, aber Niederlage iſt 
wohl abgewendet. Es ſieht weſentlich beſſer als vor einigen Tagen. 
Wenn wir auch wohl ſiegen werden, ſo iſt doch die Zerſchmetterung der 
franzöfifchen Armee nicht gelungen, und bie brauchten wir. Italien 
fteht auf dem Sprunge, gegen uns zu gehen, und Rumänien tft ebens 
falls fehr zweifelhaft geworben. Wollte Gott ung helfen! England rüftet 
gewaltig; feine Elitearmee freilich, die ſitzt jeßt in bem großen Schlas 
maffel. Dan fagt, daß fie fich fo aufgeitellt hat, daß fie ficher iſt 
beim Zurũckgehen. 


Luxemburg, 19. IX. 

Meine Hoffnung auf Hintze ift leider zu Waſſer geworden. Es iſt 
„ihnen“ geglückt, den gefährlichen Mann abzuſchieben. Vielleicht mag 
es richtig fein vom Kaiſer. Eine große Umwaälzung wäre nötig geweſen, 
welche auffallen mußte, und das iſt beifer zu vermeiden. Hintze war 
ber Anficht, daß der Mangel an Führung der Zügel bie herrfchende 
Klaffe, Sieg oder Niederlage gleichviel, um ihre Stellung bringen müßte 
und daß fofortiges großes Entgegenlommen (Sozialdemokraten auf 
hohen Poften, Wahlrechtsreform in Preußen) das einzige Mittel wäre, 
den ungeheuren Schwung ber Nation in einigermaßen gnäbige Kanäle 
gu Yeiten! Über den Start bes ganzen Krieges und ben gefamten Zus 
fammenbruch feiner Kollegen war er außer fich. Er ift fehr ug — 
Die Schlacht fteht noch immer. In 2—3 Tagen ift Hoffnung auf 
Beſſerung. Die Ofterreicher haben ſchauderhaft verjagt, und wir müſſen 
bie Sache jeßt in die Hand nehmen. 


Luremburg, 20. IX. 


Durch den Zufammenbruch hier, den ich angebeutet habe und der In 
Berlin fchon überall bekannt iſt, find allein die furchtbaren Opfer 
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ohne Erfolg gebracht worden und ift Deutfchland in eine überaus ges 
fährliche Lage gekommen. Alles ift letzten Endes der Spielerei zu ver 
banken. Vielleicht rettet und das Volk und feine Kraft. Mit dem bis 
berigen Kaftens und Klaſſenweſen ift es vorbei. Sieg ober Niederlage, 
wir bekommen bie reine Demokratie, 


Zuremburg, 21. IX. 

Wie tft diefer Krieg ſchwer und vor allem bie große, große Gefahr, 
baß alles Blut umfonft gefloffen fein follte. Die Stellungnahme von 
Humänien muß fich jeßt entjcheiden; fchlägt fie gegen uns aus, fo 
weiß ich kaum mas werben foll. Amerika fteht mit feinem Herzen auf 
Seite Englands und liefert Patronen und Kriegsmaterial für Frank 
reich. Gerade in dem Patronenmangel liegt aber für ung eine Gefahr. 
Die Franzoſen werben vorzüglich geführt, während das bei ung leider 
nicht der Fall geweſen iſt. Köcperlich iſt Moltke zufanmmengebrochen. 
Laß Feinen Ton darüber verlauten, aber äußerft gefährlich ift unfere 
Lage geworben, weil Öfterreich fo völlig verfagt hat. Sie follen noch 
500000 Mann in Salizien haben von 800000 Ausgerücken. Hier im 
Meften ift die Lage für uns auch fchon ſehr ſchwer geworden. Sch würde 
darüber felbft Die nichts fchreiben, wenn ich nicht geftern einen Ber⸗ 
liner Heren (Automobilfahrer) gefprochen hätte, ber alles wußte und 
mir fagte, alles wäre auch in Berlin bekannt. Die Engländer fchicken 
tatfächlich große Maſſen von Truppen berüber; bie Qualität ber letz⸗ 
tern muß allerdings immer fchlechter werben. Es iſt nicht, daß ich 
denke, wir werben hier geradezu gefchlagen, obgleich man auch das 
nicht für abſolut unmöglich halten darf. Unſere Truppen find ben 
Sranzofen an fich überlegen, aber bie Franzoſen haben die Eifenbahnen 
im Rüden und Eönnen fortwährend Verſchiebungen machen, dazu bei 
uns ber ungeheure Offiziersverluft. Augufta-Regiment 53 Offiziere von 
60, I. Sarberegiment nur Geringes weniger uff. Neben der obern Züh- 
rung tft es der viel Earifierte Leutnant, ber es macht; ber ift aber 
nicht zu erfeßen. 


Luremburg, 22. IX. 
Meine Lage hier ift dauernd fcheußlich, berm eigentlich bin ich über: 


flüffig. Inzwiſchen iſt diefer furchtbare Krieg etwas zum Stehen ge 
Eommen; aber im ganzen fteht unfere Sache nicht gut. Nachdem unfer 
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Hauptplan offenbar mißglückt tft, ftehen wir frontal einer Wermacht 
gegenüber, die alle Iofalen Vorteile auf ihrer Seite bat und zweifel⸗ 
108 ausgezeichnet geführt wird. Amerika fteht in Wirklichkeit auch gegen 
uns. Soeben bebomme ich die Nachricht, daß 100000 Japaner in 
Schantung gelandet, bas zeigt große Abſichten feitens ber Japaner, und 
unfere Kolonie tft ohne jebe Chance jet. Das ift befonders furchtbar 
für mich. Wenn wir bier fogleich große Siege erlangt hätten, fo wäre 
unfere Lage anders. Darauf batte ich gehofft, als ich in Coblenz ben 
Standpunkt vertrat, wie dürften Tſingtau nicht ohne Kampf aufs 
geben. Soweit ich vorausfehen kann, wird mie Flotte nicht zum 
Schlagen kommen. 


Luremburg, 23. IX. 

Die Hoffnung auf den Balkan iſt faſt geſchwunden. Wir ſind ſchon 
froh, daß Rumänien noch 14 Tage warten will, ehe es uns ben 
Krieg erflärt. Es wird alles davon abhängen, ob bie großen Schlachs 
ten, wie fie in wenigen Tagen bevorſtehen, uns swirklichen Erfolg 
bringen. Die Ruffen bringen ungeheure Maffen auf. O6 das arme 
Dftpreußen noch einmal Einquartierung von den Moskowitern erhält? 

Heute werben bie Forts füblich Verdun befchoffen; es würde nach 
hhrem Zall ein Loch frei; das iſt von größter Bedeutung. Es iſt fo 
ſchwer zu beurteilen, ob England wirtſchaftlich mehr leidet als wir. 
So weit man bas beurteilen kann, ift das bisher tatfächlich unb ents 
gegengejegt der bisherigen Annahme der Fall. 

Zuremburg, 24. IX. 

Unmittelbar nach dem Krieg nehme ich ben Abſchied. Den Neuaufs 
bau ber Marine, wenn es dazu überhaupt Eommt, muß ein anderer 
machen. Pohl, Müller, der Reichskanzler und der Kaiſer haben bie 
Flotte zurückgehalten. Ich glaube jekt, daß ſie keinen Schuß abgeben 
wird, und mein Lebenswerk endet mit einem Minus. 


Zuremburg, 25. IX. 

Alles iſt der Anficht, daB das Syſtem der Wilhelmſtraße aufhören 
wird bzw. muß. Vor Frühjahr ift m. E. der Krieg ficher nicht beenbet. 
Es fteht uns alſo ein harter Winterfeldzug bevor. Das große Ringen 
bier flieht unmittelbar bevor, die militärifche MORE wird wahr⸗ 
fcheinlich dabei fallen. 
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Auf ein Sedan und Metz dürfen wie aber nicht rechnen, nachdem 
ber glänzende Anlauf durch Fehler auf unferer Seite wicht ben ges 
wünfchten Erfolg gehabt hat. In Galizien rechnet man mit bem ers 
neuten Ringen etwa zum 1. Oktober. Vor Hindenburg follen bie Ruſſen 
jetzt eine faſt abergläubifche Angft haben. Wolle ihm da unten weiter 
Erfolg und Gluck winken. Der Kriegsminifter behauptete geftern, daß 
bie Gefahr für das Sftliche Oftpreußen vor neuem Einbruch ber Horben 
beshalb geſchwunden fei, weil 70000 Ruſſenkadaver bermaßien bie 
Gegend verpefteten, daß man nicht atmen könne. Wir hatten geftern 
eine recht aufregende Nacht. Es kam bie Nachricht, daß bie Engländer 
burch ben großen Welt gebrochen wären. Damit wären Prinz Heinrich 
und zwei Geſchwader mit Zubehör abgefangen worden. Ich hatte Pohl 
und feine Aiden dringend gebeten, anders zu bisponieren, aber vergebens. 
Ach war außer mir und habe bie ganze Nacht nicht fchlafen Fönnen. 
Heute früh ftellte fich die Nachricht als falſch heraus, aber die Engs 
länder planen irgend etwas und wir wiſſen nichts davon, dazu bie 
Paffivität unferer Flotte, die je länger je mehr zum Zwang wirb. Der 
Ubootserfolg wirkt auf vieles zurũck. Gott jei Dank, baß wir zu offen» 
fiven Zwecken mehr Uboote haben als England; hoffentlich Haben 
fie noch mehr Exfolg. 


Suremburg, 26. IX. 

Dir, d.h. Hof und Marine find noch hier geblieben. Man iſt doch 
des Ausgangs der großen bevorfiehenden Kämpfe nicht ficher genug, 
und eine Rüdverlegung bes Großen Hauptquartiers iſt doch nicht ans 
gängig, und Fortjchritte von unferer Seite find nur mäßig gemacht 
bisher, und doch haben wir fie nötig, denn bie Zeit arbeitet nicht ſehr 
für uns, Es tft fehr merfivürbig, in welchem Maße wir das unbeliebtefte 
Volk der Erde geworben find. Alles wunſcht, daß wir ımterliegen. 
Soeben hat mich der Kronprinz antelephoniert unb mir gratuliert zu 
U. 9 und ift dann auf umfere Berbältniffe zu ſprechen gekommen. (ber 
Bethmann, Jagow, ben Start bes Krieges ufw. Ich babe mich zus 
rüdgehalten, ihm aber doch gefagt, daß wir die Kraft hätten durch⸗ 
zubalten, und es müßten, wern nicht bas Aufftehen unferer Nation 
gegen bie Regierung geben follte. Der Krieg iſt lebten Endes ein Kampf 
mit England um Leben ober Tod. Ich hörte foeben von einem Herrn, 
ber von ber Front kommt, ba in der Armee doch ber Gedanke durch⸗ 
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geſickert ft, daß die Zührung verfagt hätte. Man iſt fehr ernſt ges 
worden, fchäßt die Gegner fehe hoch ein, und unfer gewaltiger eriter 
Elan ift ohne Erfolg geblieben. In ber Nation iſt davon ja noch nicht 
viel bekannt. Das ift ein Glück. Die Luxemburger ſind flugig geworden 
über unfer Bleiben; fie meinen, es ftehe wohl fchlecht in ber Front. 
Es Scheint, daß die Schafale, Rumänien und Italien, doch abwarten 
wollen, wie bier die Entſcheidung fällt. Unfere Hoffnung auf bie 
Türkei fcheint nach einem Brief von Ufebom volltommen in ein Nichte 
zu verfinfen, dann die faulen Öfterreicher, um bie wir biuten. Es if 
nicht fchön. Aber das Ganze tft doch wohl unvermeidlich geweſen. Ein 
auffteigendes Deutfchland paßte niemand, 


Luremburg, 27. IX. 


Mas mın die Rohrbachfache anbetrifft (Rohrbach und Jäckh Hatten 
angefragt wegen eines Beſuches, um eine beffere Orientierung ber neus 
tralen Preffevertreter über öffentliche Einrichtungen uf. zu bewirken), 
fo habe ich den Herren zunächft abgeraten zu kommen. Ein Beſuch bei 
mir erregt das Mißtrauen der ganzen Sippe und wird entfprechend 
ausgefchlachtet. Ich Habe die Sache aber hier in bie Hand genommen 
und foll Anderung bewirkt werben. Es kann ja aber nicht beffer werben 
unter Bethmann. Wenn bas beutfche Volk einmal dahinter kommt, 
gibt es ein Unglück. Wie ſoll diefer Krieg enden, darin liegt das Mätfel 
ber Zukunft. Mit denfelben Leuten, bie ihn fo töricht eingeleitet haben 
oder fich haben treiben laſſen, bie auf ber ganzen Welt nichts gemerkt 
und vorbereitet haben, mit biefen Leuten foll ein brauchbarer Frieden 
zuftande kommen? Das fcheint mir wahrhaftig eine Quabratur bes 
Zirkels. Wir effen zwar in demfelben Saal, fprechen aber Fein Wort 
miteinander. 


Charleville, 28. IX. 


Der Kaljer hatte fchon vor zwei Tagen in Luxemburg Abfchieb ges 
nommen, unb die Verfchiebung ber Abreife des Hauptquartiers erweckte 
in Luxemburg Diutmaßungen. Deshalb ging es heute 1 Uhr los. Drei 
Stunden Zahrt durch Seban hierher. Mberall wo gekämpft war, lagen 
bie Dörfer als Ruinen ba, mitunter Fein Menfch zu fehen. Seban, 
das mich fonft fo intereffiert Hätte, beachtete ich Baum, fo überwältigend 


Rriegöbriefe 1914 409 


tft die Gegenwart. Die Marine ift bier einguartiert Place Carnot Nr. 1, 
in dem Haufe eines reichen Induſtriellen ober vielmehr deſſen Witwe, 
Der Dann war alt und fie war fung. Wie alles lag und find, wurde 
das Haus von ber Familie verlaffen. Nur der Portier und die Wirt 
fchafterin waren bier geblieben, Ihre „unique peur“ wäre vor den 
Leuten. Als Meuchelmörber und Weiberfchänder find wir natürlich ans 
geiehen. Wir haben fie denn gründlich beruhigt und ihr verfichert, wir 
wären Feine Ruffen. Es iſt doch ein merkwuͤrdiges Gefühl, jo von einer 
fremden, übrigens recht wohlhabenden Häuslichkeit zeitweiſe Beſitz zu 
nehmen. Unten find die Salons, salle A manger, Billard uſw. In ber 
zieiten Etage merkwürdigerweiſe Inter Schlafzimmer, ich glaube für die 
Kinder erfter Ehe, die erachten find. Sch war zuerft in ber chambre A 
coucher de Madame einquartiert; ba bas Zimmer nach Norden lag, 
babe ich mit einem mehr abfeits gelegenen Zimmer gewechſelt, das 
zumwellen etwas Sonne bat. Das Zimmer von Diabame war in Res 
nalffancemöbeln, gute Bilder, Kommode voll Sachen. Ein Ankleide⸗ 
und Waſchraum daneben, aber nirgends ein Bad, jehr merkwuͤrdig. Jetzt 
muß ich ein Zimmer haben, in bem eine Tochter gewohnt hatte. Neben 
bem Hauptmöbel, einem franzöfifchen Bett aus Yolifander, fteht ein 
Betſtuhl, der übrigens ber Annehmlichkeit wegen gepolftert iſt. 

Das ganze Hauptquartier iſt jet auseinandergeriſſen. Generalftab, 
Kriegsminifter, Reichskanzler mit Auswärtigem Amt, alle wohnen für 
ſich und effen, glaube ich, auch für ſich. Ich habe die Empfindung, 
man will uns nirgends haben, Darin liegt das Schredliche meiner 
Lage. Ein Leben lang habe ich gearbeitet wie ein Pferd für die Marine, 
und jeßt, wo e8 zum Bruch gekommen ift, babe ich nicht einmal Eins 
fluß auf die Verwendung. Sch will gern zugeben, daß bie Lage ber 
Flotte fchwierig ft, aber weder Pohl noch Ingenohl hat ben Genius. 
Der erfte Anlauf unferer Armee bat ungeheuer viel Blut gekoftet und 
verhältnismäßig wenig eingebracht. „The silent pressure of seapower“ 
wird größer werden mit der Zeit. Die Pleinen Erfolge unferer Flotte 
täuschen mich nicht. Die Kreuzer draußen müſſen fchließlich einer nach 
bem andern fterben aus Mangel an Kohlen und Nahrung und Werks 
flätten. England hat fogar die Schweiz dazu gebracht, Ausfuhrverbote 
gegen uns zu erlaſſen. Mit Holland iſt es ebenfo. Dazu kommt in 
Holland noch Abneigung gegen und. Schweben und Norwegen werben 
in vielen Dingen brangfaliert; fo bürfen norwegiſche Zeitungen nicht 
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mehr nad) England. Wenn wir nicht noch Extraglück haben, fo wird bie 
Lage fehr ernft. Diefes Extraglück hatten wie in ber Hand. Es fcheint, 
daß Moltke falſch infpiriert mar, 


Charleville, 29. IX. 

Hier tft es nicht fchön. Wenn ich einen Vergleich anftelle mit irgend» 
‚ einer deutſchen Stabt gleicher Größe, fo fällt er ganz zugumften ber 
unferigen aus. Häufer, Straßen, Plätze etwas verlobbert. Place Carnot, 
obwohl ſicher umwohnt von wohlhabenden VBourgeoisfamilien, fieht aus 
wie ein fehe fchlecht gehaltener Ererzierplag. Nirgends ein Rafenplak 
ober fonftige Stabtverjchönerung. Der Hauptplab, Place Ducale, macht 
ſich auf dem Bilde ſehr viel Hübfcher als er In Wirklichkeit tft. Ich 
laſſe mich nach Möglichkeit nicht niederdrücken, nur bas ganze Gebaren 
von Bethmann uf. tut es, und zwar unter ben jetzigen Verhältnifien 
ftärfer als zuvor. Ingenohl fragt, um von Pohl und dem Kaifer natürs 
lich eine ablehnende Antwort zu befoinmen. In dieſer Lage Hilft nur 
Handeln auf Gefahr des Kopfes, wenn man glaubt richtig zu handeln. 
Das Fragen gefällt mir ſchon gar nicht. 


Charleville, 1.X. 
Hier ſteht die Sache ohne vorwärts ober rückwärts zu geben. Das 
bei arbeitet die Zeit nicht für ung. Auch im Often kommen mir nicht 
vom Fleck. Die Welt fteht gegen ung, auch bie Neutralen. Die Niefens 
boffnungen des Auguft find verflogen. Der Kaifer und Bethmann halten 
wicht durch. Erſterer fcheint fogar bie Erlaubnis gegeben zu haben, baf 
Bethmann betteln geht. Italien lauert! Ich bin hier völlig unnütz, 
babe den Kaiſer hier überhaupt noch nicht gefehen. Wie kann der Finiſh 
gut werben bei dem Start! Ein fehler unermeßliches Kapttal iſt in ben 
legten Jahrzehnten verfchleubert, irgendwo und irgendwie mußte ber 
Krug zu Bruch gehen. Unfer Volk ift gut, das hat es ficher gezeigt. 
Große Anderungen werben nach bem Krieg vor fich gehen. Man wird 
fich wundern. Das Berbot bes „Vorwärts“ tft eine große Dummheit; 
burch Vermittlung verfländiger Sozen wäre etwas Beſſeres erreicht; 

fo wird ber Gottesfrieben, ben wir fo brennend brauchen, zerriſſen. 

Die Franzoſen werben einfehen, wie töricht ihr Revanchegedanke ges 
weſen ift: „travailler pour l’Angleterre“, Die bulldoggenhafte Energie, 
mit ber England jetzt verfährt, imponiert mir troß allem, 








TEL 
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Charleville, 2.X. 

Ich habe heute einen recht verzweifelten Brief an Capelle gefchrieben. 
Heute ift Pohl zu Ingenohl abgereift mit bem Aufteage, ee foll ja 
nicht herausgeben und etwas tun. Ingenohl iſt Eein Führer, fonft 
würbe er nicht fragen; jetzt bat er die Antwort. Pohl deckt fich durch 
den Kaiſer; Müller iſt weich und unficher. Deine Lage tft fcheußlich, 
{ch bin ganz iſoliert. Ein folches Ende, wie es mir bevorfteht, hat meine 
Arbeit micht verdient. 

Nur die ganz niederen Klaſſen find hier geblieben. Alles andere tft vor 
den „Barbaren” geflohen. Ich mache täglich zweimal einen einftündigen 
Spaziergang, freilich meift durch die Straßen, denn bie Stabt iſt fehr 
ausgebehnt. Heute früh fah ich bie gewaltigen Wiederherſtellungs⸗ 
arbeiten an ber hieſigen Maasbrücke und dem Tunnel. Die Leiſtung 
unfere® Volkes tft großartig. Darin befteht unfere einzige Hoffnung, 
bie Zügelführung ſchrecklich! 

Don Mann zu Dann tft ber Franzoſe nicht mit unferen Leuten zu 
vergleichen; aber fie werben ausgezeichnet geführt. Sie haben beffere 
Seldgefchüte als wir und verfichen fie erheblich befier zu verwenden, 
find auch fonft fehr gefchickt ir der Benutzung bes Geländes. Es laͤßt 
ſich gar nicht vorher fagen, wie und wann bie feßige Situation hier 
enben wird, Große Führer find hier auch nicht entftanden, abgefehen 
vom Often, wo nach Befeitigung ber eriten, Hindenburg und fein Stabs« 
chef Ludendorff geleiſtet haben. Wolle Gott, daß es in 
ben nächſten Tagen ihnen wieder gelingen möge. Dit der Flotte bin ich 
auch gar nicht zufrieden, aber ich bin völlig machtlos, denn obwohl ich 
gefragt werben muß, trage ich nicht vor, und „Der Abweſende hat 
immer unrecht.” 


Charleville, 3. X. 

Soeben war Admiral v. Müller hier bei mir. Er war gar nicht 
einig mit mir über unfere Seekriegsführung. Bel diefer Frage fteht 
auch das Auswärtige Amt dahinter. Müller ft offenbar jekt voll 
ftändig in deren Händen. Das geht fo weit, daß er fich fogar bezüglich 
Winges hat gänzlich herumbelommen laſſen. „Er hätte fich doch von 
ben Herren überzeugen laſſen, daß Hintze große Zehler und Schroffs 
heiten begangen hätte, kurz, er müſſe weit fort.” Wie ich dann näher 
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fragte, kamen unglaubliche, ganz verbrehte Bagatellen heraus — ber 
ganze Müller aus dem Herbft 1911. 

Heute nachmittag fuhr ich per Auto nach einem hier in der Nähe 
gelegenen Sperrfort, das von unfern Granaten furchtbar zugerichtet 
war. Die Beſatzung bes Forts Eonnte es fehr bald nicht aushalten. Es 
muß wirklich über menfchliche Kraft gegangen fein. Die Granaten 
fchlugen durch alles durch und machten eine Hölle aus dem Fort. Bald 
rückte die Beſatzung von bannen. Der Kommandant bes Forts konnte 
feine Leute nicht Feithalten, und aus Sram barüber erfchoß er fich ſelbſt. 
Eine Landwehrkompagnie hat ihn in dem nicht ganz abrafierten Glacis⸗ 
gehölz beerdigt und ein nettes Kreuz barauf errichtet. Auf bemfelben 
fteht: „Hier ruht ber Kommandant.bes Forts ..., weil er bie ihm ans 
vertraute Feſte nicht verlaffen wollte”, und dann etwa folgender Spruch: 
„In dieſem Kreuz"aus Holze fchlicht, ehrt der deutſche Soldat den 
Feind als Ritter feiner Pflicht.” 


Charleville, 4. X. 

Diefer Krieg iſt wirklich der größte Wahnfinn, dem die weiße Raſſe 
fe begangen hat. Wir fchlagen uns auf dem Kontinent gegenfeitig tot, 
bamit England ben Profit hat. Dabei befommt es das perfide Albion 
fertig, auf der ganzen Welt uns als die Schuldigen hinzuſtellen. Man 
Eönnte allen Glauben an das Gute verlieren. Zreilich find mir nicht 
ohne Schuld. Das trifft am meiften die Leitenden; aber das Brama⸗ 
barfieren war auch fonft üblich und mir von feher widenvärtig. Das 
bei ift die Tragikomik, daß, wie Capelle ganz richtig mir neulich fchrieb, 
ih nun einmal unter die Chauviniften und Hetzer gerechnet würde. 
Antwerpen wird fich wohl nicht zu lange mehr halten. Im übrigen aber 
ftehen zwei Zeftungslinien quer durch Frankreich fich gegenüber, partie 
remise bis jetzt. Ob bie neue Führung wirklich gut ift, das kann man 
nicht beurteilen. Vorher war es ſehr fchlimm und es ſickert doch lang⸗ 
- fam durch. Am meiften Ruf hat ber Chef bes Stabes von Hinbens 
burg, General Lubenborff. Er bat aber jeßt eine ſehr fchwierige Aufs 
‚gabe vor fich, da die Bundesbrüder in Galizien äußerſt mäßig find, 
Napoleon II. hatte recht: „on ne B’allie pas avec un cadavre.“ 


Charleville, 6.X. 


Soeben ift Pohl von Wilhelmshaven zurücdkgelommen und hat Sich 
bie Zuſtimmung von Ingenobl geholt, daß nichts gemacht wird, Die 
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Ubootsgefahr und überhaupt bee Gebanke, bie Flotte zu erhalten, übers 
wiegt alles. Pohl hat die geradezu Findliche Idee, daß bie Flotte nad) 
bem Kriege verboppelt werben müßte, und Bethmann ſei auch diejer 
Anficht, während die hohe Wahrfcheinlichkeit umgekehrt liegt, politifch, 
- finanziell und aus Rückſichten des Ubootsruhme. Es kann auch das 
Flottengeſetz nicht erhalten bleiben. An die wilden Hoffnungen, Aufftand 
ber Inder und ber gefamten Diufelmänner zu unfern Gunften glaube ich 
auch nicht recht. Harnacks Antwort an bie englifchen Gelehrten finde ich 
auch gut; aber wir verftehen ung nicht mehr mit den Englänbern, haben 
es wohl nie getan, feit wir nicht mehr anerkennen wollen, das fie allein 
das auserwaͤhlte Volk Iſrael find und alle andern Völker nur Zitronen 
für fie fein dürfen. Heute befam ich einen langen Brief von Ballin 
als Antivort auf einen Brief von mir. Er arbeitet ſtark in Verſtaͤndi⸗ 
gung mit England und fordert mich barin u.a. auf, zu einem Slottens 
agreement zu kommen mit Churchill, d. 5. mit anderen Morten, Aufe 
gabe unferer felbftändigen Stellung gegen England und Vaſallenſtaat 
nach franzöfiichem Mufter. Wenn nicht ber Tiebe Herrgott ganz befonders 
eingreift, wird es auch dazu kommen. Der Boden wird nach dieſer 
Michtung präpariert, und ich bin bas Karnidel bes Krieges. Ich werde 
mich barein zu finden wiſſen. 


Charleville;, 7.X. 


Ein Sturm in Tſingtau iſt abgefchlagen. Die Japaner wollen jebt 
toch mehr Truppen heranholen. Daß die Engländer fich mit 1000 ran- 
gers an der Eroberung von Tſingtau beteiligen, iſt bezeichnend. Sie 
haben jedes Gefühl ber Blutsverwandtſchaft verloren uns gegenüber. 
Japaner, Inder, Nigger, alles wird gegen uns gebebt. Jetzt follen auch 
bie Portugiefen berangeholt werden. VBüchfels Urteil über unfere Fühs 
rung bei bem SKreuzergefecht am 28. 8. teile ich auch. Ich darf es aber . 
kaum andeuten; nach Müller ift alles vorzüglich geweſen. Soeben war 
Kapitän Dann bei mie mit Grüßen von Admiral v. Schröder. Unfere 
Marinemannfchaften machten fich fehr gut vor Antwerpen. Pohl ift 
zurüdgefommen, Pleiner und auch größer als je zuvor. Die Refignation 
und der Maugel an Smitiative bei ber Flotte haben mir gar nicht ges 
fallen. Dan hat fich fchon eingelullt in das Nichtstun; für mich ein 
ſchrecklicher Gedanke, und ich bin machtlos. 
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Charleville, 8. X. 

Vom Kaiſer ging ich vorgeſtern ganz niedergedrückt nach Hauſe. 
Faſt eine Stunde Vortrag über ein politiſches Geſpräch mit einem 
Bourgeois, bei dem er in St. Quentin einlogiert war und dem er ſeine 
ganze politiſche Auffaſſung dargelegt hatte. Stelle Dir des Kaiſers 
Großvater vor in feiner Lagel Dann Einzelheiten aus dem Felde. Was 
wird aber, wenn er nervös zufammenbricht? Davon iſt in ber Vers 
faffung nichts vorgefehen. 

Was mir meine Lage fo ſchwer macht, läßt fich in einem Brief gar 
nicht wiebergeben. Ich bin bafür eingetreten, baß Deutfchlanb in ber 
Welt eine Stellung bekäme. Dazu mußte es u. a. eine Flotte haben. 
Diefe Flotte zu bauen, Eoftet lange Zeitz fte ift aber jetzt fchon im ers 
heblichem Maße vorhanden, fo daß fie in einem Weltkrieg zum Tragen 
Eommen müßte. In ben letzten zwei Jahren iſt nun von uns und ben 
Engländern erkannt, daß für die Nordſee das Unterſeeboot eine ftärkere 
Nolle fpielen müßte als bisher. Das hängt mit ber technifchen Ent⸗ 
wiclung zufammen. Mir war auch im Iekten Winter fchon Blar, daß 
wir vorausfichtlich die Baſis bes Flottengefees bementiprechenb ändern 
müßten. Dazu wären aber Jahre erforderlich, (Nebenbei find wir in 
Ubooten flärfer als bie Engländer.) Nach den Ereigniffen wird bie 
heutige Bebeutung ber Uboote!) noch überfchägt. Es iſt richtig, daß 
bie englifche Flotte nicht herankommt. Ich will auch zurzeit nicht, daß 
unfere Flotte nach England gebt ımb wir dort fchlagen. Uber ich halte 
für abfolut falſch, daß man Ingenohl ben Befehl gegeben „nichts zu 
riskieren”, gegen Feine Mbermacht zu fchlagen. Das heißt mit anbern 
Worten, unfere Flotte einbalfamieren, und dann ftelle Die ben Frieden 
vor. Es gehörte ein Mann von großer Entfchlußkraft dazu, mit unferer 
Zlotte etwas zu machen, und bei allen guten Qualitäten, bas iſt Inge⸗ 

nohl doch nicht. 

Dazu Eommt dann bie politiſche Seite. Wie Du wohl von Taraſp 
ber weißt, find wir biplomatifch in unverantwortlicher Weile „drifted“ 
in ben Krieg. Wir haben m. E. jahrelang und noch länger eine Schaukel⸗ 
politik getrieben, die ung fchließlich mit der ganzen Welt verfeinbet bat, 
und Bethmann ſchwebte über den Wolken. Deshalb fiel er auch heraus 
aus benfelben, als Englands Botſchafter aus Berlin ubreitte Man 


ı) Gemeint if: gegen Kriegtſchilſe. 
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wird fpäter alle Federn in Bewegung feßen, um zu fagen, der Bruch 
mit Englanb wäre eben nicht erfolgt, wenn „the dangerous man“ nicht 
dageweſen wäre, unb nun legt obendrein fein Werk tatenlos ſtill. 
ber auf mich käme es dabei ja nicht an, fondern auf unfer Volk. 
Ach kann mie kaum vorftellen, nachdem bie furchtbaren Fehler von ber 
Heeresleitung Im Yuguft gemacht worden find, wie wir aus biefem 
Kriege mit Ehren herauskommen follen. Die einzige Hoffnung bleibt 
das Durchhalten und Durchhaltenkönnen; bazu gehören aber eiferne 
Männer, und wenn man bie Leute um ben Kaifer und Bethmann fieht, 
fo wird man arm an Hoffnung. Nach bem Kriege freilich kommen ges 
waltige Umänberungen im mern. Du weißt fa, wie oft ich gefagt 
babe, es muß eine Kataftrophe bommen, man weiß nur nicht wie 
und warn. Man ſah es daherkriechen und Eonnte doch nichts ändern 
und wird zum Schluß als der Schulbige genannt werden. Deshalb wird 
mir meine Anweſenheit bier fo ſchwer. Viele haben auf mich ges 
rechnet, und ich kann gar nichts ändern und das Wenige, was ich tun 
Könnte auf maritimen Gebiet, wird mir auch verfchloffen, weil man 
das Spielzeug nicht verlieren will. Wie alles, war auch biefes nur 
Spielzeug. Japaner Eommen nicht, das iſt Unfinn, aber 20000 Inder 
find in Marfellle angelommen und unter Jubel ber Bevölkerung bie 
Rue Eannebiöre heraufgezogen, 20000 Kanabier in Le Havre. Portu⸗ 
giefen Eommen vielleicht auch. Das iſt nicht fchlimm, aber der alls 
gemeine Zuſatz britiſcher Kaltblütigkeit zum heißen Franzoſenblut wirkt 
auch im Felde fehr ſtark. 


Charleville, 9. X. 

SM. ließ mich eben zu einer Unterrebung rufen. Ich traf ihn auf 
der Straße mit feinem Gefolge. Die Uinterrebung beſtand in ber Mit 
teilung, daß Antwerpen gefallen fei. Nachher foll ich zum Effen kom⸗ 
men. Der Kaiſer war natürlich in rofigfter Laune — General von Befeler 
Pour le me£ritel ‚Die Bettern fenfeits bes Kanals würben fich ärgern, 
jetzt ginge es weiter 108,” Der Kernpunkt, daß nämlich die Beſatzung 
fih Hat nördlich drüden konnen, fchien ihn weniger zu kümmern. 
Prinz Eitel war auch dabei. Er war geftürzt und follte fich ein paar 
Tage verfchnaufen, einfach und brav wie immer. Im ganzen fah er 
die Lage aber doch ernft an, wie fie es denn auch iſt. Es iſt recht 
peinlich, daß, wie es fcheint, bie Ruſſen nun noch einmal nach Oſt⸗ 
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preußen kommen. Diefer fichtbare Erfolg mit Antwerpen tat uns allen 
ſehr not, auch nach außen hin. Ich vergaß Die zu erzählen, daß ich 
geftern vormittag in Sedan war und das bamalige Schlachtfeld ziems 
lich abgefahren bin. Wir waren auf ber berühmten Höhe, von ber der 
alte Kaifer das Schlachtpanorama beobachtete, ich glaube bei Frenoig, 
dann das Haus bei Donchoͤry, wo Bismard mit Napoleon zufammens 
traf. Das Haus wird nach von berfelben Frau bewohnt, bie bamals 
jeune femme von 27 Jahren war; fie macht gewilfermaßen ein Gefchäft 
baraus, das Zimmer zu zeigen, in dem Bismarck mit Napoleon vers 
handelte. Vier Napoleondors, bie „’empereur“ ihe gab, find einges 
rahmt. Es iſt eine winzige Stube dürftig möhliert; eine enge Treppe 
führt herauf. Weiter nach Bazeille, dort in ben Haus „de la dernidre 
cartouche“ {ft ein Bleines Lokalmuſeum. Ein franzöfifcher Schlachtens 
maler hat aus dem Borgang das Motiv zu einem großen Bilde ges 
nommen, bas auch in Berlin ausgeftellt war (obwohl es bie Deutfchen 
als Scheufäler barftellt). Durch Sedan felbft und von dort nach bem - 
Standbild für General Marguerite und feine Reiter. Ein großer Mars 
morblod, auf bemfelben „la France“ mit gejenkter Sahne, an ber 
Vorberfeite der Moment, wo bie Kavallerie plöglich vor einem Steins 
bruch ſteht und herunterſtürzt — etwas Poſe, aber boch ein Stüd 
Kunft. Es war ein wundervoller Oktobertag. Wie hätte ich das früher 
genoffen; jet hat die harte Realität bee Gegenwart und bie Sorge 
um unfer Land mit einem Rud das Intereſſe für diefe große Zeit 
weggewifcht. Damals war ich junger Leutnant; wir lagen 6 Monate 
auf Schillig Reede, bis das Eis uns hereintrieb. Wir hatten nur brei 
Schiffe und draußen waren acht; troßdem haben wir boch zweimal 
verfucht, etwas zu machen. Jetzt bin ich ein Mann von 65; ich fite 
bier, und unfere große Flotte Liegt wieber im Hafen. Es ift hart für 
mich. 

Charlevilie, 10. X. 

Es waren zum Abendeſſen geladen fo viele, als Platz vorhanden war. 
Vor der Suppe wurde biesmal Sekt eingefchenkt. Der Kaifer hielt eine 
Rebe, in der er zunächft "den Herrn ber Heerjcharen pries und dann 
Moltke, der den Plan erbacht, und Beſeler, ber ihn ausgeführt, dann 
brei Hurras! Es wirkte eigentümlich auf die Anmwefenden, die Hervors 
bebung Moltkes neben dem andern bei biefer Gelegenheit. Es iſt fo vers 
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Eehrt, ihn nicht als Herz: und Nierenkranken nah Haufe zu ſchicken, 
was er in Wirklichkeit ift; fo greift das Gift dee Gerüchte auch in 
der Armee um fich, und man fragt, wer führt ung? Von den erniten 
Herren wurbe der Abzug ber belgischen Armee in feiner Bedeutung voll 
gewürdigt. Ein Uboot von uns hat ihn gefehen, die Leute aber für bloße 
Flüchtlinge gehalten und nicht geichojfen. Man fragt ſich, ob bie 
80000 Belgier und Engländer nicht beifer im Maufeloch von Ant 
werpen ſteckten, als jett für freie Feldderwendung benugt zu werben. 
Trotzdem erleichtert der Zall von Antiverpen doch unfere hieſige Lage. 
Auch aus Oftpreußen, mo man geftern recht beforgt war, find heute 
ganz gute Nachrichten eingetroffen. Aber Immer wieder brängt fich mir 
ber Gedanke auf, wie kommen wir mit Ehren und ohne zu große bzw. 
unerfeglihe Einbuße aus diefem Kriege heraus? Ein unverbächtiger 
Zeuge, mein Oberitabsarzt, fagte neulich, alle drei Kabinettchefs täten 
blinblings, was der Kaiſer fagte. Die ganze Umgebung tft Schließlich 
barauf eingefiellt. (Der Kaifer fagte übrigens zu Bethmann und Jagom, 
baß fie, die Diplomatie, nicht wieder das verlieren follte, was das 
beutiche Schwert erworben. Verlegenes Lächeln der beiden.) Admiral 
v. Müller bedauert nun auch den Befehl, den Pohl im Auftrag vom 
Kaifer an Ingenohl geſchickt hat und der eigentlich den Befehl bes 
völligen Einkapſelns ber Flotte enthält, dabei obendrein mit Löchern, 
beren Verwendung ausſichtslos und gefährlich iſt. Dies iſt ein gefchichts 
fiches Dokument, und ich muß dabeifigen und kann nichts tun, um . 
die Marine vor einer Blame ohnegleichen zu retten. Wenn nur 
ber Kriegsminifter ein Mann wäre, mit dem ich mich verftändigen 
könnte; fo habe ich niemand außer Hopman, ber. ebenfo denkt wie ich 
unb der mir erzählt, daß endlich die andern Herren unter Pohl auch 
zur Erkenntnis gekommen wären. : 


Charleville, 11.X. 


Der Veief vom 9. d. M. kam foeben mit der Abfchrift bes Zahl 
meiſters von ber „Mainz“. Mein armer Junge, ber ficher fo ſtark ge 
fühlt hat, wie wenig geſchickt unfere Führung am 28. Auguſt war. 
Aber ob er jetzt minder litte, wenn er fähe, daß das Werk feines 
Vaters fo ſchlecht benutzt wird, ift mir faft zweifelhaft. Won Capelle 
hatte ich geftern einen Brief, mit dem ich in fehr vielen Punkten nicht 
einverfbanden war. Yuch er hat mich nicht werfianben. —— 


Zieptg, Oriauaungrn 
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ſchwebenden Fragen find zu ſchwer in Briefen, alfo ohne Rede und 
Gegenrede zu behandeln. Er kommt ja freilich barauf heraus, daß 
ich noch ausharren müßte. Das will ich denn vorläufig auch tun, be 
fonders da es für mich in Berlin geillig kaum beffer ift. Capelle meint, 
ich wäre bier gewilfermaßen fleet in being. 

Der Fall und die Art der Eroberung von Antwerpen hat doch Ein: 
druck im Auslande gemacht. Man kann fa wohl auch fagen, baß bie 
Kraft des deutichen Volkes fich fehr gewaltig zeigt — bier im Weiten 
gegen drei Nationen, im Often gegen bie Slawenwelle, und bas ſchlam⸗ 
pige Öfterreich müffen wir auch noch heraugreißen. Heute ift wieder ein⸗ 
mal die Nachricht gefommen, daß bie Türkei jebt losgehen wollte. Sch 
glaube es aber nicht, bevor die Schüffe Enallen, wir finb zu lange ge⸗ 
täufcht worden. 

Man gönnt den armen Truppen in ben Laufgräben bas gute Wetter; 
freilich, die Srangofen würden Regen noch fchlechter ertragen. Ein merk⸗ 
würdiger Krieg: von ben Vogeſen über Paris bis an ben Kanal ein 
langer proviforifcher Feſtungsgürtel von beiden Seiten, der nur mit 
ſchwerſten Blutopfern zu flürmen wäre. Auf der anderen Seite eine 
mit Hunderten von Millionen erbaute Feſtung in zwölf Tagen ohne 
fehr große Verluſte genommen. Flieger, Auto fpielen eine ungeahnte 
Rolle, wie überhaupt bie Technik, Brücken und Tunnels, beren Bau 
ionft Jahre gebauert Hat, werden in vierzehn Tagen bergeftellt. Wenn 
man biefe ungeheure Emſigkeit unferes Volkes fieht, fo muß man zu 
bem Glauben Tommen, daß es nicht befiegt werben kann. Nur „the 
silent pressure of seapower“ ift das VBebenkliche. Wie Herr v. Heyde⸗ 
brand 1911 im Neichstage fagte: „England iſt ber Feind.” Es ift 
auch empörend, wie die Kerls ihren Sport mweitertreiben, während auf 
ihr Heben hin Europa ich zerfleiſcht. 


Charleville, 13. X. 

Nur ein paar Zeilen. Ich will heute nach Brüffel und Antiverpen per 
Auto und beabfichtige, morgen abend ober übermorgen mittag bierber 
zu kommen. Mon iſt hier im Hauptquartier wieber etwas gehobener 
Stimmung durch den Fall von Anttiverpen und das Zurüchverfen ber 
Ruſſen in DOftpreußen troß deren großer Übermacht. Capelle fagt, 
Bethmann, ber die Gefchichte eingebrockt habe, müſſe auch die Suppe 
auselfen. Sch bin doch anderer Meinung. Nur ein jüngerer eifenharter ° 
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Mann Eann den Finiſh machen. Mit Beihmann wird es bie reine 
Waſſerſuppe, und dann wollen wir einmal fehen, wohin die Welle gebt. 


Brüffel, 13. X. 

Die Fahrt Hierher war fehr anftrengend, unmittelbar nach dem Lunch, 
kein Ausrubhen und ca. fünf Stunden Fahrt mit Hinderniffen. Sch werde 
von Brüffel nichts zu fehen bekommen, denn morgen früh will ich 
nad) Antwerpen weiter, um Abmiral v. Schröder zu fprechen, nad) 
feinen Wunſchen zu fragen. Man tft hier immer noch im Ungemiffen, 
wo bie belgifche Armee ſteckt, wahrſcheinlich in Zivilkleidern nach Eng- 
land und Holland. 


Charleville, 14. X. 

Heute nach fünfftündiger Fahrt mit einigen — über Namur 
bie Maas herauf von Brüffel angekommen. Heute abend zum Eſſen 
eingeladen bei Seiner Majeſtät, wwahrfcheinlich wegen bes Ubootserfolges 
im Sinnifchen Meerbufen. Der Sohn des Grafen Berkheim hat feine 
Sache dort fehr gut gemacht; ſchade, daß ber Gegner Fein Engländer 
war. Diefe Reife war im ganzen für mich fehr anftrengend und nicht 
ganz fo erfolgreich als ich vielleicht doch erhoffte. Ehe wir nach Bruͤſſel 
kamen, paffierten wir Charleroi, 1815 Hauptquartier Napoleons vor 
bee Schlacht von Ligny, jegt eine riefige Fabrikſtadt mit fcheußlicher 
Einwohnerfchaft, ein kleines Häuflein Landfturm im Zentrum zufammens 
gehalten. Nach Charleroi paffierten mir das ganze Schlachtfeld von 
-Belle-Alliance mit vielen Denkmälern befegt. Die merkwürdige Wand⸗ 
fung in hundert Jahren trat mir lebbaft vor das geiſtige Auge. In 
Brüffel, der Millionenſtadt, fanden wir eine aufgeregte Bevölkerung, 
und mer beim Juſtizpalaſt deutſche Truppen Fonzentziert, ca. 5000, 
darunter auch ein Marinebetachement, Einer der Herren vom Selb: 
marfchall v. d. Goltz erzählte mir von ber Zeit, ald man eigentlich 
nicht wußte, ob wir Antwerpen belagerten ober bie belgifchen Truppen 
Brüffel; da hätte ihm einer der Notabeln gejagt, „mais, Monsieur, vous 
ötes les prisonniers.“ Nach dem Fall von Antiverpen ift die Stim⸗ 
mung wohl etwas anders geworben. Gold war etwas beforgt, meil 
in Lille und im Norden fich größere QTruppenmaffen gezeigt hätten. 
Wie ich aber foeben höre, ift die Gefahr befeitigt. Es geht auch hier 
immer fehr auf unb ab mit ben Sorgen. 

77° 
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Charleville, 15. X. 

Es müjlen freilich fehr niedrige Seelen ſein, die mir zutrauen, ich 
wollte aus egoiſtiſchen (wer iſt die Quelle hinten herum? Es waͤre 
doch intereſſant für mich zu willen) Gründen die Flotte vorwaͤrts 
treiben. Dümmeres Eönnte ich doch auch nichts tun, als die Flotte 
zum Schlagen und zue Tätigkeit zu bringen, wenn ich ber Meinung 
wäre, fie würde erfolglos fein. Weil ich eben an ihren Erfolg 
glaube und weil ich in dee Palfivität ein Heruntergeben ihres Geiftes 
erblicke, habe ich zur Tätigkeit getrieben. Es braucht ja nicht einmal 
bis zur enticheibenden Schlacht zu gehen, fonbern zue Entfaltung 
einer Tätigkeit, bie Beunruhigung hervorbringt bei ben Engländern 
und bie Chance mit fich bringt, bie Torpeboboote in ber Nacht zum 
Angriff zu bringen. Die jegige Kriegsführung führt zue Tötung jeber 
Initiative und zue allgemeinen Verfumpfung. Damit gebt auch die 
Blotte nach dem Kriege zugrunde. Doch genug hiervon! Ich will mich 
ja auch gern refignieren, wenn ich nicht für gang Deutſchland große 
Befürchtungen hegte. Rieberzwingen wird man uns nicht, aber mit der 
Weltftellung Deutfchlands kann es leicht vorbei fein. 

Es iſt und bleibt merkwürdig, wie fehr unbeliebt wir find und 
wie vollftändig unfer ganzer diplomatifcher Dienft zufammengebrochen 
ift. Es kommt eine geradezu erſchreckende Unfähigkeit an faft allen 
Stellen zutage Doch ich will noch von Antwerpen erzählen. Ich 
folgte den Spuren unjerer Marinedivifion, die fich fehr brav gefchlagen 
bat. Der alte Seebär Schröder bat feine Sache vertrefflich gemacht, 
fehe energifch und ſehr tapfer. Eine Reihe von Schügengräben folgte 
der anderen, die Forts auf diefer Linie furchtbar zericholfen. Die 
Rieſenſtadt Antwerpen beinahe menſchenleer, und zweifelhafte Geſtal⸗ 
‚sen. zeigten ſich, ein merkwürdiger Anblick. Etwas ausgepreßt wird 
die Marinediviſion von der Armee, aber zur Entſchuldigung muß man 
fagen, die Not war groß. Die aus ben Kuſtenbefeſtigungen zuſammen⸗ 
geſchrapte Matrofenartilleriebrigabe, die noch nie formiert worden war, 
mußte aus ben Waggons heraus in bie Ruufgräben. Die Marinedivifion 
batte einen ſehr ſchweren Stand, eine lange Linie zu verteidigen, dazu 
keine Artillerie außer unferen Bootskanonen. Dann kam Schröder und 
empfing mich fehe herzlich. Es war wirklich eine Freude, mit ihm zu 
ſprechen und ihn zu hören, nachdem ich fo lange Popl habe aushalten 
müfjen. Ich Eönnte Schröber richtig beneiden, nicht nur um feinen 
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Optimismus, fondern um feine Lage. Er fland und ſteht vor klaren 
Aufgaben und braucht nicht rechts noch links zu fehen. Ob nun bie 
Marinebivifton, wie er hofft, von Brügge, Oftende und vielleicht fpäter 
von Calais aus fo wichtige Erfolge aufzuweiſen bat, tft ja nicht vors 
auszufehen, aber auf bie Nerven fallen wird fie wohl ben Englänbern. 
Churchill war zwei Tage vor dem Zall in Antwerpen gewefen, in 
feinem Privatauto überall herumgeraft und hatte zum rückfichtelofen 
Widerſtand aufgefordert. Als er ſab, baß die Sache fchief ging, iſt er 
abgefahren und foll jest in Frankreich fein. Schröder fuhr mich dann 
in Antwerpen herum. Die endlofen Kais und Speicher zeigten faft 
nur beutiche Firmen: Antwerpen fog ſich aus Deutfchland voll. Wers 
ben wir dieſe Stellung wenigſtens behalten? Nachher aß ich mit 
Schröber ımb feinem Etab und fuhr dann noch nach dem Fort Walchem, 
bas furchtbar zerfchoffen mar. Abends in Brüffel. Geltern früh neun 
Uhr ab über Namur, Givet, Dinant, Revin uſw., hierher, faft nur 
Trummerhaufen, ab und zu ein Ort, ber gänzlich unverfehrt mar. 
Geſtern abenb beim Kaffer, nichts Befonberes. Man war ganz guter 
Stimmung und hofft feßt alles von ben Refervetruppen. 


Charleville, 16. X. 

Hier erwartet man mit Spannung bie weiteren @reigniffe im Nor⸗ 
ben. Man iſt ſtellenweiſe zweifelhaft an einem durchichlagenden Erfolg. 
Die Engländer haben fi) an das Meer herangeſchlängelt und flehen 
hoch im Norden. Im franzöfiichen Hauptquartier foll ziemliche Ver⸗ 
ſtimmung berrfchen, und follen bie dunklen Truppen fchlecht funk 
tionieren mit ben Weißen zuſammen. Der Fall von Antwerpen foll tm 
Londoner Publikum doch ziemlich eingeichlagen haben. Im «übrigen 
ſoll die Lügenfabrikation bort febes glaubliche Maß überftiegen baben: 


Charleville, 17. X. 

Man ift Hier keineswegs ficher, ob der neue Anlauf, den wir jet 
mit bee Armee maden, zu vollem Erfolg führen wird. Es ift faft der 
legte große Trumpf, ben wir Bier einfegen. Wenn er nicht gelingt, fo 
tritt ein, was Jagow mir heute von dem Kriegsende überhaupt ſagte. 
Er meinte, der Krieg wilrde verſumpfen, langſam einſchlafen aus 
allgemeiner Ermattung. Des wäre ſchüimm für uns. Aber daß der 
Friedensſchiuß das dentſche Volk nicht befriedigen wird. das Kefürkfte 
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ih auch bei diefer Leitung. An ein Nieberiwerfen unferes Volkes 
glaube ich wicht einen Augenblid. Em Volk, welches fo glänzende 
Eigenfchaften gezeigt hat wie Deutfchland in dieſem furchtbaren Kriege, 
kann nicht niebergetworfen werben. Ob das Erbe, das wir unferen 
Kindern binterlaffen, ein reiches «ft, bleibt aber eine andere Frage. 
Die Methode unferer Regierungsmweife wird freimillig ober gezwungen 
eine andere werben müffen. Sich Tas heute einige Auszüge aus ben 
„Sozialiſtiſchen Monatsheften”, ein der Soxaldemokratie ſehr nahe: 
ftehendes Organ, über welches ich mich doch recht gefreut habe. Die 
Sozialdemokratie hat begriffen, daß ihre internationale Idee eine Utopie 
ift in der Welt, in der die Dinge hart aufeinanderftoßen, und merkwür⸗ 
digerweiſe hat fie auch begriffen, daß nicht Rußland, ſondern England 
ber Feind ift, um ben es fich bei biefem Kriege handelt, England, das 
ein aufblühendes Deutichland nicht dulden wollte. Es würbe alles gut 
geben, wenn wir politifche Zeitung hätten. Ob bie neue Armeeleitung 
nicht zu vorfichtig iſt, nachdem die anfängliche fo verfagt bat, will ich 
nicht beurteilen, Eanıı es auch nicht genügend. Mitunter bat man eine 
folhe Empfindung. Nur gut; baß mwenigftens im Often vorzüglich 
Männer find, bie ben ruffiichen Koloß aufhalten. Sie würden ihn ger: 
teümmern, wenn unfere Bundesgenoffen Leine Sfterreicher, ſondern 
Preußen wären. Unfere Uboote machen ihre Sache vortrefflich. Freilich 
werden wir auch hier auf Unfälle gefaßt fein müffen. 

Sharleville 18. X. 

Was nun bie Früchte ber Siege anbetrifft, fo werden fie bei ber 
Zeitung, bie wir haben, ficher nicht ausgenützt. Vor allem aber — 
und bas iſt das Schlimmite — noch haben wir Feine Siege, bie ein 
Ausnutzen möglich machen. Wir hatten das Glüd in der Hand und 
haben es verfpielt. Sch möchte darüber mich nicht fchriftlich Außern, 
obwohl die Wahrheit oder vielmehr die Tatfache überall ſchon durchſickert. 
Vorläufig bleibt nur übrig: durchhalten, fo lange wie möglich, und bie 
andern kommen laffen. Nur dann wird für ung ein erträglicher Friede 
zuftande Eommen. Eine fehr große Enttäufchung fieht m. €. unferem 
Volke in jedem Fall doch bevor, wenn man feine Niefenleiftung und 
feinen Blutverluft dabei berüdkfichtigt. Wenn wir in der inneren Politik 
nicht bie Zügel in die Hand nehmen, fo werden wir nachher gezwungen 
werben zu Reformen, bie bann über das Verftändige hinausgehen. 
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Das kann aber nach der Verfaſſung nur ber Reichskanzler. Unſere 
Verfaffung paßte für den alten Kaifer und Bismarck; fie paßt aber 
nicht für den Durchichnitt. Die Verfaffung und Leitung fteht nur auf 
zwei Augen, das it ein Methobenfehler. Wenn aber die zwei Augen 
einmal unter dem Ducchfchnitt fein follten, fo iſt es fchlimm. Die Idee, 
über das preußifche Staatsminifterium zu regieren, geht nicht. Gefebt 
den andern Fall, ich Fame bier mit Reformen, fo würde man mit Recht 
fagen, was geht Sie das an? Und ich würbe bei allen um ben Kalfer 
herum angefchtwärzt, meine fchwierige Stellung noch ımmöglicher, und 
ich würde gar nichts erreichen können. Da müßte es noch viel jchlimmer 
Eommen. Wenn ber Krieg Iangfam verfumpfte und einfchliefe, wie Sagom 
glaubt, fo wäre es aus mit Deutjchlands Weltftellung. Wir find jo um⸗ 
geben von Haß und Abelwollen der ganzen Welt, daß nur ein großer Sieg 
uns helfen kann. Man denke: nicht nur Haß ber Feinde, fondern fait 
jämtlicher Neutralen, vielleicht mit Ausnahme von Schweben und ber 
Deutichen Schweiz. Dazu ber Kriegsanlaß Serbien!! Wir werben im 
ber ganzen Welt als die Anftifter angeſehen. Laßt Euch mal eine 
Brofchüre geben, bie in Holland erſchienen ift und einen Weltbund gegen 
ben ungehobelten, überall flörenden Parvenu Deutichland nach dem 
Frieden propagiert. Wenn fie auch trieft von Haß gegen uns, fo liegt 
doch leider viel Wahres darin. In England führt die ganze Nation 
den Krieg mit vollfter Leidenfchaft und bulldoggenartiger Energie. 
Das tut freilich unfer Volk auch, aber wie kommen wir der⸗Bulldogge 
an ben Leib, beſonders ba noch fieben andere Hunde uns heben. Unſere 
Marine ift fehr brav und tapfer, unfere Führung aber entſetzlich. Ich 
hatte gefteen mittag ein hartes Renkontre mit Pohl, weil ich das 
Anfegen ber vier Torpeboboote für geradezu unfinnig hielt. Heute 
früh Fam die Nachricht, daß dieſelben abgeſchoſſen feien. 


Charleville, 19. X. 

Heute hatte mich bee Meichskanzler gebeten zu einet Beiprechung 
über mögliche Friedensbedingungen. Ich Habe mich nach Möglichkeit 
zurücgehalten, indem ich fagte, erſt müßten wie vollen Sieg haben, 
ehe man eigentlich darüber fich äußern könnte. Doch hoffentlich bald 
münblich mehr. Ich beabfichtige nämlich, nach Kiel und Wilhelmshaven 
zu fahren und über Berlin hierher zurückzukehren. 

Nach ſoeben eingegangenen Nachrichten foll es bier im Welten 
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günſtig ſtehen. Die Engländer ſollen einen wenig geſchickten Angriff 
auf die nördlich von Lille ſtehenden deutſchen Truppen gemacht haben 
und unter ſchweren Verluſten zuruckgeſchlagen fein; bie große Ent⸗ 
fcheidung hier wird in wenigen Tagen erwartet. Gott gebe uns bier 
einen vollen Sieg. Wir haben ihn bitter nötig. Der gefährlichite Feind 
bleibt England. Ich empfehle den Artikel von Carl Peters zu Iefen, mit 
dem ich ganz übereinftimme, bis auf feinen Vorfchlag, bie in Deutiche 
land zurzeit vorhandenen Engländer fchlecht zu behandeln. Mit unferer 
Kriegsführung zur See bin ich nach wie vor burchaus nicht einverftanben, 
Die Abfchlachtung der vier Torpeboboote iſt geradezu durch völlig falfche 
Auffaffung zuftandegefommen. Mir riskieren an Stellen, wo nur 
Zufallsglüd uns aus der Affäre ziehen kann, und riskieren dba nicht, 
wo twahrfcheinliche Erfolge möglich find. Der Mangel an Snitiative 
der Flotte unfererfeits flößt ben andern Sinitiative ein. Müller ent 
fchuldigt aber immer alles. 


Charleville, 20. X. s 
Geſtern abend beim Kaifer, der gänzlich unveränbert iſt und mit dem 
fich gar nicht ernftlich reden läßt, obwohl Ich das verfuchte. 


Hamburg, 25. X. j 

„Emben” Müller hat wieder ſechs Schiffe erwiſcht, und bie Eng⸗ 
länder find wütend; bie „Karlsruhe“ fogar 13 Stüd. Ballin freut fich 
nicht darüber, weil e8 die Engländer immer mehr in Wut bringe. Das 
mag richtig fein; trotzdem freue ich mich darüber. Ich kann nicht anders. 


Charleville, 9. XL 

Meinen Freudenerguß über bas fiegreiche Gefecht an der chilenifchen 
Küfte wirft du aus Trier befommen haben. Leider Fam der Schmerz 
über den Fall von Tſingtau binterdrein. Eine Arbeit von 19 Jahren 
iſt damit ausgelöfcht. Won mehreren Seiten babe ich fehr Freundliche 
Zelegramme bekommen, u. a. von bem Präfibenten bes Reichstags; auch 
ber Herzog Johann Albrecht hat fein warmes Mitempfinden ausgedrückt. 
Gefteen Vortrag bei S. M. zur Zufriedenheit. Beſonderes tft Hier nicht 
paffiert. Man hofft und hofft im Weiten. Ich babe das inſtinktive 
Gefühl, daß das tropfenweiſe Einſetzen nicht viel Erfolg zeitigen wird. 
Heut vormittag lange Konferenz mit Jagew. Er hatte doch Grube 
gegen Botſchafterwechſel in Rom. 


Kuegtbriefe 1914 425 


Charleville, 13. XL 


Ich habe gelitten und leide noch mehr, daß unfere ganze Politil der 
legten Jahre Blödfinn war, unb baß bie Leitung bes Reiche — von 
SM. hier abgefehen — fo total verfagte und es noch tut. Ich mollte 
ja froh fein, wenn ich perfönliches Vertrauen zur biefigen Armeeleitung 
hätte. Beurteilen Bann ich das freilich nicht, meine Nafe will aber durch⸗ 
aus nicht heran. Hier ift gar nichts zu berichten, als daß eben alles 
zum Steben gelommen tft. Im Oſten ſtehen 29 beutfche und öfters 
reichifche Korps gegen 43 vuffifche. Die Bundesbrüder zählen freilich 
nur halb. Die Türken fchreien fchnn jet nach Munition, und wir haben 
Feine abzugeben, ganz abgeſehen bavon, daß Mumänien nichts mehr 
durchläßt. Mein Verfuch, Bülow für Flotow nach Rom zu bringen, ift 
wegen allerlei Bedenklichkeiten von Jagow nicht gelungen. Nach dem Kriege 
gehe ich unter bie Sozen und fuche mir Laternenpfähle aus, aber einen 
ganzen Haufen. Dein es müßte einer ganzen Hybra zu Leibe gegangen 
werben, wenn es beifer werden follte Ich bange jet vor Über: 
raſchungen in ber Nordfee und kann mit Pohl gar nicht fertig werben. 


Charleville, 14. ZI. 


Hier dauert das fcheußliche Wetter fort, die armen Kerls In den 
Schuͤtzengraääben! Ich glaube, auch die maßgebenden Leute haben jet 
bie Hoffnung aufgegeben, daß wir im Norben burchftoßen. Wir kommen 
alfo nicht nach Salate, wohin ich mit meiner zweiten Marinedivifion 
firebte. Es ift Partie remife ımb wird wohl fo bleiben. Aber fprecht 
nicht darüber. Beide Teile liegen fih im Norden völlig erfchöpft 
gegenüber. Wir haben Hier zirka 100000 Mann im Norben vers 
Ioren. Neue Korps haben wir nicht einzufegen. Im Oſten fteht es nicht 
ganz ſchlecht. Wir werben aber auch dahin noch Truppen fchieben 
müffen, weil bie Oſterreicher unglaublich find. Ich fprach eben Oberft 
v. Marfhafl vom Kabinett, ber war, wie übrigens allgemein bier, ber 
Anficht, daß bie anderen umfere Verlufte ficher auch nicht herausbekommen 
und England nicht fo viel Nachſchub flellen Förmte wie wir. Das mag rich⸗ 
tig ſein, aber Partie reniſſe iſt ſchlimm, wenn die Flotte nicht helfen Far. 
Geſtern kamen recht unginflige Nachrichten vom Schwarzen Meer, 
flirtiſche Munitionsſchiffe torpediert und die Türken ohne Munttion! 
Wer halt nun am langſten ats? 
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Charleville, 15. XL 

Ich komme foeben von einer Beſprechung mit dem Kriegsminifter. 
Er war biesmal viel Tiebenswürdiger und weniger erratifch. Der 
Grund hierfür liegt aber wohl in ber Gefamtfituation, bie er doch auch 
für furchtbar ernft anfieht. Übrigens bat die Qualität der englifchen 
Truppen doch fehr nachgelaffen. Soviel erfehe ich, daß im Welten 
vollftändig Remis eingetreten tft und jebes Pleine Vorfchreiten nur 
mit riefigen Blutopfern ermöglicht wird. Dabei drückt das Piratenreich 
in fo unerhörter Weife auf die Neutralen, daß wir für manche 
notwendige Artikel doch in recht gefährliche Lagen kommen werben, 
Salpeter (Pulver), Autoreifen ufw. Er fchien ben Ausweg mehr über 
Sranfreich zu fuchen als über Rußland. Ach Halte das für ganz un⸗ 
gangbar, da Rußland und Frankreich fich in verbünbetem Zuftend 
befinden. Hier ift andauernd rauhes, fcheußliches Wetter, heute vor⸗ 
mittag fchneite es ganz gehörig, Stimmung beim Kaifer und um ihn 
herum ſehr gebrüct. Ich forge mich um bie Flotte, England wartet 
wohl befjeres Wetter ab, babei ift es unmöglich, mit Pohl zu fprechen. 


Charleville, 17. XL 

Gott fei Dank haben wir im DOften in Hindenburg und Lubendorff 
wirklich große Führer, und das wird uns vor dem Schlimmften bes 
wahren. Hier im Welten iſt das leider nicht in dem Maße der Fall. Ich 
ſprach geftern mit dem fehr klugen und verftändigen ©., der das, was 
ih nur als Eindruck meiner Nafe wiedergeben konnte, als fein wohl⸗ 
ertvogenes Urteil ausiprechen Eonnte. Setzt iſt eine „Hilfe“ bier eins 
getroffen, von ber S. viel hält, doch dieſe Andeutungen nur ganz vers 
traulich; vieleicht haben fie fpäter für mich Wert. Im Auguft find 
unerhörte Fehler gemacht, Leine Organifation im Bureau des Generals 
ftabs und fpäter Kopflofigkeit, die, wie jetzt bier allgemein eingejehen 
wird, zu dem unnötigen und falfchen Rückzug führte Dadurch ent 
ftand fchließlich die jeßige Lage, aus ber uns aber wirkluhe Führer 
berausbringen Eönnen, benn bie Truppen find ausgezeichnet. Für bie 
fchweren „Berthas“ müſſen wir warten, bis wieder Pulver genug heran⸗ 
geichafft iſt. Wir Haben feit Beginn des Feldzuges alles von ung 
Eontraftmäßig vorgefehene Pulver der Armee gegeben, dito Zeug, Pros 
viant und viele andere Materialien. 

Heute abend bin ich mit Admiral v. Pohl zu S. M. eingeladen. 
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Mir werden wohl auch Eiferne Kreuze bekommen, die ich gar nicht 
tragen möchte. Meine Beurteilung unferer Führung in der Nordfee 
und um Hofkriegsrat wird übrigend von T. und von U. und €: 
abſolut geteilt. 


Charleville, 18. XL 

Alſo wie ich mir dachte, bin ich geflern „gekreuzigt“ worden und 
obendrein Erftee Klaffe Freude hatte ich gar nicht daran, was wäre 
ich unter anderen Umijtänden ftolz barauf. : Sch Eonnte mich auch nicht 
enthalten, S. M. zu jagen, dag wäre doch gar nicht verdient, worauf 


— ⏑ 


S. M. meinte, wir hier m Charleville hätten es ja alle nicht verdient. Ich 


dachte mit Eaprivi, „die Orben kommen mit bem Alter wie die Kinder 


krankheiten“. Wie babe ich nach 1870 jeden beneidet, ber das Kreuz 
jih verdient hatte, und jeßt mag ich es gar nicht tragen, benn ich 
glaube nicht, daß unfere Flotte etwas macht, und menn fie dazu 
kommt, wird es ungefchidt. Sch blicke gefpannt nach dem Dften, 
möchte doch ein flarker Erfolg gelingen! Er würde ficher vernichtend 
werben, wenn wir nicht jo unterlegen an Zahl bort wären, fo iſt nur 
auf einen guten Erfolg die Hoffnung zu feßen. Ganz fo ſchwarz mie 
2. ſehe ich noch nicht. Wenn nur ber Kopf anders wäre, bie Nation 
ft glänzend und demzufolge Truppe und Schiff. Die Schiffe ficher 
nicht minder, wo fie auch nur einzeln haben handeln dürfen, haben fie 
a fich glänzend benommen, aber Führung & la 28. 8. und Hofkriegsrat 
ſchrecklich! Die Engländer haben jetzt Angft vor Zeppelinen, vielleicht 
nicht mit Unrecht. Sch kämpfe bier, wo ich herankomme, für ben 
Standpunkt, Mejfer gegen Meſſer, aber für Schikanen bin ich nicht. 
Ich babe Heute bewirkt, daß ein alter englifcher Admiral, der interniert 
wurde, nad) Stalien herausgelaffen wird. Auch einzelne Fliegerbomben 
find falſch, die bleiben odiös, wenn fie eine alte Frau totjchlagen, 
und man gewöhnt fih an fie. Könnte man London an dreißig Stellen 
in Brand bringen, fo tritt das Odiöſe vor dem Gewaltigen zurück. 


Eharleville, 19. XL 


Wir müffen uns barüber Mar werben: will England ben Krieg 
aufs Meffer gegen uns oder nicht? Kommt man zu der Überzeugung, 
daß es rückfichtslos auf unjere Vernichtung ausgeht, dann müflen 
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auch wir ſchonungslos das Mefjer gebrauchen, wenn man an fein 
Volt glaubt und man nicht ein Verbrechen an feiner Zufumft bes 
geben will. 


Charlenilie, 21. ZL 

Es befuchte mich ein amerikanifcher Journaliſt, der mir von Erz 
berger empfohlen worden war, bann ber ungarifche Minifterpräfident 
Graf Tisza. Der Amerikaner war mit feiner Regierung menig zus 
frieden, fie würben, meinte er, für Tſingtaus Fall zu zahlen haben. 
Er deutete an, unfere Diplomaten hätten Fein Verſtändnis für bie 
Wirkung der Preffe und ebenfo nicht für transatlantifche Verhältniſſe. 
Graf Tisza war ganz zuverfichtlich, bebauerte nur, daß mir nicht ein 
paar Korps mehr nach Polen gejchict Hätten. Ich muß auch fagen, 
wenn wir bier nur ftehen bleiben wollen, und fo fcheint es, dann 
hätten wir auch ein paar Korps entbehren Eönnen, und der Zufammens 
bruch der ruffifchen Armee war ficher. 


Charleville, 22. XL 

Es wird den Leuten in der Wilhelmftraße ſchwer gelingen, mich 
als Sündenbock hinzuftellen, dazu willen zu viele Leute das Verfahren 
bes Auswärtigen Amts im Juli, das mwahnfinnige Hereinichlittern 
in ben Krieg! Faſt gefährlicher find die Leute, Pohl an ber Spike, 
welche bie Urfache ber Inaktivität unferer Flotte auf bie Typen⸗ 
fragen bee Schiffe und auf bie Technik werden abfchieben wollen, 
weil dahinter der Kaifer ftehen würde. Doch das wollen wir alles bem 
lieben Herrgott überlaffen. Das Gefühl, daß ich in ben 50 Jahren 
meiner Dienftzeit meine Schulbigkeit getan babe, und befonders in 
ben letzten 18 Jahren, kann mir Eeiner nehmen. 

Ich möchte U. noch einmal fagen, daß ich burchdrungen von ber 
Notwendigkeit eines Zollvereins mit Ofterreich wäre, ich babe fchon feit 
Luxemburg hierfür gewirkt. Ober alle Bedenken müßte man binmegs 
gehen. Graf Tisze macht einen bedeutenden Eindrud, während man 
dem Grafen Berchtold, ben ich in Berlin kennen lernte, bie Nullität 
auf ber Stirne ablefen konnte. 


Charleville, 23. XI. 
Graf Spee fat nur north wenig Dändtion, ein langeres Gefecht 
kann er kaum aushalten. © warre ein under, wenn er fi durch⸗ 
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flüge. Ganz Amerika arbeitet für England und Frankreich, und 
wenn wir ein paar Kohlen bekommen, ift großes Geſchrei. Es tft 
eine nieberträchtige Ungerechtigkeit gegen uns, aber wir würden die 
Sache fchon machen, wenn die Kabinettswirtichaft nicht wäre. Heute 
abend bin ich wieder bei S.M. 


Charleville, 24. XL 

Zum Reichstag komme ich nun nicht, Capelle hat wohl recht, 
baß ich in eine zu ſchwierige Lage dabei kommen würde, Er als mein 
präfumptiver Nachfolger kann dabei gleichzeitig fein Debut machen. 
Er fchrieb mir Übrigens heute zum erften Male, er hätte den Eindrud, 
daß die Engländer etwas weich würden, Gott gebe es, aber windelweich. 


Charleville, 25. XL 
„Garnichts Neues vor Paris.” Alles blickt noch geſpannt nach 


Oſten. Sicher zu überſehen iſt die Lage dort nicht, weil Hindenburg 


Das Hauptquartier fchneidet. Die Entfcheibung kann fich noch einige 
Tage binziehen, bis die Pommern eingreifen. Für uns iſt ein größerer 
Echee nicht anzunehmen und eine Kataftrophe für bie ruffische Armee 
durchaus im Bereich der Möglichkeit. Die Ruffen ziehen freilich auch 
Kräfte von allen Seiten heran. Möge bem Bühnen Feldherrn boch 
bas Süd Hold fein. Ich Bann mit ber Tätigkeit unferer Flotte 
unmöglich zufrieden fein; — ich meine natürlich nicht bie einzelnen 
Schiffe, die haben alle bis jetzt ihre Schuldigkeit getan, wenn fie 
Gelegenheit hatten — die beiten Chancen haben wie verpaßt, und 
falls bie Flotte zum Tragen kommt, wird es ungeſchickt gemacht 
werden. Ich babe Müller dringend T. als Chef des Stabes empfohlen 
und einen anderen für ihn. Pohl bekomme ich aber hier nicht fort. 
Wir fprechen Dienftliches überhaupt nicht miteinander, bamit aber 
bin ich praktiſch ausgeſchaltet. 


Charleville, 26. XL 


Heute zum Fruhſtück bei S. M. Ich hatte Gelegenfeit, zu fagen, 
wir müßten der Tatfache ins Geficht fehen, daß England aufs Ganze 
ginge, demzufolge eventuell ſtarke Mittel anwenden, bie Ubootsblockade. 
S. M. ging darauf ein. Geſtern abend waren Havenftein (Reiches 
bank) und Helfferih (Deutſche Bank) nebſt Pohl zum Efien dort. 





J 
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Dabei iſt das Geſpräch auch hierauf gekommen, und S. M. ſoll ſich 
ablebnend hierüber ausgeſprochen haben, unterſtützt von Valentini und 
Treutler. (Schwache halbe Leute.) Heute nach dem Frühſtück widerſprach 
Valentini nicht. S. M., Valentini und ich waren in einer Ecke, er 
meinte freilich, das wäre eine äußerſte Maßregel. 


Charleville, 22. XL. 

Nun geht alfo die Schreiberei wieber los. In Frankfurt mußten 
wir Coupé wechſeln und in Metz umfleigen. Don Meß hierher ging 
es dann duch. Wie ber Schaffner „Scharleville, ausſteigen“ rief, 
war mir nicht übermäßig fröhlich zumute. Unſer Flottenausflug nach 
Nordiveften foll erft genauer unterfucht werben, ehe ein Urteil gefällt 
werben Eönne. Gegen Ingenohl wird vorausfichtlich Beine klare Hand⸗ 
habe fich ergeben, vielleicht gegen mindere Leute, fo daß eine größere 
Anderung nicht erreichbar fein wird. Die Schwierigkeit Legt ſchließ⸗ 
= darin, baß ber Kaifer mit dem Grundprinzip eben einverftanden ift 

und es fo haben will. Ich ftehe von den Älteren ganz allein mit 
meiner Anficht. Die Notwendigkeit, auch Ipäter in Flandern zu bleiben, 
ſcheint Freilich durchzudringen. 
Charleville, 23. XIL 

Ih Hatte Gelegenheit mit S. Dig über bie Nordſee zu ſprechen. 
Er Hatte Schon den Keonprinzen -geiprochen,. ber babei geweſen 
war, und nach bejfen Schilderungen meinte er, es wäre ein Wun⸗ 
ber, daß den großen Schiffen nichts paffiert fei, fo viele treibende 
Minen und Uboote hätten fie geſehen. Unzufrieden war er, daß bie 
Torpeboboote nicht angegriffen hätten. Man kann bie ganze Lage 
aber nicht voll beurteilen, wenn man die Tagebücher nicht buch: 
ftudiert hat, und diefe find erſt eingefordert. Daß der erforberliche 
Spiritus nicht dahintergeſteckt hat, kann man fühlen, das bildet aber 
Eeine Unterlage. Ich hatte bann Gelegenheit, über Flandern zu ſprechen 
und mar .erfreut, daß er im Ganzen meiner Anjicht war. 


Sharlevilfe, 24. ZIL 

Ich Hatte heute noch einmal Müllee meine Anficht von unferer 
Seekriegsführung auseinanbergefeßt, ber er nicht widerſprach, in ges 
wilfen Gegenfag zu früher. Im Hinblick auf das letzte Unternehmen 
werden im Auftrag vom Kaiſer noch einige Fragen geftellt werden, 
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die erſt abgewartet werden müfjen. Alles energifche Vorgehen ga 
immer wieder. 

Soeben komme ich von ber Weihnachtsfeier in der proviforifchen 
Kapelle, die ſehr hübſch ausgefchmüdt war. An Tangen Tafeln bie 
Gefchenke und die Leute, vorn ein etwas erhöhter Pla mit Qeppichen 
für S. M. und die oberjten Herren, bavor die Krippe, nicht fehr 
groß, aber hübſch ausgeführt. Dann fam Göns in feldgrauer Uniform 
und dahinter mächtige brennende Chriſtbäume. Zuerſt wurden brei 
Strophen gefungen: Ich bete an bie Macht der Liebe. Dann ſprach 
Göns kutz und gut. Pleifen im Namen ber Armee dankte dem Kaifer 
und brachte drei Hurras. S. M. erwiberte einige Eräftige Worte, 
ging dann bucch bie Meihen, war recht munter und ſehr Ieutfelig. 
Jeder fand vor feinem Platz und Tonnte fich bedanken, was ich 
dann auch tat. Am Schluß drei Strophen: Stille Nacht, heilige Nacht. 
Das Ganze war würdig und feierlich. 


Charlenille, 25. XI. 

Bemerkungen, die von vielen Seiten aus Deutfchland an mic 
gelangen, drücken mich immer tief herab in meiner Stimmung. »Die 
Verfaffung, in der Iediglich ber Reichskanzler politiich verantwortlich 
it, macht mich praktiſch machtlos, wenn es fich nicht um Reſſort⸗ 
fragen handelt, und bie gibt 8 im Kriege nicht. Generalftab und 
Admiralſtab find die Heeresleitung und unterftehen direkt dem Kaiſer. 
Lebterer will den Marinekrieg jo haben, wie er geführt wird und 
nicht andere. Für bie Fahrt der Flotte nach England hat er Pohl 
das Kreuz Erſter Klafje gegeben, das charakterifiert die Situation. Daß 
ih das Prinzip nicht für richtig halte und die Perfon nicht fehr 
geeignet, nutzt mie nichts, denn es fehlen mir die Unterlagen bafür, 
Daß ich echt habe, ganz abgejehen davon, ba mir das fpeziellere 
Material vorenthalten wird. Roon befand fich 1870 in gleicher Lage, 
ebenjo Falkenhayn. Lebterer fah den Mißerfolg kommen und Eonnte 
nichts tun Ende Auguft. Stein war 1813 ein völlig freiee Dann und 
obendrein formell im Dienft des Zaren. Scharnhorft war auch machtlos 
bagegen 1813, bis er Stabschef von Blücher wurde. Blücher ftand aber 
an ber Spige des Heeres. Für Kriegsverwenbung bin ich ber Marines 
DOrganifation zufolge kein Sachverfländiger, und beshalb die Kabinetts⸗ 
frage zu ftellen, würbe mir nur einen fchlechten Abgang fchaffen. Bloße 
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Vorftellungen aber bei S. M. würden meinen Aufenthalt hier nur noch 
unerträglicher machen, als er an fich fchon iſt. Selbft wenn ich bie 
Bedenken nicht hätte, mich felbft zum Flottenchef zu empfehlen, würde 
SM. mich gar nicht nehmen. Ich babe das feinerzeit mit Pleſſen 
befprochen. Der Vorſchlag bzw. das Anerbieten müßte doch auch 
von S.M. kommen und nicht von mie. Ich würde doch SM. 
meine eigenen Bedenken nicht verſchweigen dürfen, ebenforwenig, tie 
ich es bei der Übernahme bes Reichsmarineamts 1397 getan habe, und 
bas wäre ein Widerfpruch mit ber Selbftempfehlung. 


Charleville, 26. XII. 

Beten Dank für deinen Intereffanten Tangen Brief, den ich 
noch gar nicht recht beantwortet habe. (Enthielt Anregung von 
amerikaniſcher Seite, Roofevelt ind Große Hauptquartier einzuladen). 
Für einen folden Schachzug — Rooſevelt einzuladen — tft unſere 
leitende Kafte viel zu fleifbeinig. So etwas von unbrauchbaren Diplos 
maten tft wirklich noch nicht dageweſen. 2. ſchickte mir den Brief 
eines Amerifaners über bie Gründe, weshalb die Stimmung in Amerika 
und bejonders in ber amerikanischen Preife für uns fo ungünftig fei. 
Einen weientlichen Teil dee Schuld maß er ber unfererfeits geübten 
Behandlung amerikanischer Journaliften zu. Er verglich die urbane, ſich 
auf gleiche gefellichaftlihe Höhe ftellende Haltung der zuflifchen, 
englifchen und franzoͤſiſchen Diplomaten mit ben fteifen ariftofratifchen 
Ablehnungen der unjrigen. Die Herausiendung eines fo formlofen 
Schaumfchlägerse wie Dernburg wäre nun mieder ein großer Fehler 
in entgegengeleßter Richtung; geiftig und formell auf der Höhe ſtehende 
Gelehrte oder fonft prominente Perſonen, bie würden gewirkt haben. 
Alles muß von oben herab angeordnet werben, bie vorhandenen Kräfte 
werden nicht Flüffig gemacht, im Gegenteil, jede felbitändige Regung 
wird unterbrüdt, fo ift es ja dem ganzen SKonfularkorps feit Jahren 
ergangen. In gleicher Richtung verfäbet man ja auch gegen mic). 
ch bin überzeugt, daß meine Unterredung mit Wiegand politifch nur 
nüglich fein kann, trotzdem mwürbe man auf ber ganzen Linie gegen 
mich losgefchlagen haben, wenn meine Unterrebung nicht burch Zimmers 
mann gebilligt worden wäre Trotzdem weiß ich noch nicht, ob man 
nicht via Pobl, den ſie vor ia bee Hand haben, mir Unannehmlich⸗ 
keiten bereiten wird, 
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Unjere Erfolge in Rußland Bönnen nicht groß geweſen fein, ba wir 
garkeine Gefchüge genommen haben. Serbien ift von ben Oſter⸗ 
reichern faft ganz geräumt, und unfere Hoffnung, Munition uſw. nach 
Konftantinopel zu bekommen, ift fehr gering geworden. Die Rumänen 
laſſen von Rußland aus alles durch und von uns nichts. Das iſt 
ſchlimm; aber teoß allem fee ich noch große Hoffnung auf Hinden⸗ 
burg, und bie Kraft unferer Armee ift nicht im mindeſten erfchüttert. 
Aufs Aushalten kommt es an. 


Charleville, 28. XIL 

Wir Haben heute das rechte fcheußliche Charleviller Wetter, Megen, 
Wind und Kälte und dabei für mich die Unmöglichkeit, mich für 
bie große Sache betätigen zu können, nicht einmal mit Ratfchlag für 
den Abmiralftab. Es tft namenlos hart für mich, hier auszuhalten. 
Die einzige Chance, die ich noch Habe, wenn ich fie babe, tft, bei 
etivaigen Sriebensfragen herangezogen zu werben, aber das liegt fo 
fern, und auch ba wird alles mich abdrängen. 


Charleville, 29. XIL 

Wenn Hindenburg nicht doch noch Hilft, fo fieht es fchlecht aus. 
Hier fteht alles, und leider fehlt es an Munition, das ift fehr 
ſchlimm und eine merkwürdige Verfäumnis des Kriegsminifteriums, 
das offenbar bureaukratiſch ſtark verfilzt war. Wir haben feit Anfang 
des Krieges unfere großen Lazarettvorräte und Mumitionsbeitellungen 
an bie Armee abgegeben, es war aber natürlich — ausreichend. 


Charleville, 31. ZIL 

Das furchtbare Jahr 1914 geht zur MRüfte, und mas toled das 
Jahr 1915 bringen an Hoffnungen und Enttäufchungen! Ach kann 
mich bee Befürchtung nicht erwehren, daß beim Friedensſchluß unfer 
Volt nach ben ungeheuerften’ Anftrengungen und Leiſtungen ebenjo 
enttäufcht fein wird über bie Nefultate, wie vor 100 Jahren. Sch 
will aber ſchon zufrieden fein, wenn wir nur die Fähigkeit, beſſer bie 
Möglichkeit behalten, uns wieber in bie Höhe zu arbeiten. Solange 
ich Icbe, wird Schmalhans Küchenmeifter bleiben, ich meine das nicht 
für uns, fonbern für unfer ganzes Volk. Ich Ins heute in ber „Daily 
News” vom 12. Dezember einen Artikel „Lord Fiſher und v. Tirpitz“, 
der natürlich ſehr viel Falſches enthält, aus dem aber bach Beulen 

Ziepig, Grinnerungen 
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wie man lediglich mich als den Leiter unferer Seekriegsführung ans 

fteht, ebenfo wie es die Gefchichte tun wird. Sch habe die Flotte 

geichaffen und habe faft nichts zu fagen bei ber Verwendung, «ine 

ſchreckliche Situation für mich. Dabei iſt Mar, daß vortwiegend das 

Geſchäft von Müller (Stellenbefegung) Bankrott erlitten hat, fonft 

hätte die Flotte Großes geleiftet. = ſieht man ja an jedem Einzels 
» auftreten unferer Schiffe. 


‚ 1915 
Charleville, 1.L 

Haute Kirche, Predigt etwas fehr weiorhch und mir kaum etwas 
gebend. S. M. mic) gnädig begrüßt, nachher auf der dreckigen Chauſſee 
nah Hirſon Vorbeimarſch der Landwehr, Landſtürmer und der Stabes 
wace, ich glaube gewiß 5000 Dann. Dann war Hauptquartier und 
Dffizierkorps aufgebaut, und S. M. fprach mit jeder Gruppe etwas. 
Neujahrsgratultion von Pohl an Müller: „Schügen Sie mich auch 
ferner im neuen Jahr” (d. 5. natürlich gegen mich). 

Über U.s Brief fchreibe ich wohl noch. Er irrt fih aber. Es iſt 
eine feſte Stucdmauer um ben Kaiſer herum, durch die ich nicht 
bindurchlomme, ganz abgejehen bavon, daß ich nicht mehr die Nerven 
für einen großen Kampf habe. Anderung ber Kabinettswirtfchaft kann 
nur eintreten nach einem großen Unglück, und davor wolle Gott 
Deutfchland bewahren. Im Frieden nachher werben freilich die Geifter 
aufeinanberplaten.. 

„Charlevilie, 2.L 

Die Schicht um den Kaifer iſt zurzeit noch undurchdringlich. Es 
ift eben bie Eigenart vom Kaifer, er will keinen Entſchluß faffen und 
keine Verantwortung tragen. Er foll"zu Müller fchon mehrmals 
gefagt haben: „nun müffe aber bie Flotte mal etwas machen,” aber 
zum Entfchluß iſt ee nicht zu beingen, und mir gegenüber weicht er 
einfach aus, obgleich ich ihn harangiere, wo und wann ich nur kann. 
Müller hat eine große Verantwortung vor unferem Lande, aber ich 
glaube, er weiß es kaum. Er beftärkt den Kaifer, fih nur an ben 
ihm untertänigen Pohl zu halten. Dagegen Hilft keine Gewalt meiners 
feits, es fei denn bei einem großen Unglüd, 
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Charleville, 3.1. 

Ich teile deinen Glauben an unfer Volk, aber die Gefahr Tiegt 
nahe, daß wir erft durch eine Revolution durchmüffen, an Stelle der 
Evolution. 


Charleville, 4. L 
Pohl bat fich jetzt zu meiner grundfählihen Auffaffung unferer 
Kriegsführung bekehrt. Sch hoffe alfo, daß es jetzt beifer geht. Nur 
das bleibt übrig: „Was du von bee Minute ausgefchlagen uſw.“ 
“und bier handelt es fich nicht bloß um Minuten, fondeern um fünf 
Monatel Wenn ber Kalfer nicht direkt von Müller beeinflußt wird, 
muß es jeßt vorwärts geben. Ich glaube, bie Verbältniffe drücken 
jet aber doch zu ſtark, die Flotte muß heran. Möge unfer Herrgott 
n ihr helfen. Im günftigften Falle bringt fie die Entfcheibung, aber 
damit will ich gar nicht rechnen. Sch will zufrieden fein, wenn fie etwas 
mit beiträgt, uns den Frieden zu erfämpfen. Nabelftiche reichen hier⸗ 

für nicht aus. 


Charleville, 5. I. . 2 
Am Vormittag babe ich unfer neues Vorgehen etwas bearbeitet 
| und Einigkeit mit Pohl endlich erzielt. Es foll jetzt fo gemacht 
werden, wie ich in Koblenz und fchon in Berlin gejagt hatte. In 
Derlin hatte ich aber noch auf eigene Initiative von Ingenohl 
gerechnet, in Koblenz brängenden Charakter gegeben. Charakteriſtiſch 
für die Wirtfhaft von Müller und Genoffen: die Vorfchläge geben 
in Seftalt einer Denkſchrift. Das würde ich in Pohls Stelle einfach 
nicht tum, bzw. Vortrag halten und Denkfchrift da laſſen, wenn ber 
Kaifer darauf befteht. Gefchieht das nicht, fo nimmt Müller und 
- Genoffen plus Bethmann die Entfcheibung in bie Hand, aber ich 
rechne darauf, daß die Lage im ganzen drückt. 


Charleville, 8.L 
Soeben war ich eine Stunde beim Großherzog von Baben. Der 
Kanzler. bat mich fchriftlich aufgefordert, ihm meine Anficht über die 
Zukunft Belgiens forwohl von meinem Reſſortſtandpunkte, als vom 
Standpunkt der Zukunft Deutfchlands in einem Schreiben nieberzus 
“Segen. Das iſt mir angenehm, denn nun kann ich mich frei infors 
28° 
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mieren, ohne gleich in ben Verbacht zu Fommen, gegen ben Kanzler zu. 
infpirieren. Capelle bekommt heute ben Yuftrag, mie eine Denk» 
fehrift vorzubereiten und herzuſchicken. Ich felbft werde noch nach 
Brüffel und Flandern fahren, um die Frage an Ort und Stelle zu 
fludieren, auch Krupp pp. beranziehen. Zollgrenze darf m. E. nicht 
fein. Die Mheinländer denken an zeitweilige Lifin!). Iſt der einmal 
eingerichtet, dann iſt er ſchwer zu befeitigen. Aus Stalien fchlimme 
Nachrichten, es will auf Raub ausgehen und zunächft bas Trentino 
haben, aber Tappstit vient auch für Rumänien. O heiliger Hindenburg, 
hilf uns bald, wir haben es nötig. Immer noch fehlt Hier Munition, 
Wir verliewen täglich Menfchen und Eönnen nicht wieder fchießen. 


Charleville, 9. L 

Vorläufig unterhandelt Muller noch mit Bethmann barüber, eigents 
ih ein haarſträubender Zuftand! Ich denke, etwas Luft wird Ingenohl 
wohl gelaffen werden, aber ich babe Fein Vertrauen mehr zu ihm. 
Mit Müller Hatte ich noch eine ziemlich fcharfe Auseinanderſetzung, 
bei, der er fehr gereizt und ich fehr ruhig war. Spaßhaft war bie 
fchriftliche Zuſtimmung von Pohl auf meine Zuftimmung zu feinen 
Ideen. Er hätte diefe Zuftimmung mit „Senugtuung“ begrüßt, nachs 
bem er und Müller die ſeit fünf Monaten bekämpft hatten!! Aber 
Schluß darüber. Meine Hoffnungen find doch nur gering. Mit ihrem 
Neujahrswunſch bat J. recht. "Mein, meiner Überzeugung nach gut 
gelungenes Lebenswert und diefe Nutzanwendung, es ift fchredlich 
für mich! Bon vornherein waren Chancen, aber es waren boch eben 
nur Chancen. Am 16. Dezember aber hatte Ingenohl bas Schickſal 
Deutfchlands in der Hand. Ich gerate Immer In eine Innere Aufregung, 
wenn ich daran benfe. 

Ein früher Hei uns ausgebildeter rumäniſcher Seeoffizier grüßt in ° 
einem Briefe feine alten Kameraden und fchreibt babei, er hätte oft 
für Deutfchland gefprochen, es nüßte alles nichts, in ein paar Wochen 
ginge es gegen Oſterreich los, dazu Stalien in gleicher Verfaſſung! 
Ich glaube, es find ſchon ultimatumähnliche Drohungen ausgefloßen. 
Dabei tft die Wut über unfere Bunbesgenoffen bei unferen Ofttruppen 
groß, fie wären nicht mehr vorwärts zu bekommen. 


Zwiſcheng ollgrene ( Chineſiſch). 
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Charleville, 10.L 

Der Anlauf, zu dem ich und Weſterkamp Pohl gebracht haben, iſt 
praktifch in nichts zerfallen. Zweifellos haben Müller und Bethmann 
bie Sache abgekartet und den Kaifer vorher inſtruiert. Statt beifen 
find aber nun doch Konzeffionen zu machen, halbe Maßnahmen ans 
geordnet, die m. E. wenig nüßen Eönnen, babei aber große Gefahren 
in fich fchließen, es iſt ſchrecklich. Freilich meine „Unterredung“ können 
fie nicht aus der Welt fchaffen, und die drückt auf die Dauer. Aber 
mit diefer einen Maßregel iſt ja doch gar nicht genug getan, fie würde 
fa me dann voll wirffam geworben fein, wenn wir nach Calais 
gekommen wären. Von Flandern aus iſt es fehr viel ſchwerer, deshalb 
muß außer dieſer Maßnahme auch die Flotte heran, und das ift 
zurzeit nicht zu erreichen gewefen. Ich warte nun Hopmann ab, um 
weiter zu operieren. Dabei muß natürlich zugeftanden werben, baß 
in diefem Augenblid, wo Italien und Rumänien auf der Kippe fliehen, 
ein Echec von Ingenohl gefährlich ift, während man hier immer noch 
auf Hindenburg = Rußland vechnet, der nur durch das Sauwetter 
zurzeit abgehalten wird. 


Charleville, 12.L 


Ich Ins geſtern in ber URN die 
Lord Mofeberey in Dalleith gehalten hat: „Wir fichen zwei Tatjachen 
von größter Bedeutung gegenüber: Erftens, daß bie britifche Nation 
auf immer unterworfen wäre, wenn fie nicht bis zum legten Schilling 
und Dis zum lebten Mann Lämpft, und zweitens, daß das beutfche 
Bolt als die größte Militärnation ber Welt fich nie wieber erheben 
würde, wenn es geichlagen werde.” Diefe Worte charakterifieren m. €. 
tatfächlich Die Lage, und aus biefer Lage heraus iſt Bein Ende abzufehen. 
Geſtern abend beim Kaifer, wo ein Generalftabsoffizier von Hinden⸗ 

burg eingetroffen war mit einem Brief für S.M. Wird man wieber 
aus Lokalintereifen dasſelbe machen wie feinerzeit? Was haben wie für 
fürchterliche Verluſte gehabt damals ohne jeben Gewinn. Der Herr 
erzählte übrigens, daß die Ruſſen für Nikolai Nikolajewitſch durchs 
Zeuer gingen und fie bisher nur gute Gewehre fich gegenüber gehabt 
hätten, mit anderen Worten, baß die Kraft der ruffifchen Armee nicht 
gebrochen fe. Er fragte ben Kaifer, was bie Flotte machen würde? 
Mann hörte die Antwort vom Kaiſer: England wolle fie ſtets verführen, 
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aber das täte fie nicht. In Wirklichkeit ift die neue Anweiſung wohl 
dan? des Einfluffes von W. und 3. beffer geworden, als ich nach ben 
Auslaffungen von Pohl fürchten mußte. Ingenohl hat jet fo viel Luft, 
daß, wenn er nur wirklich mill, die Sache vorwärts gehen muß. 
Hoffentlich beftraft der liebe Herrgott nicht das Zögern. Mein Drängen 
bat doch fchließlich etwas genügt. Freilich einen Führer kann ich nicht 
Schaffen. Ein anderer Generalftabsoffizier, Oberftleutnant Hentſch, kam 
von Serbien und erzählte von bem bortigen Öfterreichifchen Zufanmens 
bruch, lobte die ferbifche Armee fehr und mar der Meinung, baf 
Rumänien und Italien fich nicht mehr lange halten laffen würden, das 
weiß wohl auch Hindenburg, daher ber energiiche Druck. Wird man 
endlich zu vollen Entfchlüffen Eommen? Ich glaube, damals wäre bie 
Entfcheidung anders ausgefallen, wenn fie weniger unter Loßalinterefjen 
geitanden hätte. Oberftleutnant Hentfch lobte die äfterreichifche Marine 
auf der Donau, in Pola dagegen (Admiral Hauß) flünde man ganz 
unter ber italienischen Hypnoſe — Liſſa und Tegetthoff feligen An⸗ 
gedenfens. Verwandtſchaft von Joffre und French feftgeftellt. Die 
Möglichkeit, daß wir beutfche Truppen nach Serbien ſchicken, liegt 
leider nicht vor. Das Preftige Ofterreichs auf dem Balkan fcheint end⸗ 
gültig zu ſinken. Die Deannfchaften, namentlich Deutfche und Ungarn 
aus Kroatien recht gut, fie wollten aber durchaus von uns geführt 
werben, da ihre eigenen Offiziere verfagen. Bedenklich find die tfchechts 
ſchen Mannſchaften. 


Charleville, 14. J. 

Es gehen große politiſche Dinge vor, es ſcheint faſt ſo, als ob wir 
Oſterreich mehr ober weniger fallen laſſen müffen ober es zwingen, 
Stüde von feinem Leibe herzugeben als Futter für Die Aasgeier, bie es 
umlauern. 

Hopman bat mir Heute noch viel von ber Flotte erzählt, aber 
keineswegs ganz erfreulich. Tritt dort nicht eine Radikalkur ein, fo 
wird nichts baraus, und wir würden England heute fchlagen! Statt 
beifen gehen ihre ganzen Gedanken (die Abmirale) in die Technik, bie 
nach allen Richtungen hin zu mwünfchen übrig ließe und fie dadurch 
hinderte, etwas zu leiſten. Aber auf Uboots⸗ und Luftkrieg wird 
gedrängt, ſonſt Fönnte das deutſche Volk verfiimmt werden über bie 
Untätigkeit der. Flotte. Die Flotte iſt ba, und ber Tegetthoff fehlt. 
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Es iſt zu traurig. Dazu wird unfere Gefamtlage doch recht ernft, 
troß des kleinen Erfolges bei Soiſſons, ber bem General von 2. fogleich 
den Pour le me6rite eintrug. Übrigens hat fich bei biefer Gelegenheit 
doch gezeigt, daß einem gut angelegten Sturmangeiff unferer Truppen 
bie Sranzofen nicht wiberftehen. Es waren Brandenburger von ber 1870 
fo berühmten 5. Divifion. 


Charleville, 15. J. 

Bei den Wiſſenden iſt es hier auch recht ernſt geworden. Große 
Munition mangelt und kann nicht ſchnell genug geſchafft werden. 
Ich werde mich entſchließen müſſen, noch weiteres herzugeben, obgleich 
ſofort Mangel da wäre, wenn Ingenohl ein Führer wäre. Jetzt will 
er zwei Geſchwader nacheinander nach Kiel ſchicken zu notwendigen 
Ausbildungszwecken. Es iſt unglaublich, und dabei wird er immer mehr 
„gebottelt“. Eine Flotte iſt eine ebenſo ſchlechte Defenſivwaffe wie die 
Kavallerie, vielleicht noch mehr. Alle Vorteile in der Nordſee hat der, 
dee bie Initiative hat. Dan denke z. B. auch an bie „Emden“ und 
bie „Karlsruhe. Der Krieg ber verpaßten Gelegenheiten zu Wafler 
und leider auch zu Lande! 

Der Frieden wird fchlecht, werm wir Antiverpen und Flandern nicht 
befommen, da liegt bie einzige Kompenfation für alle fonftigen Verlufte 
in ber Welt. Soeben hatte ich Beluch von Monfieur und Madame ©., 
die mir anboten, durch einen Verwandten in England Nachrichten über 
Wolf einzuholen. Ich dankte ſehr, aber es wäre nicht nötig. Beide, 
namentlich Madame, waren fehr Tiebenswürdig. Wir haben auch etwas 
politifiert; Michelin und Colbert hatten recht, Louis XIV. Hat ben 
größten politifchen Fehler gemacht, der Frankreichs Niedergang fchließs 
lich verfchuldete. Napoleon L hatte in feiner Grundidee recht, und auch 
jeßt, wenn man vom Grenzftreit abfieht, wären bie Intereſſen Frank: 
reihe und Deutfchlands folidariich uf. uſw. Er lehnte nicht ab, 
Madame meinte, das wäre gang richtig, aber jegt müßten wir eben 
fechten, dem ich natürlich zuftimmte. Es iſt fchade, daß ber Verftand 
fo wenig die europäifchen Völker regiert, abgejehen von England, das 
keine Seele bat. Ob es fich verrechnet hat, werden wie ſehen. Die 
Neutralen beugen fich alle feiner Macht. Kür uns iſt in der Beziehung 
auf nichts zu rechnen als auf uns felbft. Ein mächtiger, geivaltiger 
Bau und nur eine Hydra obendrauf. 
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Eapelle telegraphierte von neuem, ich müßte hier bleiben, Brief folgt. 
Die Situation fcheint fehr zu drängen. Es fcheint doch fo, daß das 
Reichsamt des Innern fich ſehr verrechnet hat mit feiner Schäbung 
ber Getreidevorräte. Wenn fegt nur nicht Flucht auf der ganzen Linie 
kommt. Jetzt will Ballin nun mit einemmal energifche Seekrieges 
führung, nachdem er bisher ftets mit bem anderen Klüngel gefchrien bat: 
„Nur ben Beind nicht reizen.” 

Ich bin froh, daß Retzmann von einer Aufgabe zurückgekehrt iſt, 
die nicht auf Wahrfcheinlichkeit, ſondern auf Dufel berechnet war. 
Ich hatte Sorge, daß die Sache fchief gehen würbe, wie mit ben Torpebos 
booten. Die Stimmung bei den Neutralen wird dauernd fchlechter, 
ber Bluff von England If zu groß. 

Charleville, 17.L 

Weshalb Capelle fo fehr darauf drängt (zweimal telegraphiſch), daB 
ich hier bleibe, iſt mir immer noch nicht klar. Ich kann mir gar nicht 
denken, daß die Getreidefrage fo ſchlimm fleht, und einen anderen 
Grund weiß ich nicht. Da ich jedenfalls am 27. Januar bier fein 
muß, fo iſt meine Zlandernreife zunächft in Frage geftellt. Ach habe 
bie Hoffnung auf 3. und bie Flotte faft aufgegeben. Jetzt Bleibt 
vielleicht die Ubootsſache. Wir müflen aber England durchaus ans 
Leber, fonft machen wir einen Frieden, der unſere Weltmachtftellung 
nicht berüdfichtigt, und Deutfchland wird wieder Menſchen erportieren 
und nicht Waren. H.s Beſchwerde bat, glaube Ich, nicht den Erfolg 
gehabt, 3. herauszupfeffeen, fondern nur den, baß man H. mehr Butter 
gibt und man militärifch ſich im Oſten inkl. Conrad von neuem 
orientiert bat. Hat H. den Erfolg, daß wir mit Rußland uns abfinden 
Fönnen, was ich immer für das befte halten würde, jo kann bas auch 
hierher zurückwirken, aber gegen England müffen wir mithelfen. 


Charleville, 19. L 

Geſtern abend beim Kalfer. Es Fam die Mebe auf bie Ubootefache, 
Treutler und Valentini fofort dagegen, Italien würbe Angriffsvorwand 
haben. Ich wurde etwas ſehr deutlich, wen wir den Engländern nicht 
an den Leib gingen, fo würben wir uns die Sympathien der Neutealen 
noch mehr verfchergen und erreichten nichts. S. M. will nicht. Er 
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möchte erft politifch Flarer fehen ufw. Aus dem Ganzen ging bervor, 
auch nach Anficht von K., daß man Frieden haben wollte, auch wenn 
er faul iſt. Der Kalfer erzählte, wie immer bie Nerven ben Sieg 
entfchieden. Langenbeck "(Schwager von Pleſſen) hätte gefagt, als er 
den Zall von Port Arthur hörte, die Rufen Hätten vierundzwanzig 
Stunden zu früh Papituliert, fonft hätten fie geſiegt. Ich fagte S. M., 
das wäre ſehr richtig, es gäbe auch vierundzwanzig Stunden im 
weiteren Sinne ber Kriegsentfcheidung. Der Kaifer ſchwieg. v. 3. bat 
in einem Schreiben an Bethmann begeiftert zugeftinumt. Ich habe ihn 
um bearbeitet, da die Preſſe fchtweigen müßte, fo müßte fich ein Dutzend 
prominenter Führer in Handel und Induſtrie zuſammentun und ihre Ans 
ficht über ben allein für Deutfchland ausreichenden Frieden zu Füßen des 
Thrones nieberlegen. Dazu Eonnte ich ihn nicht bekommen. Ja, wenn er 
gefragt würde, fie wären ja alle einig, bie meiften wollten fehr viel mehr 
(als ich nämlich), aber es Lönnte fo ausfehen, als ob fie ben Kanzler 
ftürzgen wollten, und das ginge boch nicht. Ich verfuchte vergeblich, 
ihm Bar zu machen, es wäre doch eine Hiftorifche Pflicht für ihn und 
feine Genoſſen, fo etwas auszuiprechen, che es zu ſpaͤt wäre, «6 
würde doch auch ben Kanzler, ber fich in Zweifeln zermürbt, nur feſt⸗ 
machen. „Ja, ee wolle fich das überlegen ufm.” Ein folches Manko 
an Perfönlichkeit in ben oberen Etagen bei einer fo geaßartigen Leiſtung 
ber Nation tft erſtaunlich und zeigt doch fchließlich eine ſchwere Wunde 
in unferem Staatsorganismus, bie fich bitter rächen muß. 

Ich bin immer nur erſtaunt, daß ber Kalfer mich noch gut bes 
handelt, ew geht zwar um mich herum und läßt mich nicht heran, 
aber er denkt wohl, es macht zu viel Auffehen, wenn ich gebe. 

Die Flotte kann jeßt, wenn fie will, aber 3. ift ohne Intuition. Da 
ift von bier eben nichts zu wollen. 


Brüffel, 20.L 

Wir fuhren ab 10 Uhr, diesmal ohne Schwierigkeiten über Charleroi. 
Die Bevölkerung war offenbar zurzeit fehe viel weniger aufgeregt als 
das erftemal. Hier will ich Bilfing und B. fprechen und morgen nad) 
Brügge führen. Die Gefamtfituation iſt mie Immer klarer geivorben. 
Ich boffe jet vor allem auf Hindenburg. Wir müſſen Rußland erſt 
noch einmal fehlagen, dann fcheint mir ein Abkommen mit ihm möglich, 
wenn Aſterreich nidi bockig ift. Kaſtanienbaͤume im Sübdtleol an Stalien, 
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um lebteres zufriebenzuftellen! Ofterreih muß nad Süboften dort 
Raum gewinnen — Bulgarien auch etwas abbefommen, um es an 
Oſterreich zu feffeln. Dafür muß Ofterreich im Norboften das abgeben, 
was mr fchädlich ift und es feiner Hiftorifchen Aufgabe entfrembet. 
Rußland mit Ehren heraus aus ber Affäre, Bann uns kleine ev. not= 
wendige Berichtigungen geben, namentlich einige Littauer. Gut wäre bas, 
aber Eeine abjolute Notwendigkeit. Bares Geld iſt nicht zu verlangen. 
Ein größerer Teil von Polen wäre für uns nicht erwünfcht. Deshalb 
jetzt alles für Hindenburg, was nur möglich, um mit Rußland Schluß 
au machen. Rumänien nichts, wenn es nicht aktiv wird. Dies ift [chen 
notwendig, um Ungarn zu befriedigen. Dann Hindenburg hierher mit 
abfoluter Vollmacht; der hätte die Pofition, um alles zu machen, fchließ- 
ich auf England Los, fontel wir können. Mit Bilfing unterhalten und 
großes Einverftändnis erzielt. Vielleicht ſehr wertvolle Unterftügung. 


Brügge, 22.1 

Se mehr ich fehe von ber NReichsleitung durch den Kaffer und ben 
Kanzler, je mehr ſchwindet meine Hoffnung. Ich bin heute in Antwerpen 
geweſen, hatte B. zum Frühftüd und babe nachher General von H. 
geiprochen. H. fagte noch, bevor Ich meine Anficht ausiprach, „ber 
Krieg iſt ohne Belgien verloren.” B. meinte, Ballin fei für Antwerpen, 
aber ber Kanzler pp. und Anhang wollten fich mit ben Kongo abfinden 
laſſen. Ein Schleier für folche, die nicht fehen wollen. Die Reviſion 
bes Dreißigjährigen Krieges iſt meines Erachtens dann auf immer 
verpaßt. Die Stellungnahme von Müller fpricht Wände über bie 
beftimmenben Anfichten. Es fei denn, bie Nation fpricht ein Wort 
mit. Der induftrielle reiche Bourgeois ift aber indolent geworden. Ach 
bin nicht nur in Charleville, ſondern auch in Berlin völlig tfoliert. 
Der Luftangriff auf Yarmouth pp. iſt ein Verplempern. London foll 
geſchont werden. Auf die City müßte alles, was da fleucht und Ereucht, 
Eonzentriert werben nach meinem münblichen und fchriftlichen Votum. 


Charleville, 26. I. 

An Gedanken bin ich natürlich bei der Flotte. Der Vorſtoß ift mit 
demſelben Fehler gemacht worben wie ftets, die Flotte war im Hafen 
und nicht an ber Stelle, wo die Rückendeckung ftehen mußte Der 
Effekt beim Kaiſer wird wohl ber fein, daß nun alles eingefapfelt 
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wird. Sch Bin heute abend zum Eſſen und merbe verſuchen, auf ein 
Virement zu drũcken. 


Charleville, 6. II. 

Heute war eine zweite Unterrebung mit Müller, bie inſofern leidlich 
verlief, als fie zu einem anbern modus vivendi führte. Das Schlimme 
bei ber Aktion mit den Ubooten ift, ba bie Verfumpfung vor allem das 
durch herbeigeführt werben wird, daß wir jeßt nicht genug haben. Darin 
und in der Art bes Startes mit Fanfarengeblafe und Drohung an bie 
Meutralen liegt die fchlimmfte Seite ber Angelegenheit. Ach Eonnte 
beute Müller altenmäßig nachweifen, mie von mir durchweg ein 
anderer Weg vorgefchlagen wurde und Pohl fpäter immer pabig ablehnte 
und nachher Die Sache mit bem Kanzler allein abmachte. Der Kaifer 
und Müller find in diefee Sache wütend auf Pohl. Mich aber trifft eg, 
da durch das Interview mit Wiegand die Sache an fich mit meinem 
Namen verknüpft tft und man glaubt, ich wäre der Ausführende. Sch 
babe übrigens heute Müller gejagt, daß nur bie Pflicht gegen bas 
Vaterland mich abhielte, den Abſchied jetzt zu nehmen; ich würde es 
felbftverftändlih nach bem Kriege tun. Im übrigen erzählte ich, wie 
vom Auswärtigen Amt und wie in Abgeorbnetenkreijen die Sachlage 
Eolportiert würde: Ich wäre beim Kaiſer gänzlich drunter durch und 
hätte keinen Einfluß mehr. Das fände ich doch nicht richtig, folange 
ich noch im Amte wäre. Diefe Ausführungen waren ihm fehr peinlich. 
Der eigentlich große Zwieſpalt zwifchen dem Kaiſer und mir ift der, 
daß ich für notwendig gehalten babe, bie Flotte einzufeten, und ber 
Kaifer nicht wollte. Jetzt ſucht man nach anderen Gründen hierfür 
und nad) dem Sündenbock. 

Die Vorgänge in Preußen find jet Plar. Die Ruſſen wollten 
einen großen Schlag tun, und wenn nicht Hindenburg bei Mafuren 
ihnen zuvorgefommen wäre, ftünden die Ruſſen jet vor Königsberg 
und Danzig. 


Charleville, 7. IL 

Pohl hat in feiner Eitelkeit und Urteilslofigkeit etwas Gefährliches 
eingebrocdt, was ich auseſſen muß. Der ganze Pohlfche Erlaß vom 
4. Februar war überflüffig, wir hätten bie Verwendung ber Uboote 
fich ſelbſt entwickeln laſſen follen, immer ftärker und ftärker, unferen 
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Kräfteverhältniffen entiprechenb wachſend, Befehlsaͤnderungen wären 
bei Annahme meines Vorfchlags nicht notiwenbig geweſen. Statt deſſen 
Fanfare, Bedrohung und bemzufolge Aufregung ber anberen und Engs 
land gewarnt und vierzehn Tage Zeit gelafien um fich vorzubereiten. 

Die Engländer und Franzofen verftehen fich auf den Bluff, das muß 
man ihnen laſſen. Sie haben vor ben Darbanellen noch gar nichts 
erreicht, und wenn bie Türken nik in Panik geraten, werben fie 
auch gar nichts erreichen. Außerdem haben bie Türken bort acht ihrer 
beften Korps ftehen, und ba drohen bie Engländer mit Landungskorps! 


Charleville, 2. IL 

Mann telephonierte noch am Abend, daß bie Note an bie Vers 
einigten Staaten nun doch veröffentlicht worden fei, teo ber neulichen 
Behauptung bes Kanzlers. Die Preſſe und bas Publikum werben ben 
Kern der Sache nicht verftehen. Exftere ift außerdem gefnebelt und 
wird im Sinne bes Kanzlers gefchrieben. (Siehe Lofalanzeiger, 3. HL 15.) 
Auf dieſe Weile wird der Kanzler dem Kaifer gegenüber recht behalten. 
Die Kreuzzeitung freilich fol gegen die Note gefchrieben haben. 


Charleville, 3. IIL 


Bon bier abfolut nichts zu berichten. Heute war Admiral v. Müller 
bei Bachmann, freilich nur auf dem Sprunge, da er mit bem Kaifer zu 
General v. Einem fahren mußte, aber zu mir iſt er nicht gefommen und 
war offenbar überrafcht, von Geige!) zu hören, daß ich hier ſei. Ach 
werde nun meiter abwarten. Bethmann iſt mit Jagow in Berlin ge 
blieben; er will noch ca. 10 Tage bort bleiben wegen ber Verhandlungen. 
Hier erfährt man nichts und führt ein troftlofes Dafeln. Nur bas 
Enfemble in maison Gailly {ft außerordentlich angenehm geworben. Wir 
paffen alle fehe gut zufammen, und ich glaube, wir freuen uns alle 
baran. Vormittags. habe ich einen Bleinen Gang mit Hopman gemacht 
und nachmittags mit Bachmann, bem ich etwas von ber Stadt zeigte 
und dann mit ihm an ber fchlangenartig fich windenden Mans entlang 
wanderte. Wir hatten heute früh zwar Schnee, aber trotzdem geht etwas 
wie Frühlingsahnen und Milde durch die Luft. Ich bin jedenfalls froh 
darüber. 

‘Die neuſte „Frankfurter Zeitung” lobte zwar unfere Antwortnore, 


1) Botenmeifter in der Kanzlei. 
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aber doch nur fehe mäßig! X. erzählte mir von feiner Unterrebung 
mit Bethmann. Er hatte aus derfelben einen ſehr wenig günftigen 
Eindrud von bem Lenker unferee Geſchicke empfangen. Er hätte nur 
geraft: „Was foll ich machen, was foll ich machen?” Italien und 
Griechenland feien ihm im Traume erichienen. Pohl Hätte ihm etwas 
ganz anderes gejagt, als nachher gefchehen. Kurz, fich zermürbend in 
Zweifel, daß Gott erbarm. Das kann ja nicht gut gehen am Ende, 

Leider iſt die Offenfive Hindenburgs zum Stehen gefommen, und 
auf Oſterreich iſt nicht zu rechnen. Die Ruffen werden über jebe Ers 
wartung gut geführt und vollziehen auch Ihre Operationen mit großer 
Geſchicklichkeit. Die Ruffen wollten das gleiche machen wie Sinbenburg. 
Lebterer kam ihnen glücklicherweiſe zuvor, fonft fäßen bie Kerls jebt 
vor Königsberg. Es fcheint fich ba von Grodno bis nach Ploczk ebenfalls 
eine Schügengrabenlinie zu bilden. Das iſt fchlimm für uns. 


.. 4. I, 

Die Entfcheidung der jetzigen Krifis Liegt — in Rom 
und den Dardanellen bzw, im Durchhalten bee Türken. Rumänien 
und Genoffen iſt boch bee Spuk ins Gebein gefahren bei dem Gedanken, 
Konftantinopel Eönne ruffifch werden, ben rumaͤniſchen Halunken wäre 
es eigentlich zu gönnen. Die Türken wollen durchaus ein boot haben. 
Die Öfterreicher haben abgelehnt, als zu gefährlich. Wir haben ihnen 
angeboten, beutfche Beſatzung dafür zu ftellen, bis jeßt ohne Antwort. 
ber die Geſchichte charakterifiert bie Oſterreicher. Ihr Admiral Hauß 
konſerviert feine Flotte gegen Italien. Er möchte wohl ein zweites 
Liſſa haben, ob er aber der Tegetthoff dazu iſt, fcheint mir nicht ſehr. 
Er hat fich mit unferan Marinenttach6 nur über vorfintflutliche Pflanzen 
unterhalten; bies iſt fein Spezialſparren. Jetzt auf, zum fröhlichen 
Sagen zwar nicht, aber zur ſchrecklichen Tafel, bei der ich mir fo 
deplaciert vorkomme. 


Charleville, 5. M. 

Wir haben wahrſcheinlich U 8 verloren. Wie mußten ja auf Verluſt 
gefaßt fein, um fo mehr, als man den Ubooten mit Rüdkficht auf bie 
Reutralen zecht unangenehme Befchränkungen auferlegt hat, die auf ein 
Auftauchenmüſſen in zweifelhaften Bällen herausiaufen. Heute war 
Müfler auf eine Stunde hier, wie find aber nicht fertig geiworden. Den 
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Verlauf der Sigung beim Reichskanzler hatte er gar nicht verftanden. 
Er meinte, ich hätte eine Schroffheit Hineingebracht, die die Sitzung 
beeinflußte und reſultatlos gemacht hätte. Unterftantsfefretär Zimmer: 
mann dagegen hat am nächlten Tage Bachmann gejagt, bie Sitzung 
wäre ja fehr gut verlaufen, wir wären ja alle einig getvorden. So war 
es nämlich in der Tat, freilich berart, daß ber Kanzler und Jagow 
nachher allein daftanden. Ich hatte nämlich fehr langſam und ruhig 
gefagt, die neue amerilanifche Note (Nr. ID wäre erfreulichermweife 
fehr höflich gehalten in der Form. Das wäre der erfte Eindruck. Wenn 
man aber ben fachlichen Inhalt prüfte, fo ftellte fie an uns ein uns 
würdiges Verlangen (das ift die „Schroffheit), nämlich ganze Zurück 
nahme des Uboots⸗ und Minenkrieges, und bafür bekämen wir praktiſch 
nichts von England als höchitens ein paar vereinzelte Kompromißs 
Getreideſchiffe. Mder den Vortrag beim Kaifer fagte er, ber von Beth⸗ 
mann ausgeiprochene Verdacht, daß mir Preffengitation trieben, wäre 
vom Kanzler fehr ungehörig geweſen. Er hätte das auch S. M. gefagt. 
Ich hatte Dies energifch zurückgewieſen. Dagegen hätte ich von Verluſt 
an Preftige gefprochen, und bas wäre boch unerhört, wenn ich bem 
Reichskanzler fo etwas zutraute. Diefe Auffaffung von Müller ift mir 
gänzlich unverftändlich. Darım handelte es fich ja überhaupt, ob ber 
Eindrud, den bie Note machte, ein zu ſchwacher war, und wenn fie 
angenommen wird (mas immer noch möglich ift), wir die Blamierten 
find. Da wir mit lautem Geſchrei am 4. Februar losgegangen waren 
(in dieſer Form ganz gegen meine fchriftlich niedergelegte Anficht), fo 
mußte burchgehalten werben, um bes Kaijers willen. Als ob ich gefagt 
hätte, ber Kanzler will das Preftige herabbrüden? Das wäre 
etwas anderes geweſen. Dann kam WiegandsAffäre und meine Stellung 
zur Ubootsfrage, die er wohl etwas anders jetzt fieht, ſoweit er übers 
haupt Verftändnis dafür hat. Morgen geht die Unterhaltung weiter. 
Des Pubels Kern ift: Er und der Kaifer haben die Flotte zurück⸗ 
gehalten. Der glänzende Geiſt vom Auguft vorigen Jahres iſt fort. 
Die Zlotte hätte glänzend geichlagen, meines Erachtens mit Erfolg, 
denn Schiffe und Perfonal find beifer als die Engländer. Seht fucht 
man einen Sünbenbod, ben fieht man in ber Technik, d. h. in 
mir. Unterftügt wird dies unwillkürlich durch eine Reihe der untätig 
Gehbliebenen uſw. Man fucht nach Entfchuldigung. Es iſt ſomit anzus 
nehmen, daß ber Katfer und Müller pp. Erfolg damit haben werben. 
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Hätte ich die Flotte doch in den erſten Monaten Fommanbiert, jebt 
find bie Stärkes und fonftigen Verhältniffe allerdings fehr viel uns 
günftiger geworben. 


Charleville, 8. IIL | 

Der Vatikan fcheint mit feiner ganzen Macht dafür einzutreten, daß 
Italien und Öfterreich nicht in Differenzen Bommen. Merkwürdig tft diefe 
Veränderung. Der Vatikan und das Zentrum haben fich verbunden, 
um ben alten Kaiſer Franz Joſeph zu beflinmen, entgegenfommenb 
zu fein. Es wäre für uns ja jehr wichtig, wenn auch das Reſultat 
zunächft nur ein paffiv günftiges für. ung wäre Das tft aber in 
dieſem Augenblick doch ſchon viel. 

Ich las eben einen Artikel, in dem energiſch — wird, die 
Regierung ſolle ausſprechen, af wir Belgien behalten würden. Das 
{ft meines Erachtens auch das einzig Richtige, ſelbſt wenn wir es nachher 
nicht behalten würben. 

Die Reife von Sir Edward Grey nach Frankreich wird beftätigt. In 
Verbindung bamit werben Friebensverhanblungen gebracht. Alle mögs 
lichen Anzeichen ſprechen dafür, daß wir den Engländern nachgeben 
wollen. Heute morgen mar ber Prinz Heinrich bei mir. Er hatte 
geglaubt, er follte bei hochwichtigen Fragen zu Rate gezogen werben 
und nun „ſpräche man mit ihm nichts Exrnfthaftes”. — Politiker wären 
an ihn herangetreten, er folle dem Kaiſer ein Licht aufſtecken, wenn 
e8 fo weiterginge, befämen wir nach bem Kriege eine Art Nevolution 
uſw.; fie wären auch an ben Kaifer herangetreten (das ſtimmt). Ich 
riet dem Prinzen Heinrich ab, die Initiative zu ergreifen, er würde 
doch nicht angehört werden. Eine Gruppe von freiftehenden Männern 
und bie Fürften könnten es tum. Ein Einzelner kann es nicht und kommt 
nicht duch. Prinz Heinrich erzählte auch, man wolle an Hindenburg 
beranteeten, ber follte dann bas Ganze übernehmen. Hindenburg kann 
fich aber boch nicht felbft anbieten; fo bleibt eben alles beim alten. 
Heute nachmittag 'mit Bachmann ſpaziert; warmes Frühjahrewetter, 
in Charleville jedenfalls der erfte Frühlingstag. | 


Charleville, 9. ILL 

Ahlefelds Anficht, daß wir möglichft die andern anlaufen laſſen 
follen Hier im Werften, teile ich auch; deshalb müffen wir das, was 
wir an Stoßkraft übrig haben, zurzeit im Often bzw. Süboften ans 
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fegen. Natürlich kann ich das nicht ganz überfehen, aber alle Nache 
richten flimmen darin überein, daß jet dort die größte Gefahr liegt. 
Große Entichlüffe find nötig, die haben uns aber zu rechter Zeit immer 
gefehlt in Diefem Kriege. Es wiederholt fich die Leitung wie zur Zeit 
Friedrich Wilhelms IV. 

Hier iſt man erſtaunt, daß Koͤnig Konſtantin den Mut hat, den 
Kampf mit Venizelos aufzunehmen, der am Krieg teilnehmen wollte. 
Die Dardanellengeſchichte hat die ganze Sippe dort in Aufregung ver⸗ 
fett, aber keineswegs für uns geſtimmt. Das iſt das Merkwürdige 
babei, benn kommt Konftantinopel in bie Hände ber Ruſſen, fo hätten 
fih die Balkanſtaaten ordentlich in bie Nefieln geſetzt. Das einzig 
Unbebagliche in der türkifchen Situation iſt ber Munitionsmangel. 
Wir glaubten ſchon, Rumänien gäbe nach und ließe unfere Munitions⸗ 
züge durch. Geftern find fie aber plöglich wieder bockig geworden. 
Dabei fließt das Gold von beiden Seiten in die Hände ber Halunken. 
Die ungeheure Siegeszuverfichtlichkeit, welche bie Engländer .in bie 
Welt pofaunen, und auf ber anderen Seite unfere ſchreckliche Hydra 
bringen die neutrale Welt zu dem Glauben an England. Ich erzählte 
bie von der Münchner Zeitung und dem Artikel über Belgien und 
‚die Notwendigkeit, Zarbe zu bekennen, was bie Reichsleitung damit 
machen wolle. Setzt ift das Blatt Eonfigziert, jedenfalls auf Anweiſung 
Bethmanns. Ich fprach heute den zur Front gehenden bisherigen (es 
tft ſchon ber zweite) bayrifchen Militärbevollmächtigten über biefen 
Artikel, Er bat ihn ebenfalls gelefen und ftimmte Ihm burchtweg zu. 
Diefe Münchner Zeitung fel eigentlich ein unbebeutendes Blatt, ber 
Aufſatz aber offenbar ausgezeichnet und von einem Kenner gefchrieben. 
Es Fang fa durch, als ob er fagen wollte, der Aufſatz wäre vielleicht 
infpiriert, in Bayern natürlich. Es eriftiert dort ein Gegenfab zu 
den Anfichten des Kanzlers. Lebterer fürchtet von bort Beftrebungen 
auf ein neues, modernes „Burgund. Da mag etwas Richtiges baran 
fein, der König von Bayern fagte mir in Eoblenz: „Und wenn es 
Preußen nicht haben will, nehmen wir es.” Vielleicht ſcherzhaft, 
aber mit einem Unterton, 


Charleville, 10. TIL 
Mit dem zeitweiligen Abflauen bes Ubootskrieges bat es feine 
Nichtigkeit. Jetzt find aber genügend draußen. 9. bat recht, daß bei 
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ber jeßigen Methode ber Kriegsgebietserklaͤrung feine Neutralen abs 
geichojfen werden koönnen. Deshalb war ich für Ausſpruch einer 
Blockade und Beichränkung In räumlicher Beziehung; Kanal bie 
Southampton und Oftküfte. Dann müßten bie Neutralen wegbleiben, 
wern fie fich nicht dem Abſchießen ausjehen wollten. Fuͤr bie jebt 
erfolgte Befchränkung der Tätigkeit ber Uboote mar der Erlaß vom 
4. Februar d. J. unnötig nicht nur, ſondern hoöchſt fehlerhaft, ir 
Eonnten auch ohne Erlaß verfahren, wie jet gefcheben, regten bie 
Neutralen nicht auf, blieſen Beine Fanfaren und fleigerten bie Wirkung 
unferen Kräften gemäß. 

Charleville, 11. IIL 

Daß U 20 verloren iſt, weißt bu jet. Wir find ſehr traurig 
darüber, Die Ubootsfallen, die die Engländer überall liegen haben, find 
gefährlich, und Die ganzen englifchen und franzöſiſchen QTorpeboboote 
find hinter unferen Ubooten ber. Aber es Hilft nichts, es muß durch⸗ 
gehalten werden. 

Du wirft von der Budgetkommiſſion gehört haben, Alle Parteien 
haben fich dort auf das beſtimmteſte für Anglieberung von Belgien 
ausgefprochen. Inſofern war es gut, daß ich nick bort war, man 
hätte mir alles Mögliche wieder angebichtet. Jagow ſoll ſich dabei 
gänzlich ausgefchtwiegen haben. Soeben babe ich deinen Brief vom 
10. erhalten. Wie gern käme ich nach Berlin, aber bei dem fchroffen 
Gegenſatz, in dem ich zum Kanzler ſtebe, iſt es doch beſſer, ich bleibe 
bier. Vorwürfe gegen die Marine werben, wie Erzberger an Capelle 
geſagt hat, nicht vorkommen, und wenn unfer Etat herankommt, iſt 
ber Reichskanzler hier. Mit Bachmann arbeitet es ſich ſehr gut. 
Charleville, 12. IIL 

Ich freue mid, daß Bachmann in bezug auf die Schlechtmachung 
unferer Schiffe ganz auf meiner Seite ſteht und alles von feiner 
Seite tut, um dagegen anzugehen. Käme unfere Flotte unter einiger: 
maßen günftigen oder doch nicht geradezu ungünfligen Verhältniffen 
zum Tragen, fo wilrbe biefe Schlechtmachung wie ein Spuk ver: 
ſchwinden. Eapelle foll Heute keinen guten Eindruck aus ber Budget: 
kommiſſion, die Marine ober ben Etat betreffend, mitgebracht haben. 
Wielleicht muß Ich dann doch noch nach Berlin. Das Yuswdrtige 
ee ae 

Zinpig, Erinnerungen — 
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Im Often ſteht alles und bier auch. Das iſt zu wenig für une. 
Die Dardanellenfrage regt bie Balkanſtaaten auf. Es tft eine gefährliche 
Sttuntion, das Umkippen von einem Staat kann verhaͤngnisvoll für 
den ganzen Krieg werben. Hindenburg Bönnte noch einmal hundert 
taufend Ruffen gefangennehmen, bas nübt unten nichte. Ein paar 
englifche Linienfchiffe herunter würde auf bie Neutralen mehr wirken. 


Charleville 13. M. 

Stimmung iſt bei mir trotz des guten Wetters recht flau. Im Weſten 
und Oſten ſteht alles, und man kann kaum abſehen, ob wir noch vor: 
wärts kommen. Langſam muß bie Abſperrung Deutichlands auf bie 
Gemüter wirken, und ob eins von ben Gefindeln da unten nicht als 
Aasgeier Tosgeht, weiß man nicht. Mit den Öfterreichern tft garnichts 
anzufangen. Die diplomatifche Vorbereitung für einen Weltkrieg war 
unglaublich. Eine große Anzahl Botfchafter unbrauchbar, besgleichen viele 
Geſandten. Niemals iſt wohl vor dem Kriege eine Beiprechung ſeitens 
der Meichtregierung mit militärifchen Refforts geweſen; Vertrauens⸗ 
ſeligkeit, daß England neutral bliebe bis zuletzt; dagegen feit 1909 
kein Zuwachs zum Marineetat. In der Armeeleitung Fein Verſtändnis 
für die Bedeutung Englands im Kriege, dagegen abfolutes Vertrauen 
in das Siegesrezept des toten Schlieffen. Schließlich die Hydra! 
Menn man bies überfieht, kann man wohl büfter in die Zukunft fehen. 
Freilich fieht’s In Frankreich und Rußland noch fchlechter aus; aber 
wir Fämpfen ja gegen die ganze Welt einfchließlich Amerikas. Der 
Getreibedampfer für Belgien hat vorher Waffen abgelaben in England. 
Und ich fige hier und kann fo gut wie nichts tun. Die Verwendung 
unferer Flotte war ganz falich, aber Müller, der Kalfer und Pohl 
halten abfohrt daran feſt, auch jetzt noch. Das ift das Niederdrückendſte. 
Freilich iſt unfere befte Chance jebt vorbei; der Rieſenzuwachs der 
englifchen Flotte in dieſem Jahre macht fich zu ſehr geltend. Heute mittag 
war Müller bei mir, friedliche Unterhaltung gepflogen. Bachmann iſt in 
Flandern auf einige Tage. Heut abend iſt Graevenitz (württemberg. 
Militärbevollmächtigter) bei uns und ber neue bayrifche Militärbevolls 
mächtigte. Ich fehe fonft wenig Dienfchen, und das Leben verfließt ſehr 
eintönig für mich, Selbftverftändlich werde ich für Belgien eintreten; 
aber ein Geſpräch mit Bethmann tft abfolut zwecklos. Ich habe mit ihm 
fa auch fchon eine Stunde darüber geiprochen. Seit dem Vortrag beim 
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Kaifer find wir aber gänzlich auseinander. Ich habe noch nie ein Gefpräch 
mit ihm gehabt, bei bem etwas herauskommt. Er tft gänzlich hoffnungs⸗ 
108. Nur der Wille des Volkes Könnte helfen. Für mich iſt auch inſofern 
die Zeit nicht gelommen, einen neuen Anlauf zu machen, als gerade jetzt 
bie Kriegslage nicht überſehbar iſt. Müller erzählte heute, wenige Tage 
vor Ausbruch des Krieges hätte ihm Stumm, Leiter ber englifchen Abe 
teilung im Auswärtigen Amt, noch erklärt, England ginge nicht mit, 
es wäre alles Bluff. 


Charleville, 14. IIL 

Der General v. Einem war ber Meinung, die Franzofen würden in 
offener Feldfchlacht nicht gegen uns ftandhalten. Eine folche haben wir 
aber nicht mehr, und bagegen wären bie Franzoſen ausgezeichnet in ber 
Geländbebenußung, ſehr frei von dogmatiſch taktifchen Lehren, und 
(pre Geſchutze treffen ausgezeichnet. Heute morgen fagte ſich der 
Kronprinz bei mir an. Sein Vater war abweſend. Ich habe diesmal 
offener mit ihm geiprochen. Er war ernfter als fonft, äußerte fich Scharf 
über die ganze Hydra. 

„Eitel Friedrich“ (der Hilfskreuzer) hat feine Sache gut gemacht, 
wie alle unfere Schiffe, wenn fie losgelaffen werden. Laß dir einmal 
ben Brief des Kommandanten des „Cormoran“ geben. Der reine 
Roman, aber die Hetze von ben fjapanifchen, englifchen, franzöfifchen 
und ruſſiſchen Geſchwadern war natürlich zu viel. Die Niederländer 
verweigerten ihn alles aus Angft. Die Amerikaner gaben nicht einmal 
Kohlen und liefern unferen Feinden Milliarden an Waffen und Munition. 


Charleville, 15. IIL 

Eigentlich lohnt fich ein ganzer Bogen nicht, denn ich habe gar nichts 
zu berichten und habe faſt gar nichte mehr zu tun. So wie die Ders 
haͤltniſſe liegen, hätte ich gut und gerne noch länger in Berlin bleiben 
Fönnen. Es ift ſehr ſtill Hier, ich ſehe und fpreche kaum einen Dienfchen 
und Bann mich gar nicht betätigen in diefer ſchweren Zeitz das drückt 
mich immer befonders nieder. Eine Heine Freude Gatten wir burch den 
Erfolg unferer Uboote. Der Kommandant von U 29 (früher von U 9) 
hat fünf Stück erledigt, andere liboote zwei oder drei. In London 
foll man doch recht erregt darüber fein. Wie ich höre, follen fich die 
neuen proviſoriſch konſtruierten und gebauten Uboote ſehr gut gemacht 

29* 
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haben, fo daß fie doch recht nüßlich werben können. Ich wäre fo gern 
zum Reichstag in Berlin geblieben; ohne den Kriegsminifter ging es 
aber nicht gut, und jest iſt es zu pt. 


Sharleville, 16. IIL 

Vom Often kann ich nicht® melden, bas gut iſt. Die Öfterreicher 
verfagen total wieber. Es fcheint fait, daß fie nicht mehr recht wollen, 
der Staat und die Armee find offenbar durch und durch morfch, umb 
für feine Intereffen Gaben wir die ‚„Achimmernde Wehr” eingeſetzt ... 
Sch bin planmäßig ausgefchaltet und kann dem nicht ein Ende machen 
wegen ber allgemeinen Stellung, bie ich noch habe, troßbem der ganze 
Apparat am Werk ift, um fie gu untergraben. Bethmann muß gefchont 
werden, gab mir Müller neulich den Rat. „Geh er; — er hat Fein Glück,” 
türde Friedericus Mer gelagt Gaben. Werm er doch mit feinem 
Krückſtock vom Himmel herabfäme. 


Charleville, 17. II. 

Nichts Neues vor Paris. Müller war heut bei Bachmann und zur 
Abwechſlung in ziemlich düfterer Stimmung, bie jedenfalls um den 
Kaiſer herum herrſcht. Verurfacht iſt diefe wohl durch den Umſtand, 
daß wir überall zum Stehen gekommen find und die Verhandlungen 
mit Stalien dadurch zum Stillftand, jedenfalls bisher infofern nicht zum 
Erfolg gefommen find, ale es nach Erprefferart feine Forderungen 
immer Höher fchraubt. Laß dir das Kriegstagebuch der Ayeſcha geben. 
Es enthält zwar für auch etwas viel feemänntiche Dinge, der reine 
Roman! Die Holländer haben fich dabei nicht fehr nett benommen, 
bei etwaiger Veröffentlichung während bes Krieges wirb man dieſe 
‚Stellen wohl ftreichen, was eigentlich zu bebauern iſt. 

Sm September dachte niemand an einen Burzen Krieg. Ich habe 
es auch im Juli und Auguft nie getan. Das Auswärtige Amt glaubte 
immer, England in ber Hand zu haben und es begäufchen zu Eönnen. 
Es tut e8 auch heute noch. Wir mußten und konnten den Krieg mit 
Rußland vermeiden, umfretivegen hätte es in früheren Jahren auch 
nach der Türfei gehen Eönnen, dann waͤren wir die Ruffen losgewefen. 
Statt beffen feßen wir uns für Ofterreich ein und haben den Lohn 
dafür. Bethmann und die Leute um ihn machten Orientpolitik, während 
unfer Wirtichaftsleben, ob mir wollten oder nicht, in die weite Welt 
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ging und uns in Differenzen mit England bringen mußte, aber nicht 
zum Krieg, wenn Rußland nicht dabei war unter unferen Gegnern. 
Wir müßten dieſen Faden wieder aufnehmen. Zu ganzen Entichlüffen 
eaffen wir ung aber nicht auf, ſondern briften weiter. (Notabene: Drift 
iſt ein guter deutfcher Ausdruck, der auch in „Abdrift“ vorfommt.) 


Charleville, 18. IH. 

Die Lage wird bei Bethmann und in ber Hydra überhaupt ungünftig 
beurteilt. Man hofft jetzt auf ein Zufammenbrechen Frankreichs. Sch 
bin der Anficht, daß wir die Zähne zufammenbeißen müffen, das iſt 
ber einzige Weg. Wie war ed benn mit Friderions Mer nad) Kuners⸗ 
dorf? Und ein folches haben wir jebt noch nicht erlebt. Bethmann, 
Jagow und the Gefolge machen aber nach allen Saiten flau, nur 
aus Gründen der inneren Politik, das wird aber nach außen 
befannt und wirkt gefährlich. 

Dank auch für „Stein. Diefe Männer fcheinen ausgeftorben, 
aber welche ftarfe Gruppe hatte er bach um fich, Blücher, Scharnhorft, 
Boyen, Gneifenau, ‚a band of brothers,‘ wie Nelfon ſagte. Wie aber 
iſt es 1914/151 Selbft der gute Bachmann war entfet über die 
Hydra; er fand die ganze Gefellfchaft heute Im Gartenbau befchäftigt, 
dabei mit berunterhängenden Köpfen. Neulich Hatte man im Miftbeet 
desfelben Gartens ein Lager von 150 Flaſchen des beiten Weines 
gefunden Es wurde erwogen, ob bei biefen Aufpizien ber Bubbelei 
nicht Dörpfelb herzitiert werben follte 

U. unterfchäßt bie tatfächliche Macht der regierenden Hydra. Nach 
den Traditionen, mit denen Ich aufgewachſen bin, kann ich unmöglich 
öffentlich Front dagegen machen; darin Lüge uber mein eigentliches 
Mitte. Im übrigen läßt man mic grundſätzlich nicht heran. Wenn 
ich nur Uboote fehneller heranſchaffen könnte, aber in zwei bis brei 
Wochen wird hoffentlich unſer Nachſchub fchon wirken. Unſere Uboots⸗ 
kommandanten machen ihre Sache ausgezeichnet; ihre Kriegstagebücher 
find Romane. 


Charleville, 19. II. 

Herr v. Mutius vom Auswärtigen Amt am gratulieren. Vorher 
Hingelte auch bee Kalfer mich an, gratulierte mir und brachte mir als 
weiteres Geburtstagsgeſchenk die Nachricht, daß heute zwei englifche 
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Linienfchiffe vor den Darbanellen geſunken feien, geſtern das franzöfifche 
Linienſchiff Bouvet“. Hoffentlich ift die Nachricht richtig. Vom 
Untergang bes „Bouvet“ hatten wir fchon ein Telegramm von Ufebom. 
Eine Freude bat mir bie Kaiferin gemacht burch ein fehr gnädiges 
Telegramm. Wenn Wünfche helfen Lönnen, bin ich alfo ausreichend 
verforgt morben. 

Im Often follen die Ruffen immer von neuem geoße Maffen ins 
Gefecht bringen und fehr tapfer und rüdjichtslos draufgehen. Selbft 
Eichhorn Hätte einen ſehr fchweren Stand, wenn die Ruffen mehr 
Geſchütze hätten. Die Ofterreicher kommen Eeinen Zoll mehr vorwärts. 
Es ericheint zweifellos, daß die Ruſſen einen gewaltigen Schlag vor 
hatten, fie kamen mit ihren Maſſen nur zu ſpät. 


Charleville, 20. IH. 

Geftern abend war es wieder fehe öde; bie Unterhaltung fchleppte 
fih Yangfam entlang. Der Kaiſer fah überall riefige Siege, ich glaube 
aber, um fich und feine Unruhe zu befchtwichtigen. Die einzige Freude 
war die Betätigung der englifchen DVerlufte vor den Dardanellen. 
Der Türken ober richtiger unjere Verluſte waren gering, aber ber 
Munitionsverbrauch empfindlih, Bachmann tft auch ehtfeut über bie 
Kabinettswirtfchaft, ſowohl gefellfchaftlich wie dienſtlich. 


Charleville, 21. IH. | 

Dein Brief von geftern ift foeben eingetroffen. Ja, ich hätte es wohl 
beffee gemacht, wenn man mich berangelafien hätte. Müller iſt von 
verfchiedenen Seiten dringend gebeten, von Bachmann, Did ufmw., 
man follte mich als Chef der Abnuralität für die Dauer bes Krieges 
einfeßen und mir dann überlaffen, swie und wann ich mit an Borb 
ginge. Antwort war immer: „Ausgeſchloſſen, das täte der Kaifer nie.” 
Letzterer will felbft den Marinekrieg führen, und das könnte er natürlich 
nicht bei mir. Ich finne Hin und ber, mich aus der Lage zu befreien, 
in ber ich mich befinde. Formell hat Pohl freie Hand, wie Bann ich da 
eingreifen, wem er nichts tut bzw. fagt, er hätte feine Gelegenheit. 
Befehlen & tout prix Schlacht zu machen und herauszugeben, kann 
man nicht, das muß ber Betreffende in feiner Bruft haben. Die 
Verbältniffe liegen Hier anders wie bei dem Lanbheer. Wir haben heute 
Meldung aus Berlin, daß 9. Milliarden gezeichnet feien. Das iſt doch 
ein einmütigee Wille, der bier zum Ausdruck kommt. Über Poldhu 
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hörten wir, daß bie Engländer am nächſten Tage nach bean Unter⸗ 
gang ihrer Schiffe vor den Darbanellen erneut angegriffen hätten. 
Das iſt bie richtige Met. ee a ra ne me ne 


jet iſt ber Wogillus fchon ſehe tief eingebrumgen und ofme flarke 
Perjonaländerungen nicht zu beſſern. Wir Gaben übrigens noch Feine 
neuen Nachrichten aus Konftantinopel, Unſere Berlufte find gering, 
auch wenig Schaben an ben Forts, empfindlich nur ber Munitions⸗ 
verbrauch, So wie jebt die Verhältniffe liegen, wäre bie Foreierung 
bee Darbanellen ein ſchwerer Schlag für und. Ein geftriger und wohl 
letzter Ausfall bei Przemyſl iſt mißgluckt; die Aktivität bee Ruffen ifl 
boch groß, jet auch in Memel, Trümpfe haben wir nicht mehr. 
Hoffentlich fehreitet im April der Ubootsfrieg weiter vor. 


Charleville, 22. I. 

Heut abend iſt Diner bei S. M. gu Ehren des Geburtstages weiland 
Kaifer Wilhelms L Bachmann Hatte darauf aufmerkſam gemacht, 
daß fett: ein großer ‚Teil der engliichen Flotte vor den Dars 
banellen ſei und ber Ubootskrieg fehe viele Leichte Streitkräfte abs 
forbierte. Wenn man etwas machen wollte, fo wäre aljo jet eine 
gute Zeit. Pohl entrüftet über eine folche Zumutung. Er dächte nicht 
daran, etwas zu tun, dagegen wolle er fich noch mehr mit Deinen 
einfapfeln. Es iſt hoffnungslos. Da liegt eine Flotte von 40 ges 
panzerten Schiffen, bavon mehr als die Hälfte Überbreadnoughts, über 
100 Torpeboboote, und verroftet Im Hafen, während Deutfchland in 
einem Exiſtenzkampf fich befindet. Ich fie dabei bier und bin macht 
(08. Wenn das nur bie einzige Schuld bes Kabinettsſyſtems wäre! 
Ich Habe aber dieſe Ziellofigkeit, diefe Banfaren dabei jetzt feit zwei 
Jahrzehnten miterlebt und gefeben, wie jebes Reſſort für fich arbeitet, 
alles fih an Ihn“ drängt, ben man den Glauben beibringt, alles 
felbſt zu machen, und von bem fo große Vorteile ausgehen. — Byzanz! 
Und nun Gaben wir dieſen furchtbaren Krieg und dasfelbe Durcheins 
ander und biefelbe Ziellofigkeit, vom Geſamtſtandpunkt aus geſehen. 
In Konftantinopel, in der Marine, in bee Armee, in ber Politik Fein 
Zufammenarbeiten, faft alles immer noch beftrebt, nach dem Kaiſer 
su fchielen, der umgeben Ht von tweichen Leuten. Es gäbe nur em 
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Mittel, Hindenburg würde Reichskanzler und Chef des Generalftahe 
und Chef ber Abmiralität in einer Merfon. Nun fehe man bie Ova⸗ 
tionen an Meichstag, ba geht bach völlige Veritänbnislofigkeit bes 
wahren Übels baraus hervor. 

Glucklicherweiſe teifft der Ball von Przemyſl mit ber. Niederlage 
ber Engländer vor ben Darbaneller ziemlich zufammen. Das milbert 
wohl den Einbruch des erfteren, aber überall greifen die Ruſſen rück⸗ 
fichtslos an, und bie Ofterreicher werben immer geichlagen, und auch 
wir werben nervös. Hindenburg Ht am Ende feiner Kräfte. Ich hörte, 
baß das der Eindruck von Bethmann fein foll, ben biefer von Poſen 
zurückgebracht hat. 


Charleville, 23. IIL 

S. M. feierte bie neuen Ritter des Pour le mörite mit einer Rede, 
in welcher er fie gewiſſermaßen mit den Palabinen verglich, bie unmelt 
von bier bei Sedan mit Kaiſer Milbelm dem Großen das Deutiche 
Meich geichaffen Hätten. Ich ſaß lichen Solms und Lyncker. Letz⸗ 
terer Elagte über Mioltke, der damals im Sternenjaale den Ausfpruch 
tat, als die Mitbeteiligung Englands erwähnt wurde: „Je mehr Enge 
länder, deſto beifer.” Mir fagte er etwas Ahnliches, ald wir nach 
Coblenz fuhren und ich ihn darauf aufmerkſam machte, er follte doch 
bie direkte Einwirkung der englifchen Armee nicht unterfchäben. Wir find 
eben micht nur polttiich, ſondern auch militärifch in den Krieg herein 
getapert. Keine Nberlegung, wie ein Weltkrieg zu führen ſei, keinerlei 
Gefamtleitung, Eurz, genau fo wie jeßt im Kriege felbft. Ich wollte bei 
der Abreiſe von Berlin über Konftantinopel und die Türkei mit Moltke 
Iprechen, das lehnte er geradezu ab, weil ihn das nicht intereſſierte. 

Die Stimmung war im ganzen recht flau. Der Fall von Przemyſl 
drückte doch ſehr. Wie ich höre, foll foger an ber Front dasſelbe zu 
fpüren fein. Sch fprach dann mit General v. X. und verfuchte an⸗ 
zubeuten, daß doch eine gröfiere Einheitlichkeit in bie Führung bes 
Ganzen kommen müßte Der Katfer müßte einmal feine Macht auf 
einige Zelt betachieren, z. B. auf Hindenburg. Ich merkte aber balb, 
daß General v. X. folche Gedanken gar nicht paffen; er begnügt fich 
mit ber Gunſt des Kaifers. Bethmann bat geftern überall in dem Sum 
flau gemacht und gearbeitet, daß wir nur noch um Belgien Bimpften, 
fonſt Eönnten wir den Frieden Haben. Davon erfährt natürlich das 
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Ausland und damit entwertet man Belgien als Fauſt—⸗ 
pfand, ſelbſt wenn wir es nachher herausgeben wollten. 

Der Prinz Adalbert Ift hier und verfucht von feinem Water ben 
Befehl für Pohl zu erwirken, nichts zu tum. Prinz Adalbert ſcheint vom 
Pohl infteuiert zu fein!). Da letzterer num freie Hand hat, nach eigenem 
Ermeſſen zu handeln, jo Jäge der Sinn biefes Vorgehens nur in bem 
WBunſch von Pohl, durch einen Befehl für das Nichtstun und bie 
Palfivität gedeckt zu werben. Ich fände das ımerhört. Der Prinj 
Adalbert Fam heute zu Bachmann mit dem Auftrage, daß ber Kakfer 
Im zugeſtimmt und er mie und ihm — Admiral Badınanı ı— 
dieſe Willensmeinung mitteilen folle. Bachmann lehnte fogleich ab, in 
dieſer Weiſe nähme er Feine Willensmeinmg S. DM. entgegen. Bd 
mir iſt Prinz Adalbert noch nicht geweſen. Ich werde ihm fchön heim⸗ 
leuchten. Iſt das nicht haarſtraͤubend, Pohl ſtellt ſich nicht vor den 
Kaiſer. Meine Befürchtungen betreffend Pohls find leider mehr als 
eingetroffen. 
Charlevilie, 24. IIL 

Heute vormittag mar Prinz Adalbert bei mir, Bachmann kam dazu. 
Wir Gatten nur allgemeine Unterhaltung. Nachher erfuhr ich durch 
Bachmann, daß ber Prinz Adalbert offenbar nicht riskiert hatte, me 
De Mitteilung zu machen betr. Stilliegene ber Flotte als Befehl. 
Dahingegen bat ee es an Pohl als Befehl des Kaiſers telegraphiert. 
Ein ganz unerhörter Vorgang, der aber nid gebulbet werben wird, 
Gharleville, 25. IL 

Der liebenswũrdige, immer entgegenlommende Bachmann hatte einen 
Krach mit dem Reichskanzler, ber ihm ein wirflich unglaubliches Schrei⸗ 
ber geſchickt hat. Es handelt ſich um einen geringfügigen lapsus linguae, 
ben ein Reſerveoffizier des Berliner Abmiralſtabs in einer Privat 
geſellſchaft gemacht Hat. Derfelbe Hat nämlich geſagt, das Auswärtige 
Amt ſchiene flau zu machen in ber UÜUbootsſache (damals im Fe 
bruar), darob große Erregung beim Reichskanzler: Der ‚Mann, ber 
en Wähnen Schaffen genannt“, zweimal bei Bachmann, bann brei 
Schriftſtucke. Diefe Empfindlichkeit iſt charakteriſtiſch für bie Reute, 
die unfere Geſchicke lenken in fo ernſter Zelt. 

V Prinz Adalbert teilt mir unterm 17.11. 1919 mit, daß er bei ber angesogenen 
Miffien auf Befehl gehanbeit habe. 


458 Kriegsbriefe 1915 


Eharleville, 26. TIL. 

Der Türke kam, Dberft von Franckenberg, und erzählte von ber 
Uneinigkeit zwifchen Enver, Liman und dem Botichafter. Der Oberit 
hatte bie Suezkampagne mitgemacht. Es waren meift arabifche Truppen, 
bie aber immer ausgerijfen wären, wenn gefchoffen worden wäre; 
fie, bie Türken, hätten auch zu wenig gegen bas Feuer ber Schiffe 
machen Tönen. Auf der ganzen aͤgyptiſchen Seite wären Schüten- 
gräben mit Sandſäcken uſw. Während bes Sommers wären nur 
leichte Beunruhigungen möglich, im Herbſt follte es wieder Iosgehen. 
Dann wird ed wohl zu fpät fein, fagte ich. Im ganzen fcheint doch 
mit dem Türkiſchen Reich micht viel los zu fein. Wir haben ung 
merkwürdige Bundesgenoſſen ausgeſucht. Hätten wir Feine Militärs 
miſſion feinerzeit geſchickt, mit England auf dem Balkan Feine antis 
ruſſiſche Politik getrieben! Hätten sole ſtatt deffen den Ruſſen gejagt, 
unſeretwegen geht nach Konftantinopel, fo ſaͤße jett ber Bär dem 
Walfiſche gegenüber, und die ganzen Ziegenhieten vom Balken fluch⸗ 
tete ſich in unfere Arme. General S. klagte wieber fehr über Mu⸗ 
nitionge bzw. Pulvermangel. Diefe Pulverfrage entfcheibet wielleicht 
ben Krieg. Der befländige Mangel bei uns Eoftet uns jeben Tag 
mehrere hundert Mann, zuzeiten noch mehr. Die Behbedenteilung 
groifchen Kriegeminifterium und Generalftab im Frieden ſchwächte ben 
Geſamtblick für das Nötige. 


Eharleville, 26. ILL 

Herr v. N. hat vollſtändig redet: Es ift ein unerhörtes Verf 
unferer Oberfchicht, mitverfchuldet durch die Spike. Ich habe das ja 
bie ganze Zeit jahrzehntelang kommen ſehen. Wie oft hatte ich Die 
geſagt: „wie Die Katafteophe einmal Eommen wird, wüßte ich nicht, 
fie müßte abee Bommen.” Deshalb ift es fo fürchterlich, mit dabei 
zu fein bzw. bazuzugehören, 

Ih fahre heut zu &., aber opne bie Abſicht, mit ihm zu ſprechen, 
denn ich habe genügend gejehen, daß es nutzlos ill, General v. H. 
nüßt mir auch michte. Er iſt Iebiglich Soldat, will es auch nur fein. 
Hindenburg wäre bie Rettung. Ach Eenne ihn perfönlich aber nur 
ganz oberflächlich und babe gar Fein Urteil, ob er auch etwas politifchen 
Blick bat. Er foll ein kluger, beſonnener Dann fein; der eigentliche 
Spiritus für die kühnen und gevagten Unternehmungen im Oſten 


; 
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ſoll Lubenborff fein. Wenn ich Hindenburg etwas Bennte, und irgenbe 
einen Vorwand hätte, würbe ich zu ihm binfahren. Ich habe übrigens 
erfahren, daß ber Kronprinz in biefer Richtung tätig fein fol. & - 
wird aber Leinen Erfolg haben, ober doch nur dann, wenn es zu 
ſpaͤt iſt. Bethmann und feine Sippe, Ballin und jet fogar in Reiches 
tagskreifen machen alle flau. Frieben mit großem Minus für uns, 
aber Frieden. Wenn man ifn wirklich mil, ft für ben Effekt des 
Friedensſchluſſes nichts fchlimmer als dieſe Flaumacherei. Ich Höre, 
baf es in Frankreich doch recht fchlimm ausfehen foll, und ich glaube, 
man bofft auf Caillaux. Ich perfönlich glaube nicht recht daran; 
bie augenblickliche Milttärbiktatur Poincaroͤ⸗ Joffre herrſcht noch, und 
diefe wird von den Engländern an ber Gurgel gehalten. Geſtern abend 
bat bie engliſche Admiralität bekannt gegeben, daß fie Urfache Habe, 
anzunehmen, baf U 29 (Weddigen) in ber Iriſchen See geſunken 
fei mit ber ganzen Beſatzung. Ohne Grund macht fie eine folche 
Veröffentlichung nicht, und U 29 iſt überfällig. Es wäre recht traurig, 
Weddigen ift vielleicht zu ficher geworben, und dann bie für unjere 
Uboote fo gefährliche Vorficht gegenüber Neutralen! 


Charleville, 27. IIL 

Heute früh war Müller hier und teilte Bachmann mit, daB ex 
beim Kaiſer nichts erreicht habe. Er hätte geäußert, man folle ihn 
verfchonen mit Denkſchriften, ee wolle fich nicht um bie Flotte forgen 
müffen, daher der Befehl. Mit Mühe und Not habe Müller erreicht, 
daß Bachmann wenigſtens vorher Vortrag halten dürfte; berfelbe foll 
Montag fein. Wenn das fo weiter gebt, fo ſehe ich ein fchlechtes Ende. 
In dee Türkei fieht alles zum Brechen und dann geht die Balkanflut 
und bie Aasgeier gegen Öfterreih. Ich fehe nur ein Mittel, der 
Kaiſer muß auf 8 Wochen oder mehr fich krank melden, an Stelle 
Bethmanns muß Hindenburg kommen und biefem alles unterftellt 
werben, zugleich Armee und Marine. Der Kaiſer muß zunächft nach 
Berlin. Keffel juchte mich auf, und er war auch entſetzt über den Kaifer 
und feinen gefunbheitlichen Zuſtand. Er hätte nicht bareingerebet, 
er hätte überhaupt nichts getan und fehe ſchon, fchließlich müßte er 
allein bie Zeche bezahlen,” fagt ber Kaiſer. Keffel meinte, der König 
von Bayern müßte beftimmt werden, ihm zuzureden, ſich auf einige 
Zeit krank zu melden. Ich viet ab, wenn irgend möglich müßte es 
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von ihm felbft kommen mit Hilfe der Kaiferin. Oberftabsarzt 3. 

bzw. der Leibarzt müßten es Arztlich für erforberlich halten, fonft ginge 
er nicht auf Urlaub. Bezüglich Hindenburgs lägen große Schwierigs 
keiten vor, auch deifen Adlatus Lubenborff Fönne er nicht. leiden. 
Es fcheint, daß mr mit Hilfe eines größeren Zuſammenbruchs Andes 
rung kommen kann, dann aber iſt es zu fpät. Die Annahme, daß 
Im Südoften jetzt der Schlüffel des Kriegsausgangs liegt, ſcheint ſich 
bei vielen jetzt Geltung zu verfchaffen. 


Sharleville, 27. IIL 

Heute Früh mußte ich dem Prinzen Leopold von Bayern einen 
Beſuch machen. Er mar wenig informiert, meinte nur, wir müßten 
unter allen Umftänden durchhalten. Jetzt — ich den Oberſtabs⸗ 
arzt, mit dem ich mich über den Urlaub unterhalten moͤchte. Von 
U 20 leider Beine Nachricht, man muß es verloren geben. Was Du 
vom Auswärtigen Amt fchreibft, war ſehr intereffant. Aber die Lage 
tft dort fo: bie früheren Botfchafter (reich, vornehm ufw.) arbeiten 
fett unter Zimmermann, das paßt natürlich beiden nicht, Im übrigen 
bin ich mir über den dortigen Zuſtand nicht im Zweifel; ich kann aber 
Bimmermann nicht fo hoch einſchätzen; ob er wirklich Blick“ Hat 
und den fpringenden Punkt erfaßt, iſt mir zweifelhaft. Ich habe das 
ſchon früher in dee Budgetkommiſſion nicht finden Fönnen. An bem 
Hereinſchlittern in ben jebigen Krieg im Juli tft er ſtark beteiligt. Er 
wor beteiligt, ben Öfterreichern freie Hand gegen Serbien zu geben und 
bat. füch nicht Italiens und Rumäniens verfichert. Er betrachtete das 
nur als eine Frage zwiſchen Öfterreich und Serbien. Er hielt bie 
ganze Sache für einen Diplomatenkrieg und wunſchte darin einen 
Erfolg. Damals in der Sitzung betreffend Ukrieg führte er das große 
Wort. In zwei Tagen war er total umgefallen. Übrigens werde 
ich von biefer ganzen Gejelichaft fo ausgeſchaltet, daß ich weder 
weit dem Neichsbangler noch mit dem Staatsfekretär zufammen arbeite 
und stonmme, 


Charleville, 29. II. 
Die Stimmung Hier iſt fehr gedrückt. goltenayn fagt, er Tönne 


nichts mehr machen. Den Öfterreichern traut man gar nichts mehr zu. 
Bethmann und feine Leute gehen ernftlich mit dem Gedanken um, Eng⸗ 
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fand nachzulaufen. Das waͤre meines Erachtens das Schlimmfte, was 
wir tun könnten. Meines Erachtens gibt es nur einen Weg: fich mit 
Rußland zu vertragen. Hindenburg könnte boch nur dann nützen, 
wenn er alles bekäme, und das wirb der Kaiſer und die gefamte 
Hydra nicht zugeben. Be biefer aber fit die tatfächliche Macht. 
Ich werde verfuchen, in nicht zu ferner Zeit nach Berlin zu kommen, 
vorher würde ich aber gern ben Keonprinzen noch eimmal prechen. 
Der Gedanke Ks, im Oſten ftrategifch abzurunden, ift ja ganz 
ſchön. Es könnte aber nur in Frage Eommen, wenn bie ruſſiſche 
Armee zufanmenbrick, und Hierfür find zurzeit Beine Anzeichen vor 
handen. Die Kerls greifen fortwährend an, und wenn's mit Lands 
ſturm tft, sole in Memel. Im übrigen werden wir bie ruffifche Ges 
fahr dadurch auch nicht los werden für die Zukunft. Die Kerle 
müßten nach dem warmen Waller abgelenkt werden; ftatt beffen haben 
wir im Verein mit England das verhindert und haben jet ben Lohn 
bavon. Daran brauchſt Du übrigens nicht zu zweifeln, daß Beth⸗ 
mann und feine Leute nach dem Kriege alles tum werben, um mich 
als das Karnickel hinzuftellen. Ich höre kaum einen mir wohlgefinnten 
Herrn, der eine Unterrebung mit Zimmermann gehabt hat, bei welcher 
mir leßterer nicht eins auswiſcht. Es wird dort fuftematifch betrieben, 
das Hatte ich Schon in Berlin erfahren. Bon einer Ausſprache mit 
Bethmann verfpreche ich mir gar nichts. "Ich habe noch nie dabei 
Erfolg gehabt, ich glaube, andere im allgemeinen auch nicht, Er iſt 
bie umglücklichfte Perfon an feinem often, die man hätte wählen 
Eönnen. Trotzdem will ich es verfuchen, wenn fich bie Gelegenheit 
gibt. Die ganze Inſtitution, bie er in feinem Poften vertritt, {fl 
mie für Musnahmsriefen richtig, fonft iſt fie gefährlich, wie wir 
fett und ſeit Jahren gefeben Haben. Bachmann gebt heute zum 
Kaifer, um ben Befehl betreffend Pohls zu entfcheiden. Vedremo. 
Der Kronprinz hat an feinen Vater einen Brief gefchrieben, deſſen 
Poſtſkriptum uns zur Kenntnis geſchickt ift. Er fordert darin feinen 
Vater auf, die Befchränkungen aufzuheben, mit denen jet bie Uboote 
behaftet find, und bie veranlaßten, daß wir zuviel Davon verlören. 
Er fieht recht Har, der Kronprinz, hat leider nur nicht arbeiten gelernt. 
Der Brief foll auch noch andere Dinge enthalten. Ich babe gehört, 
daß ber Kronprinz auch an Hindenburg denkt. Mein Oberfiabsarzi 
jagt, der Katfer betete förmlich nach einer Erlöfung durch Abſchiebung 
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bee DVerantwortlichkeit, aber dann ftößt er auf die Mauer, mit ber 
er Sich felbft umgeben Bat, und ſtoͤßt auf fen Selbfigefühl. Der 
alte Januſchauer fchrieb mir, ber Kaiſer würbe fich wundern, was 
von feinem Königreich Preußen noch übrig geblieben waͤre nach dem 
Kriege. 
Charleville, 30. TIL 

Bachmann kam heute ganz traurig von feinem Vortrag zurück. 
Der Katfer börte ihn an, dann Hielt er einen halbſtündigen Gegen- 
vortrag und fagte „Nein“. Einmal follte bie Flotte herausgeben, fich 
aber nicht fchlagen Taffen. Wenn man das letztere nicht wollte, fo 
bürfte man fie eben nicht berauslaffen. 
Eharleville, 31. TIL | 
tft Mer. Ich Habe ihn aber bisher nid gefehen. 
Er foll jedenfalls werben für Einnahme des Serbenzipfels. Gefprochen 
Gabe ich einen Feldjaͤger, Oberleutnant, der am 19. d. M. von Kon⸗ 
ftantinopel abgereift ift, und lebhaft ſchilderte, wie ber Kriegsausgang 
ſich jebt um Die Dardanellen und Serbien drehte. Bachmann und ich 
find ja auch diefer Anficht. Es tft eben die Frage, ob man bei ben 
Truppenanſammlungen, bie auf gegnerifcher Seite auch hier im Welten 
flattfinden, Truppen trogbem von hier fortnehmen kann. Das follte 
am beſten jemanb entjcheiden, ber bier nicht lokal intereſſiert iſt. 
Geographiſch ausgedrũckt, müßte das in Berlin entfchleben werben. 
Inzwiſchen find heute wieber recht ungünftige Nachrichten von ben 
Karpatben gelommen. Die Ofterreicher halten nicht. Der Feldjäger 
v. R. erzählte, wie rückwärts auf den öfterreichifchen Etappen maſſen⸗ 
Haft Offiziere fäßen, in dee Front aber nicht. Sehr häufig iſt ihm in 
Oſterreich die Verwunderung ausgefprochen, weshalb wir fo viel Söhne 
aus guten Familien ins Feuer ſchickten. Dazu dann ber Nationalis 
tätenhaber und ber Dunkel. Unfer Generalſtab erkennt diefe Ber 
haͤltniſſe erft jetzt ganz. Der Feldjaͤger wollte ſich auch bei Seiner 
Majeſtät melden, Pleffen aber Ichnte ab. Es märe nicht genehm 
jet für Seine Majeftät noch mehr von ber Türkei zu hören. Ich 
ſehe doch ſehr ernft in unfere Zukunft; bie ruſſiſche Armee fchlägt 
ch ſehr gut und wird viel Heffer geführt als je erwartet wurde. 
Die Niederlagen machen fie überrafchenb fchnell wieder gut. Die Frans 
zoſen Ichlagen fich in bee Defenfive ausgezeichnet. Die Engländer find 
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von uns unterfchäßt. Die Ubermacht iſt gewaltig, und unfere Geſamt⸗ 
leitung mar leider der Lage nicht gewachſen. Trotzdem bin ich der Ans 
ficht, daß wir weiter durchhalten müffen, folange Öfterreich nicht ganz 
zufammenbricht. Den Ententemächten ift aber nicht mit ber Nieder⸗ 
fage Öfterreichs, fondern allein mit berienigen Deutſchlands gedient. 

Aus U.s Brief Gebe ih mr meinen Wunſch hervor, daß er recht 
behalten moͤge mit der Annahme, bie bürgerlichen Parteien wollten 
einmütig durchhalten. Erzberger fcheint mir bereits umgefallen, und 
von einem freilonfervativen Parlamentarier hatte ich ebenſo einen Brief, 
der ſehr nach Umfallen ſchmeckt. Hapag, Banken, Wilhelmſtraße mit 
allen Filialen; und ſelbſt in der Armee außer im Oſten keine hervor⸗ 
tretenden Erſcheinungen. Die Wilhelmſtraße ſollte, ſelbſt wenn ſie 
auf ein Minus eingehen wollte, den Mut haben, Plus zu rufen, 
wie bie Engländer es in großartigſter Weiſe tum, dann würde das 
Minus wenigſtens kleiner werden. 


Charleville, 1. IV. 

Ich glaube, ich werde ſchwer zu tragen haben, wenn meine Lebens 
arbeit Scheitern follte. Den Ausgang ber Miſſion des Prinzen Adalbert 
habe ich ſchon gefchrieben. Der Befehl für Pohl, den Bachmann abs 
gefandt Hat, ift durchaus nach meinem Sinn. Pohl hat demnach Iedig- 
fich nach eigenem Ermeſſen u handeln, aber ob er den Drang zum 
Handeln hat, iſt eine andere Frage. Dabei muß ich anerkennen, 
daß bie Verhaͤltniſſe für ihn jet ſehr viel ſchwieriger geworben find. 
Die Uboote wirken weiter, aber die Notwendigkeit, bie Neutralen zu 
fchonen, verwäflert die ganze Wirkung und bringt ung beftäindig Vers 
luſte. Es ſoll jebt das Getreide nach England über norwegiſche Häfen 
durch norwegische Schiffe geben. Bachmann war heute von Falkenhayn 
zu einer Beſprechung gebeten, ob Öfterreih nicht zu Waifer etwas 
tun koönnte. Wir haben geftern leider die Nachricht erhalten, daß 
ber Verfuch, via Donau Munition nach ber Türkei zu ſchicken, miß⸗ 
glückt iſt. Der betreffende Donaudampfer iſt bei diefem Verſuch 
durch die Serben in den Grund geſchoſſen. B. fand die Oberſte 
Heeresleitung ziemlich ratlos. Sie wüßte nicht mehr, was fie noch 
tun Fönne. Wenn man Friebrich den Großen ſtudiert, ift man immer 
eritaunt und entzückt, wie in den fchtierigften Lagen der neue Ge 
banfe fommt und mit Blitzesſchnelle ausgeführt wird. 
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Sch weiß nicht, ob U Homer Zen gelefen Hat, ber ‚Führt aus, 
wie «6 für ben Foriſchritt ber Welt notwendig twäre, daß bie angel 
fächlifche Raſſe England plus Amerika bie Weit allein beberrichen 
müffe; dann wäre eine große Armee notivenbig, bie an ber deutſch⸗ 
hollaͤndiſchen Grenze und in Schleswig das Deutfchtum bekämpfen 
müffe, weil biefes ben Fortfchritt der Welt hemmen würde, wenn man 
es nicht zurũckdraͤngte. Bon feinem Standpunkt hat ber Dann recht. 
Augenblicklich iſt Falkenhayn wieder ſehr beforgt um Italien. Die 
Verhandlungen ſollen in gefährlicher Weiſe zum Steben gekommen fein. 


ſcharleville, 2. IV. 

Bu Ehren des Karfreitags war ich in ber Kirche. Nach ber Kirche 
war Worbeimarfch, aber ohne Muſik. Ich fagte dem Kaiſer, daß ich 
in nächſter Zeit nach Flandern, Berlin und Hamburg wollte wegen 
der Uboote, Wir fprachen dann vom UÜbootskrieg, und ich benutzte die 
Belegenheit, ihm zu fagen, die befohlene Schonung ber Neutralen 
hätte ſich als eine große Gefahr für die Uboote erwieſen, fie würden 
bei dem Auftauchen zu leicht gerammt. Der Kalfer ging darauf 
gleich zu Bachmann, um ihm einen entiprechenden Auftrag zu geben. 
Wir gingen mit einem Heinen Umweg nad) Haufe. Kaum angelommen, 
kam fchon Telephon von Müller, es möchte boch erft mit dem Kanzler 
in Verbindung getreten werden, Nachher befuchte mich Goltz⸗Paſcha. 
Er iſt Hier wegen bes Serbenzipfels im Auftrag bes Kaiſers ber 
.. Dömanen. Er hat hier Unentſchloſſenheit gefunden. Es iſt die große 
Enticheidbung ber Stunde, werben wir wieder zögern und zu [pät 
kommen? Hier durchbrechen erfcheint kaum möglich; in Preußen ſteht 
alles, Die Sfterreicher weichen zurück. Activité, o6lerits, fagte Na 
poleon I. Handeln müfjen wir, aber wie iſt das möglich bei ber Hydra. 
Der Kaiſer Hat neulich gefagt, er wolle jeht erſt jeden Franzoſen aus 
dem Eſaß (ber Ecke bei Belfort) heraushaben. Außerdem wären ihm 
bie Knochen eines pommerſchen Grenadiers wertvoller ale ber ganze 
Balkan da unten, Dabei find aber Hekatomben geopfert für bie Serbens 
Rreitigkeit, und des Deutichen Reiches Schickſalsſtunde fteht vor ber Tür. 

Bon feinen Söhnen hört ber Kaiſer am meiften auf ben Prinzen 
Eitel, aber der iſt zu ſehr einfacher Soldat. Müller bat ben größten 
Einfluß. Er führt beinahe die Staatsgeichäfte, jebenfalls die Marine, 
und glaubt es babei felber nicht. Ich Habe ihm Abrigens neulich doch 
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meine Anficht gefagt, Bethmann müßte weg. Ja, aber wer an feine 
Stelle? Worauf ich Hindenburg nannte. Pohl bat an Badımann 
gefehrieben, Prinz Adalbert hätte ihn den gemeljenen Befehl über: 
bracht, nichts mehr zu verfuchen. Pohl behauptet nichts bamit zu 
tun gehabt zu Haben. Inzwiſchen ift der von Bachmann rebigierte 
Befehl zum freieften Handeln abgegangen. Ich glaube nicht mehr, 
baß die Flotte zu einer guten Reifung kommt. Es ift der Krieg ber 
verpaßten Gelegenheiten. 


Charleville, 3. IV. 


Heute abend zu Seiner Majeſtät befohlen. Morgen abend haben wir 
den Zürften Solms hier und ben Fleinen Prinzen Waldemar. Der Kaifer 
bat jebt wirklich nachgegeben und ben Ubooten vollftändig freie Hand 
gegeben. In der letzten Zeit war ber UÜootskrieg recht wirkungsvoll. 
Der Handel in England Hat ſtark abgenommen, feit dem 18. Februar 
+23. nach Skandinavien und Holland um 80 Prozent. Verficherungg: 
prämien find rieſig geftiegen, besgleichen Preife ber Lebensmittel und der 
Löhne in England. Das iſt doch immer etwas, womit man zufrieden 
fein kann. Falkenhayn iſt heute nach Berlin gefahren. Dan ift bier 
ſehr unruhig wegen Italiens und will bort Truppenfonzentrationen 
nach Often feftgeftellt haben. 

Wäre bie Entfcheidung im Sinne des Prinzen Adalbert gefallen, 
fo läge bie Sache anders, dann wären Bachmann und ich aus- 
geftiegen. Seht Tiegt aber die Sache fo, daß Pohl abjolut freie Hand 
bat und der Unterfeebootskrieg auch ganz freigegeben iſt. 

Sobald die Ruſſen eisfrei find, werden fie etwas unternehmen, 

und dann find wir ganz fchlimm dran, da man hier nervös werden 
wird, wie es Im vorigen Herbit fchon der Fall war. UÜbrigens iji 
es ben Ruſſen gelungen, viele Minen in ber Oftfee bis Rügen zu 
legen. Sch beabfichtige, übermorgen bireft nach Brügge zu fahren, 
um einige Tage bort zu bleiben. 
Heute fagte Müller zu Bachmann, ber Kanzler müffe gefchont 
und gehalten werben. Er hätte doch wieder fo ausgezeichnete Worte 
bei der Bismarckfeier gefprochen. Iſt das nicht echt? Sch wundere 
mich nur, daß Bismarck nicht von feinem Poftament herunter: 
geftiegen iſt. 


Ziepig, Geinnerungen 3 
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Amerika wird weiter Waffen und Munition liefeen, und weder bie 
Iren noch die Deutfchumerilaner werden das ändern, benn das Ges 
ſchäft ift zu gut. Der Rüdzug der Öfterreicher iſt zum Stehen ges 
kommen, in legter Stunde teafen die Preußen ein. Bei Italien liegt jet 
die Gefahr. Hindenburg müßte an Stelle Bethmanns kommen, fonft 
endet die Sache nicht gut. Dank für Wolfe Adreſſe, die ich nicht genau 
genug wußte. Der arme Kerl tut mir fo leid, aber wäre er viel glück 
licher jet unter Pohl, der mit Müller ben ganzen Seefeldzug vers 
pfuſcht Hat? Bachmann erzählte mir Heute noch, wie dringend er 
Müller gebeten hat, mir bie ganze Sache zu unterftellen, ber hätte 
aber immer heftig erwidert, der Kaifer täte es unter keiner Be 
dingung. X. jchreibt mir auch, ich follte es erzwingen. Ich Könnte es 
doch nur tun, wenn ich fagte, Pohl ift unbrauchbar, und dies ohne jebe 
Unterlage. Sch würde doch dann bie Kabinettsfrage ftellen ohne jeden 
Nuten. Bachmann und ich arbeiten jet vollftändig zufammen, und 
fo nüße ich Doch noch mehr, als wenn ich im Unrecht ausfteige. 


Charlenille, 5. IV. 


Geftern abend wurde es ziemlich fpät bei angeregter Unterhaltung. 
Wild v. Hohenborn gefiel mir recht gut. Wir ftimmten auch in vielem 
überein. Er meinte, nötigenfalls könnten wir auch gegen Stalien 
aushalten, müßten es fogar. Hinter ber Front werben hier ftarke 
Kräfte gebildet. Man will wohl erft ganz Far fehen über bie Kitcheners 
armer. Er fand es auch unrichtig, daß wir bez. Belgiens nicht Farbe 
bekennen. Die Behandlung ber Frage durch ben Kanzler erfchiene als 
Schwaͤche, aber nicht ale Wille zum Siege. Der Feine Prinz Waldemar 
war fehr nett, aber ftill, und der alte Solms erzählte Jagdgeſchichten 
und ftrich fich den Schnurrbart. 


Charleville, 8. IV. 

Prinz Heinrich ſoll ſich bier nach ber harten Aufgabe in Kiel 
etwas erholen. Ein Programm wurde zurechtgemacht. Der Kaifer 
faß voller Siegesnachrichten; andere bürfen an ihn nicht herangebracht 
werben, unter anderm „iſt in Indien Riefenaufftand” ufw. Die Willens 
ben blaſen Trübfal. Der Kaifer und fein Bruder ſchalten auf Eng» 
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land, Valentin! meinte, wären wir nur Graf Metternich!) gefolgt! 
Das iſt charakteriftifch. Der Kaifer fucht feinen Troſt in dem meines 
Erachtens gefährlichen Gedanken, der erfte Punifche Krieg machte es 
nicht, ſondern erft ber zweite, dazu müßten wir dann fehr viel Schiffe 
bauen. Derartiges iſt unfer Unglück und vielleicht Verderben. Und 
alles ruft Hoſianna. Kein Begriff von dem Ernft ber Lage für bie 
Zukunft Deutfchlande. Es wäre möglich, daß er fich abjichtlich betrügt. 
Kurz, ich habe den Eindruͤck, daß mir alles verfuchen, England nady 
zulaufen. 


Charleville, 9. IV. 

Heute war Müller bei mir, und ich forderte Be Aufigerung, gu 
etwaigen Sriedensverhandlungen zugezogen zu werben, wie bas mir beim 
Anfang des Krieges zugefichert fe. Müller verfprach das. Vielleicht 
iſt mein Verlangen inſofern zweiſchneidig, als dann eine { 
doch zu fpät ift, aber ich habe dann wenigſtens mein Gewiſſen bes 
rubigt. Müller wußte nichts von irgendwelchen Friedensverhandlungen. 
Ih feste ihm noch einmal meinen Geſamtſtandpunkt auseinander 
und erzielte momentanen Erfolg. Er meinte, es wäre fo fchlimm, 
daB ber Kaifer von Imuter weichen Hofleuten umgeben fe. Diele 
Herren wären durch bie lange Gewohnheit fämtlich auf bie Art des 
Kaifers eingeftellt, das wäre fo fchlimm. An fich ſelbſt dachte er dabei 
nicht. Er gab die Eiferfucht auf Hindenburg im Oſten zu. Bezliglich uns 
ferer Flotte wolle ber Kaiſer nur Ruhe haben und fich nicht forgen müſ⸗ 
jen, er wiſſe ja nicht, ob er felbft ben nächiten Tag noch erleben würde. 
Heute iſt der Kronprinz ſehr höflich, aber ſehr zurückhaltend geweſen. 
Ich habe doch Hoffnung auf ihn. Er hat freilich nicht arbeiten ge⸗ 
lernt, aber er hat ein gutes Urteil, laͤßt Menſchen arbeiten, iſt nicht 
eitel und wird keine Kabinettswirtſchaft treiben. Ich glaube auch, 
daß er Menſchenkenntnis hat. Der Kaiſer läßt ihn aber nicht heran. 
Müller rühmte ſich, uns geholfen zu Haben in der Angelegenheit mit 
- Prinz Adalbert; er hoffte doch, daß Pohl feine Sache machen würbe. 

Munition nach der Türkei Gaben wir leider nicht burchgebracht. 
Da liegt augenblicklich bie Gefahr. Mit Italien a etwas 
beſſer. 


) Bis 1912 deutfcher Botſchafter in London. 
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Eharleville, 10. IV. 


Die Nachrichten, die man über die politifche Lage bekommt, find 
ftetS fo unficher, ba man nie weiß, mas man davon glauben foll. 
Heute heißt es u. a. die Stimmung in England fei fehr flau unb 
England wolle feine Politif anders orientieren. Hoffentlich fallen 
wir nicht darauf herein. 


Charleville, 11. IV. 


W. trat heute an mich heran und erzählte, es hätte fich in 
Berlin eine feſte Vereinigung gebildet, zu ber die maßfgebenden 
Derjönlichkeiten gehörten, welche auf feben Fall mit England fich 
arrangieren wollen. Mir war das ja nicht unbekannt. Hapag, Bans 
Een, alle früberen Botfchafter und Gefandten, dazu die Wilhelm 
ftraße, Überläufer in Fülle, „lasciate ogni speranza“, Fönnte man 
wirklich fagen. Nach unferen Nachrichten find die Engländer durchaus 
nicht hoffnungsfreudig. Der Ukrieg wirkt doch ſtark, vermehrt bie 
inneren Schtierigkeiten, dazu kommt man mit ben Sapfen nicht in 
Ordnung. Durchhalten und Snitiative wäre für ung das einzig Michtige. 
Unſer Marineattachs in Rom Bat recht Ungünftiges berichtet. Eng⸗ 
fand fcheint Stalien zu drohen, und das halten fcheinbar die Kerle 
nicht aus. Der Straßenraub gegen Ofterreich Tiegt dem Mann auf der 
Straße auch näher als die zukünftige Pofition im Mittelmeer. Heute 
war ich in ber Kirche zu Ehren vom Prinzen Heinrich. Recht mäßige 
Predigt: Glauben, das heißt Sieg. Als ob man bem lieben Herrs 
gott dabei nicht etwas helfen müßte. Ach muß nun leiber Hopman 
abgeben, was mir recht jchmerzlich iſt. Capelle kann ich nur für bes 
ftimmte Sachen gebrauchen, im übrigen lebt er fchon zu ſehr in feiner 
Zufunft. Für mich wird der Krieg traurig enden. Wenn ich doch 
von Anfang an bie Flotte gehabt hätte, daran muß Ich immer 
denken. 


Charleville, 12. IV. 

Geſtern abend in Stenay Cronptingliches Hauptquartier) war es 
ſehr nett. Der Kronprinz freute ſich, mich in Stenay zu ſehen, ſonſt 
wäre das ja ſchwierig, weil wir beide „verdächtig“ wären. Dieſe 
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Bemerkung genügte mir. „Heute hatte ich eine Unterredung mit Wild 
v. Hohenborn. Derſelbe hat mir Dabei wieber gut gefallen und wurden wir 
einig, zufammenzuftehen. Bachmanns Streit mit Bethmann ift immer 
noch nicht beendet. Müller Hat fich hierbei wieder auf unerhörte Weife 
auf Seite Bethmanns geftellt. Ich habe ben Verdacht, daB Bachmann 
planmäßig das Rückgrat gebrochen werden foll, weil ee mit mir 
zuſammengeht. Bei Übernahme feiner jegigen Stellung hat ihn Müller 
immer wieder ermahnt, er müßte unter allen Umftänden mit Beth 
mann geben. Dazu wäre eigentlich gar Feine Veranlaffung, wenn es 
nicht hätte heißen follen: ‚aber nicht mit dem Staatsſekretär.“ 
Rekmann!) fchrieb an Hopman: wir kämpfen im lebten Ende 
gegen den engliſch⸗amerikaniſchen⸗belgiſch⸗franzöſiſchen Kapitalismus, 
ber die Welt zu feinen Gunften vertruften wollte, und wir wären 
bie einzigen geweſen, die ihren Weg noch allein gegangen wären, und 
obendrein mit Erfolg. Öltruft, Tobaccotruſt, chinefifche Eifenbahn uſw. 


Charleville, 13. IV. 


Noch ein Meiner Nachtrag von Stenay. Prinz Heinrich fagte 
zum Kronprinzen, gejchimpft würde immer, das wäre auch bei feinem 
Großvater und Vater fo geweſen, und wenn ber Kronprinz an bie 
Reihe käme, wäre es ebenfo. Der Kronprinz fagte, man müßte nur 
die Leute jehen, die um ben Kaifer wären, dann Eönne man bie Sache 
beurteilen. Prinz Heinrich meinte, er, der Kronprinz, werde ſich auch 
folche Leute wählen, worauf dieſer fagte: Nein, das werde ich nicht tun. 

Es war fo falich, die Kriegszielfrage ganz zu verbieten. Man 
hätte doch fagen Bönnen, mir werden nicht dulden, baß ſich 
wieder eine folche Verfchtwörung England, Belgien und Frankreich, 
bildet, das war doch ein Ziel, und doch ließ es bie nötige Freiheit. 
Die Flaumacherei des Kanzlers iſt töricht. Wenn Italien zu floppen 
fft, liegt bie Sache für uns gar nicht fo fchlecht. Aber ich fürchte, 
auch Hier fehlt ung die erforderliche Energie, Ofterreich zu beftimmen. 
Es Hat fich freilich leider gezeigt, daß diefes Gebilde ſo morſch ift, 
daß wir es nicht auf die Dauer werden halten können. Müller fand 
fih ſchon mit einem Groß⸗Serbien bzw. Groß⸗Slawenſtaat ab. Wir 
hatten wirklich das ſterbende Kamel zu fehr belaftet. 


) Mehrjähriger Marineattachs in Waſhington. 
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Charleville, 14. IV. 

Es {ft fchade, daß ich mit Falkenhayn Peinerlel Kühlung befommen 
habe. Was 3. fagt, bie andere Partei müffe fich auch zufammentun, 
ift infofeen fchwierig, als Leute im Amt nicht illohal handeln Bönnen. 
Sch kann amtlich und mit Amtsperfonen meine freie Meinung fagen, 
aber ich kann nicht mit Parlamentariern 3.8. Eonfpirieren. Was 
ich fürchte, iſt, daß ſich In der freien Oberfchicht Feine Juhrer finden, 
die das aufnehmen. Um Namen zu nennen: Krupp, Hende uſw. 
Krupp, dem ich ja perfönlich näherſtehe, konnte ich als Diplomaten 
alles fagen, aber ben Willen zue Tat Eonnte ich ihm nicht beibringen. 
Wenn dieſer Wille wirklich fi in Perfonen und Zührern verkörperte, 
fo wäre die Eingabe bes Bundes ber Landwirte, bes Hanſabundes uſw. 
für die Freigabe ber Beſprechung ber Kriegsziele nicht fo völlig im 
Sande verlaufen, wie fie es tatfächlich ift. Kurzum, ich glaube leider 
noch an bie Hammelherde. Sie wird zum Reden kommen, wenn nichte 

mehr zu änbern fft. 


Charleville, 15. IV. 

Ach verfuchte, Prinz Heinrich etwas auszuholen über Marinedinge. 
Entiveber wußte er nichts zu fagen ober er hielt zurück. Ich Bann es 
noch immer nicht verwinben, daß umfere Flotte im vorigen Herbſt 
nicht zum Angriff gekommen tft. Ingenohl hatte das Schkfal Europas 
in feiner Hand. Die Beziehungen zu Italien, ich will ſagen Berhands 
lungen, find noch nicht abgebrochen, fo beſteht noch einige Hoffnung 
auf Nichteingreifen. Der franzöfifche Flieger hat richtig fünf Bomben 
bier geworfen, leider find nur Deutfche hierbei umgelonımen. Sebi 
freuen fich die Charleviller über ihren Helden, der uns den Schabernad 
geipielt hat, und wir find wirklich gutmätig genug, den Kerls ben 
Schaben auszubelfern. Der Kaifer iſt wütend; jetzt wird auch Bucking⸗ 
ham⸗Palaſt freigegeben. Er glaubte wirklich am eine ſtillſchweigende 
Einigkeit dee Häupter, fich felbft zu fchonen, eine merkwürdige 
Denkungsmeife. 


Charlenille, 17. IV. 

Müller beklagte fich über bie Zeppelinangriffe, umd ich gab Ihm 
vollkommen Recht. Sch will verfuchen, bie Kindereien mit Den 
Zeppelinfchiffen zu bremfen. Bachmann mar geftern abend zu einem 
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größeren Effen beim Kriegsminiſter. Da bat er dann felbit ent: 
nehmen können, wie Pohl fich auch in diefen Kreifen zur Wachtel 
gemacht hat mit feinen Renommiftereien uſw.; ‚mir würden London 
vernichten, bie Armee Bönnte fo etwas nicht. In wenigen Wochen 
wäre England durch ben Ubootskrieg herunter uff.” Und einen fo 
Beinen Dann nimmt Müller zum Chef des Admiralſtabs und jebt 
zum Flottenchef. Wenn ich nur im Herbit Ingenohl voll hätte be: 
urteilen koͤnnen, wie ic) es jegt tue, fo hätte ich noch vielleicht Erfolg 
beim Kaiſer haben Eönnen. Es wirb zweifellos planmäßig vom Aus⸗ 
wärtigen Amt bie Annäherung an England in ber Preſſe gepriefen, 
und dieſer Standpunkt fteht dem Angliebern von Belgien in irgend 
einee Form fchroff entgegen. erfolgen wir bie Politik, die Graf 
Monte (zweifellos mit Wiffen des Auswärtigen Amts) im „Berliner 
Tageblatt” empfiehlt, fo bekennen wir ums jetzt ſchon als gefchlagen, 
finten zum Landstnecht von England gegen Rußland herab. Die 
Gefahr ber Ruſſenflut können wir nur befeltigen durch Ablenkung. 
Wenn das aber nicht gelingt, und wir müßten noch einmal gegen 
Rußland Kämpfen, an der Seite von England, fo haben wir weiter 
nichts davon, ale daß wir das Blut babei hergeben müffen. In 
der perfiichen Sache mußten wir Rußland unterftüuen zur Zelt ber 
Porsdamer Zufammenkunft, und wenn das nicht ausreichte, mußten 
wir ihnen fagen, geht nach dem Bosporus, wir haben nichts Dagegen. 
Dann wäre bie ganze Geſellſchaft uns nachgelaufen. Wenn die For: 
men auch heutzutage anders liegen, Bismarck bat ganz recht gehabt 
in dem Grundgedanken. 


Charleville, 18. IV. 


Heute war ich zur Kirche. Man trifft dort Immer die verfchledenften 
Menſchen. Heute war Dallwig anweſend. Wir fprachen über ben 
Krieg und famen auch auf die Tarafper Zeit. Dallwitz fagte mir dabei, 
ich Hätte Wort für Wort recht behalten. Ich benußte die Gelegen: 
beit, um ihn auf den Drang nad) England aufmerkſam zu machen, 
er fteht in dieſer Beziehung auf meinem Standpunkt. Dallwitz ifi 
ber Kandidat von Valentini für ben Poften bes Kanzlas. Der 
Kriegsminifter erfreute mich durch bie Bemerkung: „Es rollt, et 
rolft “, alfo fol doch die überfchüfjige Kraft zum Anſatz gebracht 
werben und auf Italien nicht gewartet werden. Gelingt das Rollen, 
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fo ift es auch der befte kalte Waſſerſtrahl für Stalien. Wenn Hinden⸗ 
burg dann bem SKaifer zu groß ift, fo iſt er ja ber rechte Dann. Sch 
babe mich fchließlich verbraucht in dem ewigen Kampf mit ber Kas 
binettswirtfchaft. Glaubſt du, daB die aufhören wird? Mit diefer 
kann ich aber nicht arbeiten, ganz abgefehen davon, daß ein folcher 
Poften gar nicht meiner Art entfprechen würde. Ich habe mit großem 
Genuß Tim Kleine „Bismarck“ gelefen. Wie oft mag ber alte Rede 
fih im Grabe umgedreht haben, feit er tot iſt. Ich ſah feit Jahren 
den Sturm kommen und Eonnte nichts tun, um ihn abzuwenden. Ich 
babe ja auch feit Jahren gefehen, wie bie Flotte verfommißte und für 
Parade und Inſpektion arbeitete. Ich hatte das ganz klar erfannt und 
oft mit meinen näheren Herren beiprochen und Eonnte nichts Daran 
ändern. Wie X. mir neulich fehrieb, hätte es ihm leid getan, baf er 
Herbft 1912 mir noch zugeraten hätte, zu. bleiben (ale der von Holkens 
borff pp. infpirierte unerhörte Brief von S.M. damals Fam). &. hat 
abfolut recht, ich Habe während bes ganzen Krieges es bitter bereut, 
daß ich damals nicht Schluß machte, Ich werde mit Spannung jebt 
zufehen, ob die mit den Montsfchen Artikeln eingefehte Stellungnahme 
Bethmanns irgendeine Wirkung bat. Bethmann bat jebt für feine 
antisruffifche Politif die Sozialdemokraten und bie Kinfsliberalen ganz 
auf feiner Seite, Erzberger iſt jedenfalls in fein Lager übergegangen, 
das will fehe viel ſagen. Man munkelt bier, daß England bie 
zu einem gewiſſen Grade Gnade ausüben will. Dann aber öffnen fich 
hier fofort die Arme, um mit England dasſelbe Bett zu befteigen, 
troß Rieſenhurras und Fanfaren, alfo abwarten! Unfere Beinen Uboote 
knallen alles nieder, was ihnen in ben Weg kommt. Der Kanzler 
rauft fich die Haare, hat auch ben Kalfer wieder nervös gemacht. 
Gegen uns Kit alles erlaubt, aber unfere Beicheidenheit und Artigkeit 
iebt, wo es fich doch um bie Eriftenz handelt, läßt die anderen an 
unferem Sieg zweifeln. Wenn wir nur nicht einknicken, fiegen wir. 


Charleville, 19. IV. 

Müller war heute bei mir und erzählte, der Katfer würbe vielleicht 
Ende des Monats woandershin fahren. Müller bearbeite ich bei jolchen 
Gelegenheiten, ver Kanzler müfje weg. Das ift jetzt meine Meinung, 
Hindenburg muß an feine Stelle, damit das Ausland Angft befommt. 
Es iſt rührend, man verbietet das Sprechen über das Kriegsziel und 
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läßt die Meute los, flau zu machen und einzuknicken in ben Augenblick, 
in dem alles darauf ankommt, den Nacken fteif zu halten. 
Charlevifle, 20. IV. 

Daß die Sozialdemokraten ben Reichskanzler unterftüuen, ſtimmt. 
Die Grandſeigneurs find Jammerlappen, bie Sereniffimi brave Leute, 
Ludwig ber Bayer nicht recht verwendbar. Die paar Bonfervativen 
Abgeordneten find zu ſchwach. Die Reiſe von Hinte nach Peking ift 
ein wahres Kunſtſtück, befonders bei ber ‚Hilfe durch das Auswärtige 
Amt. Sch Eönnte verfucht fein, Nachfolger von Bethmann zu werden, 
nur um bie Kerls berauszufeftern. Aber die Zahlen find fo groß, daß 
es trotzdem micht gelingen würde. 

DaB England fo maßlos fchimpft, iſt ja hoͤchſt erfreulich; das wäre 
boch ein Anzeichen, daß ihnen bie Sache ungemütlich wird. : Wenn 
nur die neue Art Uboote fchmeller fertig würden, und noch zum Tragen 
kämen, ehe fich England zu Friedensverhandlungen herbeiläßt. Hier 
liefen der Kanzler und ſeine Organe wieder mit geſträubten Haaren 
herum, weil das kleine Uboot bein Holländer erſchoſſen hat. Der hat 
e8 fich felbft zuzuſchreiben. Statt ftolz und feit gegen das uns nicht 
wohlmwollende neutrale Holland aufzutreten, mwinfeln wir und bitten die 
Holländer bereits ohne Not um Vergebung. Gott fe Dank iſt Bach⸗ 
mann jebt hier. Der Kanzler beehrt ihn bereits mit feiner Ungnabe, und 
Müller Kt empoͤrenderweiſe ſtets gegen une. 


Charleville, 21. IV. 

Heute ließ mich die Katferin kommen. Ich abe ihr ungefchmintt 
meine Anficht von ber Lage dargelegt. Der Kaiſer wäre bier umgeben 
und eingefchlofjen von einer weichen Maffe („Ja, leider iſt eg fo,” meinte 
fie). Ich habe ihre meine Anficht gefagt, wir müßten, wie Friedrich 
ber Große fagte, das Herz in Stahl wappnen, auch wenn Stalien 
losginge. Wir bürften unter Beinen Umſtaͤnden einknicken und ben um 
Hilfe anflehen, der uns ja nieberichlagen wollte. Das Verfahren von 
Montes fei unerhört, meinte fie, aber der Kaifer felbft würde den 
Weg nicht gehen. Ich fagte, Monte wäre nicht vereinzelt und ftände 
in Verbindung mit ber Wilhelmftraße. Ach fagte ihr, falls Bethmann 
zufammenbräche, was ja boch möglich fei, müßte Hindenburg heran. 
Eie meinte, der täte ed nicht, waͤre wohl auch zu fehr reiner Militär. 
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Ich fagte, Ich Hätte mir fagen laſſen, daß er doch einen gefunden 
Menfchenverfiond hätte, und gerabe ber Umſtand, daf er Militär wäre, 
erfchiene mir gut, damit Einheitlichkeit in as Ganze kaͤme. Ste meinte 
bann, man würde doch nicht glauben, daß fie zurückhielte wegen 
ihrer ſechs Söhne, worauf ich ihr dann fagte, fm Gegenteil, alle, bie 
die Ehre gehabt Hätten, etwas näher in die Verhältniſſe hineinzuſehen, 
richteten ihre Hoffnung gerade auf fie. Deshalb wäre es auch wüns 
fchenewert, daß der Kaifer nach Berlin kaͤme, wo die enge Umlagerung 
nicht in gleicher Weiſe ſtattfinden Lönnte Morgen reift fie ab. Ich 
glaube, daß fie an ber Situation auch nichts ändern kann. 

Wenn S. M. mir ben Seekrieg überlaffen wollte und mir übers 
laſſen würbe, dahin zu gehen, wo ich wollte, dann würde ich es tum. 
Über davon tft Peine Rede. Bethmann, Müller und Treutler vereint 
machen alles, was fie mın koͤnnen, um die Marine nicht zum Tragen 
zu bringen, und der Kaiſer fällt nach dem kleinſten Anlauf fofort um. 
Das her zu erleben und gar nicht ändern zu können, iſt ſchrecklich 
für mich. Heute abend bin ich bei Herrn v. Stumm (dem typiſchen 
Mitglied des Auswärtigen Amtes) eingeladen, um mit bem türkifchen 
Kinanzminifter Djavid Bey zuſammenzukommen und ihm einige Elogen 
über die Türken zu fagen. Das konnte ich dann nicht abfchlagen. 


Charleville, 22. IV. 

Heute Kurz vor Tiſch war ber Krlegeminifter bei mie, um vor feiner 
Reife nach Flandern mir zum Sojährigen Dienftiubiläum zu gratus 
fieren. Er tat das in fehr herzlichen Worten. Er glaubt immer noch 
an einen Erfolg unferer Flotte. Ich glaube’ es nicht mehr. Im Herbfi 
vorigen Jahres wurden die beiten Gelegenheiten verfäumt. Jetzt fcheinen 
auch tatfächlich Die Engländer zurückzuhalten. Ihre geographiſche Lage 
geftattet ihnen das, ohne daß bie Flotte ihren Zweck verfehlt. Sie wirft 
auf alle Neutralen und fchließt uns Immer mehr ab. Wenn Englands 
Slottenpreftige erfchätrert worden wäre, fo bächte Italien nicht baran, 
uns als Erpreſſer gegenüberzutreten. Um 1 Uhr mar ich zur Tafel und 
ſaß neben der Kalferin; fe geht von hier nach Straßburg, von bori 
über Karlsruhe zurück nach Berlin. An Verlegung bes Hauptquartiere 
nach Berlin waͤre nicht zu denken, meinte fie. Vielleicht geht dee Kaiſer 
auf acht Tage nach Schlefien. Ich beabfichtige deshalb, unmittelbar 
nach dem 27. nach Berlin zu Fommen Djavid Bey und ber hieſige 
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Türfengeneral waren anweſend. Der Kalfer bezeichnete Falkenhayn 
als den Führer fämtlicher Armeen, alfo ml. Hindenburg. 

Die „Frankfurter Zeitung” brachte Beute einen langen Artikel, 
ber darin gipfelte, daß Rußland ber einzige Feind wäre, mit bem wir 
dauernd ringen müßten, der Naturgewalt wegen, mit ber bie Slawen⸗ 
maffe auf uns drückt. Geſchickter gefchrieben als bie Monts⸗Artikel, 
vielleicht von meinem ‚‚Zreunde” Stein, jebenfalls infpieiert vom 
Auswärtigen Amt. Ich befomme ſchon alle möglichen Gluckwuͤnſche 
zum Dienftjubiläum, die mir wirklich ſchrecklich find. 


* 


Kurbaven, 12. V. 

Bir fuhren um 4,10 von Wilhelmehaven ab mit zwel fehr ſchnellen 
Torpedobooten durch Schiffe, Sperren, Vorpoſten bis heraus. Die 
See war ruhig. Gegen 12 Uhr in Helgoland, wo ich wohl zum legten 
mal mit Trara erwartet wurde. M. würde ſich wundern, was hier 
alles gefchaffen wurde. Einen merkwürdigen Eindruck machte boch bie 
Anfel; Beine SHelgoländer, Beine Badegäfte, Feine Frauen und Leine 
Kinder, mır Männer in Wehr und Waffen. Ganz bie Kriegsbebeutung 
hat Helgoland doch nicht gezeigt, wie wir früher dachten. Der Krieg 
in der Rordfee fplelt fich in fo anderen Formen ab. Es war faft wind» 
ſtill und die Some warm, dabei eine Luft wie Stahl. Um 2 Uhr 
Mittag im Kaſino, das fee hübſch und bebaglich eingerichtet iſt. Der 
geräumige Speifefaal war bis zum letzten Platz befeßt, nur bie Kom⸗ 
mandeure waren aktive Offiziere, fonft faft nur Meferveoffiziere aus 
allen Berufsarten. Es berrfchte guter Ton und Eintracht umtereinanber. 
Admiral Jakobſen ſchwang eine Rede auf mich, die ich natürlich bes 
antworten mußte und fie in bem Gebanten bzw. dem Stichwort be 
endete: Helgoland⸗Oſtende. Um 4 Uhr ab hierher. Ich glaube, wir 
trafen gegen 7 Uhr bier ein und fuhren fofort per Auto nach Nord 
holz, unferem Luftſchiffplatz. Vor 2 Jahren mar dort noch blanke 
Heide, jedt Luftſchiffballe, Wege. Unfer Luftſchiffweſen tft jedenfalls 
in guten Händen, 


476 Krtegäbriefe 1913 


Kiel, 13. V. 

Prinz Heinrich empfing mich fchon auf dem Bahnhof und Fam 
gleich ins Hotel mit. Mit Halbftündiger Pauſe nach dem Schloß; 
Prinzeffin, Frl. v. Plänkner (Hofdame), Seckendorff (Hofmarſchalſ), 
Kapitän z. ©. Heinrich, Kapitän Weſterkampf. Die Prinzeſſin außer 
ordentlich verfiert, ſie entwidelt eine Riejentättgkeit in SHolpitälern, 
Vereinen pp. Geſtern früh heraus, Germania, Kaiſerliche Werft, 
S. M. ©. Kronpring (Dalwigk), Torpedoinſpektion, Bilbungss 
infpektion (Rebeur), Ubootsinfpektion. Ubootskommandanten ber Bleis 
nen Uboote ftrahlten fämtlih; auch die Torpedobootskommandanten 
machten vorzüglichen Eindruck. Es iſt der Krieg ber Kapitänleutnants 
und Oberleutnants. Manche Abmirale verfagten, teilmeis zeitlicher 
Zufall, zum anderen Teil Müllers Schuld. Es wimmelt von Marine, 
Beine Kerls, diefe Seewehren, und fie kommen nicht zum Teagen! 
Abende hatte ich eingeladen Rebeur, Henkel, Dalwigk, Siemens (Uboots⸗ 
infpektion), Trotha und meine Herten. Es wurde freitveg gerebet und 
mar ſehr nett. X. war außer fich über Pohl, der alles tut, um 
Bormände zu finden, nichts zu tun. Beſonders fucht er nach technifchen 
Mängeln. Der Prinz will mich auch heute abbringen. 9 Uhr 12 a. m. 


Wilhelmshaven, 13, VII. 

Der Tag iſt ganz nüßlich verbracht worden, jett geht es uf 
8 Uhr. Ich habe mir Admiral Kraft und einige Ubootskommandanten 
eingeladen. Geftern abend lange Unterredung mit Y. Es berricht 
allgemeine Empörung über bie Führerlofigkelt in ber Marine. Die 
öffentliche Mammg — 80 Prozent — will mich haben. Man will 
an SM. heran. Trotzdem ich Horatius Cocles ſpiele, ba bie beite 
Stunde verpaßt iſt, würde ich ſelbſtverſtaͤndlich annehmen, freilich 
unter bee Bedingung freier Macht. Aber biefe würde ich mir fchon 
nehmen. Pohl Hat vollfländig verfpielt, wie Kapitän X. mir fagt. 
In feinem Stabe wicht nur, fonbern überall fchreit man nach mir. 
Alle Hebereien gegen mich find mit einemmal verſchwunden, und 
morgen crucifige. Eine gewiſſe Genugtuung iſt es doch für mid, 
Sch glaube nicht, daß es S. M. tun wird, aber wie Gott will, Für 
Müller wird es immer eine Lektion bleiben. 
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Entanuelsfegen, 20. VIL 


14 Tage bleibe ich wohl ficher bier; dann vielleicht nah Oſten. 
Hindenburg Kat jedenfalls augenbliclich zuviel vor, um ihn zu be 
fischen. Ich will auch erft fehen, wie die Sache fich hier macht. Unfere 
feider ziemlich mitgenommene Garbe fteht jetzt ber ruffifchen Garbe 
gegenüber, die von Petersburg herangeholt iſt. Man glaubt daraus 
zu entnehmen, baf die Ruffen das Lebte dort einfeßen müljen. Falken: 
hayn bat Bachmann erzählt, der Kanzler wolle Kurland annektieren; 
die Engländer werben das mit Vergnügen fehen; dann fiten wie feft 
anf ein Jahrhundert, und die Ruſſen desgleichen, England lacht fich 
ins Fäuftchen, und wir ziehen aus Belgien ab. Dann hat England 
feinen Zweck erreicht, und wir find zu, einem reinen Kontinentalftaat 
zurücgebrängt. Die Leute bahinten in ber Türkei und auf dem Balkan 
find Falkenhayn gänzlich einerlei. Die ganze Gefellihaft um ben 
Kalfer herum iſt fo langſam eingefchlafen, der Kaifer zeichnet an ber 
Karte den Kriegsverlauf ein. 


Emanuelsfegen, 22. VIL 


Bachmann hatte geftern mit Müller gefprochen. Lebterem ift bie 
Marinefitustion offenbar unheimlich geworben. Die Frage bes Ober: 
fommanbierenden ſpukt weiter. Ich glaube aber nicht, daß die Ent⸗ 
ſcheidung für mich fallen wird. Müller fagte gefteen, er hätte im 
Anfang bes Krieges etwas Derartiges angeftrebt, da fei aber nichte 
daraus geworden. Er hätte nach dem 2. Januar noch einmal beim 
Kaiſer einen Verfuch gemacht und mich genannt, wäre aber gänzlich 
abgefallen: Der Kaifer brauche den Oberlommandierenden nicht, das 
könne er felber machen. Mir fcheint dieſe Verfion nicht recht glaubhaft. 
Denn hätte das Müller wirklich tun mollen, fo hätte er doch vorher 
mit mie darüber fprechen müffen. Er bat das nicht nur nicht getan, 
fondbern hat Pohl genommen an Stelle von Ingenohl, ohne mid) 
überhaupt zu hören. Bachmann gegenüber bat er damals, d. h. am 
2. Sebruar, gefagt, vor mir kämen doch noch jüngere Offiziere in 
Frage, die nicht jo lange aus ber Front wären, 3. B. Holbenborff. 
Bei dem geftrigen Zwiegeſpraͤch zwifchen Bachmann und Müller ift mein 
Name nicht erwähnt worden. Sch weiß nicht, ob geftern; gelegentlich 
aber hat er gefagt, Pohl und ich Eönnten nicht zuſammen arbeiten, und 
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an erfteren glaubt er als Praktikus. Wir ſchweben in Sorge, ob wir 
Amerika gegenüber weiter zurũckweichen werden. 


Emanuelsfegen b. Kattowitz, 23. VIL 

Enver hat eine Depeche an Falkenhayn geſchickt, die m. E. einen 
drohenden Klang hatte. 
Emanuelsfegen, 24. VIL 

Ich Eann mir auch Feine Vorftellung machen, wie wir Rußland 
sum Frieden bringen wollen. Die Räume” find zu groß, wir können 
boch nicht Immer weiter vordringen. Es muß eine Freude für England 
fein, daß feine beiden gefaͤhrlichſten Gegner ſich gegenfeitig fchäbigen. 
Rußland wird warten, und viele Truppen werben mir nicht frei 
befommen für den Welten, felbft wenn wir an ber Buglinie Halt 
machen. Seit geftern abend ift Kapitän Erich v. Müller bier, dee auch 
etwas verzweifelt iſt über die Vernachläffigung, die wir dauernd gegen 
die Türkei begeben. Er beurteilt übrigens die Innere Lage Englands 
günftig für uns. Daher auch jet die großen Anflrengungen gegen 
die Darbanellen; fallen bdiefe, fo geht der ganze Balkan gegen uns 
(08. Falkenbayn fühlt nicht, daß unfere ganze Orientierung gegen 
Englomd gerichtet fein müßte Ohne Hüfe ber Italiener wäre frei⸗ 
fich Gallipoli ſchwer zu nehmen. Zwei andere Uboote geben babin 
febt ab. Bor drei Wochen Eönnen fie fich aber kaum fühlbar machen, 
und fie allein Fönnen es auch nidyt machen. 

Kämpf, Weitarp und Baffermann wollen bireft zum Kalfer fahren 
wegen ber Türkei unb wegen der Uboote. Sie werden nicht viel er 
reichen. Heute erwarten wir bie Note. Die Pantaloni in der Wilhelms 
ſtraße follen bebenflich fein. Falls bie Note grob wird, werden Beth⸗ 
mann, Jagow uſw. fagen: Das haben wir ber Marine zu banken. 


Emanuelsfegen, 25. VIL 

Amerika ift fo unverfhämt, fo unverhülft probritiſch, daß es ſchwer 
zu glauben tft, wie würden zu Kreuze riechen. Doch Halte ich in ber 
Beziehung alles für möglich, Eine Bemerkung in ber Note weift darauf 
bin, daß wir ſchon unter ber Hand Verfprechungen gemacht haben, 
ben Ubootskrieg einzuſchränken. Wir rutfchen weiter. Aber jetzt handelt 
es fih um ein formelled Belennen vor aller Welt und vor dem 
beutfchen Vol. Die Antivort kann fich leicht wochenlang hinziehen. 
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Ih Eann m. & ein formelles Abſchwören des Ubootsfrieged nicht 
mitmachen. Wir geben damit auch bie jeßt einzige Zußunftswaffe 
gegen England aus ber Hand. Die Ablöſung Mukhtar Paſchas und 
bie Ablehnung jeder Hilfe für die Türkei von feiten Falkenhayns 
drücken mich ebenfalls fehr. Inzwiſchen wird der Druck Englands auf 
bie Neutralen immer flärker, und wir fpielen Napolium in ber Polarkei. 


Emanuelsfegen, 26. VIL 

Haste ab 10 Uhr nach Teichen, bem Hauptquartier bes Erzherzogs 
Friedrich. Die Gegend in Galizien war fehe hübſch; vor uns lag bie 
Berggruppe ber Beskiden. In Zeichen ſehr liebenswuͤrdig empfangen; 
alter, gänzlich harmloſer Here, mit dem Conrad v. Hötzendorff wohl 
keine Schwierigkeit hat, Nachher vom Thronfolger empfangen, ber noch 
ſehr jugendlich ift, aber ſcheinbar Intereſſen beſitzt. Großer Stab, 
bem wir vorgeftellt wurden; ich hörte nur immer Graf Sounbfo und 
Graf Soundſo. Beim Frühftüd ſaß Ich neben dem Oberfommanbieren- 
ben, ber ſehr ſtolz auf feinen einzigen Sohn war. Diefer hat foeben 
das Abiturienteneramen beftanben und zwar in ungariſcher und beutfcher 
Sprade. Sein Bater (Bruder ber Königintoitive von Spanien) hal 
ſehr große Beſitzungen in Ungarn. Er erzählte mie, fein Neffe, der 
König von Spanien, hätte geichrieben, daß man Spanien mit Hunderten 
von Millionen zum Eintritt in den Vierverband bearbeitete, folange er 
aber König wäre, mirbe nichts daraus. Er hätte auch feine Armee 
hinter ſich. Man war entrüftet in QTeichen über bie Unverichäantheit ber 
amerikaniſchen Rote und konnte fich nicht vorftellen, daß wir zurück 
weichen würden. ¶ Wenn bad nur zutrifft bei unferen Pantalonibeſitzern.) 
Man hofft, die Iſonzolinie halten zu Einen, war aber nicht ganz 
licher. Leber war Conrad nicht anweſend, ee war nach Wien befohlen. 
Ich Hätte gern bie intereflantefle Perfönlichkeit bes dortigen Haupt⸗ 
quartiers Eennengelernt. 

An die Wirkung von Kmpf bei S. M. glaube Ich nicht recht. Bon 
Berlin haben wir noch nichts Über die Note erfahren. Müller ift in 
Berlin und befpricht mit Eapelle bie Virements. 


Emanuelsfegen,. 27. VIL, 
Geſtern vor einem Jahre traf Sch in Berlin ein, empfangen mit der 
Meldung, es märe alles in Ordnung. Ich traute dem Frieden nich 
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und babe leider recht gehabt. Seht haben wir fchon 500000 Mann 
auf den Schlachtfeldern Tiegen laſſen und über eine Million Verwundete. 
Dabei tft noch Fein Ende diefes furchtbaren Krieges abzufehen. — Ich 
finde auch, daß der empörend fchroffe Ton der Note Eein Nachtell für 
uns iſt. "Näheres von Berlin wiffen wir noch nicht. In der Wilhelms 
fteaße follen die Meinungen geteilt fein. Here Kriege!) foll freilich 
ganz gegen die Uboote umgefchlagen fein. Er denkt wohl, feine Zeit 
ft gekommen, und ein neues modernes Völkerrecht tft im Werben. 

Die Demarche feitens des alten Kämpf und Genoffen beim Kaifer 
ift gefcheitert oder hat ſich zerichlagen. Der Grund iſt mie nid 
bekannt; man foll jetzt etwas anderes planen, bei dem auch ich bes 
teifigt werden foll. Morgen werde ich hierüber Flüger fein. Eine Unter: 
rebung, zwiſchen Capelle und Admiral v. Müller hat in Berlin nicht 
ftattgefunden. Daraus und aus anderen Nachrichten möchte ich. fchließen, 
daß bei der Flotte alles heim alten bleibt. 

Emanuelsjegen, 28. VIL 

Heute hatte ich einen Brief von Kapelle. Er fchreibt mir, daß 
Admiral v. Müller offenbar abfichtlich vermieden habe, Ihn zu fprechen, 
und daß er die Schaffung eines Oberkommandierenden für die Darine 
für ausgefchloffen Yielte; die amerikanifche Note folle nicht beantwortet 
werben, und die Uboote und ihre Arbeit würden am fchleichenden 
Fieber eingehen. Eine akute Krife, die für mich die Möglichkeit gäbe, 
auszufteigen, hielte er für unmahrfcheinlich. Capelle iſt fehr beforgt 
um die Türkei. Wie wir bie ſchwere politiiche Schlappe eriragen 
wollen, weiß er nicht, Er glaubt auch nicht an Rußlands Nachgeben. 

Mir haben einen neuen eingehenden Bericht vom 1. Offizier der 
„Mainz“ über das Gefecht vom 28. Auguſt v. 3. Sch werde ihn 
bie ſchicken. Die „Mainz“ hat fich glänzend geichlagen, aber pro nihilo. 
Ein ausgervechfelter Arzt hat ben Bericht auswendig gelernt und nachher 
in Deutfchland niebergefchrieben. 

Alle Anftrengungen, die von Politikern und anberen gemacht wurben, 
um Falkenhayn zu bewegen, Ofterreich Mores zu lehren, find vergeblich 
geweſen. Wir fehen und hören Hier von Pleß wenig. Ich habe beshalb 
meinen Plan, nach Danzig zu fahren, wieder aufgenommen. Geftern 
habe ich an Hindenburg gefchrieben und ihm gejagt, ich wolle ihn 


1) Leiter der Rechttabteilung im Auswärtigen Amt. 
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befuchen, fobald er feine jeßige Unternehmung beendet habe oder boch 
in ruhigeres Fahrwaſſer gekommen fei. 


Emanuelsfegen, 29. VIL 


Heute vormittag erhielt ich einen Brief von Baffermann, ber mir 
mitteilte, daß am 1. Auguft eine allerhöchfte Proflamation heraus: 
Eommen follte, die troß Fanfare einer Schamade ähnlich fein würde. 
In the wäre Die Erklärung enthalten, baf wir Feinen Eroberungskrieg 
führen. Die weiteren Worte, Daß wir Eeine Ausdehnung unferer Reichs: 
geenzen erftreben und bereit find, Frieden zu machen, bie der urjprüng- 
liche Entwurf erhielt, follen geftrichen fein. Baſſermann meinte, daß 
eine folche Proflamation (als Eingeftänbnis unſerer Niederlage) nach 
außen und innen ben ſchlimmſten Eindrucd machen müßte. Ex erfuchte 
mich, eine Kundgebung ſolchen Inhalts zu verhindern. Richtig tft, daß 
alle inſpirierten Blätter und Korrefpondenzen in ber gleichen Richtung 
gehen. Sch habe fofort nach Berlin telephoniert, mir weitere Unterlagen zu 
ſchaffen, dann bin ich nach Pleß gefahren. Der Neichslanzler war aber 
Schon abgereiſt nach Berlin. Ich befuchte in Pleß Wild v. Hobenborn, ber 
nichts von ber obigen Sache mußte, Im übrigen auch entfeßt tar, 
indeffen ebenfo wie ich die gegebene Unterlage für nicht genügend er 
achtete, um an Bethmam oder gar an den SKaifer beranzutreten. 
Bethmann koͤnnte bie interpretation als Beleidigung zurückweiſen. 
Bild v. Hohenborn ſchien inſofern nicht ganz befriedigt von dem Vorgehen 
gegen Rußland, als nicht alles fo geglückt ſei, wie gehofft, d. h. Eeine 
Einkreiſung, und Rußland würde eben zum Zeftfigen kommen und wir 
ebenfalls erflarren. Bel Anfang der Bervegung hätte bei billigen Ans 
gebot Rußland vielleicht nachgegeben, jet nicht mehr. Darauf längeres 
Geſpräch über bie Türke; er will fich berfelben ernſtlich annehmen. 

Um 6 Uhr hat ſich Müller bei mir angefagt, Ich weiß nicht, was 
er will, wahrſcheinlich Handelt es fich um verhältnismäßig unter 
geordnete Perfonalien, die das Reichsmarineamt angehen. 

Einliegend ber Gefechtsbericht über die „Mainz“ am 28. Augufl. 
Man kann aus ihm entnehmen, welche Kraft in unferer Flotte fteckte, 
wenn fie zum Anfang des Krieges zum Anfat gebracht worden wäre. 
— Müller war alfo hier und ber Inhalt, wie ich vermutet habe. 
Bon der Proflamation wußte er, beftritt aber den Anhalt. Auch wäre 


ber Kanzler noch gar nicht entichloffen geweſen, ob I. überhaupt 
Zirpig, Erinnerungen 
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erlaffen werben follte. Ein Bericht unferes Militärattach&s aus Athen 
fchildert die Entrüftung der Griechen über bie Drangfalierung ber Eng⸗ 
länder, welche Griechenland zum Kriege preffen wollten. Nach ihren 
Zeitungsartikeln zeigen fie in biefer Hinficht mehr Mut als die Holländer. 
Emanuelsfegen, 30. VIL 

Ihr habt wohl den Kreuzzeitungs“⸗Artikel von geftern gelefen, der 
geht fchon gegen bie beabfichtigte Tendenz ber Proklamation an. Müller 
bat heute mit Treutler gefprochen, ber natürlich fehr befriedigt über 
bie Tendenz ber Proflamation ſprach, die gar nichts Bedenkliches hätte. 
Im übrigen vermied Müller abfichtlich, auf die Amerikanote einzugehen. 
Emanuelgfegen, 31. VIL 

Soeben find die Briefe von 3. und U. vom 26. eingetroffen. Sie 
enthalten mit Recht Empörung über die Note und über unfere Leitung. 
Anderung Fann nur eintreten, wenn Falkenhayn, Bethmann, Jagow, 
Müller und feine Gefinnungsgenoffen geben, Eurz das ganze Syſtem 
wechſelt. Dazu bin ich allein nicht imſtande. Als die politifchen Parteien 
zum Kanzler Bingingen megen ber Uhootsfrage, find fie umgefallen, ob» 
wohl fie wußten: „getrennt marfchieren, vereint ſchlagen“. Ebenfo ift bie 
Preffe im Begriff, umzuſteuern. Nach anfcheinend guten Berichten 
wäre nach Abſendung unferer Note Jagow zum ameritaniichen Bot 
ſchafter gegangen und hätte inftändig um gute Aufnahıne des Angebots 
gebeten, ber hätte auch zugeſagt. Offenbar wußte Jagow gar nicht, 
daß der Botfchafter gar Leinen Einfluß auf ben Präfibenten hat, und 
wenn er ihn hätte, er feinen Einfluß im umgelchrten Sinn, nämlich 
für England angewandt hätte. Behnde Schreibt außer fich über bad 
Heruntergehen bee Ubootsvermenbung infolge ber Einfchränkung. Daß 
bie Uboote auch fo „funktio wie U. fchreibt, hat man Amerika 
zweifelsahne gefleift. Ich Habe van vornherein dafür gekampft, energiſch 
gegen Amerika aufzutseten, konnte aber nie mehr als per far figura 
erreichen, denn Form und Faffung waren nicht in meinem Reffort. 
Ich werde fpäter U. meinen eins bis zweiftünbigen Vortrag beim 
Konzler zeigen. Ich übergeugte ihn bis zu gewiſſem Grade. Nach 
zwölf Stunden war er umgefallen. Wie wenig Rückhalt man an ben 
Parlamentariern bat, gebt u. a. daraus Hervor, daß bie Nationals 
liberalen in der belgiſchen Frage Im Begriff find, umzufallen. Was 
iſt nun bie öffentliche Meinung, von ber U. fchreibt, baß fie hochgeht? 
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Der Umfchwung der Leitung unferes glänzenden, aber zu befcheibenen 
Volkes kann nur von Männern kommen, bie frei daftehen, fie kann 
nicht aus Heer und Marine Eommen. Damit will ich nicht fagen, daß 
man alles mitmacht. Aber man Bann nicht auf die Straße geben 
und fchreien, wenn man aus dem Amt gegangen iſt. Für mich ift es 
befonders ſchwer, wenn ich an das Hurra benke, welches unfere Feinde 
bei der Möglichkeit meines Rücktritts Iosließen, und bie daran fich 
anfchließenden Wirkungen. Dabei bemerkte ich, daß Wild v. Hohen⸗ 
born bei meiner neulichen Unterrebung fich über mein und Bachmann 
Abſchiedsgeſuch äußerte: er für feine Perfon hätte ein folches Vers 
fahren unfererfeits nicht begriffen. Er mißbilligte es offenbar ſehr. — 
U. hat auch meine Anficht getroffen, baß man womöglich ben Erfolg 
im Oſten abwarten müßte. 


Emanuelsfegen, 1. VIEL 

Wir fuhren nach Pleß, den Yahrestag bes Kriegsausbruchs kirchlich 
zu begehen. Kleine Berfammlung vor dem Schloß. Ich fagte S. M., 
er folle nur getroft in die Zukunft fchauen, es ginge ficher alles gut, 
wenn wie nur „feſt“ blieben. S. M. meinte, natürlich blieben wir 
feft. Bon den Flügelabjutanten hörte ich, daß die Proflamation vers 
öffentlicht wäre. Wir gingen dann in bie Eleine Kirche, die voll war 
bis auf den letzten Platz. Der Pafloe nimmt Entree zum Beften 
bes Roten Kreuzes. Der Gottesdienft fehe würdig und erbebenb von 
einem ſehr alten Geiſtlichen gehalten, einfach, ſchlicht und voll eigner 
Überzeugung. „Bis hierher Hat ber Herr geholfen, verfteht, meine 
lieben Brüder und Schweftern, er bat ‚geholfen‘. Gott will alfo, baf 
wie felbft das Außerfte tun an reinften Sim, dann wird er 
helfen” uſw. SM. ſprach auf dem Wege vom Schloß zur Kirche 
weiter vom zweiten Punifchen Krieg, mit bem er fich offenbar tröftet. 
Ich habe nach Möglichkeit dagegen gefprochen. Nach biefem furchts 
baren Ringen gäbe es eine lange Paufe, 50— 100 Jahre, es käme alfo 
(ebiglich darauf an, wie wir diefen Krieg beendeten. Der brave 
alte Paftor Hatte ſeine Rebe in Ruckblick und Ausblick geteilt. Bei dem 
Ausblick fagte er: Noch fliehen uns getvaltige Anftrengungen bevor, 
um bie Feinde miederzuringen und dann bie ſchweren Kämpfe bei 
den Friebensverbanblungen. Da follen wir denn nicht fagen: „Bisher 
hat der Herr geholfen,” fonbern wir follen uns jagen: „FJürchte Dich 
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nicht, dee Herr ſteht hinter die.” Es war ſehr bebauerlich, daß nich 
einmal Treutler anweſend war. Pohl hatte durch feine erften Aiden 
bei Müller wieder verfucht, basfelbe durchzufegen, was dem Prinzen 
Adalbert in Charleville damals nicht gelang!). Er wollte Befehl haben, 
daß die Flotte nicht herausgeht. Jetzt findet Müller diefe Forderung 
von Pohl fehr vernünftig. Bachmann war außer fich, Hat aber leider 
wenig Durchſetzkraft teoß feiner der Form nach enticheidenden Stellung. 
Iſt aber bei Müller und dem Kaiſer diefe Anficht immer noch feſt⸗ 
fiehend, fo dat Trotha wenig Ausficht für feine Beſtrebungen. Der 
Hofmarſchall v. X. trat ein paar Schritt beifeite mit mir vor dem 
Schoß und fagte mir, der Kaiſer hätte geftern wieber in anerkennender 
Meife davon gefprochen, daß ich der einzige geweſen wäre, ber in 
den Jahren vor dem Kriege und beim Ausbruch desfelben die durch 
England beſtehende Gefahr erkannt hätte. Dann fagte £., wir wollten 
nicht länger allein fprechen, fonft würde Verdacht geichöpft. An- 
wefend vor dem Schloß waren nur Treutler, Valentini, Lyncker und 
Pleſſen. Iſt das nicht bezeichnend für das Glashaus, in dem Ich fie? 

Es follen drei preußiſche Offiziere von ben Franzoſen Eriegsgericht> 
fich erfchoffen werden wegen Nichtigkeiten; Wild wollte mit Repreffalien 
drohen; Bethmann tft dagegen, der Kaifer war bafür. Bethmann 
fand es zu brutal. Wild foll mit Treutler über den Fall verhandeln 
und mar außer fich. Letzteres iſt gut, nun erfennt er durch eigene 
Erfahrung, was für eine Geſellſchaft die um den Kanzler find. 
Emanuelsfegen, 2. VIIL 

Die Londoner DePlaration iſt für uns weniger günftig als U. denkt. 
Es kommt dabei immer auf den Begriff der freien Ware heraus. 
Nach den bisherigen Beltimmungen würde für ung bort Fein Aqui⸗ 
volent für Aufgabe des Ubootskrieges Liegen. Won Hindenburg hatte 
ich eine Depefche mit Dank für meinen Brief und „Brief folgt”. Vom 
Oſten nichts Neues. Prinz Eitel bat gefchrieben, daß bie Garbes 
Infanterie wieder fehr große Verlufte gehabt Hat. Man könnte bag ja 
hinnehmen, wenn man nur einen Enderfolg im Often erblicken Pönnte, 
Dazu Eonnte man fich nicht aufraffen, Hindenburg bie ganze Sache 
anzuvertrauen. O vanitas vanitatum! 

V Wie ih im Olktober 1919 erfahren habe, bezog fich die damalige Unters 
redung mit dem Kubinettächef ausſchließlich auf bie Einfeßung einer oberiien Sees 
kriegsleitung, welche von dem betreffenden Heren dringend befürworteſt wurbe. 


® 
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Emanuelsfegen, 3. VIIL 

Wir haben Funkſprüche aufgefangen, nach denen die Engländer 
armed parties auf die neutralen Schiffe ſchicken und mit benen 
dann unfere Uboote angreifen. Lange geht es mit ben booten nicht fo 
fort, wenn die Beſchraͤnkungen nicht aufhören. Wir planen neue Vor⸗ 
fchläge in dieſer Beziehung. Ich kann übrigens nicht finden, daß bie 
Leute vom Auswärtigen Amt es fett billig haben, fich an die Bruft 
zu fchlagen. Wir find meit über bie richtigen Grenzen entgegen 
gefommen und Gaben vor aller Welt mehr als eine Ohrfeige befommen. 
Das mar für die Dankees um fo leichter, als fie zmeifellos bie 
Einfchränkung unferes Ubootskrieges von Jagow erfahren haben. Jetzi 
wiffen es auch bie Engländer und jubeln. Ihe Gelchäft wird wieber 
fteigen. Der amerikaniſche Botfchafter In Berlin hat zu einem Jour⸗ 
naliften gejagt, das musgezeichnete beutiche Wolf wüßte gar nicht, daß 
fein gefährlichfter Feind das Auswärtige Amt wäre. Betreffend Ruß⸗ 
land bat Wi v. Hohenborn nur gejagt, und zwar ohne pofitive 
Unterlage, wenn wir im Anfang bes Vorſtoßes in Galizien verfucht 
bitten, mit Rußland gu unterhandeln, wäre ein Erfolg wohl möglich 
geweſen, jet nicht mehr. Jedoch glaubt man um Ballenhayn herum, 
daß Petersburg den Winter Faum aushalten würbe; es fel denn, 
bie Türkei fiele zuſammen. Rumänien tft nach wie vor völlig uns 
zugänglich; man denkt daran, es zu brängen. Ob es militärifch richtig 
it, kann ich nicht fagen. Politifch iſt richtig, gegen Oſterreich energifch 
zu fein. Man hat aber vor benen einen geivaltigen und m. E. uns 
berechtigten Reſpekt. Hindenburg Yat mich ſehr freundlich eingeladen. 
Ich beabfichtige, am Donnerstag, 5. 8., zu ihm zu fahren. Da er 
alle Politik ablehnen foll, fo wird, fürchte ich, der Ertrag nicht groß 
fein. Ich werde aber verfuchen, ihm bie belgifche und engliſche Frage von 
meinem Standpunkte aus Blarzumachen. Falkenhayn fagte neulich zu 
Admiral Bachmann, man darf ihm Riga gar nicht zeigen, fonit 
nimmt er es. Man hat Hindenburg abfichtlich fehr knapp gehalten, 
trotzdem er nur geringe Zahlen forderte, 
Emanuelsfegen, 4. VIIL 

Sch nehme als ficher an, baß die Proflamation durch bie in 
Berlin entftandene Erregung geändert worben ift. Um fo mehr hat es 
mich empört, daß die ganze von Bethmann infpirierte Preſſe den 
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Morten ber Proflamation bezüglich des Eroberungskrieges eine anbere 
Sinterpretation unterlegt, als dem Wortlaut entipricht. Es iſt gleich 
zeitig fo furchtbar dumm, die Bedeutung unferer Zauftpfänber zu ent 
werten, felbft wenn, wie ber Kanzler will, wir fie nicht behalten 
wollten. Es kommt doch wahrhaftig jet nicht barauf an, bie Stim⸗ 
mung unjeres Volles für die Zeit nach dem Kriege zu bearbeiten, 
ſondern unter allen Umftänden ben Pferdbehandel beim Friedensſchluß 
für uns günftig zu geftalten. An den Einfluß des Reichstags glaube 
ich nicht recht, nachdem er bei dee Ubootsfache umgefallen Hit. ‚Ich 
kann übrigens nicht fagen, baß Eapelle in ber Ubootsfrage mich 
übel beraten hat. Er hat doch glatt damals meinem Abfchiebsgefudh 1) 
zugeftimmt, und daß in ber Antwort feftgelegt ift, daB Bethmann 
und Falkenhayn ben Ubootskrieg verfümmert haben, ift boch ebenfo wie 
das Vorhandensein des Abſchiedsgeſuches an fich gut. 

„Frankfurter Zeitung” Iege ich bei. Es geht die gefamte Kanzler 
preffe in der Richtung, Kurland zu behalten, um bem beutfchen Volt 
ben Verluft von Belgien plaufibel zu machen. Im Oſten find wir 
heute gut vorwärts gekommen. Die in Berlin und Wien für Bul⸗ 
garien finanzierte Anleihe kann mindeftens als eine Annäherung be 
zeichnet werben, fie fcheint mir burch ben Umftand noch weiter unter: 
ftrichen zu fein, als ein Militärattachs von Bulgarien — wie mir Mann 
foeben erzählte — bei ber heutigen Darftellung der Sachlage im 
Generalftabe mit amvefend war. Erſt freifich müffen die Kerls fchleßen, 
ehe ih an fie glaube. Es wäre zu fchön nach ben vielen Enb 
täufchungen unb könnte einen Wendepunkt abgeben. 

Der Hauptumftand, ber meine Lage in Charleville verfchärft hat, 
fiegt doch in Pohl, ber überall bort gegen mich gehetzt Hat. 


Emanuelsfegen, 5. VIIL 

Ah, es iſt gut, daß mein alter Herr dieſen Krieg und meine Lage 
in bemfelben nicht mehr zu erleben brauchte. Die Stimmung in 
ber Flotte tft, wie ich überall höre, fehr verzweifelt. Aber Trotha 
wird nichts ändern können. Es iſt eine zu ungünftige Perſonal⸗ 
Eonitellation gegen mich; ber Kaiſer, der mich an die Flotte nicht 
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heranlaffen will, die Kabinetichefs, die Männer um Bethmann und 
dann Falkenhayn. Er entfpricht auch Hindenburgs Wünfchen nicht; 
ber läuft ihm trotzdem aus dem Ruder, kann es auch. Warfchau 
fol gefallen fein, wir Gaben noch Feine amtliche Beftätigung hierfür. 
Mann wird fie wohl aus Pleß mitbringen. Nikolai N. ift ein ganzer 
Kerl, die große Führung ber Ruffen ausgezeichnet; Organifation, Offi⸗ 
ziere, Induſtrie uns nicht gewachſen. Je weiter wie nach Rußland 
hereinkommen, je mehr frasen fich die Engländer. Es ift auch richtig, 
je mehr wir nach Often kommen, je mehr wird auch unfere Politik fich 
nach Often orientieren. Es ift gar nicht zweifelhaft, daß der Kanzler, 
und ich glaube auch jetzt der Kaifer, und bie Leute autour de lui 
unter gleichzeitiger Aufgabe von Belgien darauf ausgehen. Ein Artikel 
in ber Kreuzzeitung“ war mie auch fchon verbächtig. 

Sch habe mir im Reichsmarineamt eine Ausarbeitung über unfere 
- und bie engliſche Wirtfchaftsfrage anfertigen Iaffen, die für uns fehr 
günftig Elingt, beſonders nach Einfegen bes Uootskrieges, ber aber 
namentlich im Atlantik entiprechend unferen Anorbnungen ftark nach 
gelafien Hat. Auch glaube ich, daB England, wenn auch langſam, 
fih beifer der Situation anpaſſen wird als bisher. Unfer Volk hat 
Ungeheures geleiftet im vergangenen Kriegsjahr, ob es aber ausreicht, 
um einen guten rieden für uns zu erreichen, bleibt leider Immer noch 
zweifelhaft; die Übermacht gegen uns ift fo fehr groß und unjere 
Politik ſchlecht. Ganz Norbamerita muß man praktiſch zu unferen 
Beinden zählen. Wenn in ber Schweiz ein höheres Bewußtſein für 
bie Zubunftsgeftaltung Europas beftände, würde fie aktiv eingreifen; 
fo tut fie es ebenfowenig wie Schweben, und doch würde barin 
zweifelsohne bie Entſcheidung liegen. — könnten wir m. €. 
bekommen, wenn wir es richtig 

Mm Mann habe ich eine Are Unterftübung und Tann 
mich voll auf ihn verlaffen. Er bat je Tänger je mehr mein volles 
Vertrauen gewonnen, und bas will viel fagen. Bel Eapelle ift das 
niemals in gleichem Grade der Fall geweſen. Seine ‚Klugheit und 
fein parlamentarifches Verſtändnis babe ich dagegen hechgefchäßt und 
verwertet. Jetzt wird er etwas, wohl teilweis wider Willen, beeinflußt 
durch ben Umftanb, daß er zweifellos als mein Nachfolger beftimmt fit. 

8. ©. gehört zu den Deutfchen, bie immer überlaufen aus Gefühle: 
und anderen Rüdfichten. Der Ausfpruch bes großen Friedrich von 
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dee Kunft der Politik, ift gewiß richtig. (,,Die große Kunft in ber 
Politik ift, nicht gegen den Strom zu ſchwimmen, ſondern alle Ers 
eigniffe zum eigenen Vorteil wenden.) Er paßt aber nicht für bie 
Momente, wo hätte gehandelt werben müſſen, unb vor biefen Fragen 
ftand ich während bes Krieges und bin an ber Mauer, bie der Kaifer 
um fich errichtet hat, zerfchellt (Cauſewitz über die Kataftrophe von 
1806). Was Hätte ich denn erreicht, wenn ich mich ebenfalls in biefe 
Mauer eingefchloffen hättet Die Macht, fie zu brechen, hatte ich allein 
nicht. 1813 war fie von außen zerbrochen, und dennoch war gemug 
davon Übrig geblieben, um Preußen um die Früchte feiner furchtbaren 
Anftvengung zu bringen. 


Emanuelsfegen, 6. VIEL 

Die Freude über den Fall von Warſchau iſt doch mır halb. Einmal 
haben wir nur die weltliche Hälfte, und dann iſt damit wohl ber 
Beweis geliefert, daß bie ruſſiſche Armee im weſentlichen ber Um⸗ 
Flammerung entrolfcht iſt. Endlich hat die Oberfte Heeresleitung fich 
boch überzeugt, daß für die Türkei etwas geſchehen müſſe, und zwar 
über Serbien hinweg. Eine Reihe von Umſtänden Haben hierbei ge 
holfen. Bachmann hat ein energifches Schriftſtück an Falkenhayn ge 
richtet zugunften der Türke, Auch unfer Gefandter in Rumänien 
hat abgeraten, gegen letzteres zu geben. Oſterreich will auch gegen 
Serbien. Ich babe mr wenig helfen Fönnen auf indirekte Weile. 
Wir mülfen meines Erachtens Rumänien wirtfchaftlich fchneiben und 
ihm in jeder Weife die Ealte Schulter zeigen. Das dumme babei Hit, 
daß wir in Rumänien Weizen liegen haben, ben wir per Vorſchuß 
bezahlt haben, eine unglaubliche Dämlichkeitl Aber ich hoffe doch, 
daß die Sache in Gang kommt, wenn mur bie Türkei bis dahin am 
Lchen bleibt. Unfere beiden Uboote find unterwegs, möge ber Serrgott 
fie befchüßen, ich weiß nicht, ob England Wind davon hat. Das 
Loch in Flandern wird ftärker als je bewacht. Truppenanfammlungen 
vor ben Darbanellen finden beftändig auf den einfach von den Eng: 
länder. den Griechen abgenommenen Snfeln ftatt. 

Habt ihr das Vertrauensuotum ber nationalliberalen Partei ge 
lefen? Es beflätigt ben Umfall. Vertrauen auf ihre Feſtigkeit kann 
man doch Faum haben. Die dritte Veröffentlichung in der „Nord⸗ 
beutfchen Allgemeinen” von Berichten ber belgiſchen Gefandten iſt 
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nieder großartig. Sch wundere mich mr, daß das Auswärtige Amt 
fie veröffentlicht. Konnten wir nicht auch fo klar fehen, wie biefe 
Herren? Wer von uns biefe Auffaffung vor dem Kriege hatte, war 
die böte noire der Wilhelmſtraße. Die Berichte find ber reine Hohn 
auf unfer beftändiges Nachlaufen. Bei dieſer raffinierten Vorbereitung 
zum Kriege feitens Englands wurde unferee Marine feit 1909 Fein 
Geld mehr bewilligt. Wie anders mürde die Marine in ben Krieg 
gegangen fein, wenn die volle Novelle von 1912 bewilligt wäre, 
und nicht 30—40 Millionen jährlih vom Schatzamt und Kanzler ge 
fteichen wären! Die belgiſchen Herten ſahen ganz richtig, bie Flotte 
als Schreckgeſpenſt für den Mob wurde lediglich als Vorwand von 
Grey und Genoffen gebraucht, Unſere fleigende, die Engländer über 
flügelnde Stärke in Handel, Imbuftrie, kurz bie Monopolfucht und 
ber Ealte Neid, waren bie Urfachen. Wir dammelten und ſchwankten 
dahin. Rußland Haben mir erft wilb gemacht durch unfere füngere 
Ballanpolitil. Das hat ja auch U. an den Außerungen bes Füriten 
Gagarin gemerkt. Der Fehler iſt kaum gut zu machen, und mir 
treiben in die dauernde Feindſchaft gegen Rußland, 


Emanuelgfegen, 7. VIIL 

Geſtern ging der Tanz mit ben Kanzler wieder los. Der Arger 
verfchaffte mir eine ſchlafloſe Nacht. Heute vormittag war Ich zum 
Vortrag bei Bethmann in Pleß. Helfferich (Reichsſchatzſekretaͤr) „hatte 
ein laͤngeres Schreiben — vielleicht ift es beftellt — an Bethmann 
gerichtet, in dem er nicht nur die völlige Preisgabe bes Ubootskrieges 
forderte, ſondern auch eine Mitteilung in diefem Sinne an Wilſon. 
Der Kanzler holt fih Hüfe bei Zallenhayn und Müller. Im Prinzip 
ift dee Kaiſer auch wohl gewonnen. Die Sache wird mohl fo gemacht 
werben, daß der Kaifer über Müller entiprechende Anweiſungen an 
bie Uboote giht und bie Mitteilung an Wilfon unter bee Hand gefchieht. 
Es iſt dasſelbe Verfahren wie beim eriten Dal. Man glaubt jebt offen 
bar, das beutfche Publikum entfprechend vorbereitet zu haben, auch 
meinetiwegen. Ich habe von meiner Stellungnahme kein Hehl ge: 
macht. Ihr werbet Ende bes Monats mich wohl in Blaſien erwarten 
Fönnen. Vorläufig wird noch ein Bericht von DBernflorff erwartet, 
ber, wie ich Bethmann fagte, felbftverftändlich in dasſelbe Horn blaͤſt. 
Ih glaube, die ganze Sache iſt planmäßig arrangiert. Ob aus meiner 
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Meife nah dem Often noch etwas wird, weiß ich nicht. Sch bin 
feelifch gebrüct. Alle Mühe und Verſuche find umfonft geweſen. 


Emamuelsfegen, 8. VIIL 

Seit gefteen wird ſchwer gelämpft bei den Darbanellen. Die Eng» 
länder wiſſen zweifelsoßme, daß unfere bortigen Uboote nicht vers 
wenbungsbereit find. Demzufolge haben fie ihre ganzen Schiffe heran 
gezogen und neben bem Lanbangeiff ein furchtbares Feuer auf alle 
Forts und alle Stellungen Iosgelaffen. Die Lage Kt offenbar hoͤchſt 
kritiſch. Was habe ich, leider vergeblich, gebrängt, unjere Uboote in 
größerer Zahl und früher zu ſchicken! Ballen die Darbanellen, fo iſt 
| der Weltkrieg gegen uns entfchieben. Heute vormittag 11 Uhr 30 
erneautee Vortrag bei Seiner Majſeſtät, bee mir mitteilte, er wolle 
vorläufig Eeine Antiworinote an Amerika ſchicken. Er ließ fich freis 
ih ein Loch. Er wollte nur ben Bericht von Bernftorff abwarten. 
Müller unterwirft fich ganz der Anſicht des Kanzlers. Wir ftehen 
jedenfall® vor einer feit Wochen vorbereiteten Aktion. Auch Ban⸗ 
ten find dazu herangezogen. Nachher Tängere politifche Unter⸗ 
haltung. Der Kaiſer war wenig gnäbig zu mir; ob es bie Folge 
meiner Stellungnaßme ift, weiß ich nicht. Müller behauptete, ber 
Kaiſer Eenne nur ungefähr das Gefprähsthema zwis 
[hen mir und Bethmann. Wild v. Hohenborn iſt von Bach 
mann unterrichtet und war außer fich über bie Sache. Bethmann bat 
mir zugefagt, ehe er weitere Schritte täte, würbe er vorber mit mir 
verhandeln. Es fcheint, daß wir durch mein Vergeben Zeit gewonnen 
ben, und das hat boch einigen Wert. Der Kronprinz ift orientiert. 


Emanuelsfegen, 9. VIIL 

Müller war zwei und eine halbe Stunde bei mir, und ich habe 
ihn ſtark bearbeitet. Zurzeit Habe ich ihn überzeugt, aber auf wie lange 
ift eine andere Frage. Ich fahre übermorgen nach Berlin, bleibe bort 
einen Tag, und dann zu Hindenburg. 


Emanuelsfegen, 10. VIIL 

fo Heute mittag in Pleß, mo Seine Majeftät mit ſehr freundlichen 
Worten mir ben Pour le mörite zur Feier des 25. Jahrestages ber 
Beſitzergreifung von Helgoland überreichte unter gleichzeitigem Hinweis 
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auf die dortigen Häfen und Verteidigungsanlagen. Admiral v. Müller 
follte ihn mir umbinden. Ob es eine Folge meiner zweiundeinhalb⸗ 
ftündigen Unterrebung war, weiß ich micht, möchte aber glauben, nein, 
da meine Einladbung — ohne Bachmann — chen vorher erfolgte. 
Ich fagte Müller, ich wäre fehr gerührt, Fönnte aber mit Rücklicht 
auf den Verlauf bes Seekrieges Feine Freube empfinden. Außerdem 
würde mir daburch ber Ihm mitgeteilte Entfchluß nur ſchwer gemacht. 
Müller meinte, das wäre fa burch bie legte Stellungnahme des Kanz⸗ 
lers binfällig geworben. Auf meine weitere Frage, ob ber Kaifer 
denn durchhalten würbe, meinte er ja. Ich Hatte aber bas Gefühl, 
daß Müller im Geifte drei Finger hoch und drei Finger im Rüden 
hatte. Momentan fcheint bie Gefahr abgewendet, wenn nicht ein neuer 
Luſitama⸗Fall paffiert, das Fchien mir aus dem Benehmen von Treutler 
hervorzugehen. Meine Stellungnahme, falle die Verichläge Helfferiche 
burchgehen würden, war übrigens fo Eategorifch, wie man es nur vers 
Iangen koͤnnte. Jetzt find boch bie Noten uſw. fo ausgefallen, baß wir 
bie Uboote wieder voll aufnehmen Lönnen, ſobald fich unfere Lage 
an Land günftiger geflaktet, und dann hat mein Verbleiben bach einigen 
Nuten gehabt. Wenn Helfferich burchgebrungen märe, fo wäre bas 
nicht möglich gewefen. Die Stellung Pohls bei Müller iſt doch erw 
fhüttert. Leterer fagte, fobald wir gegen neue Landfeinde gefichert 
feien, müßten wir die Uboote rädfichtslog verwenden; immer auf 
und ab! In mander Beziehung war mein Aufenthalt bier nütz⸗ 
ih, trotzdem laſſe ich — nota bene unter Wbraten von Eapelle — 
mich wicht abhalten, morgen nach Berlin zu fahren, und Üübermergen 
abend nach Löten. Müller befürmwertet letzteres dringend, ich follte 
rũckhaltlos mit Hindenburg fprechen. Müller und viele find mit Falken⸗ 
hayn nicht zufrieden, und basfelbe ift bei Hindenburg der Fall. Große 
Verluſte durch frontale Angriffe und Eeine Zertrümmerung von Rußs 
Ind. Lebteres bat wohl mer Verlufte, aber Feine entfcheidende Schaͤ⸗ 
bigung gehabt. Anweſend war ber alte Erzherzog und viele Oſter⸗ 
reicher, darunter Conrad v. KHöbenborff, mit dem ich mich laͤngere 
Zeit unterhalten Eonnte, was nebenbei vom Kaffer ſehr bemerkt wurde. 
Der junge Knorr bat eine glänzende Minenlegung beiverfftelligt, Vers 
nichtung eines englifchen Hilfskreuzers im Kampf und fonftiges bes 
ſorgt. Er ift fchon nahe unferer Küfte zurückgeweſen und dort abs 
gefangen mworben. Pohl Hatte wieder Feine Aufnabmeftellung vors 
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bereitet für den lahmen Hilfskreuzer, ben Knorr führte Er hatte 
120 Mann Beſatzung und 40 gefangene Engländer mit 4 Offizieren 
an Bord. Mit 130 Mann hat er nach Verſenkung feines Schiffes 
auf einem fchmedifchen Schoner das Liſter Tief (Sylt) erreicht. Nähere 
Umftände find noch unbekannt. Bulgarien gibt meines Erachtens Peine ' 
Beweiſe von Freundfchaft, folange unfere Kanonen an ber Donau 
ſchweigen; immerhin hat Bulgarien fich ſchon einigermaßen bloß 
geftellt. | 


Berlin, 12. VIIL 


Ein Tag in Berlin in größter Hitze. Ich muß um 10 Uhr ab nad 
Lögen. Hier wenig Erfreuliches, die Reitung der Marine ein großes Durche 
einander: Muller, ber Kaifer, Pohl, Prinz Heinrich uſw. Gelegenheit hat 
bie Flotte wieder verpaßt, als Knorr zurückkam. Im Often gefährliche 
und durchaus mit Feiner Ausficht auf Erfolg angefeßte Operation. Rus 
mänien haben wir vor feiner definitiven Stellungnahme 400 Mils 
fionen Gold gegeben für Getreide und es macht uns eine lange Naſe, 
bie Türkei in dauernder Gefahr und Eeine Ausficht auf Entſatz durch 
Falkenhayn. Friedenskundgebung in der „Norddeutſchen Allgemeinen”, 
die allgemein nur als Schwäche ausgelegt werben wird. Der Kanzler 
hat nur eine Direktive im Sinn; Frieden um jeden Preis, England 
nicht reizen, Aktion gegen die Uboote nur verjchoben bis nach Reiches 
tag, weil die Vorbereitungen noch wicht genügen und ich zum Hallen 
noch nicht reif genug. Trotha bat verzweifelt gefchrieben. 

Heute vormittag hatte ich ein Ianges Geſpraͤch mit Röſicke, ich 
glaube, zufriedenſtellend. Wie ich ihm meine Anfichten auseinander 
jeßte und den Urfeind erklärte: Zruftmagnaten in New York, London, 
Belgien, Paris, die den bummen ſtarken Panſlawismus eingefangen 
hätten, war er höchſt erſtaunt. Er hätte ſolche Anficht von mie nicht 
erwartet, ba ich im Reichstag Immer nur von ber Linken unterftügt 
fel. Ich ſagte ihm: Geduldet auf meinem Poften, alleinftehend und 
befämpft von allen Seiten (außerhalb bes Parlaments) Hätte ich jebe 
Hilfe angenommen. Tableaul Er verteidigte ſehr großen Landerwerb 
im Often als Gegengewicht gegen etwaige belgifche Induſtrievermehrung. 
Nachher mit Graf Taubel), er war fehr erfreut, mich zu feben. Ich 
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babe bei Müller angeregt, ben Grofen Taube zum Kaifer zu bringen; 
durch meine Abreiſe kann ich dort zurzeit nicht mehr tun, was be 
dauerlich ift. 


Lößen, 13. VIIL 

Heute 10 Uhr morgens Hier eingetroffen. Lange Unterhaltung mit 
Hindenburg und Ludendorff, vollftändiges Einvernehmen fiber bie Ge 
famtlage. Hindenburg fieht Feine Yusficht, bie Lage autour du roi 
zu Ändern, die Stuchmaffe wäre undurchdringlich. Er hat ben Kaiſer 
geradezu amgefleht, den Ratfchlägen von 5. nicht zu folgen. Auch 
bei ber Iebten großen Operation in Rußland bat er bringend ab 
geraten von dem Verfahren, welches immer frontal fortgefeßt wurde, 
auf diefe Weife die Ruſſen felbit entwifchen ließ und ung fehr viel 
Berlufte gekoftet hat. Nach Anficht Hindenburgs und Lubendorffs 
wäre fchon vor drei Wochen bie ganze ruffiiche Armee erledigt, wenn 
man ihnen gefolgt Hätte Er hat dem Kaiſer dem Sinne nach ges 
fchrieben, das ganze Volk, welches fo Ungeheures geleiftet, warte auf 
feinen Kaiſer, traue aber dem Verfahren ber Oberſten Heeresleitung 
nicht, alles umfonft! Da Bann ich mich nicht wundern, wenn auch 
ich nichts erreicht habe, mr nimmt Hindenburg das Gefühl doch für 
fein Lebensende mit, etwas Großes trotzdem geleiftet zu haben. Es 
Kt rührend anzufehen, wie das Volt ibn bier auf Händen trägt, 
fung und alt, reife und Mütterchen, geſchweige bie Jugend, machen 
Front, wo er ſich mur blicken läßt. Er kann fich gar nicht bergen 
vor Blumen. Die Schlichtheit, Treue und ber Churakter, ber aus 
Ihm fpricht, find wahrhaft berzerfriichend, wenn man aus ber vers 
fluchten Bande in Pleß herauskommt. Ich Habe friich von ber Leber 
weg geredet unb er und Lubenborff ebenfo. Er will mich unterjtügen 
fo gut ee ann, für die Zürkei und die Uboote. Wir find einig 
beizeffs Rußlands und Velgiens, aber bie Tatſache bleibt beftehen, 
daß Falkenhayn das Heft in ber Hand bat: Gruppe Hindenburg, 
Gruppe Prinz Leopold, Gruppe Mackenſen, alles wird eingeſtellt auf 
Falkenhayn. 

Heute nachmittag ſehr fchöne Fahrt mit Spaziergang um einen 
Teil der Seen und durch bie Feſte Boyen. Erklärung ber ruflifchen 
Stellung. Die Kerls waren boch höllifch dicht Hier dran, und Ruinen 
bezeichnen ihre geitweife eroberten Orte. Gehr nette Tafelrunde. Ich 
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bin gut untergebracht und freue mich, mergen bio Memel mit meinem 
Salonwagen fahren zu Lännen und erſt von dort per Auto nach Libau. 
Reun Stunden per Yuto von hier wäre etwas viel geweſen. Außer 
den kann ich im Salonwagen (Ertrazug) Iefen und Poft abfertigen, 
dus wirft in den nächften Tagen Eeine Briefe von mir bekommen Fönnen, 
ich kann früheſtens am 17. Yuguft nieder ſchreiben. Hier wird es 
ſchon etwas herbſilich. Morgen früh holt mich KHinbenbusg um 
8 Uhr a. m. zum Spaziergang ab. Er ſagte, wie ich auf bie Kund⸗ 
gebungen der Besöolkerung überall, in Dörfern, auf ben Fluren uſw. 
hinwies: Ja, bie Leute find rührend, aber ich würde gern darauf 
verzichten, wenn mein Baiferlichee Here mich weniger diſtanzierte.“ 
Abendeſſen ſehr net, mit Ludendorff noch mehr geſprochen. 


Im Extrazug Lötzen —Memel, 14. VIIL 

Es war doch eine Herzenserquickung in Lögen mit dieſen Leuten 
(eine Gefellfchaft von Brüdern, wie Hindenburg fagte) einen vollen 
Tag zufammen zu fein. Heute morgen von S—9,30 Uhr machte 
ich anen herrlichen Spaziergang mit Hindenburg. Das Seengebiet mit 
feinen fchönen Wäldern, feinem welligen, fruchtbaren Boden, ben Seen, 
die in der Abendſonne wie Opal glänzten, und am Morgen tie 
Säberfluten, zeigse ſich wirklich in entzüdenser Schönheit, die Luft 
von einer herben Kraft und jet noch nicht kalt. Hindenburg teilte 
vollftändig meine Auffaffung ber Berbäliniffe Er Hatte den Kaiſer 
in Poſen beſchworen, die Sache anders zu machen. Der war aber 
von Falkenhayn aufs genauelte vorher inftruiert und fagte ihm, er 
(Hindenburg) tere fih uſw. Seht haben wir große Verlufte und 
keineswegs Vernichtung erzielt, wie es durchaus mwahrfcheinlich war, 
und treiben laugſam und ficher zum Stellungskrieg. Nach den erften 
und auseeichenden Erfolgen unten mußten wir unfen Bahnvorteil 
benugen und unſere Armeen in Maffe auf den äußerften linken Flügel 
werfen, da ber rechte wegen ber Diftanzen und fchlechten Bahnen uſw. 
dazu nicht brauchbar war. Er hält dies jetzt noch für richtig, wenn 
gleich die ganz großen Erfolge nicht mehr möglich, und Hat noch 
geften oder vorgeſtern eine emergifche Depefche an Falkenhayn ges 
ſchickt in dieſem Stan, um ganz loyal zu fein, an Balkenhayn und 
nit an ben Kaiſer. Er hofft, daß Falkenhayn jetzt vielleicht doch 
ben Gedanken aufgeeift. Iſt dao Ganze wicht furchtbar? Hier bat 


Kriegäbriefe 1915 495 


man die Laute und Führung, bie alles in Orbnung bringen würden 
und zum böchften Ruhm vom Kaifer ſelbſt die überwältigenden Siege 
herbeiführen würden, und man fchiebt fie abfichtlich beifeite. Ich bin 
in Lötzen mit überreältigendee Freundlichkeit aufgenommen. Hinden⸗ 
burg hielt eine mich befchämende Rebe auf mich, die ich fofort bes 
anttvortet habe. Sch ſchloß, vom Oſten wäre in fchiverfter Zeit Preußen 
einft die Sonne aufgegangen, ich hoffte, daß basfelbe in diefer für 
Deustfchland Preußen eniten Zeit fich wiederholte. Ich habe hier Bein 
Hehl daraus gemacht, daß man bie Flotte Fünftlich zurückgehalten 
hätte. Ich Habe mit Hindenburg auch rückhaltlos meine Lage bes 
fprochen. Er billigte mein Verhalten; ich könnte nicht vor den Kaiſer 
treten unb ihm fagen: „Gib mir bie Flotte.” Ach Eonnte Hindenburg 
nicht abhalten, mich um 10,45 Uhr auf den Bahnhof zu bringen. 
Ludendorff erklärte es ebenfalls für ausfichtslos, die Situation zu 
ändern. Übrigens wird Hindenburg von fich aus an Bethmann fehreis 
ben und ihn energifch für die Türkei und die Uboote intereffieren. 
Ich ſchicke die feine Stichworte, die Lubendorff mir auf dem Bahn 
bof noch gab. 

Um 4 Uhr p. m. find wir in Diemel, dann per Auto drei Stunden 


. nach Libau. Die Muffen haben Hier doch entfelich gehauft, nament- 


lich viele Mädchen gefchändet, die nun verzweifelt berumlaufen und 
von denen fich viele ertränkt haben follen. 

Die Demarche von Helfferich iſt in Berlin fchon bekannt und 
wird von Weſtarp und Ballermann für fehr gefährlich gehalten. 


Danzig, 18. VIIL 

. Heute Fam bie Nachricht von ber Luftbeſchießung von Lonbon und 
bee Vernichtung eines Heinen Kreuzers und eines Deſtroyers In ber 
Nordſee. Auch die Vernichtung eines großen Transporters im Agäi⸗ 
(chen Meer durch ein Bleines Uboot iſt nicht übel. Das iſt um fo 
erfreulicher, als ich Eein rechtes Ziel fehe für unſere Operation im 
Nigaiſchen Meerbufen und bie Gefahr durch ruffifche Minen und Ubsote 
boch ſehr groß iſt. Einſatz entfpricht jedenfalls nicht bem möglichen 
Erfolg. Ich habe dem Oberkommando ber Oſtſee vergeblich abgeraten. 
Libau war recht intereſſant. Man hat dort ein Wilhelmshaven ges 
ſchaffen, und als es fertig war, bat man gefunden, daß Reval doch 
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geeigneter wäre für diefen Zweck, ein echt ruſſiſches Kunſtſtück! Der 
Ort zählt etwa 70—80000 Einwohner und ift Seebad für Kurland. 
Für uns, d. h. für die Marine, hätte Libau Leimen großen Wert. 
Die Frage Kurland wurde lebhaft erörtert, und unfere dortigen Armees 
herren waren ſehr für Behalten; es wird auch ſchwer fein, ed zu 
verlaffen. Von einer Neigung, preußifch zu werden, tft in ber Be 
völferung ficher nicht die Rede. Vielleicht machen einige baltifche 
Barone eine Ausnahme, bie fonft fürchten, nach der Wiederbeſetzung 
durch bie Rufjen gehängt zu werden. Andererſeits würden aber auch 
Feine großen Schwierigkeiten entitehen, wenn Kurland zunächft auf 
20 Sahre ‚Kolonie würde. Die Einnahme von Komno und bag 
fonftige Vordringen unferer Armee find an fich gewiß fehr erfreulich, 
aber irgendwie entfcheidend find fie nicht Wir haben noch abfolut 
Feine Sicherheit bezüglich ber Balkanſtaaten, und bie Türkei bleibt 
bie große Gefahr. 


Danzig, 19. vm. 

Geſtern abend bei der Kronprinzeſſin, ſehr liebenswürdig emp⸗ 
fangen. Die kleinen Prinzen ſtanden Fallrepp und dahinter die Mutter, 
bie außerordentlich wohl und hübſch ausſah. Das Haus (Geſchenk 
der klugen Stadt Zoppot) liegt entzückend und iſt innen ein Schmuck⸗ 
kaͤſtchen. Das Hauptzimmer, Parterre, ganz weiß mit etwas Gold, 
führt ſofort auf die Terraſſe, von der man über Geſträuch uſw. 
die ganze Bucht ſieht. Eine halbe Stunde Unterhaltung allein. Ich 
babe ſehr offen geſprochen und beſonders für Hindenburg plädiert. 
Kapitän Mamm erzählte mir, Prinz Joachim Hätte einen fehr bring: 
lichen Brief an die Kronprinzeſſin gefchrieben — jedenfalls bebufs 
Weitergabe an ihren Dann —, fie möchte doch alles tum, um Hinden⸗ 
burg zu unterfiügen, der ganz untergebuttert würde; fie hätte dann 
hinzugefügt: just the same with our old navy man. Mir erzählte bie 
Kronprinzeſſin, Falkenhayn Hätte außerordentlich gewonnen durch feine 
Erfolge im Often. Ich fagte, es wären nicht bie Erfolge von Falken: 
hayn, fondern bie ber Feldgrauen. Meines Erachtens Hat Hindenburg 
unzweifelhaft recht gehabt. Hindenburg, Lubendorff und Hoffmann 
bilden eine hervorragende Gruppe, die die Geſchicklichkeit ber Ruſſen 
im Ausbüchfen aus dem ff. kannte. Unſere Lage iſt fo, daß mir 
mehr brauchen als bloßen Frontalſieg mit erheblichen Verluften. Die 
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Sache wäre ſchon minbeflens vor drei Wochen erledigt geweſen. Diele 
drei Wochen können aber für bie Gefellfchaft Griechenland, Ru: 
mänien uſw. entfcheidend fein; hoffentlich geht es doch noch gut, 
ft aber ſehr gefährlich, 


Zwiſchen Küftein und Berlin, 19. VIIL 

Trotz des ſtarken Schüttelne möchte ich verfuchen, bir ein paar 
Morte zu fchreiben, che Berlin mich mit feinen Krallen umfängt. 
Die Rede des Reichskanzlers habe ich nur im Telegrammauszuge ges 
lefen. Sie wurde mit großem Bravo begrüßt. . Das, was er über 
die Freiheit der Meere fagte, iſt meines Erachtens Wind; über biefe 
Art von Freiheit wird er fich mit England verftändigen Eönnen. Das 
wichtigfte in feiner Rede war die Behandlung ber Polenfrage Wir 
haben zweifellos Friebensanerbietungen ben Ruffen gemacht; alle aus⸗ 
wärtigen Blätter find voll davon. Dabei ift wohl die Androhung eines 
von Rußland befreiten Polens als Druckmittel benutzt worden. Nach 
ber Rede Bethmanns hat Rußland mit „Nein“ geantwortet, was vom 
Ausland beftätigt wird. Wir ſitzen im Often jet feit, und Eng- 
land wird fehe zufrieden fein. Ich beabfichtige einige Zage in Berlin 
zu bleiben, um mich zu orientieren, bann nach Pleß zum Vortrag 
zu fahren und bald nach Berlin zurückzukehren. Da Eapelle ernit: 
lich krank ift, werde ich fpäter doch in Berlin bleiben müfjen, da das 
Amt fonft gar nicht funktioniert. 

Ich babe U, gang richtig verflanden betr. feiner Benutzung ber 
Londoner Deklaration. Sch fürchte aber für den Friedensſchluß, dann 
wird fie als Freiheit der Meere auspofaunt, gibt England alles und 
uns praßtifch nichte, 


Berlin, 22. VIIL 

Der Erfolg Bethmanns und Helfferich® machen meine perfön- 
liche Lage recht ſchwierig. Ich fürchte, der Arabic⸗Fall wird weiteren 
Anlaß zum Sturm gegen bie Uboote geben. Wenn eine weitere Ein: 
ſchraͤnkung erfolgt, fo ift das für mich ein ſehr unglüdlicheer Moment, 
auf meinem YAusfteigen zu beftehen. Ach babe höchftens die Kon: 
fervativen hinter mir. Man wird auch fagen, jett iſt in erfter Linie 
Hilfe für die Türkei nötig und das andere könne warten. Militärifch 
iſt das nicht unrichtig. Die Schwierigkeit Tiegt nur darin, den uns 

Tirpig, Erinnerungen 32 
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befchränkten Ubootskrieg gegen England wieder aufzunehmen, wenn 
er einmal vertagt und unterbrochen wird. Ich gehe aber troßbem in 
ben Augen bes Volks als Prinzipiendod. Dazu kommt, baf, wenn 
ber Krieg weiter geht — und nach allen Nachrichten aus England 
wird er es tun —, man boch vielleicht im Winter darauf wird zurück⸗ 
kommen möüffen. Ich habe jebt die Rebe Bethmanns gelejen, bie 
großen Eindruck gemacht hat wegen ber Kriegsziele und darum feine 
Stellung fo gehoben Hat. Jeder Lieft natürlich das heraus, was ihm 
paßt, aber immerhin hat er fich doch weiter gebunden. Vor ber Rebe 
lagen die Berhältniffe anders. 

Ich wurde unterbrochen durch Schulzgel), ber acht Tage Urlaub 
bat. Es lag mir viel daran, ihn zu fprechen, auch wegen des Uboots⸗ 
krieges in Flandern. Ex überfah fofort meine außerordentlich ſchwierige 
Poſition, war aber feinerfeits troßdem ber Anficht, weder ich noch 
ber Kaiſer koͤnnte jeßt einen Eklat machen. Sch bin deſſen nicht fo 
ficher, der Kanzler bat eine gute Gelegenheit, mir das Genick ober 
das Müdgrat zu brechen. Mit unferer RigasErpebition bin ich gar 
nicht zufrieden; trotz telegraphifchen Abratens von mir iſt es gefcheben, 
und wir haben uns tatfächlich blamiert und fchmerzliche Verluſte für 
nichts erlitten. 


Berlin, 24. VIIL 

Du wirft zu Eurz kommen in biefen Tagen, benn ich werde von 
Befuchen und Krimskrams erftikt. Dazu haben fich noch viele Leute 
gefunden, die mir fchriftlich gratulieren für eine „Merite“, die ich 
nicht anerfenne. Ich habe noch nichts gehört, wie fich ber Arabic 
Ball geftaltet. Soeben verläßt mich der brave Barnabe?), ber mid) 
wegen Torpeblerung zweier fpanifcher Schiffe interpellierte. Wir wiſſen 
natürlich nichts, denn wenn es unfere Uboote geweſen find, fo müffen 
fie erſt zurüd fein, ehe wir etwas Sicheres erfahren Eönnen. In⸗ 
zwiſchen arbeitet dann bie englifche Preffe. Außerdem Bönnen fich 
bie Engländer alles erlauben und mie nichts. Du haft ganz recht mit 
ber langen Rebe von Bethmann. Wenn man hinter bie Kuliffen ge 
feben Hat, fo beurteilt man die Sentimentspolitif, bie wir getrieben 
haben, andere. Aber das beutfche Volk iſt immer noch fentimental, 


') Korvettenlapitän €. €. Schulze, Exiter Admiralſtabsoffizier des Marinekorps. 
*) Spanifher Botſchalter. 
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und darum machte bie Rede Eindruck. Unfere Diplomaten waren gewiß 
miferabel, aber eine Entichuldigung haben fie für ſich. Es war ihnen 
nie ein „Ziel geftect, und wenn es gefchah, wie z. B. bie ers 
brüderung mit England, fo war es ein falfches, weil es eben unerreich⸗ 
bar war und noch iſt. Dabei fürchte ich, daß dieſer Gebanke noch 
gar nicht tot iſt. Die Schaffung eines felbftändigen Polen uſw. 
wird uns auf 100 Jahre mit Rußland verfeinden, und daraus kann 
ſehr Teicht ein Vaſallentum unter England entfichen. Wir finb auch 
in Belgien fentimental, Anftatt Flamen gegen Wallonen auszufpielen, 
betreuen wir das Land und ftärfen ein beigifches Nationalgefühl, welches 
eigentlich gar nicht vorhanden iſt. Bezüglich ber Hanbelsbezicehungen 
nach Japan und überhaupt ber Verföhnung mit ben Japs habe ich 
fchon verfchiedenes getan. Es Führt aber zu weit, mich hierüber jebt 
auszulaffen. Bei meiner Stellung zur Wilbelmftraße, bie fortwährend 
gegen mich wühlt, ungeachtet meiner bisherigen Zurädhaltung, kann 
ich wenig tun. Die Leute betrachten jedwede Anregung als Eingriff 
in ihre Prärogative. 

In der Wilhelmftrafe ift man ganz kopflos, wie ein befannter 
amerikanifchee Reporter fagt. Heute abend große Konferenz zwifchen 
Jagow und Gerard. Lebterer weiß natürlich, daß ee durch Bluff 
faft alles durchſetzen kann. Wir haben fo viel zurückgezoppt, baf 
wir weiter rutfchen werben. Ich war heute bei Löhell, um mich im 
allgemeinen zu Informieren. Der mar auch keineswegs entzücdt über 
bie lange Rede; er faßte fie fo auf, daß die fachliche Spitze lediglich 
gegen Rußland ginge und ber Kanzler England gegenüber fagte: „Du 
bift mie zwar untreu geworben und bift fehr Häßlich geweſen, abe 
trotzdem bin ich bereit, dich von neuem an meinen Bufen zu nehmen,” 
oder mit andern Worten, „überlaffe mir Rußland und ich überlaffe 
bir Belgien”. 

Die Affäre in Riga iſt ein Schulbeiſpiel für unfer Durcheinander 
in der Marine. Wir haben einen Luftſtoß gemacht, und die Ruſſen 
ſchlachten es als großen Seeſieg aus. Ich hatte von Libau aus bringend 
abgeraten. 


Berlin, 25. VIIL. 
Du haſt ja ganz recht mit bem Gedanken, nicht die Verhältniffe 
zu zwingen, fondern fich ihnen anzupaffen und bas Beſte daraus zu 
320 
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machen. Ich babe das ja auch diefe Iangen Jahre ziemlich fertig ger 
bracht. Seht liegt bie Sache doch aber anders. Die abjolute Herrſchaft 
bat eben Bethmann und feine Leute, dazu Falkenhayn. Denen bin ich 
ein Dorn im Auge, und fie Iaffen mich überhaupt nicht heran. Das 
gegen bin ich völlig machtlos. Die eigentliche Urſache Tiegt, abgefehen 
von der Vergangenheit, in dem Umftand, daß ich nad) wie vor an 
eine wirkliche Verftändigung mit England nicht glaube und das Prinzip 
bes Nachlaufens früher und auch jetzt für unzweckmäßig halte. Dazu 
kommen dann im akuten Fall bie Schwierigkeiten, bie jeber Sees 
Erieg mit den Neutralen verurfacht. Ich fehe auch die Sachlage gar 
nicht bloß unter bem Gefichtspunkt an: wie kann ich da herauskommen. 
Aber daß man mich planmäßig lahmgelegt hat, barüber kann Bein Imeifel 
fein. Mit der Rebe Bethmanns haft bu ganz recht, echt deutfch und 
barum erfolgreich! Dee Gefchichtsfchreiber nach 50 Jahren wird anbere 
urteilen. Mit dem Nachtzuge fahre ich ab nach Emanuelsfegen. Ich 
verlaffe das Amt und Berlin recht ungern wegen ber augenblicklichen 
Situation, aber es geht nicht andere. Füe mid ift bie Krankheit 
von Capelle doch ein großer Ausfall, 





Emanuelsfegen, 26. VII. — 

Es war, wie ich vorausgeſehen hatte, ein —* 7 Rgelegter 
Aberfall des Kanzlerso auf bie Uboote. Er hatte, obwohl ich mit ihm 
in Berlin zuſammen war, kein Wort verlauten laſſen. Im Gegenteil 
hatte Jagow in der Budgetkommiſſion erklärt, am Ubootskrieg würde 
nicht gerührt. Geſtern abend erhielt ich in Berlin Befehl, „am näch⸗ 
ſten Mittag 12 Uhr Vortrag“. Der Kanzler fuhr im gleichen Zuge; 
in Kattowitz erwartete mich Bachmann mit der Nachricht, wir ſollten 
ſofort kommen. Ich fuhr aber zunächit Hierher, um mein beſſeres 
Jackett anzuziehen. Bethmann, Treutler, ich und Bachmann. Erfterer 
tiefengroß; aber er wolle jebt ruhig ſchlafen und nicht immer auf einem 
Pulverfaß ſitzen. Er wolle jetzt Wilfon ſagen laſſen, die Uboote hätten 
Befehl, Schiffen mit amerikanischer Belebung nichts zu tun. Wir 
wurden nicht einig, da er ganz unnahbar, danach Vortrag. Falken 
hayn war bearbeitet, Admiral v. Müller bito, die übrigen Kollegen 
nieten immer Zuflimmung. Wber dem Kalfer war die Sache um 
behaglich. Er überfah die Tragmweite ber Entfcheldung und ſtimmte 
uns leife zu, daB man doch erft abwarten müffe, wie ber lebte Fall 
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ſich zugetragen hätte uſw. Falkenhayn hatte erft ſehr energifch Beth⸗ 

mann zugeſtimmt; als er ſah, daß der Kaiſer nicht recht heranwollte, 

ſteuerte er in die Politik des Abwartens um, Müller auch etwas. So 

wurde Beine Entfcheidung gefällt, Bethmann wütend, fagte nach Tiſch zu 
x Bachmann, dafür übernehme er nicht bie Verantwortung, er ginge nicht 
früher aus Pleß, bis eine Entſcheidung in feinem Sinne erfolgt fei uſw. 
Er fagte, auch im Auslande glaubte man, er könne gegen ung nicht an, 
das ginge nicht uſw. Eitelkeit und Empfindlichkeit fpielen dabei eine 
große Rolle. Er arbeitet num eine Denkſchrift aus, und ber Kaifer wird 
fich unter dem Druck der gefamten Kamarilla ſtrecken, bas ift Feine 
Frage. Wir wollen nun Müller bitten, morgen herzufommen, um über 
bie Möglichkeit eines Kompromiffes zu verhandeln. Bethmann will 
im wefentlichen bas mitteilen, was bereits befohlen iſt): (Mehr 
ſoll vorläufig nicht befohlen werben.) Es tft aber immerhin ein Unter: 
fchieb zwiſchen einem Geheimbefehl, der die Engländer boch im Zweifel 
läßt, was wir tun, und der Veröffentlichung. Alsdann foll der ganz 
große Fall Luſitania einem Schiebsgericht unterbreitet werben und bie 
Sreipeit der Meere in Geftalt ber bekannten Deklaration angeboten 
werben. Damit hat diefer Paſſus in der Rede Bethmanns bie Defint- 
tion: England behält alles und wir ein Nichte, Er geht zweifellos 
barauf aus, Belgien preiszugeben und Rußland zu zertrümmern unter 
Errichtung eines autonomen Polens. Friedrich der Große und Bismarcd 
werben fich bereits Im Grabe umgebreht haben, und an die Wirkung 
ber Stimme bes Schügengrabens vor der Entſcheidung in diefem Sinne 
glaube ich nicht. Sie wird erſt einfeßen, wenn es zu fpät if. Was 
ih nun tun werde, weiß ich nicht, ich muß erſt die Entwicklung 
biefee Sache abwarten. 


‘ 


Emanmuelsfegen, 27. VIIL 

Geftern hatte der Kaiſer entichieden, daß bie Inſtruktion für 
Bernſtorff zwifchen dem Kanzler und uns verabredet und beiprochen 
werben follte. Inzwiſchen bat heute morgen, ohne ung zu rufen, 
Bethmann den Kaifer herumbelommen. Müller und Treutler kamen 
heute nachmittag zu und Erfterer wich aus, machte liebenswürdige 
Mebensarten. Der Kollege teilte mit, daß die Sache bereits entichieden 


1) Siehe oben ©. 357. 
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ſei. Sch glaube nicht, daß ich das einſtecken Kann, und fahre morgen 
abend nad) Berlin. Ich kenne leiber bie Inſtruktion nicht, will fie 
aber vom Kanzler einfordern und danach handeln. Ich glaube, bie 
Sache geht mit mir zu Ende. Morgen muß ich noch einen angefagten- 
Vortrag halten über Libau. Denfelben abfagen, ohne gleichzeitig , 
meinen Abfchied einzureichen, kann ich nicht. Deshalb fahre ich noch * 
nach Pleß. Müller verfucht einige Kompromiife, 
i { 
Mit dem definitiven Verlaſſen bes Hauptquartiers fand biefe Krieges 
Porrefponbenz ihr Ende, 


IL Bemerkungen su unferer Schiffsbaupolitit 


1 


. Die fachmännifche Unterlage bes öffentlich gegen die Marine ge 
führten Verleumbungsfeldzuges mußten einige Zeitungsfchreiber bes 
Schaffen, die auf Grund früheren Dienftes in der Eaiferlihen Marine 
fich von dem Eingeftändnis entbunden fühlten, daß fie weder mit einem 
mobernen Schlachtfchiff noch mit einem Uboot fe bienftlich zu tun ges 
babt haben. Das einhellige Urteil der urteilsfähigen Seeoffiziere blieb 
tm Hintergrund, weil die Marine nicht gewohnt war, in Zeitungen zu 
kämpfen. Neben den öffentlichen Verbäctigungen ging ein in feiner 
Art viel gefährlicheres Raunen „eingeweihter” politifcher Kreife. 

Zu ben Maßnahmen, bie mit einer gewiſſen Planmäßigkeit, jeden⸗ 
falls in großem Umfange von Sintereffenten, um meine Stellung vor 
ber Nation, in ber Marine und bei dem Kaiſer zu erfchüttern, gehören 
bie Ausftreuungen, bie über bie unzureichende Konftruftion unferer 
Schiffe und Waffen in Umlauf gefebt wurden. Durch alle möglidyen 
Kanäle wurde verbreitet, daß unfere Schiffe verkonfteuiert, daß fie 
namentlich unterarmiert und nicht für das Feuern auf weite Diftanzen 
eingerichtet feien. Die Schlacht vom Skagerrak bat zwar ben Gegen: 
beweis geliefert und Admiral Scheer veranlaßt, dem Kalfer ben großen 
Anteil, den bie Vorzüglichkeit des Materials an dem Erfolg der Schlacht 
gehabt hatte, zu melden. Der Kaijer jah ſich unter ber Stimmung bes 
Dffizierkorpg veranlaßt, in einer Depeſche aus Wilhelmshaven biefes 
Verdienft um die Darine noch nach meiner Verabſchiedung mir gegen: 
über zum Ausbruch zu bringen. Da aber mit derartigen Behauptungen 
auch jet noch Stimmung gemacht wird, und es Intereſſenten gibt, 
welche bie gefchichtliche Verantwortung ber ungenügenden Ausnußung 
unferer tatfächlich vorhandenen Seemacht von fich abfchieben und ben 
Fehlern zufchieben möchten, die während meiner Amtszeit gemacht fein 
follen, gehe ich auf einige dieſer mir zu Ohren gekommenen Vor⸗ 
würfe ein, 
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Zunächft ift der Eigenart umferes Volkes zu gedenken, das frembe 
Erzeugniffe leicht Höher einfchägt als bie eigenen. Von biefer Eigens 
art iſt auch unfere Marine, namentlich ber englischen gegenüber, nicht 
frei geweſen. Man war geneigt, bie Renommierangaben englifcher 
Firmen als bare Münze anzunehmen und neue technifche Kortfchritte 
auch für ältere Schiffe fchon als vorhanden zu betrachten. Auch wenn 
es uns gelang, engliiches Material zum Vergleich heranzuziehen und 
ben praftifchen Gegenbeweis zu liefern, war es boch häufig fchwer, in 
dieſer Hinficht die Front zu überzeugen, fobald eine vorgefaßte Meinung 
einmal befand oder eine Außerliche Überlegenheit, 3.3. im Kaliber, 
vorhanden war. So konnten wir 3.3. wilfenfchaftlih und technifch 
ben unumftößlichen Beweis liefern, daß unfer Geſchütz⸗, Geſchoß⸗ und 
Panzermaterial dem englifchen überlegen ſei. Es wurde darüber oft 
mit dem Schlagwort, das wären Schießplaßrefultate, binmweggegangen, 
ohne zu bedenken, daß nur auf folhem Wege einwandfreie Vergleiche 
überhaupt möglich wären. Charakteriftifch iſt der in einer Denkfchrift 
Admiral v. Ingenohls getane Ausfpruch, er hätte erft Durch die Krieges 
erfahrung fich die Überzeugung fchaffen Eönnen von ber ganz außer: 
ordentlichen Wirkung ber bei ung eingeführten Panzerfprenggranaten 
und ihrer gewaltigen Überlegenheit den entfprechenden englifchen Gra⸗ 
naten gegenüber, Auf bie Konftruktion dieſer Panzerfprenggranaten 
batten wir aber befonders große Mühe und Arbeit gewandt. 

Außer der Eigenart diefer vielfach bei ung vorhandenen Denkungs⸗ 
weife muß beachtet werben, daß eine richtige Beurteilung der gefchaffenen 
Seemacht nicht einzelne Lücken berausgreifen darf, fondern bag Ge 
Schaffene ald Ganzes betrachten muß. Lücken mußten jelbftveritänd- 
lich in unferer Seerüftung vorhanden fein, denn um eine Seemacht 
zu Schaffen, bedurfte es der Arbeit einer ganzen Generation, und biefe 
Zeit ift uns vom Schickſal nicht gegeben worden. 

Herner muß berücfichtige werden, daß unfere Marine, gemeffen 
an ben fremben großen Darinen, fich ftets in einer Geldbedrängnis 
befand, die namentlich in den Iehten 5 Sahren vor bem Kriege burch 
die Stellungnahme bes Neichskanzlers die Flottenentwicklung im Höchften 
Grade hemmend beeinflußte. Bei den Etatsaufftellungen dieſer Zeit 
wurde ung jebes Jahr, veranlaßt durch ben Reichskanzler, vom Reiches 
ſchatzſekretär in energifchtee Meife mitgeteilt, daß wie nur mit ge - 
ringen Mitteln rechnen dürften, und deshalb wurden, um zu Etats⸗ 
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fummen zu fommen, über welche überhaupt mit dem Schatzamt vers 
handelt werben Eonnte, alle von ben verjchiedenen Marineteilen eins 
laufenden Forderungen bei ben Vorarbeiten zum Etat aufs Außerfte 
befchnitten. Die Marineverwaltung trat fomit bereits mit Minimal 
forderungen an das Schatzamt heran. Anftatt aber eine Anerkennung 
für unfer Verhalten zu ernten, zwang uns das Schatzamt noch jedes⸗ 
mal ſehr erhebliche Verfürzungen bes von uns als Mindeflmaß be: 
zeichneten Etats auf. 

Es handelte fich bei ben Verhandlungen mit dem Schakamt in 
ben lebten Jahren vor dem Kriege nicht um Summen, bie finanziell 
für das Reich wirklich ins Gewicht fielen. 10 Prozent der Militärs 
vorlage von 1913 würden ſtark fühlbare Bebürfnifje der Marine zu 
befriedigen imftande geivefen fein. Sch nenne als Beifpiel eine gewiſſe 
Beſchleunigung der Bauten bewilligter Fahrzeuge, die Beſchaffung von 
SHeizölvorräten, Verbeſſerung der artilleriſtiſchen Kommandoeinrichtungen 
der Schiffe, ſchnellere Verwertung techniſcher Errungenſchaften und 
ähnliches. Bei der tatfächlichen Geldknappheit, mit ber die Marines 
verwaltung rechnen mußte, und ber durch Schabamt und Reichstag 
ſtark genaͤhrten Sorge vor Etatsüberfchreitungen wird man verftehen 
können, mit welcher Zurückhaltung über bie erreichbaren Mittel dis⸗ 
poniert werden mußte, und tie wir ſtets gezwungen waren, bie tun⸗ 
lichſt Eleinen Übel in den Kauf zu nehmen, die deshalb doch eben Übel 
blieben. Die verfchiedenen Martneteile, welche bie verfaffungsmäßigen 
Grundlagen für bie Weiterentwicklung ber Marine nicht überfehen 
Eonnten, fchoben die Schuld ſtets dem Staatsfefretär des Reichsmarine⸗ 
amts zu, wenn ihre Forderungen nicht bewilligt wurben, in dem Ges 
banken, baß gerabe ihre fpezielle Forderung bie umerläßlichfte wäre und 
ber Staatsfefretär fich dafür hätte einfeken müſſen. Wir flanden 
während bet Flottenbaus in ber Etatshöhe unter den Großmächten 
bis 1905 an fünfter Stelle, 1906 (nach dem Ausfall der zuffifchen 
Flotte) an vierter, von 1907 (bei Frankreichs Zurückbleiben) bis 1912 
an britter, 1913 (nach dem Wiebererftarfen des ruffifchen Flotten⸗ 
baus) wieder an vierter Stelle. So wenig haben wir im ‚Wettrüften” 
angeführt. Wenn wir auch buch Sparfamkeit und Fleiß bie zielt 
ftärkfte Flotte fchufen, fo blieben doch viele Wünfche unerfüllt. 

Ich komme mn auf die Vorwürfe Gesfglih unferes Materials 
im einzelnen. 
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Beim internationalen Wettlauf im Bau der großen Schiffe 
glaubte ich aus politiſchen und finanziellen Gründen nicht als der 
Schrittmacher erſcheinen zu dürfen. In großen Anderungen, z. B. dem 
Nbergang zum Dreadnoughtbau und gelegentlich auch ber Steigerung 
im Kaliber, find wir ben Englänbern meift exft ein Jahr fpäter gefolgt; 
woßdem bin ich ber Überzeugung, daß, wenn man bie technifchen 
Perioden als Ganzes zufammenfaßt, unfer neueres Schiffematerial 
bem ber Engländer überlegen wear. 

Es Bommen für große Anberungen noch anbere Faktoren in Be 
teacht, die mitbeftimmenb waren. So hatten wir 1906 nur eine Firma 
in Deutfchland, die obendrein mit englifchem Patent große Schiffes 
mafchinen mit Turbinenbetrieb bauen konnte. Wir mußten uns baber 
zunächft beſchraͤnken, nur bie großen Kreuzer hiermit zu verfehen, und 
behielten für das 1906 begonnene Linienfchiffsgefchwaber die Kolbens 
mafchinen noch bei, deren Beibehaltung mit der von manchen Kritikern 
getadelten Turmaufſtellung der ſchweren Gejchüge im Zufammenhang 
ſteht. Anderſeits machte dieſe Aufftellung ein Feuern nach beiden Seiten 
möglich, was gewiſſe taktifche Vorteile beim Überflügeltwerben ber 
eigenen Linie infolge zahlenmäßiger Überlegenheit des Gegners, bei 
einem Stoß gegen bie feindliche Linte und bei dem Schiffsgemenge 
(mölse) in fich fchloß. Wir mußten beim Bau ber einzelnen Geſchwader 
mit Mückficht uf unfer Wehrſyſtem auch flärker auf Gleichartigkeit 
ber einzelnen Schiffe untereinander fehen, um ben Austaufch ber Mann⸗ 
Ichaften, die Auffüllung mit Referviften nicht zu ſchwierig zu machen 
und den Austaufch von Referveteilen zu erleichtern. Dazu kommt ber 
taktifche Vorteil hinzu, ben eine folche Gleichartigkeit mit fich bringt. 

Was bie ſchwere Artillerie anbetrifft, fo blieb fie im Kaliber mit 
Ausnahme der neueften Schiffe hinter den englifchen zurüd. Das 
Eonnten wir uns aber zugunften anderer Vorteile leiſten, benn bie 
Durchſchlagskraft unferer fchweren Gefchüge blieb völlig gleichwertig 
ber Durchſchlagskraft ber Gefchüge englifcher gleichaltriger Schiffe, und 
auf diefe Fam es in erfter Kinie an. Daß unfere Gefchoffe nachher im 
Innern des feindlichen Schiffes wirkten, dafür forgte ihre Art. Als 
wir erfuhren, daß bie Engländer ihre Gefchügleiftungen wieber vers 
mehren wollten, und die Annahme mwahrfcheinlich wurde, baß fie auch 
ihre, der unfrigen bisher unterlegene Pangerftärke vergrößern würden, 
befchloffen wir 1912/13, unter Übergehung eines Zwiſchenkalibers for 
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gleich auf ein fo hohes Kaliber zu gehen, daß für das vom Jahre 1913 
ab in Bau zu gebende Gefchmaber mir unter allen Umftänden mit 
unferer Steigerung auslommen konnten, und wählten bad 38:cm« 
Kaliber. In der Tat gingen bie Engländer gleichzeitig mit uns zu 
dieſem Kaliber über. 

Die nachfolgende, auf amtlihem Material berubende Tabelle, zeigt 
bie erhebliche Unterlegenheit ber englifchen Großfampffchiffe in ber 
artilleriftifchen Durchfchlagsleiftung. Es iſt dabei zu bemerken, baß 
die auf deutſcher Seite vorhandenen Vorteile, wie Größe der Panzer: 
platten, Qualität bes Panzers und bes Gefchofmaterials nicht berück⸗ 
fichtigt find, | 

Es ließen fich dicke Bücher fchreiben, um im einzelnen nachzumeifen, 
wie wir den Vorteil unferer Kruppfchen Gefchüge über die dicken eng⸗ 
liſchen Drahtkanonenrohre ausgenußt haben. Laien, die fich für biefe 
Fragen intereffieren, möchte ich nur infofern einen Begriff geben, als 
bie Getwichte, die wir bei einem etwas geringeren Kaliber fparen konnten, 
ſehr bebeutend waren, denn jebe Vergrößerung übertrug fich fogleich 
auch auf bie Zurmbonftruktionen mit ihrem ſchweren Panzer und fraß 
Gewichte. Das wäre aber ein Fehler geweſen, wenn — wie tatſäch⸗ 
lich ber Fall — es für bie Durchſchlagsleiſtung unferer Gefchüge nicht 
nötig und nicht von wefentlichem Nuten mar. Denn wir bekamen biefe 
Gewichte nunmehr für andere Zwecke frei. Im Kapitel Flottenbau iſt 
über die Sinkſicherheit unſerer Schiffe bereits geiprochen worben, wo 
bee Gewichtsaufwand ins große ging. Ich will hier nur einige Vor⸗ 
teile berausgreifen, bie wir vor den englifchen Schiffen voraus hatten 
und welche unter anderem durch die rationelle Abmeſſung unfrer ſchweren 
Kaliber möglich warden. Wir hatten einige 100 t anzuwenden für 
unfere Büchfenkartufchen gegenüber ben Seibenzeuglartufchen ber Eng⸗ 
länder; die Kolge war, daß beim Inbrandgehen der Pulverkammern 
bie engliihen Schiffe in bie Luft gingen, wie bie Schlachtkreuzer 
„Queen Mary”, „Indefatigable“, „Invincible“, während auf „Seyd⸗ 
litz“, auf dem ebenfalls Feuer in die Pulverkammer gelangte, wohl 
Ausbrennung der betreffenden Pulverkammer und Menſchenverluſte ein⸗ 
traten, aber keine Exploſionen. Einige hundert Tonnen legten wir zur 
Verftärfung bee Schiffehaut noch unterhalb des ſchweren Waſſerlinien⸗ 
panzers an, um gegen Xrtillerieunterwaffertreffer gemäß unferen Ers 
fahrungen bei Verfuchen gegen GSchiffsziele beifer geſchützt zu fein. 
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Durchſchlagsleiſtung ber beutfhen und englifhen ſchweren Kanonen bei annähernd gleich: 
altrigen Sgiffen. 


Jahr 
ber 
Stapel⸗ 
legung 
1901 
1906 
1908 
1909 
1910 
1911/12 
1908 
1911 
1913 


Baden 38cm B. K. L/45 | 350 


Deutfchland 
Kaliber Panzer 
Kaffe der mm Kaffe 
ſchweren Dreds 
Artillerie Gürtel] tuem 
Braunſchweig 280m 8.K. L/40 | 225 | 280 Duncan 
Naffau 28cm S.K. L/45 | 290 | 280 | Dreadnought 
Oſtfriesland |30,5cm8.K.L/50, 300 | 300 | Et. Vincent 
Kaifer ® 350 | 300 Soloffus 
Kaifer > 350 | 300 | Orion (1910/11) 
König F 350 | 300 Iron. Dule 
Moltke 28cm S. K. L/50| Mo2301Indefatigable 
Derfflinger 30,5 om 8,K.L/50| 300 | 270 Tiger 


350 | Queen Efizabeth 


England 


Kaliber 
der 

ſchweren 

Artillerie 
30,5 cm L/40 M.IX 
30,5cm L/45 M.X 
30,5 cm L/50M.XI 

34,3cm L/45 

30,5cm L/45 M.X 


” 


34,3cm L/45 
38,1cm L/45 


Panzer |fchlagen ben 
mm 


| Dreds 


Gaurtel turm 


178 
279 
254 
279 
305 


305 
203 
229 


343 


254 
279 


279 
279 
305 
305 
178 
229 
356 








deutfchen — 

Die ——— er Geihüge rch 
deutschen 

bei 60° Auftreffwintel auf m 
Gürtel Drehturm 
5400| 5300| 2500| 3100 
6100| 3700! 6100| 4700 
10100| 6100| 8700| 6100 
8700| 3600| 8700| 6100 
7300| 5200| 7300| 7800 
7300| 5200| 7300| 7800 
10800| 4500| 11100| 6400 
11700| 7800|11700| 9500 
0400| 7800| 87001] 7800 
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Unfer vorderer Kommandoturm wog allein 400 Tonnen; er hatte bie 
außerordentliche Panzerftärke von 400 mm, und war jo breit, daß 
man auf beiden Seiten an den Schornſteinen vorbei bireft nach achtern 
fehen Eonnte, was für die Gefechtsleitung aus dem Turm von großem 
Vorteil war. Die Türme, bie einen befonderen Turm für die Artillerie 
leitung umfchloffen, hatten direkt fchachtartige Verbindung nach) ben 
unteren Mäumen, befonders nach der Ientrallommanboftelle, bie fich 
mittfchiffs unter Wafjer befand und in einem Mittelgang endete, ber 
bie elektrifchen Verbindungen in abfolut fchußficherer Lage enthielt. Unfere 
Einrichtungen für Nachtgefecht waren hoch entwidelt. In der Nacht 
nach dee Schlacht vom Skagerrak ertwiefen fich die englifchen Vor⸗ 
Eehrungen im Vergleich dazu geradezu jämmerlich, wie mir ein bes 
freunbeter Offizier erzählt bat. Vollwertige ausgebehnte Mittelartillerie, 
hinter Panzer ſtehend und durch Traverſen geichügt, hatten wie ent> 
gegen ber englifchen Flotte auf allen großen Schiffen. Die Schiffe 
torpedoarmierung unferer großen Schiffe mar befonders ſtark. Co 
batten unfere Linienfchiffe 6—7 Torpeborohre unter Waller. Bei durch⸗ 
geichlagener Schlacht hätte dieſe Stärke allein die Entfcheibung berbei- 
führen können. So Eönnte ich noch vieles anführen. Es handelt fich 
bier um ein Gebiet, das nur mit einem großen gefchulten Gefchäfte- 
apparat und unter Zuhilfenahme zahlreicher Spezialiften überfehen und 
bearbeitet werden kann. Die angeführten Beifpiele reichen aber wohl 
für den Zweck aus. Sie zeigen auch genügend, mit welchem Berfländ- 
nis diejenigen getwerbsmäßigen Marineſchriftſteſtller, die in jebiger Zeit 
fi einen Gewinn durch Schmähumgen verfcheffen und ihre Unter 
lagen meift nur von mißvergnügten Subalternen haben, einem folchen 
Gebiet gegenüberftehen. 

Sinfichtlich der Pleinen Kreuzer ift ber Vorwurf erhoben worden, 
daß biefelben zu leicht armiert geweſen feien. Hierbei ift zu berück⸗ 
fichtigen, daß wir von biefer Schiffeflaffe nur jährlich zwei auf Stapel 
legen konnten — das Flottengefeß hatte urfprünglich drei Kreuzer vor: 
gefehen, der dritte Kreuzer wurde feinerzeit vom Reichstag abgelehnt —, 
während die Engländer, Ihren transatlantifchen Bebürfniffen ent 
fprechenb, das breis ober vierfache an Zahl pro Jahr auf Stapel gelegt 
hatten. Diefer Umſtand ermöglichte auch den Englänbern, im Kriege 
ftetd Eleine Kreuzer der mobernften Art unferen Kteuzern, bei benen 
auch ältere Jahrgänge verwendet werben mußten, entgegenzuftellen. 
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Unfere Heinen Kreuzer. mußten ferner ſowohl für Auslandsdienſt wie 
auch für die heimiſchen Gewaͤſſer eingerichtet werben; wir legten des⸗ 
halb befonderen Wert auf eine hohe Gefchwindigkeit. Diejenigen eng» 
lifchen Heinen Kreuzer, bie mit 15⸗0m⸗Geſchuͤtzen armiert waren, waren 
unferen gleichaltrigen Bleinen Kreuzern an Geſchwindigkeit unterlegen 
Die ‚Karlsruhe hat davon hervorragenden Gebrauch gemacht. Da 
ihre Aufgabe nicht das Gefecht war, fo entzog fie fich mit leichter Mühe 
ihren Gegnern; fie war zu ihrer Zeit das fchnellfte Schiff auf dem 
Atlantik. Wenn man auf bas Gefecht und ben Berluft ber ‚„Emben” 
eremplifizieren will, fo muß berüdkfichtigt werben, daß das englifche 
Schiff um vier Jahre jünger und um etwa 2000 t größer war als 
bie „Emden“, einen Vergleich alfo nicht geflattet. Die Emden“ war 
. bei ihrem letzten Gefecht infofern noch beſonders im Nachteil, als ein 
erheblicher Teil der Gefchägmannfchaften unter dem Erfien Offizier, 
Kapitänleutnant v. Müde, und zwei anderen Offizieren behufs Zer⸗ 
ftörung ber Funkenſtation an Land betachiert und baher bei dem Ge⸗ 
fecht nicht anweſend waren. 

Solange nun bie Schußdiſtanzen ber Torpedos geringere waren, 
alfo bis etwa 1910/11, und die Torpeboboote baber, um zum Schuß 
zu kommen, auf nähere Diftanzen beranfahren mußten, reichte bas 
10scms®efchüt der Pleinen Kreuzer in feiner Wirkung nicht nur zur 
Bekämpfung feindlicher Torpeboboote aus, ſondern war einem Gefchüß 
wie bie 15 om hierin infofeen überlegen, als es in größerer Anzahl 
an Bord gegeben werben Bonnte und eine größere Feuergeſchwindigkeit 
als dag größere Kaliber beſaß. Was bie Wirkung gegen feindliche 
Fleine Kreuzer anbetrifft, fo blieb fie allenfalls genügend bis zu bem 
Zeitpunkt, in welchem man bem Heinen Kreuzer einen Seitenpanzer 
dab. Zür die Verwendung ber Kleinen Kreuzer im Yuslande erfchlen 
freilich fchon früher ein größeres Kaliber erwänfcht. Die Intereſſen 
ber heimatlichen Kriegführung, welche, fo wie unfere Verbältniffe Jagen, 
bie ausfchlaggebenden bleiben mußten, ftanden nunmehr in einem größes 
sen Gegenfab zur Verwendung im Yusland. Sch habe baber bereits 
feit 1910 Rorentwürfe für Beine Kreuzer mit ſchwererer Armierung 
burcharbeiten laffen. Im Jahre 1911 habe ich bas Flottenkommando 
um Stellungnahme über biefe Frage aufgefordert und ihm Ertramunition 
bewilligt, um bie Kaliberfrage an praktifchen Verfuchen zu flubieren. 
Der Erfolg war, daß ſowohl das Flottenkommando unter Admiral 
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v. Holtenderff wie ber Befehlshaber ber Aufklärungsſchiffe ſich für 
Beibehalten des 10:cm-Gefchüges als Einheitskaliber für die Beinen 
Kreuzer ausfprachen. Der Befehlshaber ber Aufklärungsſchiffe betonte 
hierbei bie baburch ermöglichte größere Geſchutzanzahl unter Beibehal⸗ 
tung der geringeren Dimenfionen ber Fleinen Kreuzer, was für ihre 
Eigenschaft als Anti-Torpebobootsfchiffe ale Vorteile anzufeben ſei. In 
bee Tat waren bie Engländer wohl aus ähnlichen &ründen von den 
mm mit 15scm-Gefchügen armierten Pleinen Kreuzern zurüdgegangen 
auf folche der Arethuſa⸗Klaſſe, welche mit 10 cm als Hauptarmierung 
und je einem 15cm an Bug und He armiert waren. Gegen eine 
Armierung mit zwei Kalibern, die ich ebenfalls zur Erwägung geftellt 
batte, hatten ſich alle Sachverfländigen und Kommanboftellen aus⸗ 
gefprochen. Trotz dieſer Vorgänge und ber damit verbundenen finan⸗ 
ziellen und fonftigen Schwierigkeiten habe ich mich In ben erften Monaten 
bes Jahres 1912 aus eigener Initiative entfchloffen, eine Kaliber: 
änderung auf unferen Eleinen Kreuzern vorzunehmen, und dba wir zur 
gleichen Zeit erfuhren, daß bie größere Sorte der englifchen Fleinen 
Kreuzer einen Wafferlinienfchu durch Seitenpanzer erhielt, waren wir 
meiner Anficht nach genötigt, als Mindeſtkaliber für die Heinen Kreuzer 
gleich auf das 15⸗em⸗Geſchũtz zu geben, ba geringeren Kalibern ges 
nügend poanzerbrechende Wirkung nicht gegeben werben Eonnte Bei 
dem hierüber ftattfindenden Immediatvortrag Anfang Mai 1912 ging 
ber Kaiſer entiprechend ber Anficht des Flottenkommandos zunächft auf 
biefe Anberung nicht ein; er meinte, die Schiffe wilden zu groß, und 
ein Geſchütz wie das 13 cm ber Armee genügte; ich möge diefe Frage 
ftubteren. Da eine Anderung bes Kalibers aber notwendig geworben 
war und nach von mie eingegogenen Erkunbigungen das 1 3⸗0m⸗Armee⸗ 
geſchũtz nicht ausreichte, fo gab ich noch im Monat Mai den Auftrag, 
in bie Konftruftion eines Pleinen Kreuzers mit 15 cm einzutreten. 
Ende September 1912 genehmigte Seine Majeftät den inzwiſchen fertig: 
geftellten Entwurf für den Pleinen Kreuzertyp mit 15cm bes Etats: 
jahres 1913. Einer diefer Kreuzer, „Wiesbaden“, fand in ber —— 
von Skagerrak ein ruhmwolles Ende. 

Betreffs unſerer Torpedoboote wurde geklagt, daß biefefßen nicht 
genügenden Heizvorrat hätten. Wir hatten hierbei mit ber Schwierig⸗ 
keit zu kämpfen, daß unfere Kohle nicht basfelbe leiſtete wie die eng⸗ 
lifche Torpedobootskohle, unb wenn wir uns auch einen kleinen Vorrat 
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englifcher Kohle für unfere Torpedoboote befchafft hatten, fo war es 
doch unmöglich, für einen längeren Krieg ausreichende Mengen eng: 
Iifcher Kohle auf Lager zu halten. Auch bezüglich der Verwendung von 
Heizöl als Brennmaterial, waren wir mit Rüdficht auf die Schwierig- 
keit der Beichaffung in großem Nachteil gegen England, bas völlige 
Freiheit in dieſer Hinficht beſaß. Da wir nicht annähernd genug eigene 
DÖlquellen befaßen, fo waren wir gezwungen, Ktiegsvorräte ung zu . 
halten. Für die großen Schiffe war das zunächit unmöglich, Ausgaben 
von hunderten von Millionen wären erforderlich geweſen; aber felbit 
für Xorpeboboote mußten wir uns zunächſt eine Zurückhaltung aufs 
erlegen. Im Jahre 1912 waren wir aber doch genötigt, zur reinen 
Ölfeuerung bei Torpebobooten überzugehen, weil mir bie erforderlichen 
Sahrtleiftungen mit Kohle nicht mehr erreichen Eonnten. Wir taten 
das mit dem Bewußtſein, bag wir mit bem Wegfall der Kohlenbunfer 
einen ganz erheblichen Zeil der Sink⸗ und Feuerficherheit bee Torpedo⸗ 
boote aufgaben. Die Engländer waren früher fchon zur reinen Ölfeue 
rung übergegangen, waren aber in den letzten Jahren gelegentlich auf 
bie Kohle als Heizmaterial zurückgelommen, weil bie Betriebskoften 
mit Heizöl ihnen zu groß geworden waren. Dan fieht baraus, daß 
auch die Engländer, die in ganz anderer Lage fich befanden als wir, 
bis kurz vor dem Kriege in biefer Frage geſchwankt Batten. 

Einen anderen Weg, bie Dampfftredle der Torpeboboote zu vers 
mehren, bot bie Vergrößerung bes Deplacements, aber gerabe bie Front 
(Zlotte und Zorpeboinfpektion) brängte noch in den Jahren 1909 unb 
1910 auf eine Verkleinerung ber Boote, weil fie ber Anficht war, daß 
größere Boote für bie Verwendung in der Schlacht, namentlich beim _ 
Durchbrechen der Linien, zu fchwer zu handhaben fein. Auf dringens 
bes Verlangen babe ich im Jahre 1910 ben Vorfchlag bes Inſpekteurs 
bes Torpedoweſens nachgegeben, eine Serie von Torpebobooten mit ges 
ringerem Deplacement und bementfprechenb geringerem Koblenvorrat 
bauen zu laſſen, nachdem bie Zorpeboinfpeltion, welcher bie Konſtruk⸗ 
tion und Befchaffung der Torpedoboote oblag, bie Berficherung abs 
gegeben Batte, daß die Dampfſtrecke diefer Boote mit Hilfe flärkerer 
Ölverwendung fich nicht verringern würde. Diefe Zufage der Inſpek⸗ 
tion iſt nicht in Erfüllung gegangen, und im Jahre 1912 find wir 
beshalb auf Boote größeren Typs twieber zurücigegangen. Eine weſent⸗ 
liche Vermehrung bee Dampfftredde Eonnte für Torpeboboote nur er⸗ 





Baupelitil 513 


eeicht werben, wenn auch das Deplacement eine mwefentliche Erhöhung 
erfuhr. Bel unferen Flottenmanövern in ber Oſt⸗ und Norbfee war 
das Bedürfnis für folche Vermehrung der Dampfitredde wenig in bie 
Erfcheinung getreten. Erſt die Zurückhaltung der englifchen Flotte wäh- 
rend des Krieges und die fich daraus ergebende Möglichkeit, an ber 
englifchen Küfte fchlagen zu müffen, ließ das Bebürfnis einer wefent 
lich erhöhten Dampfftredle ftark in die Erſcheinung treten. Wir hatten 
nach Kriegsausbruch eine Anzahl für Argentinien in Deutfchland ges 
bauter Boote übernommen. Diefe Boote waren für den Atlantif bes 
ftimmt und fehr viel größer als die Boote unferes Typs; fie hatten 
etwa ein Deplacement von 1800—2000 t. Man fieht, ganz abgefehen 
von ber finanziellen Frage, daß das ganze Torpebobootswefen damit 
auf eine andere Baſis geftellt wird; aus den ZTorpebobooten werben 
auf Koften ber Anzahl gemiffermaßen Torpebofchiffe, die felbft: 
verftändlich auch eine Vermehrung der Artillerie beanfpruchen. In ber 
Schlacht vor Skagerral waren fowohl biefe großen, ehemals argen- 
tinifchen Boote ald auch Boote unferes eigenen Typs beteiligt. Wie 
mir berichtet wurde, haben fich für bie Tagſchlacht bie Boote unſeres 
Typs als geeigneter erwieſen. 

Typenfrage und taktifche Zufammenftellung waren für Heine Kreuzer 
und Torpedoboote 1912 in ein neues Stabium eingetreten. Bei ber 
bisherigen Ausführung des Flottengefeßes hatten wir uns auf einen 
einzigen Kreuzertyp befchränft, der für Auslandebienft und zugleich für 
bie heimischen Gewäſſer dienen mußte, Wir waren hierzu genötigt, 
teil die geringe Zahl der Schiffe dieſer Art, über die wir verfügten, 
einen Austaufch für beide Zwecke erforderlich machte. Als wir dann, 
twie vorher ausgeführt, zu einer erheblichen Vergrößerung ber Pleinen 
Kreuzer übergeben mußten, verloren biefe dadurch weſentlich von ihrer 
Eigenfchaft als AntisTorpebomwaffe: fie wurden für biefen Zweck zu 
groß und zu koſtbar, und bie Geſchwindigkeit Eonnte nicht mehr ale 
die Orunbbebingung ihrer Konftruktion genommen werben. Um zwei 
verfchiebene Typen bauen zu Fönnen, hätten wir mehr als zwei Schiffe 
pro Jahr bauen, alfo eine Gefeßesänderung vornehmen mülfen. Das 
verbot fich indeffen von 1912—1914 ſowohl durch die politifchen Vers 
hältniſſe als namentlich durch die Befchränkung in ben Gelbmitteln, 
welche und aufgezwungen wurde, Der Weg, ben wir daher in Erwägung 
genommen hatten, war eine gewiſſe Rückkehr zu dem on welches 

Siepig, Ainnerungen 
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wir in den erſten vierzehn Jahren unſeres Torpedoweſens hatten, als 
wir noch kleine Torpedoboote bauten, nämlich jeder Torpedobootsflotille 
ein größeres für ſie paſſendes torpedobootsartiges Geleitfahrzeug mit⸗ 
zugeben. Da die Torpedoboote und ihre Organiſation — weil nicht 
auf hiſtoriſcher Typengrundlage beruhend — im Flottengeſetz ſelbſt 
nicht feſtgelegt waren, ſo hätten wir dieſen Weg ohne weiteres be⸗ 
treten können, ſobald die Mittel für die Marine reichlicher floſſen. Eine 
Eleine, aber in Peiner Weile ins Gewicht fallende Lüce ift hierdurch in 
unferer Wehrmacht entftanden, die ſich aber bei Vollendung des Flottens 
gefeges von felbit gefchloffen hätte. Dies um fo leichter, je deutlicher 
ber Nußen unferes erweiterten Auslandsdienftes weiteren Kreifen fühls 
bar geworden wäre, Die bier berührte Frage war vor bem Kriege im 
ganzen noch nicht reif und hätte für Die heimiſche Kriegführung tab 
tifcher Erprobung bedurft, ehe wir in größerem Umfang ihre Löjung in 
bie Hand nahmen. & 


2 


Nun dürfte noch auf die namentlich von fortfchrittlicher Seite ers 
bobenen Vorwürfe, bie Marineverwaltung hätte unter meiner Leitung 
die Entwicdlung der Unterfeeboote nicht genügend gefördert und 
bie Bedeutung berfelben nicht erkannt, infoweit einzugehen fein, ale dieſe 
Vorwürfe nicht jchon in der Sigung bes Hauptausfchuffes des Neichde 
tages vom Frühjahr 1917 eine amtliche und von allen Parteien ans 
erkannte Widerlegung gefunden haben. 

Beim Ausbruch des Krieges ftanden wir bezüglich ber Ubootswaffe 
an ber Spite allee Darinen. 

Was die technifche Entwidlung bes Ubootetyps und bie Zahl hoch⸗ 
entwickelter Uboote anlangt, fo war diefer Erfolg erzielt worden, weil 
wir, entfprechend unferen Erfahrungen bei der Entwicklung der Torpedo⸗ 
waffe auch bei. ben Libpoten fyftematifch vorgingen und weil wir von 
Anfang an grundfäglich ihre Zernverwendung als Ziel nahmen. Uboote, 
die nur für den Hafen und engere Küftenverteidigung dienen Eonnten, 
batten für Deutfchland bei feinen bisherigen Küftenverhältnijfen Feine 
weſentliche Bedeutung. 

Abgeſehen von einer großen Reihe von technifchen Unterfragen war , 
ed vornehmlich der Motor, von dem bie Entwicklung bes Ubootes für 
bie Ferwerwendung abhängig war. Je ftärker und befjer ber Motor, 
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je mehr näherten wir ung der Fernverwendung und haben wir uns daher 
mit allee Kraft auf deſſen Entwicklung geworfen. 

Zur Gewinnung eined geeigneten Ölmotors wurde nach dem Ab⸗ 
ſchluß dee Erprobungen von „U 1” im Beginn bes Jahres 1908 eine 
Konkurrenz ber leiftungsfähigften Motorfirmen auf den Bau eines 
850 pferdigen Motors ausgefchrieben. Es wurden hierzu Verträge ge 
fchloffen mit M.⸗A.“G. Augsburg, M.-A.:G. Nürnberg, Germaniawerft 
Kiel, Körting Hannover, Fiat Turin. Wir hatten mit dem Körtingfchen 
Motor bei U1 ſchon erhebliche Keiftung erzielt, und es war anzunehmen, 
daß auch ſtärkere Mafchinen diefer Art betriebsfählg werden würden, 
Befchaffungen von Ubooten bdiefer Art in großem Maßftabe zu biejem 
Zeitpunkt zu machen, wäre aber ein Fehler geweſen, denn einmal waren 
damals eine Reihe von anderen Ubootselementen noch nicht reif und 
bedurften notwendiger Weiterentwiclung, um unferen Zwecken zu ge 
nügen. Auch kannten wir nicht die Einwirkung erheblicher Bootsvergrößes 
rung auf die TZaucheigenfchaften. Vor allem aber hätte ber Körtingmotoe 
felbft ung Fein für den Krieg voll brauchbares Uboot für Fernverwen⸗ 
dung verschafft, weil die Sichtbarkeit dee Boote durch Rauchentwicklung 
am Tage und Feuererfcheinung bei Nacht zu groß war. Trotzdem haben 
wir ung nicht abhalten Iaffen, um die Entwicklung aller übrigen Uboots⸗ 
elemente nicht zum Stehen zu bringen, und in den nächſten Jahren im 
ganzen 17 Uboote mit Petroleummotor befchafft. Wie töricht der von 
bemofratifcher Seite gemachte Vorwurf ift, wir hätten in diefen Jahren 
Maffenbeftellungen von Ubooten verfäumt und hätten ung dadurch einer 
großen Chance für den Weltkrieg begeben, erhellt, ohne auf die fonftigen 
Unmöglichkeiten eines folchen Vorgehens einzugehen, am beiten aus der 
traurigen Zatfache, daß im Kriege unfere Petroleumboote in Furzer 
zeit ein Opfer des Feindes wurben unb mir bie beiden legten Boote 
dieſer Art, welche übrig blieben, wegen ungenügender Kriegsbrauchbars 
Feit aus ber Frontverwendung zurüdzogen. Wären wir biefem Ent 
wicklungsweg gefolgt, fo hätten wir nie mit Ausficht auf Erfolg einen 
Ubootskrieg führen können, 

Statt defjen haben wir alles getan, um neben bem Petroleummotor 
andere Motoren zu entwickeln, von denen ber Diefelmotor zunächft die 
meiften Ausfichten bot. Es gelang mit biefem, eine voll brauchbare 
Ubootsmafchine zu bauen, mit der von U19 an bzw. von 1911 ab 
unfere Uboote verfeben wurden. Die folchen technifchen Neuerungen 
P 33% 
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anhaftenden ſogenannten Kinderkrankheiten wurden aber doch erſt 1913 
ganz überwunden, zu einer Zeit alſo, mo wir ſchon eine große Ans 
zahl von Booten mit Diefelmotoren teils fertig, teil im Bau hatten. 

Als der Krieg ausbrach, waren wir fomit in der Lage, für die mobils 
macdungsmäßig telegraphifch zu beftellenden fogenannten M. S.⸗Boote 
einen voll Briegebrauchbaren, materiell für Zernverwenbung geeigneten 
Bootstyp zu befißen. Im Juli 1914 waren fertig 28 Boote, im Bau 
begriffen 17, im ganzen 45 Boote. Das große Ubootreffort in Wil: 
helmshaven ſowie das Zweigreffort in Helgoland, zu deren Herftellung 
ein ganzes Jahrzehnt erforderlich war, kamen ber Vollendung nahe, 
waren im Anfang bes Krieges aber noch nicht voll verwenbumgsfähig. 

Dom technifchen und materiellen Standpunkt hätte im ganzen nach 
Lage ber Entwicklung bes Ubootes für Fernverwendung und ber für 
Hafen und Werftbauten erforderlichen Zeit ein mwefentliches Mehr bis 
zum Sommer 1914 nicht gefchaffen werben können. Die Zahl der 
fertigen Boote wäre erheblich höher geweſen (41 ftatt 28), wenn bie 
Induſtrie in der Lage gervefen wäre, ihre Zufagen, bie fie vertraglich 
gemacht hatte, zu halten. Die von mir im Jahre 1912 In Auftrag 
gegebenen Boote U 31—41, welche bie Hauptverftärfung ber Ubootes 
flottillen auf Grund ber Ubootsnovelle 1912 bilden follten, follten 
vom 1.Oftober 1913 beginnend bis 1. Auguft 1914 abgeliefert fein. 
Da es der Germaniamwerft nicht möglich war, den von ihr gebauten 
Zweitaktmotor betriebfähig zu befommen, erlitten diefe 11 Boote eine 
Verzögerung von faft 11/3 Jahren; es fehlten alfo nicht nur bie Boote, 
fondeen auch die Beſatzungen waren auf diefen Booten nicht eingefahren, 
es fehlten die Erfahrungen, die man vom 1. Oktober 1913 ab hätte 
fammeln Pönnen, und außerdem belegten biefe Boote noch bazu bie 
Germaniawerft, bie infolgebeffen nicht genug aufnahmefähig für bie bei 
ber Mobilmachung in Auftrag zu gebenden Boote war. Auf der Werft 
Danzig war die Bauverzögerung von U 29, U30 nicht fo groß, bie 
beiden Boote kamen noch im Herbſt 1914 in bie Front. 

Diefer Ausfall ber mobernften Bootsferie U 31 —41 ift von ſchwer⸗ 
tolegendfter Bedeutung; fchuld daran war, daß die beteiligten Firmen 
nicht imftande waren zu erfüllen, mas fie in Ausficht geftellt hatten. 
Die Ubootherftellung ftedlte eben noch in den Kinderſchuhen. Hierin 
liegt auch einer dee Nachmeife, daß mir im Frieben gar nicht mehr 
Boote hätten befchaffen können als tatfächlich geſchehen iſt. 
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Die Beurteilung der Ausnußung der materiellen Leiftungsfählgkeit 
unferer Uboote für die militärifche Verwendung war Juli 1914 noch 
nicht abgefchloffen. Vor dem Jahre 1912 gingen bie Anfichten viels 
fach dahin, daß bie Menfchen nicht weſentlich länger als drei Tage 
würden aushalten Eönnen. Die Zeftftellung diefer Frage wurde mit 
aller Energie, aber ber Dienfchen wegen boch mit einer für ben Friedens⸗ 
zuftand erforderlichen Vorficht betrieben. Zunächft wurben einzelne Boote 
für Dauerfahrten angeſetzt. Im Winter 1912/13 murde bie ganze 
Flottille in die Nordfee gefchickt mit der Aufgabe, nach einem Anmarfch 
von 300 Seemeilen (Helgoland— England) fo lange wie möglich draußen 
ihre Station angriffsbereit zu haften. Sie blieben 11 Tage draußen. 
Bei diefen Übungen wurden eine Reihe von möglichen Verbefferungen 
ermittelt, deren Einführung eine erhebliche Verlängerung diefer Seit 
möglich machen konnten. Die hierfür erforderlichen Einrichtungen wurben 
fofort angeordnet und haben im Kriege ihren Erfolg bewieſen. Die 
Kriegserfahrungen haben dann weitere Verbeiferungen an ben Booten 
gebracht. Die Verbefferungen und Aptierungen ändern aber nichts an 
ber Tatſache, daß unfere großen, auf weite Entfernungen entfandten 
Uboote lediglich aus dem Bootstyp beftanden, der vor bem Kriege vor⸗ 
handen war. Erft im Jahre 1918 traten größere Boote eines neuen 
Typs binzu. 

Als im Auguft bzw. September 1914 bie Möglichkeit nahe rückte, 
Boote mit geringer Fernverwenbung von Flandern aus gegen England 
zu verwenden, wurden Heine und fpäter mittelgroße Uboote konſtruiert 
und in großer Zahl in Bau gegeben. Für die erften biefer Boote waren 
Pleine Barkaß- Motoren verwendungsfählg und bei einer größeren Zahl 
von Firmen befchaffbar. Im März 1916 waren im ganzen 147 Boote 
im Bau, bie noch in bemfelben Etatsjahr zur Ablieferung kommen jollten. 

Das war bie oberfte Grenze ber damaligen Leiftungsfähigfeit unferer 
Induſtrie. Zür die fpätere Zeit Fehlt mir bie erforderliche amtliche 
Überficht. 

Ein Vergleich der Entwicklung ber Uboote in England und deren 
Beitand bei Ausbruch des Krieges ergibt folgendes: 

In England waren 1906 nur Heine Uboote mit Motoren für Leicht 
Öle als Hafens bzw. enge Küftenboote gebaut worden, von denen nur 
eines, und zwar B 11, während des Krieges überhaupt in bie Erfcheinung 
getreten ift. Diefes Boot war nach Tenedos vor den Darbanellen ohne 
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Beſatzung bingefchleppt worden, arbeitete alfo von einer nahen Bafis 
aus. Im Sabre 1906 begannen Verſuche mit Booten für größeren 
Aktionsradius. Es entftanden die Boote der englifchen CsKlaife, von 
denen eine größere Zahl gebaut worden find. Diefe find aber zur Fern⸗ 
verwenbung noch nicht geeignet geweſen. Erſt die Boote vom Etatsjahr 
1910 an fonnten Motoren von 800 P.S. für die Verwendung auf größere 
Entfernung erhalten. Der Motor war nach Diefelfcher Art Eonftruiert. 
Es waren die EBoote. Von diefen wurde im Juli 1914 das fiebente 
Boot in Dienft geftellt, und biefe englifchen E-Boote kommen beim Vers 
gleich mit uns eigentlich allein in Betracht. Wohnräume waren in ben« 
felben nicht vorhanden und fehlten auch noch bei den während des Krieges 
gebauten Booten mindeftens bis zu den 50 Nummern herauf. Ahr 
Aufenthalt in der bdeutfchen Wucht war Ende 1914 auf vier Tage, 
fpäter auf ſechs begrenzt; das ergibt eine Beurteilung ihrer Verwendungs⸗ 
fähigkeit für Fernzwecke. Einige derfelben gingen nah Rußland, fie 
wurden bis zum Kattegatt begleitet, um bort den Brennftoff aufzufüllen. 
Wie wir fpäter in Helfingfors, wo fie vor der Einnahme durch unfere 
Truppen 1918 verfenkt wurden, erfahren haben, waren ihre Motoren 
ſehr unzuverläfjig und ‚platten fo oft wie bie ruffifchen”. 

Es ftanden fomit beim Ausbruch des Krieges 7 englifche Lboote 
für Fernverwendung gegen 10 beutfche Boote in hoher Vollendung 
gegenüber. Wie volllommen kriegsmäßig durchentwickelt unfer Boots: 
typ war, zeigt bee Umftand, daß biefe Boote ben ganzen Krieg über 
allen Anforderungen genügt haben und bis zuletzt mit beftem Erfolg 
verwendet werben Eonnten. Diefen Anſpruch Eann kaum irgendeine 
andere Waffe der Armee oder Marine für ihre Friedenskonſtruktionen 
machen. Die Zahl unferer Boote wäre das Doppelte geweſen, wenn bie 
verfprochenen Lieferungsfriften von den Baufirmen Innegehalten worden 
wären. Wenn man bie von 1906 bis 1909 inkl. in England gebauten 
Uboote hinzurechnet und fie gleichitellen will gegen unfere in berfelben 
Zeit gebauten größeren und höher entwickelten Petrofboote, fo ergibt 
fich für England: 7 plus 10 gleich 17 Boote gegen Deutichland: 
10 plus 15 gleich 25 Boote. Das mwichtigfte bleibt ber Umſtand, daß 
wir ein voll Friegebrauchbar entwickeltes Uboot für Fernzwecke erprobt 
und fertiggeftellt hatten, dasfelbe einfach nachbauen konnten und bes 
fondere Verfuche hierfür nicht mehe notwendig waren. 

Noch weſentlich ungünftiger ftellt ſich für Frankreich ein Vergieich 
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mit unferem Stand, Hierfür liegt ein einwandfreies Material vor in 
ben Ausfchußbericht ber franzöjifchen Kammer vom Juli 1915 und 
März 1916. Danach hatte die Firma Augsburg 1907 den erften brauch» 
baren, freilich Eleinen Diefelmotor für Frankreich geliefert. Als Frank 
reich im Jahre 1910 zu Booten von größerem Aktionsradius übergeben 
wollte, ftieß man bei der Konftruktion der hierfür erforderlichen größeren 
Motoren auf folche Schwierigkeiten, daß man angefichts folcher Fehl 
Schläge fich entichloß, zu Dampfmotoren troß deren Nachteile zurück 
zufehren. Dan war ber Anficht, daß es bejfer wäre, ein unvolllommenes 
Uboot mit Dampfbetrieb zu befigen als gar Feine. Diefe Boote waren 
1915 noch nicht fertig, ald man ihren Bau unterbrach, um wieber zu 
bem Einbau von Diefelmotoren zurückzukehren. Nach Angabe des 
Marineminifters fei bei den Dampfbooten, abgefehen von ihrer fchlechten 
Zauchfähigkeit und großen Sichtbarkeit, die Erſtickungsgefahr für das 
Perfonal zu groß. 

Noch im Fahre 1916 war es den Franzoſen nicht geglückt, einen 
eimvandfreien größeren Diefelmotor herzuftellen. Creufot, die wichtigfte 
franzöſiſche Motorenfirma, hatte noch im Jahre 1916 einen diefer 
größeren Motoren zum 40. Male vergebend in Betrieb genommen. 

Es ergibt ſich mithin, daß Frankreich beim Ausbruch des Krieges 
und in den erften Jahren besfelben überhaupt Feine Eriegsbrauchbaren _ 
Uboote für Ferwerwendung befaf. 

Nach dieſem Vergleich Bann es nicht wunder nehmen, daß bie Eng⸗ 
länder auf Grund ber franzöfiichen und Ihrer eigenen Erfahrungen es 
für unmöglich hielten, daß unfere Uboote bis in die Iriſche See geben 
fonnten, und daß fie Daher annahmen, wir hätten verſteckte Verforgungse 
chiffe oder geheime Stützpunkte an ihren Küften. Mein Verwalter in 
Sardinien wurbe eingefperrt, weil er im Verdacht ftand, einen folchen 
Stützpunkt zu unterhalten. Amerika befaß noch bei erfolgter Krieges 
erklärung gegen uns Feine Uboote für Fernverwendung. 

: Die vorjtehenden Angaben Tiefern den Beweis, daß wir bein Aus⸗ 
bruch des Krieges quantitativ und qualitativ hierin nicht nur an der 
Spiße ber Marinen flanden, fonbern mit unferen Ubooten mehr leiften 
fonnten als alle unfere Gegner zufanımengenommen. Mit diefer Tat⸗ 
fache vergleiche man bie planmäßig verbreitete Züge von ber Vernachläſſi⸗ 
gung ber Ubootswaffe. 

Bei der Erprobung der Uboote in militärifcher Beziehung trat ers 
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ſchwerend in Erſcheinung, daß die Geſamtentwicklung der Marine nicht 
von einer Stelle geleitet werden konnte. Eine Befehlsgewalt über 
Kommanboftellen beſaß der Staatsſekretär nicht. Selbſt bei techniſchen 
Verſuchen war er auf den guten Willen der Kommandos angewieſen. 
Verſtändlicherweiſe widerſtrebten die Frontkommandos allen Erprobungen 
für Zwecke der Weiterentwicklung der Uboote. Das Flottenkommando 
verlangte, da immerhin ſchon eine gewiſſe Leiſtung vorlag, die Boote 
für gemeinſchaftliche Übungen mit der Flotte ſelbſt; es ſah die Uboote 
bauptfächlich ale Hilfskräfte der Hochfeeflotte an und verwendete fie 
zu Sicherheitsgürtele und Aufnahmeftellungen. Die Aufgaben, welche 
Sermunternehmungen barftellten, traten demgegenüber in den Hinter⸗ 
grund, fie wurden jedoch in einzelnen Fällen auch bargeftellt, und auch 
theoretifche Arbeiten hierüber wurden ausgeführt. 
Der Krieg, bie Taten von Weddigen, Herfing und anberen brachten 
bie wahre Natur biefer neuen Waffe aber bald zur Geltung. So kam 
es, daß fchon im September 1914 ber Gedanke, die Uboote zum Kampf 
gegen ben feindlichen Frachtraum zu verwenden, ernftlich in Erwägung 
gezogen wurde. Wenn biefe Art der Fernverwendung vor dem Kriege 
nicht in dem Vordergrund ber militärifchen Überlegungen geftanden 
hatte, fondern nur die Verwendung der Uboote gegen feindliche See 
ftreitkräfte, fo iſt zu berückſichtigen, daß wir vor 1914 über das mög⸗ 
liche Maß der Ferwerwendung noch Fein ganz vollftändiges Urteil 
hatten; vor allem aber ift zu bedenken, daß der vollftändige Bruch Engs 
lands mit den Zeftfeßungen ber Londoner Deklaration und der Parifer 
Konvention von 1856 wohl für möglich gehalten, aber doch nicht in 
dem Maße erivartet wurde, als er nachher tatfächlich eintrat. 
Um biefe Fünftlich verbunkelte Angelegenheit auch bem Laien Flars 
zumachen, faffe ich die Hauptgefichtspuntte in Eurzen Säßen zufammen. 
1.Uboote, welche nur auf kurze Entfernungen, alfo nur in der 
Nähe ber Küfte verwendet werben konnten, hatten für Deutfchland 
weder politifchen noch militärifchen Wert. Wir find daher mit 
Überfpringung biefer Periode fofort auf die Entwicklung von Hochfees 
Ubooten ausgegangen. 

2. Die Bedeutung bes Hochſee⸗Ubootes iſt von uns voll erfannt, 
feine Entwicklung fo fehnell und energifch betrieben, als technifch 
und für die Sicherheit des Perfonals möglich war. 
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3. Sobald das Hochſee⸗Uboot Priegsbrauchbar war, haben wir tat 
fächlich fo viel im Frieden befchafft, als unfere Induſtrie leiſten 
fonnte, wovon mein Nachfolger im Frühjahr 1917 den Haus: 
baltungsausfchuß des Neichstages unmiderleglich überzeugt hat. 

4. Beim Ausbruch bes Krieges ftanden wir mit unferen Ubooten 
qualitativ und quantitativ, trotz unferer fonft befchränkten Flotte, 
an der Spite aller Nationen. 

5, Die militärifche Verwendung und bie Dauer berfelben mit bezug 
auf die Beſatzung Eonnte erft in die Hand genommen werben, 
nachdem das Hochſee⸗Uboot tatfächlich vorhanden mar. 

6.Da leßteres erſt verhältnismäßig Eurze Zeit vor dem Kriege der 
Sall war, Eonnte bei Beginn des Krieges ber Umfang feiner Ver: 
wenbungsmöglichkeit nicht vollkommen überfehen werben. 

7. Unfere Feinde waren völlig überrafcht über die bei unferen booten 
zutage tretenbe Leiftung. Diefe Überrafchung hätte Eriegsentfcheidend 
werben können, fie gab ung eine befonbere, aber zeitlich begrenzte 
Chance in bie Hand, 

8. Die Leitung unferer Hochfeeflotte legte im Frieden und im Ans 
fang des Krieges ‚größeren Wert auf die Verwendung ber Uboote 
zur Unterftügung bes Flottenfampfes felbft in ber Art von vors 
gefchobenen Linien, bie ald Minenfperren wirken follten. Das Reiches 
marineamt dagegen betrieb von Anfang an bie Fernverwendung. 

9, Für die Fernverwendung kam in Betracht Verwendung gegen feind- 
liche Kriegsfchiffe und Handelskrieg. 

10. Selbftverftändlich waren für letzteren auch ähnliche Erwägungen 
von uns angeftellt, wie fie von Percy Scott und in romanhafter 
Weife von Conan Doyle erzählt werden, der mit vier en 
England vernichten wollte. j 

11.3 weckt hatten eingebendere Erwägungen aber erft, wenn bie Uboote 
perfonell und materiell ihre volle KHochfeefähigkeit und das Maß 
berfelben erwieſen hatten. 

12. Letzteres konnte mit Rückſicht auf das tatjächliche Stabium bes 
Ubootes erft während bes Krieges felbft gefchehen, größtenteils, 
weil bie Verbefferungen für die Aushaltfähigkeit ber Beſatzungen 
erit Eurz vor dem Kriege hatten angeorbnet werden Fönnen. 

13. Als wir Im Verlauf des Krieges verhältnismäßig bald ein aus: 
reichendes Urteil hierüber erlangten, trat bie völferrechtlich und auch 
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militärifch ſchwierige Frage in den Vordergrund, wie ber Handels⸗ 

krieg zu führen ſei. 

14. Diefe Frage war noch nicht ‚genügend ausgereift, als wie bie 
Kriegsgebietserklärung am 4. Februar 1915 gegen mein Votum, 
aber mit Zuftimmung des Kanzlers erflärten. 

15. In der Marine waren wir zur Überzeugung gekommen, baß ein 
UbootesHandelsfrieg auf bie Dauer nur wirkſam zu führen fe, 
wenn bie Uboote auch ohne Warnung torpedieren durften. Diefer 
Grundſatz ſchloß gewiſſe Konzeffionen an die Neutralen keines⸗ 
wegs aus, 

16. Für den Uboots⸗Handelskrieg gab es bei dem beftehenden und 

bisher fireng von uns innegehaltenen Seerecht Feine Vorgänge, 

17. Als England rückſichtslos alle Grundfäge bes alten Seerechte 
brach durch eine gegen deſſen Beftimmungen ausgeführte Blockade 
und durch Belegen ber freien Nordfee mit Minen, und Amerika 
biefes Vorgehen binnahm, praßtifch alfo ein Seerecht „adapted to 
the conditions of modern warfare and commerce“ billigte, erwuchs 
ung zweifellos ebenfalls das formale Recht, gleiches mit gleichem 
zu vergelten. Das konnten wir mit ben Ubooten. 

18. Aber nicht nur dieſes formale Recht befaßen mir, fonbern auch 
das Selbjterhaltungsrecht einer bungernden und um ihre Eriftenz 
Fämpfenden Nation gab uns das Naturrecht. 

19. Sowohl das formale wie das natürliche Recht mußte, nachbem 
die Kriegsgebietserflärung einmal ausgefprochen war, von unjerer 
Neichsleitung bee ganzen Welt gegenüber mit nachbrüdlicher Be 
ſtimmtheit vertreten werben. 

20. Milttärifch wurde ber Uboots⸗Handelskrieg wichtig, fobald ber 
Schwerpunft der Entfcheidung nicht im Flottenlampf gefucht wurbe 

bzw. nicht mehr gefucht werden Eonnte, benn fobald ber UÜboots⸗ 

krieg Hauptlampfmittel wurde, mußte unfere an fich unterlegene 

Flotte mehr zurückgehalten werben, weil nur burch Ihre Anweſen⸗ 

heit bie Ausfahrtsſtraßen der Uboote aus unferen Gewäſſern frei 
und paſſierbar gehalten werben Eonnten. 

An diefer Stelle möchte ich noch die Anficht unferes erften Uboots⸗ 
fachverftändigen, ber feit Beginn ber Ubootswaffe angehört, Kommans 
dant von U 1 mar, die Ubootstommanbanten ausgebildet bat, zahlreiche 
Uboote perfönlich abnahm und erprobte und ale Führer der Uboote in 
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Slanbern ben Orden Pour le m£rite erhielt, mit beffen Erlaubnis wieder: 
geben. Sie ftammt aus einem Briefe vom Frühjahr 1918, ber mir 
zugänglich gemacht worden iſt. Korvettenkapitän Bartenbach iſt einer 
ber wenigen Seeoffiziere, welcher durch feine Friedenstätigkeit fich in 
ber Lage befindet, unfere Ubootsentwicklung voll zu überſehen und gleiche 
zeitig die größte Erfahrung bes Ubootskrieges erworben bat. 


Korvettenkapitän Bartenbach an Admiral z. D. Did. 


Brügge, den 10. April 1918, 
Euer Erzelleng, 


ben gütigen Brief vom 6. 4. will ich, fo gut ed mir ohne Unters 
lagen aus dem Aktenmaterial möglich ift, eingehend beantworten. ... 


1. 8) Die Entwicklung ber Ubootswaffe vor dem Kriege. 

Wir haben von vornherein mur nad) dem Hochſee⸗Uboot, dem An- 
griffeboot geftrebt. Es wäre einem nicht von der Notivendigkeit ber 
HochfeesEigenfchaften der Uboote durchdrungenen Stantsjekretär ein 
leichtes geweien, fein und ber Volksvertretung Gewiſſen durch den Bau 
einer großen Anzahl von Beinen Booten für billiges Geld zu beruhigen. 
Der Großadmiral, ber doch weiß Gott mit Geldfnappheit an allen 
Eden kämpfen mußte, war doch flark in Verfuchung gebracht, um fein 
durch die immer teurer werdenden Linienjchiffe, Panzerfreuzer, Tor⸗ 
peboboote (Ölfeuerung) fehr Eoftjpielig gewordenes Flottengeſetz durch⸗ 
zuführen, an anderen Eden zu fparen. Dies hat er bei den Ubooten 
nicht getan, ſondern das militärifch notwendige großzügig vor den Geld⸗ 
punkt geftellt und damit eine gefunde Grundlage für die Entwicklung 
gelegt. Beweis: U 21, bas imſtande war, ald gewöhnliches Boot einer 
Serie nach den Dardanellen zu fahren und die Türkei zu retten, viel- 
leicht den Krieg enticheidend zu beeinfluffen, ft im Jahre 1913 nach 
einer Bauzeit von mehr als zwei Jahren in Dienft geftellt worden. 
Alſo fchon Ende 1910 war die militärifche Erkenntnis diefer Anforde 
gungen in bie Tat umgefeßt. 

Solche Boote Eofteten aber breimal foviel Gelb und viel mehr Arbeit 
und Zeit, als ein Eleines Boot. Dan hätte demnach beeimal ſoviel bes 
ſchränkt brauchbare Boote, etwa wie bie älteren englifchen, franzöfifchen, 
euffifchen, öfterreichifchen, italienifchen ufw. Boote bauen können. Wir 
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waren bahnbrechend vorgegangen und ſtanden im Typ des Ubootes 
im Jahre 1914 an der Spitze. 

Es muß jeder Menſch einſehen, daß es ein Beweis für die richtige 
Einſchätzung einer Waffe iſt, wenn der Typ fo volllommen wie U21 
ben höchften Anforderungen gerecht wirb, an bie kein Parlamentarier, 
fein Ztoilift, wohl aber der Sroßabmiral gebacht hat. Beweis: Als 
ih mich Anfang Februar 1912 beim Herrn Staatsſekretär meldete, 
war bie erfte Frage: „Wie lange kann fich eines unferer Uboote vor 
bee Themſe aufhalten?“ 

Diefe Frage Eonnte damals nur ein Seeoffizier ftellen, der den Vers 
wenbungszwed ber Uboote Klar vorausjah. Diefer Verwendungszweck 
fteht auch als eriter Sa in ber Verwendungsvorfchrift für Uboote, 
bie im Reihsmarineamt, nicht im Admiralſtab ausgearbeitet ift, 
obenan: ‚Ziel ber Unterfeebootsausbilbung ift bie Verwendung an der 
feindlichen Küfte.” 

Dahin zielten auch bie in den Jahren 1912 und 1913 unternommenen 
Abungen ber Uboote in Seeausbauer, Im Frühjahr 1912 waren 2 Boote 
in die Oftfee, im Winter 1912 bie ganze Klottille in bie Norbfee ges 
[hielt mit ber Aufgabe, nach einem Anmarſch von 300 Seemeilen 
(Helgoland— England) fo lange wie möglich draußen ihre Station ans 
geiffebereit zu halten. Sie blieben damals 11 Tage draußen. Diele 
Zatfachen widerlegen auch das immer wieder auftauchende Märchen, 
man hätte vor bem Kriege dem Uboot kaum zugetraut, 24 Stunden 
in See bleiben zu können. Die Uboote find bereits 1909 tagelang mit 
ber Manöverflotte mitmarfchiert. - 

Wir hatten alle Urfache, folche Übungen und Erfahrungen vor dem 
Kriege geheim zu halten. Diefe Übungen waren vom Großabmiral als 
„technifcher Verſuch“ frifiert befohlen, weil die Front (Flotte, Admiral⸗ 
ftab) in der Erkenntnis noch nicht fo mweit war. Ich meine, biefe Tat⸗ 
fachen find durchfchlagende Beweiſe bafür, daß der Großabmiral wie 
wenige die militärifche Bedeutung ber Uboote erfannt hatte. 

b) Die Grundbedingung für die Schaffung folcher, wirklich ben mills 
tärischen Anforderungen entiprechenden Uboote war bie Konftruftion 
eines betriebsficheren, fchnellaufenden (wegen der elektrifchen Lademaſchi⸗ 
nen), nicht fehe fchmeren Motors von mindeftens 850 P.S. Diele 
Mafchinen ftellten eine KHöchftleiftung ber Motoreninduftrie bar, und 
ed wurde daher fchon im Jahre 1908 eine großzügige Konkurrenz durch 
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Inbaugabe ber 850 P.S.Probemotoren bei ben beften Firmen, Maſchi⸗ 
nenfabrit Augsburg, Germaniawerft, Fiat⸗Turin und Deuger Gas⸗ 
motorenfabrit in Auftrag gegeben. 

Die Petrolmotoren ber Firmen Körting unb Daimler hatten fich als 
nicht entwicklungsfähig erwielen. Der Vorwurf ber Bevorzugung von 
Körting iſt dadurch widerlegt, daß auf U2 Daimler⸗Maſchinen ein: 
gebaut wurden, bie fich aber nicht bewährten, fo daß überhaupt für 
Petrolmotoren nur Körting übrig blieb. 

Bon diefen Berfuchsmotoren Eonnten nur die Augsburger Maſchinen⸗ 
fabrit den Viertattmotor und die Germaniswerft ben Zweitaktmotor 
einigermaßen rechtzeitig vorführen. Allen anderen Firmen mar bied 
noch nicht einmal bis Kriegsbeginn troß aller Mühen und Koſten ge- 
lungen. Diefe beiden Motortypen murben nun — für bie Boote ber 
Kaiferlichen Werft Danzig ber Augsburger Viertaftmotor, für die Boote 
der Germaniawerft der Zweitaktmotor — vorgefehen. Zur Mitarbeit 
an der Gewinnung eines brauchbaren Motors war alfo in ber groß: 
zügigften Weiſe did gejamte beutfche und fogar bie ausländifche (Fiat 
Turin) Motoreninduftrie angefpannt worden, und bie beutjche Marine 
batte als erfte einen 850 P.S.⸗Olmotor für Uboote. Leider arbeitete der 
Zweitattmotor ber Germaniawerft nachher bei weiteren Probeläufen 
nicht einwandfrei, was fich, wie weiter unten ausgeführt, bitter be⸗ 
merkbar machen Sollte. 

c) Was die Anzahl der in Bau zu —— Boote anlangte, ſo war 
dafür, nachdem der Typ feſtſtand, die Geldfrage maßgebend und außer⸗ 
dem ber Geſichtspunkt, daß eine plötzliche ſprunghafte Entwicklung ver⸗ 
mieden werden mußte, denn die Privatinduſtrie war nur bereit, ſich 
auf den Ubootsbau einzurichten, wenn ihr eine ſpätere gleichmäßige 
Beichäftigung auf dieſem Gebiet in Ausficht geftellt werben Eonnte. 

d) Die Flottennovelle (Ubootsnovelle 1912) erhöhte die bisher zur 
Verfügung ftehenden Gelder, Sofort wurden ſehr energiich Boote bes 
ftellt. Im Sabre 1912 wurden die Boote U 27—30 (Kaiferlihe Werft 
Danzig), ferner U31—41 auf der Germaniawerft, U 42 bei Fiat⸗San 
Giorgio in Auftrag gegeben, zufammen 16 Uboote, eine bis dahin un⸗ 
erbörte Zahl. Außerdem wurde die Baufumme für ein auf ber Weſer⸗ 
werft (Dampfboot) in Bau zu gebendes Uboot bereitgeftellt, alfo für 
ein fiebzehntes Uboot, ch meine, durch biefe Tatjachen ift der Beweis 
ſchlagend erbracht, daß nach Bewilligung ber Ubootsnovelle alles ge 
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fcheben ift, bie vorhandenen Mittel zum Bau von Ubooten auszunußen, 
In diefem Jahre wurde auch verfucht, den Ubootsbau auf breitere 
Bafis zu ftellen. Es wurden folgende Werften angegangen: 


Weſerwerft: Dampfprojekt. Werft richtete Ubootskonſtruktionsbureau 
ein. 

Schichau: lehnte grundſätzlich ab. 

Vulkan⸗Hamburg: lehnte ab, ein Konſtruktionsbureau einzurichten, wollte 
nur fertige Pläne ausführen, falls ihm weitere Iaufende Aufträge 
zugefichert würden, 

Fiat-San Giorgio: befam einen Auftrag (U 42). 

Für Euere Erzellenz füge ich hinzu, daß die Etatsabteilung damals 
in der energifchiten Inbaugabe der Uboote und der dadurch herbei 
geführten Feftlegung der Gelder auf brei Jahre hinaus eine Verlegung 
des Budgetrechtes des Neichstages erbliden zu müfjen glaubte, 


e) Die Gründe, weswegen bei Kriegsbeginn nicht mehr Uboote an 
der Front flanden, liegen lediglich an dem Verſagen der Induſtrie, die 
nicht in der Lage war, die vom Großadmiral in Auftrag gegebenen 
Boote zu ben von ihr angebotenen Terminen fertigzuftellen. 

Wir hatten bei Kriegsbeginn in Dienft (U 1 und U2 fallen au Schul 
zwecken aus): 

U3 hie Vıs, U19 big U27=25 Boote 

Wir hätten nach) den von den Zirmen angelagten Kiefersingsterminen 
in Dienft haben müſſen: 

U3 bis U41=39 Boote, 

Die Kämpfe mit der Induftrie, die Bauverzögerungen zu vermeiben, 
das fcharfe Eingreifen gegen die Germaniawerft durch den Staates 
jefretär perfönlich, die Maßnahmen gegen den Inſpekteur find Em. Ers 
zellen; in Erinnerung. Der Ausfall an nicht gewonnenen militärifchen 
Erfahrungen mit den neuen Booten U 23 bie U 26, U 31 uſw., die über 
ein Jahr Bauverzögerung hatten, und bag Fehlen ausgebildeter Kommans 
danten und Beſatzungen wog natürlich fait ebenfo ſchwer wie das 
Fehlen des Materials. Wir hätten am 1. Auguſt 1914 ganz anders da⸗ 
geitanden, wenn die Induſtrie, die heute den Mund fo voll nimmt, 
gehalten hätte, was fie dem Großadmiral vertraglich aus eigenen Ans 
gaben verfprochen hatte. 

Der fachliche Grund für den gröbften Verfager, das Fehlen ber 11 
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Uboote der Germantawerft U 31 bis U 41, lag an dem Zweitaktmotor 
diejer Werft, der im Auguft 1911 auf Grund eines Probelaufs ab» 
genommen war und der nachher nicht wieder zum Dauerbetrieb gebracht 
erden fonnte, fo daß wir gezwungen waren, um biefe vielen Boote 
nicht endlos zu verzögern, bereits Erfagmotore in Augsburg auf Koften 
der Germaniawerft zu beichaffen.t) 

An diefen Verhältnijfen hätte der Großabmiral auch nichts ändern 
Fönnen, wenn noch ein weiteres halbes Dutzend Uboote im Jahre 1912 
beftellt worden wären; auch dieje hätten auf die Motore warten müſſen. 
Em. Erzellenz ift bekannt, daß der verantwortliche Mafchinenbausder 
amte von feiner Stellung entfernt wurde. Derfelbe Herr wird in ber 
Mede von Struve namentlich erwähnt als wertvolle Kraft, die nicht 
ausgenußt wurde, 

2. Zum Ubootebau im Kriege kann Ich aus eigener Erfahrung nur 
für den Anfang des Krieges mich äußern, da ich fpäterhin durch meine 
Aufgaben hier nicht mehr fo im Bilde geblieben bin. Bei ber Mobil 
machung wurden planmäßig die vertraglichen Ms.⸗Boote beftellt, und 
zwar fofort bie Weferwerft herangezogen, weil die Germaniamwerft mit 
der Sertigftellung der noch rückſtändigen Boote U31 bis U41 und 
5 Öfterreichifcher Uboote ſtark belajtet war. Selbftredend wirkte biefer 
Rückſtand aus dem Frieden bindernd auf den Bau neuer Boote. Bor 
allen kam ed darauf an, die im Bau befindlichen Boote zu fördern, 
Daß dies energifch von der Unterſeeboots-Inſpektion aus geſchah, mag 
ber fcharfe Brief des Reichs-Marine⸗-Amts vom Anfang Auguft 1914 
an bag Generaldireftorium von Krupp in Effen bemeijen, über den fich 
Krupp befchwerte. Schon damals wurde die Arbeiterfrage in die Hand 
genommen unb Arbeiter von ber Kailerlichen Werft und Flensburg 
beſchafft. 

Die Neubauten konnten damals nach menſchlichem Ermeſſen mit 
ihrer Bauzeit (18 Monate für das erſte Boot) in dieſem Kriege, wie 
wohl ganz Deutſchland die Sache anſah, nicht mehr zum Tragen kommen. 
Dieſen Vorwurf will ich für meine Perſon hinnehmen. 

Aber ſofort mit ber Beſetzung der flandriſchen Küfte faßte der Groß⸗ 


— 


1 Die Zweitaktmotore find endlich nad faſt 11,/, jähriger Verzögerung im 
Dezember 1914 beniettflar geworden. Die in Augsburg beſtellten Erfagmotoren 
fanden auf anderen Booten Verwendung. Anm. des Herausgebers. 
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admiral ben Entſchluß, die kleinen Boote zu bauen, bie bis zum Früh⸗ 
jahr 1915 fertig werden Eonnten, um bie flandrifchen Häfen mit allen 
Ditteln auszunutzen. Die Ubootsfpezialiften rieten fogar von dem Bau 
folcher Eleinen Boote ab. Der Staatsſekretär befahl den Bau ber 
32 Fleinen Boote und bat recht behalten, denn biefe Boote haben, ob» 
wohl fie leider aus anderen Gründen nicht alle hier angefeßt wurden, 
treffliche Dienfte geleiftet und fahren heute noch mit Erfolg. 

Ein Beweis für den Weitblick des Großabmirals iſt die Tatfache, 
daß er fofort nach ber Belegung der flandrifchen Küfte, noch vor dem 
Einrüden der MarinesDivifion, als erften Seeoffizier einen Uboots- 
fpezialiften dorthin entfandte, um bie Häfen und Hilfgmittel vom 
Standpunkt der Ubootsverwendung aus zu prüfen. Auf diefe Erkundung 
baut fich die Heute fo wirkſame Ausnußung der flandrifchen Küfte auf. 

Über den weiteren Verlauf der Ubootsbefchaffung bin ich im einzelnen 
sicht mehr unterrichtet, es fcheint mir allerdings auch, daß im Jahre 
1916 eine Lücke in der Ubootsbefchaffung eingetreten if. Man hat hier 
an der Front bag Gefühl, daß nicht großzügig jedes nur mögliche Boot 
beſchafft wird, fondern daß man verhüten will, ja nicht zu viel Uboote 
zu haben, 

Zweifellos hat die Unficherheit, ob Ubootskrieg oder nicht, Ihre ſchaͤd⸗ 
lichen Folgen auch auf die Ubootsbefcheffung gehabt, denn es Tiegt auf 
der Hand, daß nicht die letzte, Außerfte Anſtrengung für bie Bereit: 
ftellung einer Waffe gemacht wird, wenn es noch ganz unficher ift, ob 
diefe Waffe jemals zur Anwendung kommt. Bei der Gefamtlage, bie 
alles Rohmaterial und alle Arbeitskräfte für andere wichtige Krieges 
zwecke beamfpruchte, war es fehr zu erwägen, ob es richtig fei, auft 
ungewiſſe Material und Arbeitskräfte anderen Stellen zu entziehen. 
Eine Reichsleitung, die nur wegen ber zu geringen Bootszahl den Uboots⸗ 
Frieg nicht führen mollte, hätte durch eine beftimmte Zufage bei einer 
erheblichen Verftärkung (3.8. Verbopplung) ber Bootszahl ben Uboots⸗ 
krieg aufzunehmen, zweifellos eine rafchere Bereitftellung diefer Boote 
berbeigeführt und ſich das Vertrauen erhalten. Dies ift der deutlichfte 
Beweis, daß andere Gründe für das Verhalten ber Reichsleitung vors 
lagen und bie geringe Bootszahl nur ein Vorwand mar. 

Was bie Heranziehung weiterer Werften anlangt, fo ift die Forbes 
zung von Ste. im wejentlichen berechtigt, iſt ja auch tatfächlich geſchehen. 
Die Argumente, bie Herr v. G. anführt, treffen nicht zu. Von Geheims 
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haltung ber Bootskonſtruktionen braucht man nicht mehr viel zu halten, 
nachdem Die Engländer mehrere Boote in Hünden haben. 

Motoren werden auch auf Werften gebaut (z. B. Blom und Voß), 
bie Entwicklung ift Sache der Marine. Es kommt zurzeit beträchtlich 
mehr auf die fabritmäßige Vervielfältigung bee beitebenden Typen an 
als auf bie Weiterentwicklung. 

Züer Ew. Erzellenz füge ich hinzu, daß die Baupolitik des Reiches 
marineamts etwa feit Anfang 1917 von der Front noch viel fchärfer 
angegriffen wird als von Heren Str. Das hat aber mit bem Großs 
abmiral nichts zu tun, im Gegenteil, man vermißt deſſen Großzügig⸗ 
keit und Tatkraft auf Schritt und Tritt. 

Die leuten Bauaufträge find alle auf fcharfes Drängen der Front 
weientlich vergrößert worden, als das Reichgmarineamt urfprünglich 
für möglich bezeichnet hatte. 

Aus diefen Geſichtspunkten würbe ich empfehlen, bie Abwehr ber 
Ste.sAngriffe nur auf die Perfon des Großabmirals, feine Baupolitik 
vor und im Anfange des Krieges auszubehnen. 

Über den Rahmen der Fragen bes Herrn v. ©. hinausgehend, möchte 
ih Ew. Exzellenz bas Material zur Frage, ob wir im Frühjahr 1915 
genügend Uboote zum Ubootskrieg hatten, auf Grund meiner Kriegs 
erfahrungen folgende Tatſachen anführen: 

Im Jahre 1915 erreichte ein Uboot das vierfache, im Sabre 1916 
dag breifache ber Erfolge bes Jahres 1917, troß der damals gültigen 
einfchränkenden Befehle. Der Grund hierfür Liegt in der zunächſt nicht 
vorhandenen und erſt allmäplich fich entwickelnden Abwehr. Diele Ab⸗ 
wehr, die namentlich in der Bewaffnung ber Dampfer befteht, Eonnte 
gleichzeitig mit der Riefenaufgabe, eine ftarke Feldarmee mit der nötigen 
Artillerie zu verforgen, nicht raſcher durchgeführt werden, als fie tat 
fächlich durchgeführt worden ift. England brauchte allein für die Uboots 
abwehr, vorfichtig geſchätzt, 12000 leichte Geſchutze. 

Bir haben diefe Zelt der Überlegenheit unbenutzt verftreichen laffen 
und ſahen uns im Februar 1917 vor eine ungleich fchwierigere Auf⸗ 
gabe geftellt als 1915 oder 1916. Wir erreichen heute mit unferer 
Bootszahl bei aufreibenbfter Anſpannung ber Befakungen und harten 
Verluſten das gleiche — hnis das wir im Jahre 1915 mit einem 
Viertel, im Jahre 1916 mit gem Drittel dee Boote mit verhältnis 
mäßig leichter Mühe hätten können. Dieje Bootszahlen waren 

Ziepig, Grimmerungen ur” 34 
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ſowohl 1915 wie 1916 reichlich vorhanden. Den Vorwurf, dieſe Aus⸗ 
nutzung verhindert zu haben, könne alle bie nicht von ſich abſchütteln, 
bie gegen ben Ubootskrieg gerebet haben, und ebenfo wenig Eönnen fie von 
ihren Händen das Blut abwafchen, bas ſeitdem fließen muß, um gegen 
bie Abwehr bie notwendigen Erfolge zu erringen. 

Dazu kommt bee ganz wichtige Punkt, daß der Ausfall an Schiffes 
raum, ber fchon 1915 eingefeßt hätte, bie ganzen Sabre fich dauernd 
als fehlend bemerkbar gemacht und ein derartiges Erftarken der englischen 
Armee, wie e8 1916 ber Zall war, verhindert und verlangjamt hätte, 

Die Marine befand fich in ben Jahren 1915 bis 1916 in ber Lage 
einer Anfanterietruppe, bie dem Feinde, ber feine Stellung noch nicht 
befeftigt bat, gegenüberliegt und genau weiß, baß fie biefe Stellung 
nehmen muß, weil anberd ber Feind nicht zu fchlagen ifl. Sie melbet, 
daß bie Stellung leicht zu nehmen fel. Sie fieht täglich, wie der Feind 
fich ftärker eingräbt, Drabtverhaue zieht, Artillerie aufftellt, meldet dies 
dauernd nach hinten, und bittet um die Erlaubnis, anzugreifen. Diele 
wird ftets verweigert. Erſt als der Gegner glänzend eingebaut ift, eine 
tabellofe Abwehr geübt hat, ba Eommt die Angriffserlaubnis, und num 
wundert fich alles, daß biefe Stellung, von ber erft gemeldet war, daß 
fie leicht zu nehmen fel, harte, langwierige Kämpfe und viel Blut koſtet. 
Vielleicht begreift man heute folche Bilder Leichter als die Ausführungen 
mit Marinebegriffen. 

Wir betrachten es als eine Anmaßung fonbergleichen, baß Parlamens 
tarier, Ziviliſten fich ein Urteil darüber erlauben, ob die Streitmittel für 
eine militärifche Aktion ausreichen, bie bie militärifch verantwortliche 
Leitung anfegen will, Hat man jemals etwas davon gehört, daß z. B. 
jet vor Beginn ber Weftoffenfive eine Volksvertretung die Beſtaͤnde an 
Munition begutachtet hätte? Was mwürbe wohl Lubenborff jagen, wenn 
man ihm mit folchen Dingen käme. Niemand im beutfchen Volke würde 
bies begreifen, nur beim Ubootskrieg durfte jeder mitreden. Darüber, 
wie es heute mit uns fliehen würde, wenn wir ben UÜbootskrieg ſelbſt vers 
fpätet nicht geführt hätten, brauche ich nicht zu fchreiben, meiner Ans 
ficht nach müßten wir dann troß ber Stärke an ber Weftfront unfere 
Lage ale verzweifelt bezeichnen. Dan kann ben Standpunkt, wir hätten 
1915 und 1916 nicht genügend Uboote gehabt, nicht fcharf genug bes 
kämpfen, er tft eine bequeme Ausrede für alle die Leute, bie jetzt Im 
Grunde ihres Herzens fühlen, daß fie mit dem Wiberftand gegen ben 
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Ubootskrieg einen verhängnisvollen Fehler gemacht haben. Schließlich 
muß boch das Urteil ber Leute, bie mit den Ubooten arbeiten, das maß⸗ 
gebende fein und nicht das eines Außenſtehenden. 

Die vorftehenden Ausführungen habe ich wegen der Kürze der Zeit 
etwas raſch niederfchreiben müffen, ich bitte daher gehorfamft, mit dem 
Stil nicht zu ſcharf ins Gericht zu geben. Falls Em, Erzellenz Vor⸗ 
ſtehendes zu einer Preffeveröffentlichung benugen wollen, bin ich fehr 
damit einveritanden. Wir haben viel zu Lange zu dieſen gefchichtsfälfchen: 
ben Zreibereien geſchwiegen. 


Euer Erzellenz ergebenfter 
gez. Bartenbach. 
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